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»Victoria, warte!« Nikolaj Madsen folgte der jungen Frau bis zur Tür der Wetterstation, aber Victoria hatte bereits ihren Parka angezogen.

»Willst du nicht doch mit uns Weihnachten feiern?«

Sein Herz klopfte heftig. Er würde sich wirklich freuen, wenn Victoria bliebe, stattdessen stotterte er herum wie ein grüner Junge. Warum benahm er sich immer so idiotisch, wenn er verliebt war? War er überhaupt schon einmal dermaßen verliebt gewesen? Normalerweise hatte er keine Probleme, Frauen anzusprechen.

Victoria drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Sie hatte wunderschöne Iriden, hellgrün, mit silbernen Sprenkeln. »Ich muss wirklich los.«

Es beschäftigte Nick, dass Victoria ihn offensichtlich auf Abstand hielt. Mochte sie ihn nicht? Sie war zwar immer nett zu ihm, aber mehr war da nicht, obwohl Nick deutlich spürte, dass da mehr sein könnte. Er hatte bemerkt, wie verträumt sie ihn immer ansah.

Eine schwarze Strähne hing ihr in die Stirn und Nikolaj war versucht, sie ihr wegzustreichen. Er liebte Victorias schillerndes Haar und ihr Gesicht. Es hatte etwas Elfenhaftes an sich: Die spitze Nase, das zarte Kinn … überhaupt war Victoria zierlich und klein. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Ihre Größe weckte wahrscheinlich den Beschützerinstinkt in ihm. Nick wollte nicht, dass sie sich ohne Begleitung durch den Schneesturm schlug. Eine Frau allein in der arktischen Eiswüste und dann auch noch während der Polarnacht – das ging in seinen Augen gar nicht. Ihre Hütte lag zwar nur drei Meilen von der Station entfernt, aber hier in Grönland sanken nachts die Temperaturen auf minus zwanzig Grad. Nikolaj hatte Angst, sie könne erfrieren.

Er setzte alles auf eine Karte, trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger in ihr weiches Haar glitten, beugte er sich zu ihr hinunter.

Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm hoch, wich jedoch nicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich. Gott, dieser Mund sah zu verlockend aus!

Nick kam noch näher, legte die andere Hand an ihren Rücken und zog Viktoria an sich. Sie ließ es geschehen, worauf Nikolajs Herz beinahe aus der Brust sprang. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen einfach perfekt an.

»Victoria«, flüsterte er.

»Nick«, hauchte sie.

Das war ihm Aufforderung genug. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Kurz versteifte sich Victoria in seinen Armen und er hatte Angst, alles zwischen ihnen zerstört zu haben, doch dann entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Vorsichtig tastete Nick sich mit der Zunge voran, drang in Victorias Mund ein und kostete von ihr. Sie schmeckte fantastisch, unglaublich süß … wie Zimt und Honig. Ja, sie schmeckte wie Weihnachten.

Ihre kleinen Hände legten sich an seine Hüften, während Seufzer aus ihrer Kehle drangen, die nach mehr riefen. Sämtliches Blut schoss in Nicks Unterleib und er drückte Victoria gegen die Wand. Sie sollte fühlen, wie es um ihn stand. Wenn seine Kollegen nicht im angrenzenden Raum wären, würde er ihr jetzt die dicke Kleidung vom Leib reißen, jeden Zentimeter ihrer Haut lecken, ihre Nippel in seinen Mund saugen und Victoria zum Schreien bringen.

Nick zog den Reißverschluss ihres Parkas etwas auf, schlüpfte in die Wärme darunter und streifte durch den Pullover eine Brust.

Victoria sog die Luft ein. Nick wollte so gerne ihre nackten Brüste berühren, sie kneten und in seiner Hand wiegen, aber das war nicht der richtige Ort. Er wollte ungestört sein.

»Ich bring dich raus zu deiner Hütte«, sagte er atemlos zwischen ihren Küssen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen und sein Penis schmerzte beinahe, so hart war er. Er drückte sich durch seine Hose an Victorias Bauch. Nick stellte sich vor, wie sie vor ihm in die Hocke ging, ihm die Hose öffnete und seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ihre Lippen sollten gierig daran saugen, ihre Zunge über seinen Schaft lecken … und dann wollte er in ihrem Mund kommen.

Allein diese Gedanken machten Nick so heiß, dass er fast abspritzte.

Victoria hingegen hatte wohl völlig andere Vorstellungen, denn sie befreite sich plötzlich aus seinem Griff. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem raste. Hastig schloss sie den Reißverschluss ihrer Jacke wieder und öffnete die Tür. Eisiger Wind pfiff in die Behausung und jagte Nikolaj eine Gänsehaut über den Körper, da er bloß ein Shirt trug.

Nur wegen Victoria hatte er sich für den Feiertagsdienst eingetragen und war nicht zu seinen Eltern nach Dänemark geflogen. Da konnte sie jetzt doch nicht einfach gehen! Er spürte immer noch den Druck ihrer Lippen, die Hitze ihrer Haut – und sein Schwanz pochte vor unerfülltem Verlangen.

Sie bedeckte ihr Haar mit der dicken Kapuze ihres Parkas und schulterte ihren Rucksack. »Tut mir leid, Nick, ich kann wirklich nicht.«

Meinte sie: »Ich kann nicht mit dir schlafen« oder »Ich kann nicht bleiben«?

»Hey, Nicky!«, rief sein amerikanischer Kollege Greg aus dem hinteren Teil der Station. »Mach endlich die Tür zu, unsere Ärsche eisen bereits fest.«

Nikolaj widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er mochte Greg und Alan wirklich sehr, aber er wusste nicht, wie er es jetzt ohne Victoria mit ihnen aushalten sollte. Vor allem, wo er zum ersten Mal von ihr gekostet hatte und nun trunken vor Lust war.

Greg und Alan lebten offen schwul und waren schwer verliebt. Nick kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sie drei waren die Einzigen, die über die Feiertage die Stellung in der Wetterstation hielten, die ganzjährig besetzt sein musste. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?

Victoria berührte kurz seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich komme morgen wieder. Versprochen.« Nach kurzem Zögern hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.

Wie angewurzelt blieb Nick davor stehen.

Das war es also? Er und sein großer kleiner Freund waren da ganz anderer Meinung.

Hinterher!, schrie alles in ihm. Nikolaj hatte einfach kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen. Außerdem musste er immer an ihren Kuss denken. Darin hatte ein Feuer gelegen, das er unbedingt weiter schüren wollte.

»Verdammt«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Nick kannte sie jetzt seit drei Monaten. Sie kam öfter hier vorbei, weil der Eisbrecher, der die Wetterstation belieferte, auch für Victoria Proviant und andere Gegenstände des Alltags dabei hatte. Sie hütete eine Horde Rentiere, die sie für ein wissenschaftliches Projekt erforschte.

Alan und Greg hielten Victoria für verrückt, weil sie den Tieren sogar Namen gab, aber Nick lauschte ihr gerne, wenn sie über ihre Arbeit berichtete. Sie wusste wirklich alles über diese Hirschart.

Nur über Victoria selbst wusste Nick wenig. Er hatte auch keine Ahnung, woher sie kam. Nur dass sie mit Nachnamen Jansen hieß. Das war ein dänischer Name. Sie sprach auch perfekt Dänisch, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und astreines Englisch, wenn sie mit Alan und Greg redete. Nick hatte auch schon mal ein Gespräch zwischen ihr und einem Inuit belauscht, das sie in Inuktitut geführt hatte. Sie musste unglaublich intelligent sein.

Seine Kollegen hingegen fanden Victoria äußerst seltsam, weil sie ganz allein in einer abgelegenen Hütte lebte.

Nick fand das verdammt mutig.

Er schaute in den Nachbarraum zu Alan und Greg, die Schulter an Schulter vor den Monitoren saßen und Glühwein tranken. Dabei alberten sie herum wie Kinder.

Nein – er hielt es hier keine Sekunde länger aus.

Ich will jetzt endlich wissen, was zwischen uns ist!, dachte er. Entschlossen holte er einen dicken Pullover aus seinem Spind und zog ihn sich über. Dann stapfte er in die Küche und nahm seinerseits eine Flasche Glühwein aus dem Schrank. »Ich fahr raus zu Victoria«, sagte er zu seinen Kollegen. »Ihr könnt mich bei ihr über Funk erreichen, falls es einen Notfall gibt.«

Alan grinste. »Wir kommen schon klar.«

Ja, das war Nick vollkommen bewusst. Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich um.

»Viel Spaß!«, rief ihm Greg hinterher. »Und lass dir Zeit!« Die beiden konnten es offensichtlich kaum erwarten, allein zu sein. Hoffentlich vernachlässigten sie vor lauter Liebe und Alkohol ihre Arbeit nicht.

Nachdem sich Nikolaj warm eingepackt hatte, trat er hinaus in den arktischen Winter. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Sonnenstunden, entsprechend ungemütlich war das Wetter.

Mit eingezogenem Kopf lief er zu den Garagen und schob das Tor auf. Zum Glück hatte er heute schon die Ausfahrt geräumt, denn der Wind hatte bereits wieder einiges der weißen Pracht vor die Häuser geweht. Nick fuhr sein Schneemobil heraus und schloss das Tor. Er vergewisserte sich, dass die Flasche unter dem Anorak gut verstaut war, schwang sich erneut auf das Gefährt und fuhr los, immer Victorias Spur nach, die ihr Fahrzeug im Schnee hinterlassen hatte.

Nicks Herz wummerte wild gegen seinen Brustkorb. Was, wenn sie ihn zurückwies? Wie sollte er Victoria dann noch ins Gesicht sehen können? Nick wollte so lange wie möglich auf der Wetterstation arbeiten und würde ihr noch viele Male begegnen. Der Job wurde gut bezahlt und nach Hause trieb ihn auch nichts. Ihm gefielen die arktische Tundra, die Eisberge und das raue Klima. Sogar an die ewige Nacht hatte er sich gewöhnt. Er träumte davon, Victoria zu fragen, ob sie fest mit ihm zusammen sein wollte. Als seine Freundin.

Der Kuss von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Bisher hatte er gedacht, sie könne eine Lesbe sein, aber so leidenschaftlich küsste nur eine Frau, die auf Männer stand. Obwohl der Gedanke, sie wäre homosexuell, nicht abwegig war. Nick hatte mit Alan und Greg das beste Beispiel täglich vor Augen. Er selbst war der einzige »freie« Mann in Victorias Nähe – und ohne eingebildet zu sein: Er fand sich nicht hässlich – und sie ergriff die Gelegenheit nicht beim Schopf? Er hatte ihr in den letzten Wochen immer wieder unterschwellige Signale gegeben. Zu mehr hatte er sich nicht getraut, was ihn beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, zumal sie ihn nur scheu angelächelt hatte. Früher hatte er schließlich auch nichts anbrennen lassen.

Früher … Er war nicht nur älter, sondern endlich mal weiser geworden. Nikolaj sehnte sich nach einer festen Beziehung und irgendwann wollte er auch Kinder haben.

Grinsend dachte er an Victoria. Ihre Kinder würden wie putzige Kobolde aussehen, mit Stupsnasen und Kulleraugen, da war er sich gewiss.

Nein, er machte jetzt keinen Rückzieher! Er würde nachsehen, ob sie gut zu Hause angekommen war und vielleicht bat sie ihn ja herein. Er könnte ein wenig verfroren tun – da müsste er nicht einmal spielen. Alles andere würde sich ergeben. Nick hoffte auf eine Gelegenheit, Victoria endlich besser kennenzulernen. Dabei meinte er nicht nur ihren Körper. Außerdem konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Weihnachten zu feiern.

Nikolaj gab mehr Gas, obwohl er vor Dunkelheit und Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sah. Die Kälte kroch unter seine Mütze, in die Handschuhe und sogar unter seinen Parka. Heute war es besonders kalt.

Er wischte sich die Schneeflocken von der Brille, um Victorias Spur besser zu erkennen. Plötzlich entdeckte er ihr gelbes Gefährt vor sich im Licht der Scheinwerfer und bremste abrupt ab. Neben ihrem Schneemobil kam er schlitternd zum Stehen. Von Victoria fehlte jede Spur.

»Shit«, murmelte Nick unter seinem Gesichtsschutz und stieg ab. Dann versuchte er das andere Fahrzeug zu starten. Es ging nicht an.

Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Victoria!«, schrie er gegen das Schneetreiben an und versuchte, ihre Fußspuren im Licht zu erkennen. Sie waren kaum noch zu sehen. Daneben erkannte er andere Spuren, die eines Tieres. Oh Gott, was war, wenn ein Wolf sie angefallen hatte?

Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Nick, während er durch den Schnee stapfte. Er würde sich noch verirren, wenn er nicht aufpasste. Wenigstens hatte er sich sein Satellitentelefon eingesteckt.

Er stieg wieder auf sein Fahrzeug und fuhr grob in die Richtung, in die sie gelaufen war. Es begann immer heftiger zu schneien und er hatte kaum noch Hoffnung, sie zu finden, als plötzlich direkt vor ihm ein Rentier auftauchte.

Nicks Herz blieb von dem Schock beinahe stehen und er konnte gerade noch ausweichen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als er Victoria neben dem riesigen Tier bemerkte, das viel größer war als sie.

»Du bist vom Kurs abgekommen«, war das Erste, das er zu ihr sagte, als er abstieg. Himmel, eine blödere Begrüßung ist dir nicht eingefallen, ärgerte er sich. Er war jedoch so froh sie zu sehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.

Victoria zog sich die Maske vom Gesicht. »Klaus hat mich angerufen, gerade als ich von der Station losgefahren bin. Dancer ist mal wieder ausgebrochen.« Sie tätschelten dem Rentier den Hals. Es war ein besonders schönes Geschöpf mit einem fast weißen Fell, das dicht und lang war.

»Du willst dich wie immer vor der Arbeit drücken, stimmt’s?«, sagte sie zu dem Ren, das an ihrem Rucksack herumkaute. Liebevoll drückte sie es an der Schnauze von sich. »Ach so, du wolltest mich abholen, weil mein Schneemobil liegen geblieben ist?« Sie lachte. »Du drehst es dir auch immer so hin, wie du es brauchst, Dancer.«

Das alles bekam Nick kaum mit, denn in seinem Kopf hallte nur ein einziges Wort herum: Klaus.

»Wer ist Klaus?«, fragte er mit trockener Kehle, wobei sich sein Magen zusammenzog. Lebte sie gar nicht allein? Meine Güte, und er Vollidiot hätte fast bei ihr und diesem Klaus auf der Schwelle gestanden.

»Hab ich das nie erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Klaus Christianssen gehören die Tiere. Ich kümmere mich das ganze Jahr über um sie, dafür kann ich hier umsonst leben und in Ruhe meine Forschungen betreiben.«

Nikolaj konnte den Stein direkt aufschlagen hören, der ihm vom Herzen gefallen war. Wahrscheinlich grinste er jetzt wie ein Vollidiot. Natürlich wusste er, was sie arbeitete, aber sie hatte ihm nie von Christianssen erzählt. Aber dann dachte Nick an ihre Worte und runzelte die Stirn. »Vor welcher Arbeit kann sich ein Rentier drücken?« Er schmunzelte. »Hat Dancer keine Lust, heute Nacht den Schlitten vom Weihnachtsmann zu ziehen?«

»Äh …«

Konnte es sein? Lief Victoria rot an?

»Die Tiere werden heute noch für ein Fotoshooting gebraucht«, erklärte sie hastig.

»Fotoshooting?« Jetzt verstand Nick gar nichts mehr. Wer kam denn extra nach Grönland, um Rentiere zu fotografieren? Die gab es doch in beinahe jedem Zoo. »Ich dachte, du erforschst die Herde.«

»Man kann sich ja was dazuverdienen. Klaus’ Rentiere sind an Weihnachten sehr beliebt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Hier vor realer Kulisse.«

Das Rentier leckte über Victorias Kapuze und schnaubte, als ob es seine Zustimmung geben würde. Victoria kraulte es am Hals. »Du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen, ihr müsst heute noch alle ran, ihr Faultiere. Los, zurück in den Stall mit dir, Dancer!«

Dancer – Der Name kam ihm doch irgendwie bekannt vor …

»Kannst du mich heimfahren?«, fragte sie. »Mein Schneemobil hat den Geist aufgegeben.«

In Nicks Magen machte ein Männchen Purzelbäume. »Ja, klar.« Heute musste sein Glückstag sein.

Nachdem Victoria dem Rentier noch einmal ins Gewissen geredet hatte, stieg sie auf und Nick setzte sich vor sie. Er hielt sie nicht für verrückt, weil sie mit dem Hirsch gesprochen hatte. Das war wahrscheinlich ganz natürlich, wenn man hier draußen allein lebte.

Nikolaj genoss ihre Nähe und den Druck ihrer Arme um seinen Bauch, auch wenn er sie durch die dicke Jacke kaum spürte. Nick folgte genau ihren Anweisungen und fuhr hinter Dancer her, der ihnen tatsächlich den Weg zeigte. Wenige Minuten später erreichten sie auch schon ihre Hütte. In einem Anbau waren die Rentiere untergebracht. Victoria drückte Dancer, der sich offensichtlich querstellte, an seinem pelzigen Hintern zum Stall hinein und schloss ab.

Unglaublich, wie Victoria mit diesem Tier umging. Sie zeigte absolut keine Angst im Umgang mit dem Hirsch und auch Dancer schien sehr zutraulich zu sein. So etwas hatte Nick noch nie gesehen.

Nikolaj räusperte sich. »Kann ich mich kurz bei dir aufwärmen, bevor ich zurückfahre?«

Sie nickte. »Natürlich.«

Er folgte ihr in die Hütte, die eigentlich ein geräumiges Block-haus war. Nick war zum ersten Mal in ihrem Zuhause und er fühlte sich auf Anhieb wohl. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, das den Wohnraum erhellte, in dem es an nichts fehlte. Es gab einen gemütlichen Essbereich mit Buffet, Tisch, Stühlen und einer kleinen Küche. Die andere Hälfte des Raumes nahmen eine große Couch ein und eine Schrankwand, in der viele Bücher und ein Flachbildfernseher standen. Victoria wohnte recht modern.

Aber die meiste Aufmerksamkeit zog der Weihnachtsbaum auf sich, der bunt geschmückt in der Mitte des Hauses stand und bis zur Decke reichte. Behangen war er mit Kugeln, Zuckerstangen und roten Herzchen, wie man sie in seinem Land kannte.

Nick grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du aus Dänemark kommst.«

Lächelnd schüttelte Victoria den Kopf. »Eigentlich bin ich hier geboren.«

Gerade, als er mehr über sie herausfinden wollte, fragte sie: »Warum bist du mir nachgefahren?«

»Ich … also …« Er zog die Flasche Glühwein aus seinem Parka und stellte sie auf den Holztisch. »Ich hab gedacht, wenn du wegen deiner Tiere nicht auf der Station bleiben kannst … Also, Weihnachten so ganz allein hier draußen bist, dann … komme ich eben zu dir.«

Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Das ist sehr lieb von dir.«

Sie schwiegen sich eine Weile an, bis er die Stille unterbrach: »Du hast es wirklich schön hier.«

»Magst du den Rest des Hauses sehen?«, fragte sie zu seiner Überraschung. Ihre grünen Augen blitzten im Schein des Kaminfeuers.

In Nicks Magen kribbelte es. »Sehr gern.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie neben der Tür an die Garderobe. Victoria tat es ihm gleich. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Nick war es, als wäre ein Funke übergesprungen.

Victoria räusperte sich. »Hier sind Hausschuhe, wenn du magst.« Sie deutete auf ein Paar Filzpantoffeln, die er dankend ablehnte. Es war warm im Haus und ihm selbst war noch viel heißer. Zum Glück trug er heute Socken ohne Löcher.

Er folgte ihr eine Holztreppe nach oben und bewunderte die Räumlichkeiten unter dem Dach. Das Badezimmer war das High-light, denn es besaß eine Sauna. Darin oder in der geräumigen Badewanne könnte er es sich mit Victoria vorstellen, in allen nur erdenklichen Positionen.

Sein Penis zuckte. Hör auf, sie dir ständig nackt vorzustellen!, ermahnte Nick sich.

Als sie in ihrem Schlafzimmer standen, das in Weinrot und Dunkelgrün gehalten war, sagte er: »Du hast es wirklich sehr schön hier.« Am liebsten wollte er gleich bei ihr einziehen. Platz genug ist da, überlegte er und schüttelte sogleich über seine dummen Gedanken den Kopf.

»Was ist?« Victoria lächelte ihn an.

Nick kratzte sich an einer Braue. »Dir fehlt es hier wirklich an nichts.«

Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar nach vorne fiel und ihren milchigen Nacken entblößte. »Manchmal fehlt mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie leise. »Menschliche Gesellschaft.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus und wummerte sofort mit doppelter Wucht weiter. »Also … ich bin ja jetzt hier und wir können zusammen Weihnachten feiern.«

Lächelnd schaute sie ihn an. »Das wäre schön.«

Nick verlor sich in dem Grün ihrer Augen. Bildete er sich das ein oder glitzerten die silbernen Sprenkel tatsächlich? Er kam dicht an Victoria heran, weil er es genau wissen wollte. Nick fühlte sich wie hypnotisiert.

Er räusperte sich. »Möchtest du vielleicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«

Als sie sich plötzlich an seinen Körper schmiegte, stöhnte er leise. Seit wann war er schon wieder hart? Ihre bloße Anwesenheit reichte anscheinend aus, ihn zu erregen.

Victoria schlang die Arme um seinen Hals und da sie so klein war, hob er sie hoch, damit er sich nicht immer zu ihr herunterbücken musste. Nick hielt sie an ihrem kleinen, aber herrlich runden Po, während sie die Beine um ihn legte. Victoria war so leicht und plötzlich gar nicht mehr zurückhaltend.

»Ich will dich, Nick«, hauchte sie zwischen ihren Küssen in seinen Mund. »Ich will alles von dir, aber ohne Verpflichtungen, wenn dir das recht ist.«

Ohne Verpflichtungen? Er schluckte. Das hörte sich an, als sollte er lediglich ihr Toyboy sein. Ein Stich fuhr durch seine Brust, aber das hatte er verdient. Wie viele Frauen hatte er bereits bloß zu seinem Vergnügen flachgelegt?

Nikolaj ging mit ihr zum Bett und legte sie auf der Matratze ab. »Wie meinst du das?«, fragte er zögerlich. Sein Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, ihre Antwort nicht zu verstehen.

Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm hoch. »Verlieb dich nicht in mich, Nick.«

Verdammt, das hatte er doch längst.

»Ich werde hier nicht weggehen«, sagte sie hastig. »Mein vorheriger Freund wollte, dass ich mit ihm komme, weg aus Grönland, aber ich kann hier nicht weg.« Sie sah so traurig aus, dass sich sein Herz verkrampfte.

Nick legte sich auf sie und streichelte ihr Haar. »Dann bleibe ich bei dir.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Zärtlich zupfte sie an seinem Ohrläppchen. »Ich bin nicht so wie die anderen Frauen.«

»Ich weiß.« Nick küsste ihre Nasenspitze. »Du bist etwas Besonderes.«

Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm. Nick wusste nicht, wie ihm geschah und bekam kaum mit, dass sie sich gegenseitig die Kleidung förmlich vom Leib rissen, aber auf einmal lagen sie nackt beieinander.

Schwer atmend stützte er sich auf die Ellbogen und sah an Victoria hinunter. Himmel, wie schön sie war. Ihre Brüste waren fest und klein, wie zwei Hälften eines Apfels. Nick streichelte darüber, worauf sich die winzigen Nippel zu Kügelchen zusammenzogen. Er konnte nicht anders, als seine Lippen um ihre Brustwarzen zu legen und daran zu saugen.

»Nick …« Stöhnend bog sich Victoria ihm entgegen.

Da ihr sein Spiel gefiel, wurde er wagemutiger und rutschte an ihr hinab, küsste ihren Bauch, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel und presste schließlich seine Lippen auf ihren Venushügel, der weich und glatt wie die Schale eines Pfirsichs war. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gefiel. Hart drückte sich sein Schwanz in die Matratze. Seine Eichel pochte im Takt seines Herzens, das wahnsinnig schnell schlug. Passierte das hier gerade wirklich?

Nick musste Victoria kosten, denn sie duftete unglaublich gut. Mit den Fingern teilte er ihre zierlichen Schamlippen und legte die winzige Knospe frei, die sich ihm bereits geschwollen präsentierte. Sanft stupste er sie mit der Zunge an, neckte und leckte sie, bis sich Victoria ungeduldig unter ihm bewegte. Dann erst saugte er sie in den Mund.

Victoria schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Nick legte die Hände unter ihre Knie, drückte ihre Beine nach oben und auseinander, sodass Victoria offen vor ihm lag. Sie sah so wunderschön aus, hilflos und hingebungsvoll, dass er am liebsten sofort in sie stoßen wollte. Aber alles an ihr war so … klein! Würde sie seinen Schwanz aufnehmen können? Nick sah an sich herunter. Er war jetzt nicht übermäßig lang, besaß jedoch einen stattlichen Umfang. Er musste Victoria auf jeden Fall auf seine Dicke vorbereiten.

Um ihren Eingang glitzerte es. Nick tauchte seine Zunge in sie und leckte ihre Nässe heraus. Sie schmeckte besser als alles, was er bisher gekostet hatte. Nick war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Er pflügte mit der Zunge durch ihr geschwollenes Geschlecht und stieß sie immer wieder in sie hinein. Plötzlich spürte er, wie Victoria leicht an seinen Haaren zog.

Nick schaute auf. Mit entrücktem Blick sah sie ihn an und lächelte. Er kroch zu ihr hoch, um sie zu küssen. Victoria wand sich unter ihm und schmiegte ihren Körper an ihn.

»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und schubste ihn mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte, zur Seite.

Nick rollte sich grinsend auf den Rücken. Ihm gefiel, wie sie ihn begutachtete, ihre Finger über seinen Körper fuhren und sich schließlich um seinen Schwanz legten.

Knurrend schloss er die Augen. Ihre Hand war so klein, dass sie seine Erektion nicht ganz umfassen konnte. Sie nahm die andere Hand dazu, drückte, massierte und spielte an ihm, dass er beinahe kam. Als sie dann auch noch ihre Lippen um seine Spitze stülpte, krallte er die Finger ins Bettlaken.

»Victoria«, hauchte er, »wenn du so weitermachst, komme ich in deinen Mund.« Allein die Vorstellung brachte ihn noch höher und seine kleine Weihnachtselfe begann noch gieriger zu saugen. Sie nahm ihn immer tiefer auf. Fasziniert schaute er zu, wie sein dicker Schwanz in ihrem Mund verschwand. Wenn er jetzt abspritzte, würde gewiss alles in ihrem Rachen landen.

Himmel, was machst du mit mir?, dachte er und setzte sich auf. Sein Glied rutschte aus ihr heraus. Keine Sekunde zu früh. Noch ein weiterer Zungenschlag und er wäre gekommen.

Mit dem Daumen wischte er über ihre glänzenden Lippen. »Du bist unglaublich.«

Um sich abzukühlen, widmete er sich wieder ihrem Körper und küsste Victoria vom Hals bis zu den Zehenspitzen, was ihr ein Kichern entlockte. Sie war einfach wunderschön. Die Wangen waren gerötet, die kleinen Brüste standen spitz ab, ihr Geschlecht war rot und geschwollen. Nick musste jetzt in ihr sein. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine und nahm sein Glied in die Hand. Es war schwer und dick und pochte wie verrückt. Nick drückte es an ihren feuchten Eingang, dann legte er sich auf sie.

Ganz langsam, Millimeter für Millimeter verschwand seine Spitze in ihr und dehnte sie. Dabei streichelte Nick durch ihr Haar und fragte sie flüsternd: »Tu ich dir weh?«

»Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. Sie umfasste seine Wangen und gab Nick einen Kuss.

Stöhnend sank er tiefer in sie. Victoria war so eng! Ihre Scheidenwände drückten sich von allen Seiten gegen seinen Schwanz und zogen an ihm, als wollten sie ihn melken. Nick würde das nicht lange aushalten. Das Gefühl war einfach zu gut.

Er knetete ihre festen Brüste, während er seine Hüften bewegte. Seine Erektion wurde von Victorias seidigem Inneren massiert. Im Schlafzimmer roch es nach ihrer Lust und der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen.

Er war im Himmel.

Nick streichelte jedes Fleckchen Haut, das er erreichen konnte, doch dann kniete er sich wieder hin und zog sie auf seinen Schoß, weil er sehen wollte, wie er in ihr steckte.

Der Anblick war extrem geil. Sein dicker Schwanz hielt ihre Schamlippen gespreizt, sodass Nick ihren Kitzler sehen konnte. Er legte den Daumen auf den Knubbel und begann, ihn zu massieren.

»Nick!« Victoria stöhnte auf und bog den Rücken durch. Ihre Augen hatte sie geschlossen, ihr Haar war durcheinander und die Wangen gerötet. Ihre Brustwarzen waren klein und spitz – perfekt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er kannte.

Schwer atmend starrte Nick auf sein Glied, das er ein Stück herauszog, um es dann wieder in sie zu pressen. Es war über und über mit ihrem Saft bedeckt. Victoria war so heiß und so glitschig in ihrem Körper, dass Nick in einen berauschenden Taumel geriet. Rein und raus, rein und raus – dabei rieb er immer heftiger über ihren Kitzler.

Victoria biss sich auf die Unterlippe und stöhnte abgehackter. Nick stieß fester zu und alles drehte sich vor seinen Augen. In seiner Peniswurzel zog es, ein Kribbeln lief wie ein Funkenregen über seine Wirbelsäule und konzentrierte sich in seinem Unterleib.

»Ja, Nick!«, schrie sie fast – und da spürte er, wie sich ihre Scheidenwände zuckend um ihn schlossen. Jetzt konnte er sich endlich gehen lassen. Ihn hielt nichts mehr. Sein Samen schoss hervor und er ergoss sich tief in Victoria. Sein Orgasmus war dermaßen überwältigend, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er schwarze Punkte im Raum tanzen sah.

Nur langsam beruhigte sich sein Puls. Wow, gigantisch!

Seufzend kuschelte sich Victoria an seine Brust, als Nick plötzlich ein Poltern hörte und zusammenzuckte. Es kam von nebenan, da wo der Stall angebaut war.

»Werden die Tiere jetzt fürs Shooting abgeholt?«, fragte er.

»Richtig«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.

Er setzte sich auf. »Das will ich sehen.«

Victoria hielt ihn zurück. »Da gibt es nichts zu sehen. Die werden auf ein Schneefahrzeug verladen und kommen morgen früh wieder.«

Nick stutzte. Victoria tat so geheimnisvoll. Sagte sie ihm wirklich die Wahrheit? Er glaubte ja schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber im Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War Victoria eine Helferin von Santa Claus? Passte sie auf seine Rentiere auf?

Victoria küsste ihn tief, stieg dann von ihm hinunter und zog sich hastig an. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Schon war sie im Flur verschwunden.

Er unterdrückte den Wunsch, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen sprang er auf und eilte zum Fenster. Nick sah Victoria über den Hof laufen, der von einem Strahler erhellt wurde. Leider konnte er von hier nicht die Stalltür sehen. Nick bildete sich ein, Glöckchen zu hören. Spannte »Klaus« gerade seine Rentiere vor den Schlitten?

Eines hieß Dancer … Nick versuchte sich an das berühmte Weihnachtslied zu erinnern, in dem die Namen aller Rentiere aufgezählt wurden: Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Donner und Blitzen … Nach dänischer Auffassung wohnte der Weihnachtsmann nicht am Nordpol, sondern in Grönland.

Nikolaj rief sich ebenfalls Victorias Weihnachtsbaum ins Gedächtnis. Er war kunterbunt behangen, dennoch harmonierte alles wunderbar miteinander: die dänischen Herzen, die amerikanischen Zuckerstangen, die roten Kugeln, das Lametta … Von vielen Ländern der Welt war landestypischer Schmuck vertreten. Was, wenn sie doch für den Weihnachtsmann arbeitete? Deshalb konnte und wollte sie hier nicht weg.

Quatsch, du bist nach dem fantastischen Sex einfach durcheinander, dachte er schmunzelnd. Dennoch lauschte er angestrengt. Er hörte kein Motorengeräusch, aber der Schneesturm peitschte ums Haus und schluckte jeden Laut.

Plötzlich vernahm er Schritte auf der Treppe. Er sprang wieder ins Bett und schon stand Victoria im Zimmer. Nackt. Sie musste sich unterwegs ausgezogen haben.

Sie war einfach perfekt!

Grinsend schlüpfte sie zu ihm unter die Laken und Nick kuschelte sich wieder an seine kleine Elfe. Er fühlte sich großartig und war hundemüde. Nick glitt immer tiefer in das Reich der Träume, wo er – Nikolaj, der Nikolaus – mit Victoria an seiner Seite den Schlitten über den Himmel lenkte …

Nikolaj wurde geweckt, als er ein Bimmeln hörte, das von zahlreichen Glöckchen zu kommen schien. Es hallte in seinem Kopf nach und verstummte dann. Hatte er das Geräusch nur geträumt?

Er blinzelte und hob den Kopf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, aber dann fiel ihm alles wieder ein. Leider lag Victoria nicht mehr neben ihm, aber ihre Bettseite war noch warm.

Nick schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es natürlich wie immer dunkel, aber laut Uhrzeit früh am Morgen.

Gähnend drehte sich Nick in den warmen Laken herum und sog Victorias Duft ein, der noch darin hing. Plötzlich hörte er draußen Motorengeräusche. Nick stand auf, um aus dem Fenster nach unten zu schauen. Der Strahler erhellte wieder den Platz vor dem Haus. Ein dicker Mann mit einem hellgrauen Bart fuhr ein Schneemobil in den Hof. Er musste aus dem Stall gekommen sein.

War das dieser Klaus, von dem sie erzählt hatte? Er trug einen dunkelroten Parka, aber weder Mütze noch Handschuhe. Der Mann war so alt, er könnte Victorias Vater sein.

Diesmal wollte Nick ganz sichergehen … Hastig zog er sich an und eilte die Treppe nach unten.

»Du hast also jemanden gefunden?«, fragte der rundliche Mann Victoria gerade, als Nick aus der Tür trat. Der Schneesturm war weg und er hatte alle Spuren des Abends verweht. Nikolaj erwischte sich dabei, wie er nach Kufenabdrücken eines großen Schlittens Ausschau hielt. Wie lächerlich von ihm.

»Nick!« Victoria winkte ihn zu sich. »Ich möchte dir Klaus Christianssen vorstellen.«

Nikolaj ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo.« Klaus’ Händedruck war warm und fest.

»Freut mich, Nikolaj«, sagte Klaus. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Hab schon viel von dir gehört.«

Nick lächelte. »Hoffentlich nur Gutes.«

»Natürlich.« Klaus zwinkerte und wandte sich dann an Victoria. »Nun denn, ich muss los, Merry wartet.« Er gab Victoria einen Kuss auf die Wange und startete dann sein Schneemobil. Kurze Zeit später war er hinter dem Haus verschwunden.

»Merry?«, fragte Nick.

Victoria lächelte. »Der Spitzname seiner Frau. Eigentlich heißt sie Maria.«

»Ein netter Mann«, sagte Nick, als sie wieder hineingingen.

»Ja, das ist er.« Victoria lächelte frech. »Schau mal unter den Weihnachtsbaum. Ich glaube, er hat uns Geschenke da gelassen.«

Nick grinste zurück. »Das ist lieb von ihm, aber ich habe schon bekommen, was ich mir gewünscht habe.« Er küsste Victoria lange und tief, wobei er sich fragte, ob er das alles nicht immer noch träumte.
  

Süße Verführung

Emilia Jones
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In einer Hand eine Tasche mit Arbeitsutensilien, in der anderen einen Zettel mit der Adresse, blieb Sarah vor einem geradezu bäuerlich wirkenden Anwesen stehen. Sie befand sich in einem verlassenen Lübecker Hinterhof. Dort, hinter einem alten Holztor, sollte sich eine moderne Confiserie verbergen?

»Das kann doch nicht sein«, seufzte sie. Kopfschüttelnd studierte sie die Notizen auf ihrem Zettel. Doch die Adresse beschrieb exakt die Stelle, an der sie angekommen war.

Immer noch verwirrt, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen, und fand eine goldene, herabhängende Kordel an der rechten Seite des Tors. Diese diente laut einem Hinweisschild, welches erst auf den zweiten Blick auffiel, als Klingel. Wie irrwitzig! Sarah zog einmal kräftig daran und hörte im Inneren ein dumpfes Glockenläuten erschallen.

Keine Minute später wurde das Holztor unter Ächzen und Quietschen beiseitegeschoben. Eine junge Frau, die so französisch aussah, wie man es sich nur vorstellen konnte, tauchte auf. Das schwarze Minikleid modern und schick, die haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen gesteckt und das Make-up im perfekten Maße proportioniert. Ihre knallroten Lippen wirkten voll und sinnlich und ließen Sarah an alles andere als ihren Job als Konditorin denken, den ihr Gegenüber ja eigentlich erfüllen sollte.

»Hallo. Sie wünschen bitte?«, begrüßte die Frau sie mit starkem Akzent.

»Sarah Baumann. Ich sollte …«

»Ah!« Die Französin klatschte einmal in die Hände. »Mademoiselle Baumann. Willkommen in der Confiserie Magnifique! Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie … Kommen Sie.«

Sarah folgte ihr durch den kurzen Eingangsbereich um eine Ecke und wurde augenblicklich von dem strahlenden Anblick des darauf folgenden Flures verblüfft. Ein Traum aus weißer Stuckwand und rosafarbenen Rosen tat sich vor ihr auf. Die Ranken reichten vom Boden bis hinauf an die Decke. Als sie näher kam und einen genaueren Blick darauf werfen konnte, stellte sie fest, dass es keine echten Blumen waren, die dort wuchsen.

»Jede einzelne dieser Blumen ist aus Marzipan. Das hat Stil, nicht wahr?« Die Französin zwinkerte ihr zu. Sie blieb am Ende des Flures stehen und wies der noch immer anerkennend nickenden Sarah den Weg in die Werkstatt.

»Dort entlang, bitte. Laetitia wird Sie in Empfang nehmen.«

Laetitia. Sarah erinnerte sich an das freundliche Telefongespräch mit ihr.

Laetitia Martin war eine Koryphäe im Bereich der Marzipan-Kunst und es galt als besondere Ehre, von ihr zu einem ihrer ausgefallenen Projekte eingeladen zu werden. In diesem Jahr hatte sie die Herstellung einer zuckersüßen Winter-Weihnachts-Welt geplant. Für Sarah ein doppelter Grund zur Freude. Sie schätzte das Angebot ebenso sehr wie sie die Weihnachtszeit liebte.

Die Meister-Konditorin begegnete ihr in einem rosa Rüschenkleid mit weißer Rüschenschürze darüber. Ihre Füße steckten in halsbrecherisch hohen Pumps, ebenfalls in Rosa. Sarah rätselte, ob sie ihren Arbeitsalltag tatsächlich in diesen Schuhen bestritt. Aber schließlich war sie Französin und wollte das offenbar auf diese Art beweisen.

»Sarah.« Laetitia reichte ihr zur Begrüßung nicht die Hand. Sie strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und vermittelte ihr mit dieser Geste sogleich eine eigenartige Vertrautheit.

»Laetitia«, antwortete Sarah mit schüchterner Stimme. Sie fühlte die zarte Röte, die ihr in die Wangen schoss. Die Situation war ihr unangenehm, und das versuchte sie mit einem Räuspern zu überspielen.

»Ich habe mich wirklich wahnsinnig gefreut, als ich erfahren habe, dass ich bei diesem Projekt dabei sein darf.«

Laetitia lächelte geheimnisvoll. »Wie ich hörte, bist du eine der Besten. Und ich brauche die Besten, um meine diesjährige Vision zu realisieren. Wir haben nur zwei Monate Zeit.«

»Ja, zwei Monate«, wiederholte Sarah. Sie hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht. Zwei Monate waren wirklich kein großzügiger Zeitraum für eine ganze Winter-Weihnachts-Welt aus Marzipan. Es bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Wie Sarah nun erfuhr, waren hierfür extra Gästezimmer in dem Anwesen der Confiserie eingerichtet worden. Insgesamt sollten 30 Konditoren in dieser Zeit dort arbeiten und leben. Sarah stellte fest, dass sie überwiegend von Frauen umgeben war, lediglich zwei Männer konnte sie auf Anhieb unter ihren Kollegen ausmachen.

»Das ist Riccardo«, stellte Laetitia ihr den ersten von ihnen auch direkt vor. »Er kommt aus Venedig und ist der Meinung, er wüsste mehr über Marzipan als jeder andere hier. Aber ich halte das für eine ziemlich unverschämte Behauptung.«

Als Antwort gab Riccardo Laetitia einen Kuss auf die Wange und Sarah zur Begrüßung einen auf die Hand.

»Du wirst mit ihm an dem Weihnachtsmann arbeiten.« Der freundschaftliche Ton Laetitias ging in eine geschäftliche Aufgabenzuweisung über. Sie rollte ein Papier mit einer Skizze des Weihnachtsmannes aus. Jedes noch so kleine Detail hatte sie genauestens darauf vermerkt und machte damit ihrem Ruf als Perfektionistin alle Ehre.

Sarah wunderte sich darüber, wie freizügig der Weihnachtsmann gezeichnet war. Aber Laetitia sagte, sie wolle mit ihrem Projekt schließlich keine kleinen Kinder oder irgendwelche Großmütter ansprechen. Ihre Zielgruppe waren junge Leute, die sich ebenso sexy fühlten, wie sie ihren Weihnachtsmann entworfen hatte. Damit gab sich Sarah zufrieden, und so machte sie sich gemeinsam mit Riccardo ans Werk.
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»Du bist sehr konzentriert.« Es waren die ersten Worte, die Sarah aus Riccardos Mund hörte. Der verführerische Klang versetzte ihr einen angenehmen Schauer. Wie warmer Regen, der ihre Haut benetzte und an sämtlichen Stellen ein wohliges Prickeln hinterließ.

Sarah rekelte sich aus ihrer angespannten Position. Sie hätte nicht sagen können, warum sie das tat, aber sie versuchte ihren Bewegungen so viel Sinnlichkeit zu verleihen, wie ihr nach gefühlten zehn Stunden Arbeit nur möglich war.

»Nun, wir sollten ja auch konzentriert arbeiten, meinst du nicht? Laetitia legt sehr viel Wert auf Detailtreue.«

Riccardo lächelte und Sarah wäre am liebsten dahin geschmolzen. Er sah so verdammt gut aus! Nicht, dass ihr der durchtrainierte Körper unter seinem Kittel nicht schon von Anfang an aufgefallen wäre, aber sie hatte es schlichtweg ignoriert. Solcherlei Ablenkung konnte sie bei diesem – für sie persönlich so wichtigem – Projekt nun wirklich nicht gebrauchen.

»Wie wäre es mit einem Kaffee zwischendurch?«, fragte er.

Sarah hob eine Augenbraue.

»Eine kleine Pause für uns. Komm schon, du musst zugeben, dass wir uns die mehr als verdient haben.«

Sarah betrachtete den rohen Berg aus Marzipanmasse kritisch. Bislang war kaum zu erkennen, was einmal daraus werden sollte. Kein Wunder. Es war ja auch noch ihr erster Tag, und wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, würde der in nicht allzu kurzer Zeit bereits vorbei sein.

»Kurz vor Mitternacht«, sagte sie ungläubig.

»Ich sag`s doch. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.«

Sarah willigte schließlich ein. Natürlich spürte sie, wie ihre Glieder sich zu versteifen und zu schmerzen begannen. Dennoch hätte sie gerne weiter gearbeitet. Außerdem befürchtete sie, dass sie sich in Riccardos ganz privater Gegenwart wohler fühlen würde als ihr lieb war. Ein wenig befangen folgte sie ihm in die Küche, wo bereits drei weitere Konditorinnen bei einem Kaffeeplausch zusammen saßen. Laetitia kam kurze Zeit später ebenfalls dazu.

»Eure Arbeit ist superb!«, lobte sie überschwänglich. Sie schien immer noch hellwach und war immer noch in ihren Pumps unterwegs. Sarah konnte sie für ihr Durchhaltevermögen nur bewundern. Als sie selbst am Tisch Platz nahm und den ersten Schluck des bitter schmeckenden Kaffees hinunter würgte, fühlte sie plötzlich die Müdigkeit mit voller Wucht über sich hinein brechen. Sie gähnte herzhaft und erntete dafür gemeinschaftliches Lachen.

»Ah, ich glaube, ich sollte meine süße Kollegin lieber ins Bett bringen.« Riccardo streichelte ihr über das schulterlange blonde Haar. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie oder wann sich ihr Zopf aufgelöst hatte. Die zärtlichen Streicheleinheiten Riccardos spürte sie jedoch sehr wohl. Sie waren so deutlich und verlockend, dass sie nicht anders konnte als wohlig aufzustöhnen.

Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen drängte sie Riccardo, von ihr abzulassen. Laetitia und die anderen Konditorinnen lachten.

Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können – und das auch noch an ihrem ersten Tag in Gegenwart ihrer Kollegen?

Widerwillig schüttelte sie sich. Dann schob sie den Stuhl geräuschvoll nach hinten und stand auf.

»Danke, aber ich bin schon groß und finde mein Bett auch alleine«, sagte sie und sorgte damit nur für noch mehr Erheiterung in der Runde.

»Ach, du musst nicht schüchtern sein, Sarah«, säuselte Laetitia als wäre sie beschwipst. »Ich bin Französin. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn meine Mitarbeiter nicht alleine ins Bett gehen wollen.«

Sarah sah mit offenem Mund von Laetitia zu Riccardo und wieder zurück. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Hitze brannte. Was war das hier eigentlich für ein Kuppel-Verein?

Die anderen amüsierten sich offenbar großartig. In Riccardos Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das heiß-kalte Lustwellen durch ihren Leib schickte. Wie gerne wäre sie mit ihm hinauf in ihr Zimmer gegangen, um unanständige Dinge anzustellen. Aber das konnte sie nicht tun. Nicht hier, während dieses Projektes.

»Ich bin wirklich müde«, stotterte sie unsicher. »Ich möchte einfach schlafen. – Nur schlafen.«

Sie hörte noch, wie Laetitia ihr ein »Gute Nacht, Cherie« hinterher rief. Im nächsten Moment eilte sie wie vom Teufel gejagt die Treppenstufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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Die folgenden Tage vergingen ohne Gespräche und abendliche Kaffeerunden. Schweigend arbeitete Sarah an der Seite von Riccardo an dem Fortschreiten der Weihnachtsmannfigur. Es war erstaunlich, wie gut sie sich auch ohne Worte mit ihm verstand. Eine flüchtige Geste genügte und er wusste sofort, welches Utensil sie gerade benötigte. Er folgte sogar ihren Bewegungen, passte sich ganz ihrem Tempo an.

Schließlich waren sie so weit, dass Sarah beginnen konnte, die Bauchmuskulatur auszuformen. Sie genoss es, mit ihren Fingern über die samtige Masse zu fahren und sie an die richtigen Stellen zu drücken und zu schieben. Laetitia wünschte sich einen ausgeprägten Sixpack, und den sollte sie auch bekommen.

Während Sarah den Bauch des Weihnachtsmannes bearbeitete, zog sich Riccardo von dem gemeinsamen Werk zurück. Er positionierte sich hinter ihr, um sie zu beobachten. Ganz deutlich fühlte sie seine Blicke in ihrem Nacken brennen. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, Riccardo vor sich zu haben und über seine nackte Haut zu streichen. Ihre Fingerkuppen prickelten. Wie von Sinnen massierte sie das Marzipan in Form. Sie streichelte und liebkoste die Masse, als hätte sie einen wahrhaftigen Mann vor sich stehen und nicht dieses süße Naschzeug, dessen intensiver Geruch ihre Sinne zu benebeln drohte. Am Ende vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie erschrak, als eine Schweißperle an ihrem Hals hinab und bis in die Spalte zwischen ihren Brüsten rann.

Sarah öffnete die obersten Knöpfe ihres weißen Arbeitshemdes. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Dekolleté mehr als schicklich offen legte. Aber ihre erhitzte Stimmung führte dazu, dass sie noch viel weiter gehen wollte. An diesem Abend würde sie nicht alleine zu Bett gehen, wenn Riccardo sich noch einmal anbot.

»Sarah, mein Liebe«, hörte sie Laetitias Stimme, »wie ich sehe, hast du deine Schüchternheit abgelegt.«

Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich außer Laetitia, Riccardo und ihr niemand mehr in der Marzipan-Werkstatt befand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Alle anderen hatten sicher schon vor Stunden Feierabend gemacht.

»Entspann dich.« Riccardo legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und streichelte sie mit sanftem Druck. Das tat gut! Seufzend lehnte Sarah sich ihm entgegen.

Laetitia kam hinzu. Sie schob sich zwischen Sarah und den Marzipanweihnachtsmann.

»Du hast da ein wenig Puderzucker«, sagte sie. »Warte, ich mache es weg.« Wie selbstverständlich schob sie ihre Zunge vor und leckte Sarahs linken Mundwinkel. Sie tastete sich langsam weiter, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe, und schließlich schob sie ihre Zunge dazwischen. Sarah verfiel mit ihr in einen leidenschaftlichen Kuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.

Sie konnte kaum fassen, was da mit ihr geschah. War sie etwa im Begriff, sich gerade auf ihre erste Menage à Trois einzulassen? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich beschämt. Doch viel zu schnell machte sich dieses ungeduldige Verlangen in ihr breit. Sie wollte mehr von der Süße ihrer beiden Gespielen kosten.

Riccardos Hände wanderten an ihrem Rücken hinab. Er fuhr unter ihr Hemd, hin zu ihren Brüsten, die er anfing zu kneten. Unterdessen war Laetitia damit beschäftigt, ihre Pobacken zu massieren. In Sarahs Unterleib schlich sich ein verräterisches Ziehen. Sie war heiß und feucht. Viel mehr noch, sie war so geil, dass sie ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten konnte.

Hektisch ließ sie ihre Finger in Laetitias Nacken fahren, um den Knoten ihrer Rüschenschürze zu lösen. Es dauerte lange, ehe sie die Bänder entwirrt hatte. Sie war viel zu aufgeregt und musste den Kuss für einen Moment unterbrechen, um den Reißverschluss von Laetitias Kleid öffnen zu können. Der Stoff rutschte wie ein Hauch von Nichts zu ihren Füßen. Darunter trug sie nichts und Sarah war überwältigt von ihren wundervollen weiblichen Rundungen. Hatte sie jemals zuvor eine andere Frau auf diese Weise betrachtet? Sie wusste es nicht. Doch es erregte sie auf ungeahnte Art, so dass sie Riccardos forschen Fingern half, um sich selbst ebenfalls zu entkleiden.

Splitternackt standen sie sich gegenüber, Riccardo neben sich wissend, der sie mit unverhohlener Gier betrachtete. Sarah konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Beule in seiner Hose anschwoll und so ihre volle Aufmerksamkeit einforderte. Er hielt da offenbar ein wahres Prachtstück verborgen.

»Ich will ihn sehen«, forderte Sarah. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Blick fixierte seinen Schritt.

Er grinste. »Dann hol ihn raus.«

Das sollte sie sich kein zweites Mal sagen lassen. Wenn sie schon beschloss, ihr Schamgefühl zu verlieren, dann mit allen Konsequenzen.

Mit einer Hand griff sie in seinen Hosenbund, mit der anderen öffnete sie den Verschluss. Ohne zu zögern, streifte sie ihm das Beinkleid hinunter, befreite seinen prächtigen Schwanz, der sich steil in die Höhe reckte. Sarah leckte sich über die Lippen. Sollte sie es tun?

»Tu es«, sagte Laetitia, als hätte sie Sarahs Gedanken gehört.

Und sie tat es und nahm Riccardos Penis in den Mund. Sie war überhaupt nicht zaghaft. Nein, sie wollte an ihm lutschen, bis er seine Wollust hinaus schrie. Mit der gleichen Leidenschaft, wie sie noch vor kurzem die Bauchmuskeln des Marzipanmannes geformt hatte, verwöhnte sie nun Riccardo. Er verkrallte sich mit den Fingern in ihrem Haar, schob sich ihr sanft im Takt entgegen und wieder zurück. Sie fasste nach seinem knackigen Hinterteil. Seine Anspannung war förmlich spürbar.

»Warte, Süße.« Laetitia umfasste ihre Taille und zog sie sanft von Riccardo fort. Mit einem Schmatzen war sein Glied wieder in Freiheit. Ihr Speichel glitzerte darauf und sie konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.

»Jetzt bist du dran«, sagte Laetitia. Sie brachte Sarah dazu, sich auf den Rücken zu legen. Der Boden klebte von Marzipanresten und Puderzucker, dennoch genoss sie es, sich darin zu suhlen.

Laetitia spreizte Sarahs Beine so weit wie möglich zu den Seiten. Schnurrend wie eine Katze beugte sie sich dann vor, um von der Feuchtigkeit zu kosten. Geschickt leckte sie über die Schamlippen, stieß ihre Zunge mit schnellen Stößen immer wieder in die Konditorin. Vor Sarahs Augen tanzten Sterne der Lust.

Halb benommen nahm sie wahr, wie Laetitia in ihren Bewegungen allmählich langsamer und unkontrollierter wurde. Riccardo hockte hinter ihr, fingerte anscheinend in ihrer Spalte und machte seine Sache dabei so gut, dass Laetitia schon nach wenigen Sekunden abgelenkt wurde. Ihre Bemühungen, Sarah zu lecken, erstarben gänzlich, als sie unter einem heftigen Orgasmus stöhnend in sich zusammen sackte.

Riccardo zog sie von Sarah hinunter, um sich selbst zwischen die gespreizten Beine zu legen. Sein harter Penis stieß gegen Sarahs Scham und versetzte sie in ekstatisches Erschauern. Der Drang, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Ungeduldig schloss sie eine Hand um sein Glied und führte es in sich ein. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie er sich tiefer und tiefer in sie versenkte. Er nahm ihr linkes Bein und drückte es ausgestreckt ihrem Oberkörper entgegen, um diese Empfindung auf den Gipfel zu treiben.

Als er sich dann zu bewegen begann, schnappte Sarah nach Luft. Halt suchend wollte sie sich an irgendetwas festklammern, doch ihre Position gestand ihr wenig Spielraum zu. In knapper Entfernung fand sie ein Tischbein, das sie umfasste und ihre Fingernägel hineinbohrte. Unter Riccardos heftigen Stößen bäumte sie sich auf, gab sich dem ekstatischen Rausch voll und ganz hin.

Sein Rhythmus wurde schneller, und Sarah glaubte fest daran, dass ihr Inneres zerspringen müsste. Ihr Höhepunkt erfasste sie mit voller Kraft. Er hob ihre Welt regelrecht aus den Angeln, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur vage fühlte sie, wie auch er seinen Orgasmus erlangte.
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Rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung am 4. Advent war Laetitias zuckersüße Winter-Weihnachts-Welt fertig gestellt. Die Presse lobte das handwerkliche Können der Konditoren, vor allem aber die kreativen Projekt-Ideen von Mademoiselle Martin.

Sarah lächelte in sich hinein, als sie den Marzipanweihnachtsmann betrachtete. Sein Sixpack war genauso ausgeprägt, wie Laetitia es sich gewünscht hatte.

»Aber diese Beule in der Hose …« Riccardo schüttelte amüsiert den Kopf.

»Nun ja, ich hatte eine gute Vorlage.« Sie zwinkerte ihm zu. Die vielen Liebesnächte mit ihm und Laetitia waren fantastisch gewesen. Der Gedanke, dass diese Zeit nun ein Ende finden würde, erfüllte sie mit Wehmut. Nicht nur in der Marzipankunst hatte Sarah viel von den beiden lernen können, sondern auch in der Erotik.

»Sei nicht traurig. Es ist ja noch nicht vorbei«, tröstete Riccardo sie. Und dann meinte er, sie sollte doch schließlich wissen, dass alle braven Mädchen zu Weihnachten ein ganz besonders süßes Geschenk bekommen.
  

O Tannenbaum

Svenja Ros
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»Wir müssen zu IKEA, Weihnachtsbaumschmuck kaufen«, nuschelte Kati zwischen zwei Bissen Toastbrot über die Zeitung hinweg. Kais Hand erstarrte auf dem Weg mit der Kaffeetasse zu seinem Mund. »Hä? IKEA? Mach mich nicht schwach! Was soll das heißen?«

»Na, ja, Weihnachten, du weißt schon, dieser Tag, wo alle lieb zueinander sind und sich was schenken.«

»Ja, ja, und am nächsten Tag fallen sie wieder mit der üblichen Gnadenlosigkeit übereinander her.«

»Sei doch nicht immer so negativ! Ich will dieses Jahr einen Weihnachtsbaum haben!« Katis Stimme nahm jenes leicht quenglige Timbre an, das Kai absolut nicht ausstehen konnte. Bekam sie wieder ihre Tage oder was war los? Er bemühte sich um einen normalen Ton, hoffte, dass er seine Gereiztheit angesichts dieser im Entstehen begriffenen Diskussion noch würde unterdrücken können. »Hör mal, Schatz, wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen …«

»Fast vier«, nuschelte Kati mit vollem Mund.

»Von mir aus, fast vier, und in all diesen Jahren haben wir nie etwas Besonderes zu Weihnachten gemacht. Wir haben dem ganzen pseudoharmonischen Getue abgesagt. Aus Prinzip. Weil wir keine Heuchler sind.«

»Letztes Jahr habe ich Plätzchen gebacken«, warf Kati trotzig ein. Kai verschluckte sich fast an seinem Kaffee.

Er grinste. »OK., du hast VERSUCHT, Plätzchen zu backen. Wenn ich mich recht erinnere, sind die meisten in der Biotonne gelandet.«

Kati schaute unglücklich. Sie war zwar eine Kanone im Bett, aber hausfrauliche Fähigkeiten gingen ihr völlig ab. Was für Kai in Ordnung war. Essen konnte man auch außerhalb.

»Dieses Jahr möchte ich aber einen Weihnachtsbaum. Einen richtigen. Nordmanntanne oder wie das heißt. Und Schmuck dazu.«

Kai verdrehte die Augen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. IKEA, der Inbegriff der bürgerlichen Spießigkeit. »Und wieso kannst du nicht allein den Schmuck kaufen? Da muss ich doch nicht mitlatschen, oder?«

Beleidigt hob Kati die Zeitung vor ihr Gesicht. Er hörte sie dahinter schniefen. Bloß nicht auch noch Tränen! Wegen einem Scheiß-Weihnachtsbaum!

Kai lenkte ein. »Na, gut, gehe ich eben mit. Wenn ich Zeit habe«, schob er noch einschränkend nach. Er wollte nicht schon wieder auf ganzer Linie als Verlierer dastehen.

Kati faltete die Zeitung säuberlich zusammen und legte sie neben den Brotkorb. »Prima, am Samstag haben wir nichts anderes vor, da fahren wir.«

»Samstag, schon? Hat das nicht noch Zeit?«

»Ich will nicht in dem ganzen Vorweihnachtstrubel dort rumrennen, jetzt dürfte es noch nicht so voll sein.«

Resigniert seufzte Kai. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache, der Frieden war wieder hergestellt. Allerdings gedachte er nicht daran, dieses Opfer ohne Gegenleistung zu bringen. »Wenn ich mit dir zu IKEA gehe, gehst du mit mir in einen Sex-Shop, um dort ein paar Toys zu kaufen.«

Kati schnaufte. »Muss das sein?«

Doch Kai ließ nicht locker. »Du versprichst es mir schon so lange.«

Schließlich gab sie ihm ihr Wort.
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Entweder hatten alle dieselbe Idee oder bei IKEA war es am Samstag immer so voll. Kai schwitzte schon, als er versuchte, einen Einkaufswagen zu ergattern. Und dann diese dudelnde Weihnachtsmusik. Nicht zum Aushalten! Hoffentlich würden sie bald das Gewünschte finden und wieder abhauen können. Vielleicht könnte er doch noch mit seinen Kumpels eine Runde auf dem Bolzplatz kicken.

Doch Kati schien in einen Kaufrausch zu verfallen. Anstatt gezielt die Weihnachtsschmuckabteilung anzusteuern – nicht, dass Kai gewusst hätte, wo die zu finden war – bummelte sie durch sämtliche Räume und lud den Einkaufswagen voll.

»Schau mal, diese Badvorleger passen genau zur Farbe der Fliesen.« oder »Die Vorratsgläser sind praktisch für unsere Gewürze, da kommt endlich Ordnung in die Küche.« Überall fand sie dringend benötigte Gegenstände und Kai fragte sich, wie ihr kleiner Haushalt überhaupt ohne all die Sachen funktioniert hatte.

Endlich schienen sie sich dem Grund ihres Einkaufs zu nähern. Der Menschenpulk, der zwischen den Kartonstapeln kramte, war noch größer als in den übrigen Räumen.

Kati brach in Begeisterungsschreie aus. Klein und spitz, solche, wie sie auch ausstieß, wenn Kai es ihr im Bett besonders gut machte. O mein Gott, dachte er, jetzt muss ich auch noch an so was denken! Doch es wurde noch schlimmer. Kati hielt einen kleinen Pappkarton hoch, in dem tropfenförmige geschliffene Kunststoffanhänger lagen.

»Sind die nicht süß?«, fragte sie versonnen, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Tropfen wanderten in den bereits gut gefüllten Wagen.

Kai dachte nur daran, in welche ihrer Körperöffnungen er die schmalen Teile schieben könnte. Als nächstes entschied sie sich für rotgeflammte, etwas größere Tropfen, bei deren Anblick Kai ebenfalls nur an das weiche Fleisch von Kati denken konnte. Mittlerweile spürte er schmerzhaft sein Glied gegen die enge Hose drücken. Wie sollte er diesen Einkauf nur überstehen?

[image: image]
 

Das, was letztlich als Summe der vielen kleinen »süßen« Dinge angezeigt wurde, verschlug Kai die Sprache. Kati zahlte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer Karte.
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Der Baum war gekauft (Nordmanntanne) und durch die Wohnung zogen Gerüche von frisch gebackenen Plätzchen.

»Wann wollen wir den Baum schmücken?«, fragte Kai.

»Eigentlich kenne ich das von früher so, dass er am Heiligabend Vormittag geschmückt wird«, antwortete Kati.

Kai hatte jedoch ein bestimmtes Interesse daran, die Aktion auf den Abend vorzuverlegen. »Lass uns lieber die stressigen Sachen am Vortag abschließen, damit wir uns in aller Ruhe auf das Fest der Liebe einstimmen können.«

Kati ließ sich überzeugen.

Nachdem der Baum einigermaßen gerade im Ständer befestigt war, begannen sie mit dem Schmücken.

»Ist dir auch so heiß?«, fragte Kai nach wenigen Minuten. Kati schaute ihn irritiert an. Kai schenkte ihr noch einmal von seinem selbst fabrizierten Glühwein nach. Er hatte besonders viel Rum hinein getan. Als er die roten Kunststoff-Tropfen aus dem Karton nahm und sie Kati reichte, grinste er sie vielsagend an.

»Eigentlich sind die von der Form her wie gemacht, um eine schöne Frau zu beglücken.«

Sie grinste zurück und nahm ihm das längliche Gebilde aus der Hand. »Komm, Geliebte, lass mich dich ein wenig verwöhnen. Der Baum läuft uns nicht weg.«

Mit diesen Worten zog Kai den Gegenstand seiner Begierde zum Sofa. Auch die schmaleren geschliffenen Kunststofftropfen lagen griffbereit auf dem Tisch.

Während Kai seine Kati von ihrer Hose und dem Slip befreite, spürte er, wie sich auch bei ihm sehr deutlich die Erregung einstellte. Er entledigte sich der engen Jeans und begann, Kati an den Innenseiten ihrer Schenkel sanft zu streicheln und zu küssen. Schon bald wurde ihr Atem schneller, und während er nun ihre Klitoris reizte, führte er den roten Tropfen in ihre Möse ein. Bisher hatten sie noch nicht mit Sex-Toys experimentiert und auch der Besuch des Sex-Shops war immer wieder verschoben worden. Nun bäumte sich Katis Becken unter den Stößen, die seine Hand mit dem IKEA-Tropfen ausführte, auf, und es fiel ihm schwer, seinen Schwanz noch unter Kontrolle zu behalten. Kati hatte diesen mittlerweile ergriffen und bewegte die Vorhaut mit kräftigem Druck vor und zurück. Wenn er nicht aufpasste, würde er in weniger als einer Minute kommen. Doch er wollte die Situation noch viel länger genießen.

»Lass uns mal die Stellung wechseln«, schlug er vor und legte Kati über die Lehne des Sofas. Ihr rosa Fleisch lockte ihn feucht und prall. »Streichel dich selbst weiter, ich brauch beide Hände«, wies er sie an, und Kati schob ihren Arm unter dem Körper durch, bis sie an ihre Klitoris kam, der sie die gebührende Aufmerksamkeit widmete. Kai feuchtete seinen kleinen Finger an und weitete damit den Schließmuskel von ihrem Anus. Wie ein kleiner Mund reagierte dieser auf die ungewohnte Berührung. Zog sich zusammen und entspannte sich abwechselnd. Katis Stöhnen ermutigte ihn, sich weiter vorzuwagen. Jetzt drückte er bereits seinen Zeigefinger an die Rosette, massierte den dehnbaren Ring und schob seinen Finger hinein. Mit den Fingern der anderen Hand schlüpfte er in die feuchte Vagina seiner Freundin und wunderte sich darüber, dass sie derart weit war, dass er fast die ganze Hand hineinstecken konnte. Ihre beiden Hände begegneten sich beim Liebesspiel und Katis Atem wurde immer schneller. Tief aus ihrem Inneren kam ein Grollen, wie er es noch nie gehört hatte. Als er das Gefühl hatte, der Anus sei weit genug, zog er seinen Finger heraus und steckte den kleineren Tropfen kurz in seinen Mund, um ihn zu befeuchten. Dann schob er den Weihnachtsbaumschmuck langsam kreisend in den Anus von Kati, der das sehr zu gefallen schien, wie er ihrem lauten Stöhnen entnahm. Wie gern wäre er jetzt mit seinem Schwanz in dieser engen dunklen Höhle! Kai war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Wunsch hatte, nun aber schien es ihm unmöglich, dem nicht nachzugeben. Er musste Kati so aufreizen, dass sie bereitwillig mitmachte. Sie musste offen sein für alles, durfte nicht verkrampfen. Zunächst ersetzte er seine Hand durch seinen Schwanz, den er ohne Vorwarnung in ihre tropfende Möse rammte, was Kati einen Schrei entlockte. Hart und erbarmungslos rammte er seinen Pfahl immer und immer wieder in sie hinein, während der Plastiktropfen ihr zweites Lustzentrum zum Vibrieren brachte.

Am liebsten hätte er bis zur Erschöpfung so weitergemacht, doch er hatte anderes vor. Er musste es ausprobieren! Deshalb zog er seinen Penis wieder aus der Scheide, die dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Stattdessen kamen wieder seine Finger zum Einsatz. Der Tropfen wanderte auf den Boden und mit der Spitze seiner Eichel, die noch nass war vom Saft aus Katis Möse, drückte er ganz leicht von außen auf ihre Rosette. Er drückte und zog sich zurück, immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus, während seine Hand die Innenwände ihrer Vagina streichelten. Kati verstand, was er vorhatte und presste ihr Hinterteil bei jedem Druck gegen seinen Schwanz. Als wolle sie ihm helfen, als lüde sie ihn ein, sie auch dort zu besuchen. Ihre eigenen Finger flogen über ihre Klitoris, und Kai wusste, dass sie eine wahre Meisterin dieser Klaviatur war. Sie konnte verzögern und beschleunigen, wie sie wollte, ihr Körper gehorchte ihr wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk. Plötzlich war seine Eichel in ihre Rosette eingedrungen, hatte die erste Barriere genommen und das Gefühl der Enge um ihn herum war unbeschreiblich. Sofort zog er seinen Schwanz wieder heraus, um ihn gleich darauf erneut auf das dunkle Loch zu pressen. Lange würde er diese intensive Reizung nicht mehr aushalten. Schon jetzt hatte er das Gefühl, das Sperma steige ihm zu Kopf. »Liebling, du bist so heiß«, flüsterte er. »Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«

Katis Stimme kam von unten herauf und klang gepresst. »Dann lass uns zusammen kommen, ich bin auch gleich soweit.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Kai konzentrierte sich noch einmal ganz auf das Empfinden der Enge, das er an seiner Eichel spürte und als von Kati ein wohlbekannter Ton erklang, der eher an Jammern und Klagen als an Lust und Erregung erinnerte, konnte er sich gerade noch so lange zurückhalten, bis der Laut eine Oktave höher kletterte und zu einem ohrenbetäubenden Schrei mutierte. Etwas Heißes spritzte aus Kati heraus auf seine Oberschenkel. Auch das hatte er noch nie bei einer Frau erlebt. Da kam auch Kai, mitten hinein in die enge Öffnung. Sterne tanzten hinter seiner Stirn, seine Brust schien zu bersten und erschöpft ließ er sich neben Kati auf die Couch sinken.

Als beide wieder zu Atem gekommen waren, mussten sie angesichts der auf dem Boden liegenden Tropfenanhänger herzhaft lachen.

»Ich glaube, den Besuch im Sex-Shop können wir uns sparen«, meinte Kai und Kati lächelte zufrieden.

Es wurden heiße Weihnachten und Kati war sicher, dass Kai seine Abneigung gegen IKEA endgültig überwunden hatte.
  

Ganz schön frech für einen Engel

Nathalie Schumann
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In zehn Tagen war Weihnachten und es konnte mir egaler nicht sein. Wirklich. Weihnachten konnte mich mal kreuzweise. Es machte mir keine Vorfreude. Es machte mir nichts außer mieser Laune und kalten Füßen. Meine Familie war ein nerviger, chaotischer Haufen, mit dem ich schon das restliche Jahr über so wenig wie möglich zu tun haben mochte. Wieso sollte ich mich also plötzlich, nur weil die Feiertage vor der Tür standen, bei denen auf die Couch fläzen wollen? Eine Freundin war auch nicht am Start, mit der ich es mir in meiner spartanischen Studentenbude hätte bequem machen können, die Kumpels machten alle in »Happy Family« … und ich? Ich stand mir hier auf dem Weihnachtsmarkt in so einem dämlichen Nikolaus-Kostüm die Beine in den Bauch und machte »Hohoho«. Es war viel zu voll, in der Luft klebten die Gerüche von billigem Glühwein und Bratfett und die Menschen schienen mich irgendwie gar nicht wahrzunehmen. Mindestens ein Dutzend Mal war ich schon beinahe umgerannt worden. Ich meine, die Welt wurde doch wirklich immer herzloser. Jetzt rempelte man schon Santa Claus über den Haufen … Und das mit den leuchtenden Kinderaugen angesichts des Weihnachtsmannes hatte sich auch als unhaltbares Gerücht entpuppt. Eben hatte schon wieder eines dieser rotznasigen kleinen Monster angefangen zu heulen, als es mich gesehen hatte. Vorhin hatte so ein Bengel seine Schokofingerchen an meinem Mantel abgewischt. Selbst für diesen Job brauchte man anscheinend eine Art von Begabung, die ich definitiv nicht hatte.

Ich fror, meine Hände wurden langsam taub und unbeweglich vom Glockeschwingen und Sackhalten und ich murmelte unter meinem weißen Kunstfaserbart diverse Flüche vor mich hin, als vor mir in der Menge plötzlich etwas aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Ich blinzelte gegen die Weihnachtsbeleuchtung an. Da, ein paar Meter weiter, war es wieder. Ich setzte mich in Bewegung, um mir das genauer anzuschauen. Die Menschen schoben sich in undurchdringlichen Reihen zwischen Wurstbuden und Ständen mit kitschigem Weihnachtszeug entlang und ich schien keinen Zentimeter Boden gut zu machen. Ich reckte mich nach rechts, nach links, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Doch, jetzt konnte ich mehr erkennen. Was da im Schein der vielen bunten Lichter schimmerte, war eine junge Frau oder vielmehr das, was sie auf dem Kopf trug. Eine weißblonde Lockenperücke und darüber ein mit Draht befestigter Ring, der mit goldenem Lametta umwickelt war. Ah. Engel 07. Ich schmunzelte. Noch so eine arme Kreatur, der man einen blöden Gelegenheitsjob in der Vorweihnachtszeit aufgenötigt hatte. Was für eine Aufmachung … Aber immerhin fiel sie auf, das musste man den Ideengebern lassen. Und wenigstens rannte man sie nicht einfach um, so wie mich. Im Gegenteil, die Leute schienen ihr Platz zu machen und nicht wenige sahen ihr bewundernd hinterher. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menge lichtete sich etwas, sodass ich sie ganz sehen konnte, und sie drehte sich um. Sie trug eine bestickte weiße Jacke und einen für einen Engel wirklich unverschämt kurzen weißen Rock, der um sie herum abstand wie ein Teller. Dazu helle Stiefel. Irgendwie erinnerte ihre Aufmachung mich an diese Funkenmariechen aus dem Rheinland. Sie trug einen Korb am Arm, aus dem heraus sie Schokoladenweihnachtsmänner und Flyer für einen großen Handyanbieter an die Leute verteilte. Jemand sagte etwas zu ihr, sie drehte den Kopf und ich konnte ihr Gesicht sehen. Sie lachte, schob sich mit der Hand eine Strähne Perückenhaar aus dem Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Den perfekten Engel hatten sie da ausgesucht, dachte ich bei mir und dann sah sie auf und unsere Blicke kreuzten sich. Sie lächelte und hob die Hand als würde sie sagen: »Hallo Nikolaus, alter Kollege. Haben Sie dich auch bei der Kälte vor die Tür gejagt?« Ich lächelte zurück und vergaß völlig, dass das unter dem weißen Flusenbart eigentlich keine Rolle spielte, weil man es ohnehin nicht sah.

Sie ging weiter, gab Weihnachtsmänner und Zettel nach rechts und links und ich pirschte mich näher an sie heran, so gut es bei dem Gedränge eben ging. Herrjeh, es war einfach viel zu voll. Am liebsten hätte ich die Menschen mit beiden Armen beiseitegeschoben! Immer wieder sah sie sich um, lächelte mir zu, schien mich zu einem Spielchen herauszufordern, doch ich kam ihr keinen Meter näher. Dann, hinter einem Kinderkarussell, das aufdringlich »Jingle Bells« in die Massen schmetterte, verschwand sie. Ich stolperte, trat beinah in den Saum meines roten Polyestersamtmantels, lief um das Karussell herum, aber sie war weg. »Mist«, murmelte ich unter meinem juckenden Bart und rang nach Atem. Enttäuscht wollte ich mich wieder an meinen Platz stellen, wandte mich um und: da stand sie.

Ihren Korb hatte sie abgestellt und sie lehnte an einem der Schaustellerwagen. In der Hand hielt sie einen Schokoweihnachtsmann. Sie grinste und sah mich an aus ihren winterglitzernden Augen. Dann schälte sie den Weihnachtsmann aus seinem Folienmäntelchen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und sah ihr zu. Sie knüllte die Folie zusammen. Dann hob sie den Schokomann an ihre Lippen, glitt mit der Zunge einmal von unten hinauf bis zu seinem Kopf. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen und ich spürte, wie sich in meiner Körpermitte etwas zu regen begann. Ganz schön frech für einen Engel, dachte ich und dann biss sie zu. Sie biss dem armen Schokomann den Kopf ab und verzehrte ihn genüsslich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr mir mit einer Hand an die Kehle. Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Wagen. Dieses Biest, dachte ich und eilte ihr nach. Sie lief über die Straße, eine kleine Gasse hinunter, ich sah gerade noch ihr wippendes Röckchen um die Ecke verschwinden. Hinterher. Ich kam um die Ecke, aber ich sah sie nicht. Ich hörte nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze. Sie wollte hinunter zum Fluss. Hier, diese Treppe musste sie genommen haben. Jetzt hörte ich nichts mehr. Still war es und kalt und feucht. Das Wasser des Flusses schwappte glucksend gegen die Steine und der Lärm vom Weihnachtsmarkt drang nur noch gedämpft herüber. Dann sah ich es. Wenige Meter vor mir führte der Weg in eine Unterführung hinein. Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich konnte ihren Atem sehen. Kleine Wölkchen, in hektischer Folge ausgestoßen und sich im dunstigen Dämmerlicht verlierend. Leise schlich ich mich an, sprang hervor und da stand sie, an die Mauer gelehnt, lachte und schob sich, noch immer atemlos vom Laufen, den Rest vom Schokoweihnachtsmann in den Mund. Sie hob die Hand, um sich die Finger abzulecken, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr, umfasste ihr Handgelenk, führte ihre kalten Fingerspitzen an meine Lippen und leckte. Sie sagte nichts, aber ihr Atem ging noch immer in schnellen Wölkchen. Meiner vermischte sich mit ihrem, als unsere Gesichter sich näher kamen.

Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich ziemlich zu mir hochrecken musste, um mir die Nikolausmütze vom Kopf zu nehmen. Sie fuhr mir durchs Haar. Dann nahm sie den flusigen Bart und schob ihn mir in den Nacken. Mit einem kalten Finger fuhr sie die Kontur meiner Lippen nach wie um mir zu sagen, dass sie zufrieden war mit dem, was sie vorfand. Ich nahm ihr den Heiligenschein vom Kopf und ließ ihn achtlos neben ihr zu Boden fallen. »Ich schätze, den brauchst du jetzt grad mal nicht«, brummte ich. Sie schmunzelte schweigend. Ich nahm ihr die Perücke vom Kopf und sah, dass ihr Haar darunter dunkelbraun war. Ich lächelte ebenfalls. Sie nestelte an der Kordel, die meinen Nikolausmantel zusammenhielt, zog ihn auseinander, öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, ließ ihre eiskalten Finger unter mein Hemd gleiten. Ich zitterte und war mir nicht sicher, wie viel davon der Kälte und wie viel meiner wachsenden Erregung zu verdanken war. Immer mehr hektische Wölkchen bildete unser Atem. Wenn sie wenigstens mal etwas sagen würde! Ich fuhr ihr durch ihr dunkles Haar, ihren Hals entlang, berührte mit den Fingern die glitzernden Verzierungen ihres Oberteils. Dann wanderte ich mit meinen Händen darunter und spürte ihre Haut. Sie sog hörbar die Luft ein, und ich fühlte ihre Gänsehaut unter den Fingern. Sacht glitten meine Hände höher, umfassten ihre kleinen, festen Brüste, massierten ihre Nippel mit den Daumen, bis sie steif wurden. Sie seufzte ein wenig. Mit einer Hand hielt ich ihre Taille umschlungen, mit der anderen rutschte ich unter ihren Rock. Was kein Problem war, da das Ding wirklich verdammt kurz war. So kurz, dass zum Kostüm auch noch eine von diesen rüschenbesetzten Oma-Unterhosen gehörte. Ich hielt inne und sah sie fragend an. Sie rollte mit den Augen und zog das Ding einfach mit zwei beherzten Handbewegungen aus. Darunter trug sie nur noch ihren eigenen kleinen Stringtanga. Ich vergrub beide Hände in ihren prallen, festen Pobacken und mein Gesicht an ihrer Schulter. Meine Güte, wie gut sie roch. Nach Haarshampoo, Weihnachtsmarktmandeln, Schokolade, und nach ihr. Meine Hand suchte ihren Schritt, ich schob ihren Slip beiseite und meinen Finger in sie hinein. Warm war es dort, weich und feucht. Sehr feucht. Mir wurde etwas schwindelig, als der letzte Rest Blut sich endgültig aus meinem Gehirn verabschiedete. Ich bewegte meinen Finger in ihr und wieder seufzte sie leise, dicht an meinem Ohr, und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken. Sie zupfte hektisch an der Schnalle meines Gürtels. Ich half ihr und ließ meine Jeans bis zu den Knien rutschen. Sie streifte mir die Unterhose über das Hinterteil, schob sie meinen Jeans hinterher und massierte meinen Schwanz mit beiden Händen. Die Kälte scherte ihn offenbar nicht, er konnte unmöglich noch härter werden. Ich rückte ganz zu ihr heran, ergriff mit beiden Händen ihren süßen Po, dann ihre Oberschenkel und setzte sie einfach auf mich drauf, während sie sich weiter an die Mauer lehnte. Ich spürte ihr Gewicht gar nicht, als ich mich in sie schob. Sie schlang ihre Beine um mich, presste sich an mich und machte wieder so ein kleines Geräusch. Mein Nikolausmantel umfing uns beinahe zärtlich, während ich mich in ihr bewegte und unser Atem noch mehr hektische Wölkchen machte. Ich vergrub mein Gesicht abwechselnd in ihrem Haar und in ihrem Dekolletee, wo es noch bezaubernder nach ihr roch. Sie bewegte ihr Becken, um mich noch tiefer in sich zu spüren. Irgendwie war es plötzlich überhaupt nicht mehr kalt und es war uns auch egal als ein Ausflugsdampfer mit Lichterkettengefunkel durch die Unterführung hindurchfuhr und unser Beisammensein in rotes und grünes Flackerlicht tauchte. Jetzt stöhnte sie, immer tiefer und kehliger wurde ihre Stimme und als ich nach einigen weiteren Stößen heftig in ihr kam ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, irgendetwas hinauszuzögern, da schrie sie kurz auf und sie krallte sich an mir fest. Ich drückte sie weiter gegen die Wand und ich spürte unsere Herzen heftig gegen unsere Brustkörbe hämmern.

Ich lächelte auf sie hinab, sie lächelte herauf. Ich strich ihr braunes Haar aus dem Gesicht.

»Geht’s dir gut?« fragte ich, gleichermaßen geist- wie atemlos.

»Alles gut«, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal ihre Stimme. Sie war tiefer, als ich erwartet hatte, wohlig und warm.

Dann zappelte sie ein wenig und ich ließ sie hinabgleiten von mir. Täuschte ich mich oder war sie ein wenig verlegen, als sie ihr Rüschenhöschen wieder überstreifte und sich die hellblonden Locken wieder aufsetzte? Ich half ihr, die Perücke zurechtzurücken und murmelte: »Braun steht dir eigentlich viel besser …«

Sie schmunzelte, angelte hinter meinem Kopf nach meinem Rauschebart und sagte: »Naja, ich mag dich ohne Vollbart auch lieber.« und wollte mir die weißen Flusen schon wieder ins Gesicht schieben.

»Nein, warte«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. Sie lächelte noch immer, als sich unsere Lippen jetzt das erste Mal berührten. Ich küsste sie zärtlich, zupfte mit meinen Lippen an ihren. Dann, mit mehr Nachdruck, tauchte ich meine Zunge ganz tief in ihren Mund, bis sie mir die ihre zum Spielen anbot. Ich merkte, dass sie noch zögerte, als ob sie tatsächlich überlegte, ob Küsse ihr nicht eigentlich zu intim waren, aber ich ließ nicht locker. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen, bis ich merkte, dass ihr Mund weich und nachgiebig wurde. Sie umschlang mich mit ihren Armen und vergrub ihre Hände in meinem Haar, sie löste ihren Mund kurz von meinem, wanderte mit feuchten Lippen über meine Wange, knabberte mit ihren Zähnen an mir, bis herauf zu meinem Ohr, nur um dann zu meinem Mund zurückzukehren, um sich noch mehr zu holen.

Dann wühlte sie sich schließlich unter mir hervor. »Ich muss wirklich weiter«, sagte sie und sah aus, als wollte sie sich entschuldigen.

»Schon OK …«, sagte ich, grinste und fühlte mich ein wenig betrunken.

Sie wollte schon gehen, dann drehte sie sich noch einmal um, zog mir den Kugelschreiber aus der Jackentasche, nahm meine Hand und schrieb eine Handynummer hinein.

»Nur für den Fall, dass du noch einmal eine Begegnung der überirdischen Art haben möchtest …« lächelte sie. Dann lief sie die Treppe hinauf. Am oberen Absatz drehte sie sich abermals um.

»Sag mal, wie heißt du eigentlich«, wollte sie wissen.

»Nico …«, sagte ich und wusste, wie das jetzt klingen musste.

»Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« lachte sie, wartete meine Antwort nicht ab und ging.

Ich sah ihren Atemwölkchen nach, die sich über mir in der kalten Winterluft auflösten. Dann sah ich auf dem Boden neben mir ihren Heiligenschein aus goldenem Lametta. Ich hob ihn auf. Mal sehen, vielleicht rufe ich sie an und gebe ihn ihr zurück. So ein Engel ohne Heiligenschein ist ja irgendwie fast … nackt.
  

Einmal Grinch, immer Grinch

Jennifer Schreiner
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Erik war nur ein wenig außer Atem, als er in dem langen Schatten des Wohngebäudes eine kurze Rast einlegte. Kurz hatte er überlegte, sie ganz ausfallen zu lassen, aber nur weil Weihnachten war, musste man ja noch lange nicht leichtsinnig werden und eine zu frühe Ermüdung riskieren.

Außerdem war »das Fest der Liebe« ganz klar seine Lieblingszeit. Von ihm aus hätte es sie dreimal im Jahr geben können. Zusätzlich zu einem zweiten Osterfest, war ja klar. Er grinste ausgelassen und warf einen Blick auf die Spur, die er hinterlassen hatte. Nur mit dem Schnee, dem Raureif und den Eisblumen hatte er sich nie anfreunden können. Gelobt sein sollten gestreute Gehwege, gefegte Vorgärten und moderne Fenster, diese Dinge waren auch viel besser für seinen Job geeignet.

Immer noch fröhlich und gutgelaunt, ein stummes »Jingle Bells« auf den Lippen, kehrte er mit dem großen, vollen Jutesack über der Schulter zu seinem Auto zurück. Einen Stadtteil und eine Stunde später parkte er in einer hübschen Villenallee. Mit einem Blick auf die Rückbank vergewisserte er sich, dass er tatsächlich alle Geschenke seiner Schwester überreicht und keines vergessen hatte. Die neuen Schuhe drückten ein wenig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

»Und nun ein Lied und eine Aufforderung an alle Zuhörer: Lasst uns froh und munter sein! …«, kündigte es aus dem Radio und schon klangen die ersten Takte des Songs durch den Wagen, bevor Erik mit seinen schlanken Fingern abschalten konnte.

»Verdammt«, murmelte er leise. Jetzt würde er dieses verdammte Weihnachtslied nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Wenn er es sich genau überlegte, waren auch die Lieder um diese Jahreszeit eher … seltsam … und eigentlich nur ein einziger Aspekt von Weihnachten war wirklich toll. Die Geschenke … ach nein, es gab einen zweiten Aspekt … die Tatsache, dass die Menschen zum Fest der Liebe hin noch leichtsinniger wurden als zur Urlaubszeit.

Mit geübten Griff streifte er sich eine dunkle, lange Perücke über den Kopf und stieg aus. Die Kälte war ein willkommener Genuss zu der Luft im Wagen und der Hitze in den Wohnungen. Mit zwei fließenden Schritten tauchte Erik in den Schatten und verharrte. Ein zufällig aus dem Fenster blickender Anwohner würde ihn dank seiner dunklen Anziehsachen nicht bemerken.

Aber es war kein zufälliger Beobachter vorhanden. Die Fenster der langen Alleestraße waren dunkel, die wenigen anwesenden Bewohner längst schlafen gegangen. Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Gesicht. Wie selbstgefällig und zufrieden die meisten von ihnen wahrscheinlich gerade schliefen in ihrem Reichtum und Luxus. Sie verschenkten goldene Uhren, unbezahlbare Ketten, Juwelen und Geld, lieblose aber wertvolle Produkte. Herzlos. Seine letzte Beute hatte vermutlich den Wert des Bruttoinlandsproduktes eines kleinen, afrikanischen Landes. Sein Lächeln veränderte sich, wurde bitter, und falls es doch einen zufälligen Beobachter gegeben hätte, hätte er allein aufgrund dieser Beobachtung die Polizei gerufen.

Erik schüttelte die unwillkommenen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er sich in langen Übungen eingeprägt hatte. Familie Schmitz würde erst morgen früh von ihrem Weihnachtsball kommen, Familie Spitzer war bei Freunden, Ludwigs waren in einem Swingerclub unterwegs und hatten die Kinder einer Babysitterin anvertraut, die gemeinsam mit den zwei Jungs im Kinderzimmer schlief. Heinleins nahmen Schlaftabletten, weil sie wegen gegenseitigem Schnarchen sonst nicht schlafen konnten – vielleicht auch, damit sie nicht in die Verlegenheit kamen, miteinander irgendetwas anfangen zu müssen. Bonzen-Peter und seine hübsche Verlobte würden auf der Firmenfeier sein. Ideal und alle Termine und Abfahrten waren von seiner Schwester bestätigt worden.

Als erstes wandte sich Erik der großen Villa von Schmitz zu. Unsympathische, feiste Herrschaften, die aus irgendeinem reichen Adelshaus stammten, den Titel aber nicht mehr führen durften. Danach kamen Spitzers dran. Sie hatten im Lotto gewonnen, alle Brücken hinter sich abgebrochen und machten nun einen auf Snob. Ludwigs … naja, das mit den Kindern und dem Weggehen vor Weihnachten sagte ja alles. Die Heinleins waren eine Klasse für sich. Beide hatten zahlreiche Affären, blieben aber zusammen, um den Schein zu wahren. Gerade an Weihnachten überboten sie sich deswegen mit exklusiven Geschenken.

Mit einem Blick auf die Uhr versicherte sich Erik, dass er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor der erste Villenbesitzer zurückkehren würde. Nach einem kleinen Abstecher zum Auto, bei dem er die neue Beute in den Kofferraum packte, schlich er um das letzte Haus. Immer noch mit dem Gedanken bei »Lasst uns froh und munter sein«, wechselte er die Kostümierung und drehte seinen Wendemantel um. Niemand würde den Weihnachtsmann eines Verbrechens verdächtigen, oder?

Mit weißem Rauschebart und -haaren, rotem Mantel und roter Mütze verkleidet, benötigte er zwei Minuten, um die veraltete Alarmanlage auszustellen und das rostige Schloss der Hintertür aufzubrechen. Wie ekelhaft sicher sich diese Leute fühlen mussten!

Leise und ohne mit einer verräterischen Taschenlampe herumzuwedeln, schlich er durch das Haus. Es war nicht schwer, zu finden, wonach er suchte. Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum, darunter die Geschenke. Viele Geschenke. Alle toll und stilvoll verpackt.

»Spiel, Spaß und Spannung«, flüsterte Erik leise, als er das Erste nahm und vorsichtig schüttelte. Es war groß und einigermaßen schwer. Vermutlich keine Juwelen. Vielleicht ein Goldbarren? Und in dem dünnen Briefchen war sicherlich ein Wertgutschein. Genau wie in dem nur wenig schwereren Umschlag, der in unmittelbarer Nachbarschaft lag.

Mit einem Hochgefühl, das ihn jedes Jahr aufs Neue – stadtunabhängig – überfiel, stopfte er Geschenk um Geschenk in den Jutesack. Die ganz kleine Box, die nahe am Stamm der überdimensionalen Tanne lag, hätte er beinahe übersehen. Sie hatte genau die richtige Größe für einen kostbaren Ring oder schicke und vor allem echte Diamanten. Vorsichtig nahm er die kleine, rote Box in die behandschuhte Hand und schüttelte sie leicht. Dabei lauschte er auf ein Rappeln, als habe er ein Ü-Ei in der Hand und kein teures Luxusprodukt.

»Ich mache ja nur ungerne die Spannung kaputt, aber es ist der Ring, mit dem ich meinem Verlobten einen Heiratsantrag machen wollte.«

Erik schrak zusammen. Die weibliche Stimme aus der Dunkelheit war ganz und gar unerwartet gekommen, nichts hatte auf die Anwesenheit einer Frau hingedeutet, kein Geräusch ihr Näherkommen verraten. Die Selbstsicherheit in ihren Worten und ihre beißende Tonlage verrieten ihm, dass die Frau schon eine ganze Weile zugesehen haben musste.

Langsam drehte er sich zu ihr um.

Trotzdem sah er sie erst auf dem zweiten Blick. Die große Couch mit dem Ottomanen war so finster, dass die junge, hübsche Verlobte von Bonzen-Peter darauf liegend kaum zu erkennen war. Erik zweifelte nicht daran, dass er ohne sie zu bemerken wieder gegangen wäre, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.

Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?

Das Spannen eines Abzugshahns verriet ihm den Grund. Wie lange der Lauf der Waffe schon auf ihn gerichtet gewesen sein musste, konnte er nicht einmal erraten.

»Mach dir keine Gedanken über mich. Nimm den Ring und freu dich an seinem Wert.« Dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so bissig, eher … traurig. »Aber lass bitte die Umschläge da.«

Wie von selbst fanden seine Hände den ersten Umschlag, den er achtlos in den Jutebeutel getan hatte.

»Was ist drin?«, hörte er sich selbst fragen und verfluchte sich innerlich. Man provozierte niemanden, der eine geladene Waffe in der Hand hielt.

Doch die Frau fühlte sich offenbar nicht provoziert, sondern lachte leise. »Ein anderer Ring und vielleicht noch ein-zwei Sätze zu Peters blöder Affäre …« Wieder lachte sie leise, aber das sinnliche Geräusch ging in Husten über.

»Was für ein Ring?«

»Ich glaube, das ist ein wenig zu intim.«

Sie setzte sich auf, knipste das Licht an, hatte aber nicht bedacht, dass sie genauso geblendet würde, wie der Einbrecher. Erik nutzte die Sekunde, um näher zu treten und ihr die Pistole aus der Hand zu nehmen. Überrascht schaute sie ihn an. Er war mindestens ebenso überrascht, dass es funktioniert hatte. Erst dann sah er, dass sie nur eine Spielzeugwaffe in der Hand gehalten hatte.

»Du hast mich mit einer Spielzeugknarre bedroht? Bist du wahnsinnig?«

Was hätte alles passieren können!

Obwohl … wenn sie das Licht nicht angemacht hätte, hätte er niemals erfahren, dass sie keinen Trumpf ausspielte, sondern nur bluffte.

»Spielt doch eh keine Rolle …«

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie leicht lallte. Eine beinahe leere Flasche Wodka auf dem Boden vor dem Sofa klärte ihn über den Grund auf. »Deswegen hast du wohl auch vergessen, dass es besser wäre, das Licht auszulassen?«

Sie strahlte ihn an und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. »Wieso hast du in einem Nikolauskostüm im Dunkeln gelauert?«

»Nikolausinnen … innen … kostümüm…«, lachte sie fröhlich und beinahe hätte er die Tränenspuren auf ihren Wangen übersehen. Sie lenkten nur minimal von ihren langen, wohlgeformten Beinen ab, die in sexy rot-weißen Strümpfen steckten und ihren Schenkeln, die von den dazu passenden Strapsen umrahmt wurden. Nervös leckte er sich die Lippen.

Jemanden zu bestehlen, der so verdammt schnuckelig aussah, war etwas anderes, als eine leere Wohnung auszuräumen.

»Du kannst es echt alles mitnehmen«, wiederholte sie noch einmal, wobei sie so stark lallte, dass es klang wie essst alleeesss mitnähmn … dann gähnte sie lang und herzhaft, wodurch sein Blick auf ihren knallroten Mund gelenkt wurde. Sicher hatte sie einen schönen Mund, hatte ihn schon gehabt, als er das Haus ausspioniert hatte, aber so in rot, sah er reizvoller aus, beinahe unwiderstehlich.

»Hurenrot.«

Sie schlug ihn, nicht feste, aber immer noch hart und überraschend genug. Als sie zum zweiten Mal ausholte, war er schneller und hielt ihre Hand fest. Nur um bei der Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren und über sie zu stürzen, als er auch ihre zweite Hand stoppen musste.

Trotz seiner Kostümierung konnte er sie deutlich unter sich spüren. Zu deutlich. Sein Schwanz verhärtete sich, als habe er nicht nur ein Eigenleben, sondern auch beschlossen, noch etwas anderes, viel Privateres, zu stehlen.

Erik starrte die Frau an, die unter ihm lag und deren harte Nippel sich unter dem dünnen, roten Stoff deutlich abzeichneten. Wieder zuckte sein Schwanz verlangend und drückte so feste gegen seine Hose, dass es beinahe schmerzte. Wie einfach es wäre, schoss ihm durch den Kopf. Einfach weitermachen und sich an dem laben, was sich ihm so freigiebig bot. Aber falsch blieb falsch, auch an Weihnachten. Er ließ sie los und rollte von ihr runter.

»Danke!« Wieder lief eine Träne über ihre Wange.

»Weinst du jetzt, weil ich Hurenrot gesagt habe, beinahe etwas Dummes getan hätte … oder weil ich es nicht getan habe?«

Sie sah ihn einen Augenblick an, als könne sie der Frage nicht folgen, dann grinste sie ein weinseliges Grinsen.

In diesem Moment bemerkte Erik zum ersten Mal die leere Tablettenpackung neben der Flasche.

»Hast du die etwa alle genommen?«

»Nein, waren nur noch ein paar drin,« nuschelte sie undeutlich und gähnte dann herzhaft.

»Wolltest du dich umbringen?«

»Hatte ich kurz dran gedacht – aber den Triumpf gönne ich dem Scheißkerl nicht.« Ihre Stimme schien wieder ein wenig mehr unter Kontrolle ihres Gehirns zu stehen, als kurz zuvor.

Unter seinem skeptischen Blick hob sie eine zweite Packung Tabletten aus der Couchritze und warf sie ihm ungelenk zu. Sie war unberührt.

»Wusssstest Du, dassss Peter ein Heiratssssschwindler issst?«

Verflixt! Er starrte die angetrunkene Schönheit vor sich an. Bei all seiner Kostümierung hatte sie ihn doch erkannt. Oder nicht?

»Ich hoffe für dich, dass du nur die Geschenke der Erwachsssenen klausst …« Sie hob tadelnd einen Finger und wackelte damit vor ihrer Nase herum. Dabei sah sie weniger aus wie die Hexe im Märchen, als vielmehr wie eine unschuldige Elfe, die beschlossen hatte, gar nicht mehr unschuldig sein zu wollen. Ein verlockender Gedanke.

»Guck nicht so entssetzt … iss voll verdient …« Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.

Selbst wenn sie es wusste, sie konnte es nicht beweisen, sie war betrunken und verlassen worden – oder hatte verlassen – und wer würde ihr schon glauben?

»Hast du ihn verlassen oder er dich?« Die Frage brannte ihm auf einmal auf der Zunge.

»Tsktsktsk … keiner hat niemanden verlassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich war hier noch nicht fertig, aber die Idee fehlte mir noch …«

»Rache?«

»Ein ssschönes Wort …« Verträumt drehte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Als sie ihn abermals ansah, wirkte sie auffallend nüchtern. »Er ist nicht versichert … Die Safekombination ist 73647932 und der Ordner über alle Konten und Geheimzahlen ist der zweite von links im obersten Board. Nimm mit, was du brauchst oder willst.«

»Und du?«

»Oh, ich bin doch die reiche Frau, die ausgenommen werden sollte wie eine Weihnachtsgans,« wiegelte sie empört ab.

Lachend wandte sich Erik Richtung Safe. Wenn er sich nicht täuschte, musste sein älterer Bruder, der Freund der Reichen und Schönen, dort auch das Testament hinterlegt haben, das seiner Halbschwester zumindest ein finanzielles Auskommen garantierte.

»Erik?« Obwohl er wusste, dass sie ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, erschrak er bei dem Klang seines Namens. Langsam drehte er sich um. »Bist du auch ein Heiratsschwindler?« Sie klang besorgt, als überlege sie zum ersten Mal, ob sie gerade das Richtige tat.

»Nein, ich bin nur ein gewöhnlicher Dieb, der seiner kleinen Halbschwester hilft.« Er wusste, dass er verbittert klang. Vom Vater verstoßen, vom Bruder übertrumpft und ohne eigene Mittel, mit denen er seiner kleinen Schwester oder deren Mutter helfen konnte, aber es war Weihnachten. Der Tag im Jahr, an dem alles gut wurde.

Nervös suchte er in den Unterlagen nach dem Testament. Es musste einfach dort sein. Er selbst hatte gesehen, wie sein Vater es damals aufgesetzt hatte. Direkt nachdem er ihn enterbt und statt dessen seine Tochter eingesetzt hatte. Das Geld und die Wertgegenstände, die er zur Seite räumen musste, interessierten ihn weniger. Schließlich konnte er der hübschen Nikoläusin – er grinste bei dem Gedanken an die vielen überflüssigen läuse und innen – ihren Wunsch nicht erfüllen. Denn dann würde der Verdacht seines Bruders auf sie fallen.

Er drehte sich zu ihr um, aber sie schlief. Ihr Gesicht auf die Arme geschmiegt und trotz ihres sexy Kostüms herrlich unschuldig.

»Verflucht sei die Unschuld!«, verkündete er leise und sah auf die Uhr.

Er hatte noch eine halbe Stunde. Eventuell.
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»Das ist echt die dämlichste Idee, die ich je hatte«, verkündete er, nur um sich selbst daran zu erinnern. Nichtsdestotrotz hievte er Steffi in sein Auto.

Und nun?

Er konnte sie ja schlecht wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen bis in ein Hotelzimmer tragen. Also blieb nur seine eigene Wohnung. Mit einem Blick auf die schlafende Schönheit auf dem Beifahrersitz fuhr er los. Dabei ignorierte er, dass schon wieder »Lasst uns froh und munter sein« im Radio lief und murmelte: »Und sie wird immer dämlicher …«
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Sie räkelte sich und drehte sich auf die Seite. Erst dann schien ihr aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich um. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet und sie schwieg lange. Offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten und dem richtigen Verhalten.

»Mit Rauschebart fand ich besser.« Das humorvolle Strahlen auf ihrem Gesicht war jedes Risiko wert gewesen.

»Hei!«, protestierte er trotzdem.

»Selber Hei!« Sie wuschelte sich die Haare nach hinten, was sie noch erotischer machte. Wie einen gefallenen Engel.

Er ließ ihre prüfende Musterung über sich ergehen und wusste genau, was sie sah. Einen unausgeschlafenen, jungen Mann, etwas über 19 Jahre alt – ihr Alter – mit dunklen Haaren, der früh gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen und für sich und seine Lieben zu sorgen. Auf Letzteres deutete nur seine weihnachtlich geschmückte Wohnung hin.

»Ich dachte der Grinch glaubt nicht an Weihnachten?«

»Oh doch … sogar auf eine sehr materielle Art und Weise.«

Sie lachte leise und ließ den Blick über den Tannenbaum schweifen, der sehr traditionell mit gebastelten Strohsternen und geschnitzten Holzteilen geschmückt war, weiter über die Kerzen, das rote Gesteck und einige kleine, verpackte Geschenke.

»Die sind für Maria und Jean«, erklärte er, weil er sich unter ihrem nachdenklichen Blick unwohl fühlte.

»Deine Halbschwester?«

»Und ihre Mutter.«

»Peter hat nie erwähnt, dass es sie gibt.« Steffi wirkte betroffen.

Erik nickte. Nichts anderes hatte er erwartet.

»Ist sie … braucht sie …?«

»Nein, JETZT ist alles in Ordnung.« Erik starrte auf den Tannenbaum. Ihm gefielen Steffis Reaktionen. Sie waren echt und ungekünstelt und … hielten ihm vor Augen, wie falsch es gewesen war, sie nicht vorzuwarnen, was seinen Bruder betraf. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht oder daran, dass sie eigentlich diejenige war, die er bestahl, wenn er bei seinem Bruder einbrach.

Steffi schien seine Gewissensbisse zu bemerken, denn sie wechselte das Thema. »Wieso hast du mich entführt?«

Er starrte sie lange an, dann entschied er sich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du hast gesagt, ich soll mitnehmen, was ich brauche – oder was ich will.«

Steffi lachte und betrachtete ihn noch einmal. Eindringlicher dieses Mal, und ohne Worte konnte er erkennen, dass er ihr ohne Rauschebart besser gefiel – egal, was sie vorher behauptet hatte.

»Soso … Unser erstes Weihnachtsfest zusammen und ich bekomme nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk?!« Sie schniefte gespielt.

Grinsend hielt Erik ihr die Geldscheine hin, die er Peter gestohlen hatte. »Doch, sogar ganz viel.«

»Wow, Geld, wie originell.« Ihr Zynismus sprach ihm direkt aus der Seele.

»Würde dir besser gefallen, wenn ich dir verrate, dass sie Peter heute Morgen verhaftet haben? In seiner Wohnung wurde Diebesgut gefunden.«

Steffi warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Art von Lachen, nach der sich die Männer in einer Kneipe umgedreht hätten. Erik betrachtete die Linien ihres Körpers. Ganz sicher wäre das nicht das einzige, wonach sich umgedreht wurde, dachte er und erinnerte sich wieder daran, wie sich dieser Traumkörper unter ihm angefühlt hatte. Dass zu dem Körper auch eine traumhafte Persönlichkeit zu gehören schien, machte die Sache noch aufregender.

»Das ist auf jeden Fall ein Anfang!«, behauptete sie und zog die Beine näher zu sich. Wirklich sehr wohlgeformte Beine mit unglaublich tollen Füßen. Erik schluckte. Wie gerne wäre er wieder in der Position von letzter Nacht und würde dort weitermachen?

Mühsam konnte er seinen Penis davon überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu regen.

»Was ist denn für dich ein tolles Geschenk?« Er holte einen der Umschläge raus und öffnete ihn. Es war eine Spendenquittung.

»Du spendest …«

»… jedes Jahr alle Zinsen die ich mache an verschiedene Organisationen, ja!«

Er konnte es gar nicht glauben. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, die anderen Umschläge ebenfalls zu öffnen. Nur ihr Gesichtsausdruck war ob seines offenen Misstrauens verschlossener geworden.

Als er den letzten Umschlag aus dem Jutesack zog, sah es einen Moment lang aus, als wolle sie protestieren. Der andere Ring … also doch. Die Frau war nicht zu gut, um wahr zu sein!

Erik öffnete den Umschlag. Sekunden später hielt er etwas in der Hand, womit er nicht gerechnet hatte. Die zusammenhängenden Ringe gaben ihm erst ein Rätsel auf, doch zusammen mit Steffis roten Wangen ergaben sie schließlich doch einen Sinn.

Erik starrte die Blondine an, unschlüssig, was er nun tun konnte oder sollte. Das einzige seiner Körperteile, das sich sicher war, pochte verlangend und drückte schwer gegen den Stoff und kämpfte gegen die Fesselung durch die Hose.

Steffi stand auf. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?« Ihre Frage war sehr leise, ihr Blick sehr offen und interessiert. Plötzlich wusste Erik, dass sie ihm keinen Wunsch abschlagen würde. Keinen einzigen.

»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, gab er ihre Frage zurück, gewillt das in ihn gesteckte Vertrauen zu erfüllen.

Steffi legte den Kopf schräg und musterte ihn von oben bis unten. Sehr langsam und sehr prüfend, gab sie ihm allein durch ihren Blick das Gefühl, unglaublich sexy zu sein.

»Wenn ich es mir so recht überlege, wollte ich eigentlich schon immer ein besonderes Geschenk.«

Gespannt hielt er den Atem an.

»Ich wollte schon immer mal den Grinch von Weihnachten überzeugen.«

»Dem Fest der Geschenke?«, gab Erik zweifelnd zurück und war überrascht, als Steffi näher zu ihm trat. »Korrektur: Dem Fest der Liebe.«

Knapp innerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und begann – mit langen Armen und zittrigen Fingern – das Hemd aufzuknöpfen. Erik konnte fühlen, wie sich ihr Zittern auf ihn übertrug und als Lust durch seine Adern brannte. Als Steffis Finger seine bloße Brust berührten und über sie strichen, war es um ihn geschehen. Doch als er sie zu sich ziehen und küssen wollte, schlug Steffi ihm spielerisch auf die Hand. »Hei, Grinch. So haben wir nicht gewettet. ICH will DICH verführen, nicht umgekehrt …«

Grinsend ließ Erik sie gewähren.

Nach zwei kleinen Küssen auf seinen Hals, wobei sie sich nach dem zweiten langsam tiefer knusperte, schloss er die Augen, um zu genießen. Steffi biss, küsste und streichelte jeden Zentimeter seines Oberkörpers, sandte Schauer um Schauer durch seine Adern und ließ seine Libido Amok laufen. Sein Schwanz schmerzte wieder, wollte frei sein, befreit werden. Aber Steffi spielte weiter, leckte über Eriks Brustwarzen, um anschließend über sie zu pusten und die kecken, kleinen Kerle noch härter werden zu lassen. Er stöhnte leise, als sie ihn weiter leiden ließ, spielerisch mit ihren langen Fingern unter dem Bund seiner Hose entlangfuhr – beinahe bis zur ersten, richtigen Berührung.

Endlich öffnete sie auch die Knöpfe seiner Hose, vorsichtig und so langsam, dass er gedachte, sie bei Gelegenheit dafür zu bestrafen. Hart und gnadenlos. Oh ja, das würde ihm wirklich gefallen.

Den Gedanken verwarf er erst wieder, als sie ihn von Hose und Boxer-Shorts befreite, vor ihm auf die Knie ging, sein Weihnachtsgeschenk befestigte und einmal der Länge nach über seinen Schwanz leckte. Er war sofort hart. So hart, dass er ohne Anstrengung explodieren könnte. Und der zusätzliche Druck um seine Schwanzwurzel und die Hoden tat sein übriges.

Wieder konnte Erik ein Stöhnen nicht zurückhalten, als Steffi das Lecken wiederholte. Dieses kleine Biest! Er sah an sich herab und begegnete ihrem Blick. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dabei angesehen. Sofort stand er wieder unter ihrem Bann.

Als Steffi den ersten milchigen Lusttropfen von Eriks Schwanzspitze leckte, zuckte er wieder und musste all seine Kontrolle aufbringen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. War er jemals zuvor so groß und so hart gewesen? Für eine andere Frau?

Er sah zu, wie sein gutes Stück ganz in ihrem Mund verschwand, bevor sie ihn, die Lippen fest, die Zunge spielerisch einsetzend, langsam wieder aus der warmen Grotte entließ. Es lag nicht einfach an dem Cockring, der Schwanz und Hoden leicht zusammenpresste, es lag an dem Anblick, den Steffi bot. Unschuldig, sinnlich, hemmungslos. Eine himmlische Verführerin, gekommen, seine Seele zu retten – oder in Verdammnis zu führen.

Sie sog seinen harten Schwanz abermals in ihrem Mund und entließ ihn ebenso langsam wie zuvor. Erik versuchte irgendwo anders hinzusehen, nicht auf ihre roten Lippen, nicht in ihre vertrauensvoll offenen Augen, die ihn fixierten und nicht auf seinen Schwanz, der so unendlich langsam, so unendlich feucht und bereit aus ihrem Engelsmund kam. Aber er konnte nicht anders. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit hatten etwas Magisches und er verlor die Kontrolle.

Mit einem Griff hatte er Steffi gepackt, auf das Bett gedrückt und sich zwischen ihre Beine platziert. Sie trug keinen Slip! Da ihre Oberschenkel bereits verdächtig feucht glitzerten, und er keine Sekunde länger warten konnte, brachte sich Erik in Position und schob sich langsam tiefer. Steffi hob ihr Becken an, bog sich ihm entgegen und der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Fülle in ihrem Innern begrüßte, war göttlich. Nie zuvor hatte Erik eine Frau erlebt, die so leidenschaftlich war, sich so sehr seinen Stößen anpasste. Ihre Bewegungen waren anschmiegsam, fordernd und nehmend zugleich, brachten ihn dazu zu kommen ohne Abzuspritzen und katapultierten ihn auf den Gipfel eines unglaublichen Verlangens. Wieder bebte Steffi unter ihm, wieder begegnete sie seinem Stoß, ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk, so dass sie einen undefinierbaren, langgezogenen Schrei von sich gab, während ein zweiter und dritter Orgasmus durch ihren Körper bebte und ihn ebenfalls über den Rand seiner Lust trieb.

Mit einem befreiten Lachen auf dem Gesicht brach er über Steffi zusammen und rollte neben ihr zur Seite. Endlich konnte der Grinch nicht nur an Weihnachten glauben, sondern auch wieder an Liebe, Lust und Leidenschaft, die von Herzen kamen.
  

O du striemenreiche

Antje Ippensen
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Zu Hause sitzen sie jetzt beim Weihnachtskaffee. Sie hat sich entschuldigen lassen; gegen Abend würde sie wieder da sein. Innerlich glühend ist sie seinen Anweisungen gefolgt und hat gemerkt, wie der alljährliche, grässliche Festvorbereitungs- und Konsumschlacht-Stress von ihr abfiel wie eine alte raschelnde Schlangenhaut.
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Es ist kühl. Dunkelheit füllt den kreisrunden Raum.

Über dieses an sich stimmige Detail ärgert sie sich ein bisschen, weil er so nicht sofort ihr sorgfältig ausgesuchtes Outfit bewundern kann. Doch sie wartet ruhig und so regungslos wie nur möglich … wartet … wartet … wenigstens hat dieses Warten eine andere Qualität als vor dem heimischen PC, wenn er nicht in den Messie kommt und ihr sogar die fade Gnade eines belanglosen Chats verweigert.

Jetzt ist es anders.

Oder?

Er wird sie doch nicht versetzen?

Er ist unberechenbar. Lässt sich nie in die Karten schauen.

Sie unterdrückt gerade noch ein nervöses Kichern.

»Aufrecht stehend, mit dem Rücken zur Tür, schweigend«, hat er ihr – telefonisch – befohlen. »Die Hände vor der Brust gekreuzt. Und: kein – einziger – Laut.«

So verharrt sie nun schon eine gute Weile.

Da! Ein Luftzug?

Ist er da? In ihren Gesäßbacken prickelt es leicht, sie spürt, wie sie noch ein kleines bisschen feuchter wird.

Dann entspannt sie sich wieder, da nichts passiert.

Nein, er ist wohl noch nicht d…

Seine Hand kommt aus der Finsternis und packt sie im Nacken.

Sie würde gern schreien, lustvoll wimmern oder seufzen, aber sie bleibt still. Ein Glück nur, dass sie in der Hinsicht recht gut trainiert ist, denn er hat sie total überrascht. Ihr Herz hämmert. Sie spürt es unter ihren Händen, die sie nach wie vor an die Brüste presst, gekreuzt.

Sein kehliges, warmes Lachen. Anerkennend. Und zugleich schwingt ein bedrohlicher Unterton in diesem Lachen mit, und sie weiß auch weshalb.

Denn er hat an ihrem Genick, ihrem Hals nach etwas getastet, was nicht da ist. Auf recht grobe Weise. Sie kann erklären, wieso es nicht da ist, aber während sie jetzt über diese Erklärung nachdenkt, kommt sie ihr … unzulänglich und peinlich vor. Zum einen. Zum anderen hat sie den starken Verdacht, dass ihre Rechtfertigungen ihn überhaupt nicht interessieren …

Obgleich im Grunde alles seine Richtigkeit hat. Sie hat nicht gegen eine Regel verstoßen. Nicht wirklich.

Denn er ist längst nicht mehr ihr Dom. Er hat sie freigegeben, schon vor Monaten, und dennoch blieb immer ein Band zwischen ihnen. Er hält sie seitdem eben nur noch an einem dünnen Seidenfaden, nicht mehr an einer Kette.

»Schweren Herzens gebe ich dich frei«, hat er geschrieben, Arbeitsüberlastung und daraus folgend zu wenig Zeit sei der Grund dafür, und obwohl sie ihm das manchmal nicht so ganz geglaubt hat – jetzt glaubt sie es wieder, will es glauben, denn er ist da und er hat sich auch noch sehr gut an ihre einzigen beiden kleinen Sessions erinnert. Wieder wie damals haben sie zuvor das eine oder andere Geplänkel per Chat und Telefon gehabt, und nun …

Nun treffen sie sich hier, in der neuen SM-Location »Tower of Torture« (liebevoll »Toto« genannt), die nur aus einem Vorraum und dieser kreisförmigen, stilvoll eingerichteten Turmzelle besteht, für bizarre Spiele bestens geeignet. Und zum Glück ist sie sogar an einem Feiertag wie diesem geöffnet.

Er zündet zwei kleine Fackeln an, die tanzendes Licht auf sie beide werfen, und freundlich befiehlt er ihr sich umzudrehen.

Sie tut es, und ohne nachzudenken, schaut sie ihm in die Augen, die so leuchtend blau sind wie in ihrer Erinnerung.

»So, du hast also das Halsband ›vergessen‹«, sagt er weich.

Sie will erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fällt ihr ein, dass er ihr nicht erlaubt hat zu sprechen.

»Auf die Knie mit dir, Schlampe«, erklingt seine faszinierende Stimme, weiterhin ruhig, freundlich, sanft.

Mit einem fast unhörbaren Seufzer sinkt sie auf die Knie nieder, aber ihr Kopf bleibt stolz erhoben, sie legt ihn in den Nacken, zeigt ihren entblößten Hals, an dem das lederne Band provozierend fehlt, und auf ihrem Gesicht nistet sich ein halbes Grinsen ein.

Die Spannung in ihr steigt, ist jetzt wie ein zum Zerreißen gestrafftes Seil. Sie hofft, endlich die erlösende Ohrfeige zu empfangen.

»Ja«, fährt er statt dessen gelassen fort, »du solltest ein Lederhalsband tragen, mit dem Ring der O vorn, ein Band, welches du, wie du mir erzähltest, von einem der Doms nach mir erhalten hast. Ansonsten scheint dein Outfit zu stimmen, aber dieser eine Fehler zerstört das ganze Bild.«

Sie errötet, obwohl sie sich von seinen Worten überhaupt nicht hat treffen lassen wollen. Er hat immer noch so viel Macht über sie …

»Und außerdem«, jetzt kommt ein wenig mehr Strenge in seine Stimme, »weißt du sehr genau, worauf du deine Blicke zu richten hast. Glaub mir … du solltest das jetzt sofort tun.«

Hastig senkt sie den Blick und schluckt trocken … senkt die Augen, bis sie sich auf sein Geschlecht unter der eng sitzenden Lederhose heften können. Er trägt das gleiche wie damals am Fluss …

Sie fragt sich, wann sie endlich seine Hand fühlen wird – oder zumindest die Reitgerte.

Er weiß genau, wie sehr sie sich das wünscht.

Seine nächste Anweisung genügt, um auch die letzten Reste des frechen lüsternen Grinsens aus ihren Gesichtszügen zu entfernen; gleichzeitig aber wird ihre Lust noch mehr angefacht, jedoch leidet sie auch sehr, sehr stark darunter. Auch das weiß er alles ganz genau, und bestimmt, denkt sie sich, lächelt er jetzt befriedigt, aber ansehen darf sie ihn nicht.

Sie fürchtet und respektiert ihn nach wie vor und hat nicht den Wunsch, den demütigenden Befehl nicht auszuführen oder etwa zu langsam. Rasch lässt sie sich auf alle Viere nieder und kriecht, so schnell es das fetischistische Outfit erlaubt, in den Käfig in der Ecke. Stöhnt dann sogleich auf, da sie dort drin auf scharfkantigen Kieseln knien muss, die sich schmerzhaft in ihr nur von hauchdünnen halterlosen Strümpfen bedecktes Fleisch bohren. Der Schuft! Es ist ihm völlig klar, wie sehr sie beides hasst. Sie keucht, als er die Käfigtür schließt und sie – ohne Zweifel mit einem spöttischen Ausdruck im Blau seiner Augen – betrachtet.

Das hasst sie. Empörung ist in ihrem Keuchen, und er lässt sie noch dazu lange schmoren, lässt sie die Strafe voll auskosten.

Ihre Erleichterung, als sie wieder hinauskrabbeln darf, währt nur kurz, denn fast ohne Übergang hat er sie in eine unbequeme Fesselung gebracht, wie er es liebt.

Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, aufgehängt an der Decke, so dass sie nur gerade noch mit ihren High Heels den Boden berührt.

Gepolsterte Lederfesseln umschließen ihre Handgelenke. Sie denkt daran, wie er auch damals im Wald sorgsam darauf geachtet hat, ihr nicht das Blut abzuschnüren, als er ihre Hände mit dem rituellen Seil band. Später dann hat er ihr für ein paar Minuten Handschellen mit Kette angelegt und sie daran herrisch hinter sich her gezerrt, was unglaublich geil für sie war … und sie ihr VIEL ZU FRÜH für ihren Geschmack wieder abgenommen … ah! Er ist ein Meister des Vorgeschmacks, der Andeutungen, der kleinen Portionen, des … »nur um dir zu zeigen, wie es sein könnte«, mit erlesener Grausamkeit.

Er ist einfühlsam, dabei kühl und distanziert.

Ein Dom, der seine Befriedigung vor allem daraus zieht, der Sub ihre Wünsche nicht zu erfüllen … oder erst dann, wenn das Warten für sie zur fast unerträglichen Qual geworden ist.

Sie steht ab und zu genau darauf … nicht mehr so sehr allerdings, seitdem sie einen warmherzigen – und trotzdem überaus strengen – anderen Dom gefunden hat, wovon ihr ehemaliger Gebieter nicht wirklich etwas weiß. Vage Andeutungen nur hat sie gemacht, als es bei ihrem neuerlichen Geplänkel darum ging, was sie erlebt hat in der Zwischenzeit. Richtig heftig oral benutzt zu werden, das habe sie geübt, hat sie prahlerisch erzählt und ihn damit abgelenkt.

Ihre Arme schmerzen, ihre Lust pocht qualvoll in ihrer feuchten Mitte …

Er geht langsam um sie herum, ihr kühler, gnadenloser Ex-Dom.

Sie weiß nicht, wieso sie noch immer so auf ihn abfährt.

Er ist vom Sternzeichen her Zwilling. Sexuell ein Tausendsassa, experimentierfreudig, aber mit Angst vor Nähe. Oberflächlich.

Sein Planet: Merkur. Er ist der erste echte Gebieter für sie gewesen, davor hatte sie nur einen Pseudodom gehabt, einer, der sie mit goldenem Geschenkband fesselte und sich für die Schläge mit dem Kochlöffel, die er ihr gab, hinterher entschuldigte.

Unzusammenhängend denkt sie das alles, ist eigentlich froh, dass sie nicht reden muss, nicht darf.

Seine Blicke gleiten über ihren schwarzen Lackmini, die Strümpfe, den breiten Strapsgürtel, wandern dann nach oben zur schwarzen Büstenhebe aus Lederimitat, die ihre erigierten rosigen Nippel freigibt, und während all dem hält er die schwarze Reitgerte locker in der Hand, noch lässiger als einen Spazierstock, so dass sie sich eigentlich davor fast sicher fühlt und sich entspannt. Auch als er ihren Rock öffnet und abstreift.

»Handschuhe fehlen eigentlich auch«, bemängelt er, »je länger ich dich anschaue, du geiles Stück, desto mehr Fehler bemerke ich.«

Blut schießt ihr in die Wangen, sie keucht wieder stumm vor Empörung.

»Beherrsche dich«, sagt er streng, und sie hasst ihn für SEINE Selbstbeherrschung.

Hasst ihn ebenso sehr dafür wie sie ihn bewundert.

»Wie hoch sind zum Beispiel deine Absätze? 12 Zentimeter? – Du darfst sprechen.«

»Nein, es sind nur zehn«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne wütend hervor.

»Dachte ich’s mir doch. Andererseits ein Glück für dich, denn genau diese Anzahl Hiebe bekommst du jetzt.« Er hat schnell gesprochen, und noch ehe das »jetzt« über seine Lippen geflossen ist, schlägt er auch schon zu.

Auf die Gesäßbacken, die unbedeckt sind, nur ein äußerst knapper String ouvert ziert das Körperteil. Rasch aufeinander folgen die Schläge, sie stöhnt bald und schreit sogar, es kommt zu überraschend und sehr hart, fast schafft sie es nicht, ihren Arsch auch wieder zu entspannen, immer wieder … ooouh, auch die Schenkel und Waden werden heftig getroffen, er schlägt stärker zu als damals am Fluss …

»Ja, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, lacht er und sie hasst ihn wieder. Er atmet rascher, es gefällt ihm, er tritt nah an sie heran, packt mit der freien Hand ihr Kinn, während die andere mit der Gerte durch ihren nassen Schritt streift. »Nun, aber den Boden küssen würdest du jetzt noch nicht, hm?«

Sie sieht ihn an, ihre Augen schießen Blitze.

Im Nebel brennender Schmerzen ist sie gefangen, darunter aufkeimende heiße und wilde Lust.

»Nein! Nein!«, ruft sie.

Nimmt wahr, wie sich jetzt sein Schwanz unübersehbar wölbend unter dem Leder bemerkbar macht.

Er lacht wieder. »Auch das dachte ich mir. Nach wie vor achte ich deine Nehmerqualitäten …«

Einen Moment lang überlegt er. Sie will, dass er sie fickt. Egal wie oder wohin. Aber das ist natürlich pures Wunschdenken bei einem Dom wie ihm.

»Für zweimal nein bekommst du vier Hiebe auf die Titten«, erklärt er, und sie kann es gerade noch unterdrücken wiederum NEIN zu schreien. Sie nimmt die sehr hell peinigenden Schläge hin, ohne Geschrei oder Gejammer, aber mit brummendem Stöhnen durch die zusammengepressten Lippen, soviel Schmerzäußerung muss sein …

Als sie sich ein bisschen erholt hat, fällt ihr ein, dass ihr noch einiges bevorsteht.

Sie hat ihn in manchen Dingen angeflunkert. So hat sie zum Beispiel in der letzten Zeit das Training ihrer Rosette doch ein kleines bisschen vernachlässigt, das wird ihn verärgern.

Das analgeile Subjekt, so hat er sie immer genannt, aber so gut vorbereitet wie er glaubt ist sie nicht. Ihr letztes Mal Anal-sex ist sehr lange her … und ihr jetziger Dom, im Sternzeichen Stier geboren, von anderem Temperament als ihr merkurianischer Ex-Gebieter, drängt sie nicht zum Training mit Plugs und dergleichen. Sie kann nicht verhindern, dass sich ihr aktueller »Meister« immer mal wieder in ihre Gedanken schleicht … dann fragt sie sich, weshalb sie nun hier steht und dieses Treffen vereinbart hat für eine Session mit dem Ex, aber sie weiß es im Grunde sehr gut, die Andeutungen und Hinhaltespielchen, mit denen »Nummer 1« sie traktiert hat, damals, haben nach Vollendung geschrien, deshalb ist sie hier, und außerdem: verdammte Erstprägung.

Sie spürt die Striemen an ihrem Körper und fühlt sich wie eine frisch geprägte Münze.

Es ist ein wundervolles Gefühl. Herrlich. Sie liebt es. Sie entspannt sich wieder.

Er umrundet sie mit elastischen Schritten und beobachtet sie mit einer Mischung aus Spott und Befriedigung. Sehr schön. Er muss es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Sie hat gewichtsmäßig ein bisschen zugelegt, stellt er fest, hat einige Rundungen mehr, aber es steht ihr. Macht sie weiblicher. Was er nicht mag, sind übergewichtige Frauen, doch ihre Figur ist nach wie vor erstklassig. Mit dem Make-up hat sie sich sehr viel mehr Mühe gegeben als vor einem Jahr, und überhaupt hat sie zugleich mit zwei, drei Pfündchen wohl auch an Erfahrung zugenommen: sie ist gereift.

Er schaut auf ihre Titten, die sich heben und senken und über deren weiße Haut jetzt insgesamt vier rötliche Streifen laufen. Schön sind die. Er bekommt Lust, noch weiter mit ihnen zu spielen … Kurz runzelt er die Stirn. Frech ist seine Ex-Gespielin ja immer noch. Schon wieder schaut sie ihm in die Augen, und wieder zuckt dieses Grinsen um ihre Mundwinkel. Er denkt sich dazu seinen Teil. Na warte, denkt er außerdem.

Langsam entzündet er die zahlreichen Kerzen, die in Halterungen ringsum an der Wand stecken. Rundherum. So dass a) ihr Körper noch besser ausgeleuchtet wird und b) er so richtig in Weihnachtsstimmung kommt. Mhm, ihr Outfit macht ihn an, und noch dazu ist sie perfekt glatt rasiert.

Unter der wieder zunehmenden Spannung verblasst ihr Grinsen.

Gut so, denkt er.

Sie wiederum ahnt, dass diese Kerzen nicht nur zum Beleuchten herhalten werden, in den nächsten Stunden. Sie merkt das an der Art, wie er sie anzündet. Es soll sich heißer anfühlen als man glaubt … mhm … sie kennt es bis jetzt noch nicht.

Mehr als heißes Wachs ersehnt sie sich eigentlich jetzt seine Berührung, ganz gleich welcher Art.

Sie seufzt leise.

Denn da sie ihren Ex-Dom doch kennt, vermutet sie mal ganz stark, dass er ihr Verlangen entziffert und sie allerhöchstens auf die demütigendste Art anfassen wird … vielleicht mit seinen Füßen, womöglich benutzt er sie als Möbelstück, auf das er seine Beine legt.

Ihre Augen weiten sich, als er urplötzlich dicht vor ihr steht.

Und dann greift seine linke Hand in ihre nassen und weichen Schamlippen, während die Finger der rechten ihre Nippel zu pressen, zu ziehen und zu drehen beginnen, beide nacheinander, immer wieder.

Mehr ist nicht nötig.

Genau dies zaubert wieder jenes Lächeln auf ihr Gesicht, das ihn reizt und erfreut, so wie damals, als er sie auf eben diese Weise beglückt hat.

Der Kreis beginnt sich zu schließen.

»Ich habe noch viel mit dir vor«, murmelt er.

Und obwohl ihr sehr warm ist, denn seine Hände fachen die Hitze an in ihr, obwohl sie unter diesem Feuer glüht, schaudert sie zugleich, und eine Gänsehaut überzieht ihren Körper.

Nun ist er es, der lächelt, und mit diesem Lächeln zeigt er ihr die Instrumente, die er mitgebracht hat.

Bei diesem Anblick schluckt sie wieder trocken.

Und begreift, dass sie in den nächsten Stunden von ihm beschenkt werden wird.

Er bittet sie um eine symbolische Handlung, dass sie mit dem Folgenden einverstanden sein wird, und sie nickt.

Er bittet mich, denkt sie, anstatt zu befehlen.

Ohne auch nur eine Millisekunde zu zögern, küsst sie den geschälten Rohrstock, den er ihr hinhält.
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Ein paar Stunden später.

»Ah, da bist du ja endlich!«, und weitere freudige Ausrufe empfangen sie.

»Du siehst phantastisch aus«, raunt ihre beste Freundin ihr zu.

Sie setzt sich, strahlend, und zwar recht vorsichtig, ist auch froh, dass der Stuhl an der Weihnachtstafel gut gepolstert ist. Gerade vorhin hat sie ihre Kehrseite im Badezimmerspiegel betrachtet (sie hat sich im Bad umgezogen, festlich, aber »anständig«) und ist glücklich über das wundervolle Muster an Striemen, das sich sternförmig über ihren gesamten Hintern zieht.

Sie wird sich bewusst, dass ihre Augen mit den überall entzündeten Weihnachtskerzen um die Wette glänzen müssen.

Bewundernde Blicke streifen sie; lachend hebt sie ihr Sektglas und prostet ihren Freunden zu.

»Euch allen ein gesegnetes Fest! Wie schön, dass wir alle wieder hier zusammen sind.« Es ist seit vielen Jahren Tradition, dass sie sich in vertrauter Runde am ersten Weihnachtstag treffen, Kaffee trinken und auch das Abendessen zusammen einnehmen – lauter Single-Frauen und -Männer.

»Du hast die vergangenen Stunden offenbar gut genutzt«, flüstert ihre beste Freundin ihr nach einer Weile zu.

»Ja, es war eine ganz außerordentlich köstliche Bescherung«, grinst sie. »Endlich mal was anderes als Socken oder langweilige CDs.«

»Ach so! Jemand hat dich mit einem genau auf dich zugeschnittenen Weihnachtsgeschenk beglückt? Endlich mal?« Neugierig beugt sich die Freundin näher zu ihr.

Sie grinst noch breiter, fährt sich mit beiden Händen flüchtig über ihre Brüste, die gleichfalls noch brennen von den Liebkosungen seiner Peitsche und seines Mundes.

»Das hast du wirklich treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Auf dein Wohl und fröhliche Weihnachten!«

Und sie trinkt der besten Freundin abermals zu und behält ihr Erlebnis als kostbares Geheimnis für sich, so wie sie die Spuren dieser Session, von dieser im wahrsten Sinne des Wortes geweihten Nacht, unter ihrer Kleidung verbirgt.
  

So viel Heimlichkeit …

Svenja Ros
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»Wann willst du endlich mit Plätzchenbacken anfangen? Morgen ist schon der 1. Advent.« Die Stimme von Klaus klang leicht nörgelnd. Gisela ärgerte sich wieder einmal über ihren Freund, der immer nur fordern konnte, selbst aber selten bereit war, auch etwas zu tun.

»Gar nicht!«, reagierte sie deshalb bewusst provokant auf seine unterschwellige Kritik.

»Was?« Klaus wandte seinen Blick vom Fernsehbildschirm zu ihr.

»Du hast schon richtig gehört. Warum soll ich mir immer Stress machen, und du tust nichts anderes, als die Früchte meiner Arbeit in dich hineinstopfen!«

»Das kannst du doch nicht machen, Schatz, ich helf dir auch diesmal.«

Na toll, wie diese Hilfe aussehen würde, konnte sich Gisela lebhaft ausmalen. Doch Klaus schien es ernst zu sein. »Ich knete dir den Teig, steche die Plätzchen aus und verziere sie auch noch, wenn du willst.«

Ungläubig schaute Gisela ihren Freund an. Die Aussicht auf plätzchenlose Weihnachten schien die verschüttete Hilfsbereitschaft aktiviert zu haben. Doch war da nicht ein verdächtiges Aufleuchten in seinen Augen gewesen? Was führte Klaus im Schilde? Diese Frage wurde Gisela durch Klaus‘ nächsten Satz beantwortet. »Ich hätte allerdings eine Bedingung …«

Gisela schnaufte empört. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«

»Nun, wenn sie dir genauso zu Gute kommen wie mir?«

Verständnislos sah Gisela ihren Freund an. Dessen Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Die Bedingung lautet: Wir backen nackt.«

Gisela prustete los. Nackt backen? Was war denn das für eine abgefahrene Idee? Sicher sollte sie bloß dazu dienen, das Aktionsfeld so schnell wie möglich woanders hin zu verlegen. Doch wenn er darauf spekulierte, würde sie ihn eines Besseren belehren. »Einverstanden. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich drücken!«
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Der vereinbarte Tag kam, die Rezepte waren ausgesucht, die Zutaten besorgt.

»Wir sollten besser die Rollläden nach unten ziehen«, schlug Klaus vor.

Er hatte Recht. Gisela hatte völlig vergessen, dass der Nachbar besten Einblick in ihre Küche hatte.

»Wie wär’s mit ein wenig stimmungsvoller Musik?«, fragte Gisela, während sie die Eier zum Mehl gab. »Oder sollen wir singen?« Ihr fiel ein Lied ein, das sie als Kinder immer gesungen hatten. »So viel Heimlichkeit in der Weihnachtszeit. In der Küche riecht es lecker, grade wie beim Zuckerbäcker …«

Klaus drückte sich an ihren Rücken. »Mmmmhhhhmmmm, es riecht wirklich lecker hier«, murmelte er in ihren Nacken. Gisela spürte seine Erektion an ihren Pobacken.

»Hier!«, sagte sie streng und drückte ihm das Nudelholz in die Hand. »Du kannst deine Kräfte gleich sinnvoll einsetzen.«

»Welche Ausstechförmchen sollen wir nehmen?«, wollte er wissen.

»Wir machen Spitzbuben, da brauchen wir die runden. Ein Teil gibt die untere Schicht, oben drauf kommen welche mit Loch in der Mitte.«

Klaus hielt sich das kleinere Förmchen für den Lochausschnitt vor seinen halb erigierten Penis. »Mmmmhhmmmm, leider zu klein«, murmelte er bedauernd.

Gisela gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Wenn du weiter nur das Eine im Kopf hast, werden wir nie fertig.«

Eine zeitlang werkelten sie schweigend nebeneinander her. Klaus wellte den Teig aus und Gisela stach die Plätzchen mit den runden Förmchen aus und legte sie auf ein Backblech. Nach einer Weile schien es Klaus langweilig zu werden.

»Ich will mit dem Rest des Teiges eine Eigenkreation ausprobieren«, meldete er sich zu Wort. Gisela schaute ihn skeptisch an. Eigenkreation, na, was das wohl werden würde? Während sie aufpasste, dass die Bleche, die bereits im Ofen waren und einen betörenden Duft verbreiteten, rechtzeitig rauskamen, rollte Klaus Schlangen, die er zu Kringeln legte. Vorher, so sah Gisela durch einen kurzen Seitenblick, legte er die Teigwürste um seinen Penis, als ob er die Länge so bestimmen wollte. Was um alles in der Welt hat er vor?

Als nächstes war das Eiweißgebäck dran; Gisela liebte die süßen Häufchen mit Haselnüssen oder Mandeln, die sie auf Oblaten setzte. Klaus, dessen Kringel bereits im Ofen bräunten, verzierte die Makronen mit je einer Haselnuss, die er oben aufdrückte. Bevor Gisela aber den letzten Rest der Eischneemasse aus der Schüssel kratzte, hielt Klaus ihre Hand mit dem Löffel fest und sagte: »Ich will schließlich auch noch was zum Auslecken haben. Das war immer das Schönste, wenn meine Mutter gebacken hat.«

Seine Mutter. Das wurde ja immer lustiger. Auf dem Herd simmerte bereits das Johannisbeergelee für die Spitzbuben. Gisela schaltete die Platte aus, damit es nicht anbrannte. Als die Bleche alle aus dem Ofen geholt waren und auf dem Fußboden zum Auskühlen standen, beharrte Klaus auf einer kleinen Pause. Er zog Gisela ins Esszimmer, wo er sie aufforderte, sich auf den Tisch zu legen. Den stabilen Holztisch hatten sie bisher immer benutzt, wenn Klaus an Giselas Muschi eine Rasur vornahm. Bereitwillig legte sich Gisela auf den Rücken und schaute Klaus erwartungsvoll an. Dieser holte die Schüssel mit der Eiweißmasse und den Topf mit dem flüssigen Gelee. Außerdem brachte er auf einem Teller vier der von ihm gebackenen Kringel. Was soll das werden?, fragte sich Gisela, beschloss aber, ihn machen zu lassen.

»Hab ich dir eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, die ich in einem sehr sinnlichen Buch von Rafik Schami gelesen habe?«

Gisela staunte. Klaus las? Das war ihr bisher völlig entgangen. Er erwartete wohl keine Antwort und nahm stattdessen einen Löffel voll Gelee, das er vorsichtig auf ihre Brüste tropfen ließ. Es war heiß, und Gisela zuckte zusammen, als die Tropfen auf ihre Haut trafen. Sogleich beugte sich Klaus über sie und leckte mit langen Schlägen seiner Zunge, genussvoll stöhnend, die süßen Tropfen weg. Als Nächstes verteilte er mit einem Messer die Eiweißmasse auf ihrem Bauch. Gisela spürte die kleinen Haselnussteilchen, wie sie über ihre Haut strichen. Fast wie ein Peeling, dachte sie. In den Nabel drückte Klaus jetzt eine Haselnuss und betrachtete sein Werk wie ein Künstler sein Bild. Mit seinem Mund begann er jetzt, den Belag zu vertilgen und zum Schluss schnappte er sich die Nuss.

»Wolltest du mir nicht eine Geschichte erzählen?«, fragte sie ihn.

»Also da war ein junger Kerl, irgendwo in Syrien, wo das Buch spielt, auf dem Land, und dieser Junge hatte einen riesigen Schwanz.« Er richtete sich kurz auf, um die Länge an seinem Geschlecht anzuzeigen. Einen halben Meter vor dem Schambein hielt seine Hand endlich an. »Sooooo lang, kannst du dir das vorstellen?« Gisela beschloss, das Gehörte ins Reich der Märchen einzuordnen; wie sie wusste, waren Araber wahre Meister im Erfinden von Geschichten.

»Also jedenfalls schämte sich der Junge für sein Teil, weil er bald mitbekam, dass er damit ziemlich allein da stand. Irgendwann hatten alle seine Freunde eine Freundin, nur vor ihm liefen die Mädchen schreiend davon, wenn er sich näherte. Sein Ruf hatte sich nämlich in Windeseile verbreitet.«

Wieder begann Klaus, Johannisbeergelee auf ihren Bauch zu tropfen, diesmal etwas weiter unten, angefangen vom Bauchnabel über ihren Venushügel, von dem ein kleines Rinnsal zwischen ihren Schamlippen entlang lief. Er küsste und leckte die rote Flüssigkeit auf, seine Zunge schnellte zwischen ihren Lippen auf und ab, ihre Klitoris meldete sich pochend.

»Weiter!«, forderte Gisela und ihr war bewusst, dass dieser Befehl zweierlei bedeuten konnte. Klaus spielte an ihren Nippeln, die sich bereits aufgerichtet hatten, während er seine Geschichte fortsetzte. »Natürlich hatte der Junge, nennen wir ihn Ahmed, ebensolche Bedürfnisse wie alle anderen Jungs in seinem Alter. Doch ihm blieben nur die Ziegen, die er hüten musste.« Klaus machte eine Pause, um die Wirkung des Erzählten auf dem Gesicht von Gisela nicht zu verpassen. Die riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Vermutlich waren derartige Verirrungen in gewissen Gegenden auch heute noch üblich. Etwas enttäuscht über ihr Schweigen fuhr Klaus fort. »Eines Tages beobachtete eine Witwe sein Tun und entbrannte sofort in heller Begierde. Schon lange war ihr Schoß trocken geblieben, und augenblicklich beschloss sie, sich diesen Knaben herzunehmen.« Gisela grinste. Jetzt kam die Geschichte in Fahrt. »Also gedacht, getan, unter einem Vorwand lockte die Witwe den Knaben in ihr Haus. Dort verwöhnte sie ihn zunächst mit leckeren Süßigkeiten und Getränken, nach und nach zog sie zuerst sich selbst, dann ihn aus und liebkoste ihn am ganzen Körper. Zuerst schämte sich der Knabe, bald jedoch siegte die Lust und Gier über seine Unsicherheit. Die Witwe wusste wohl, dass ihr der Riesenschwanz auch Schmerzen bereiten konnte; niemals hatte sie auch nur etwas entfernt ähnlich Großes gesehen. Da hatte sie eine Idee.«

Jetzt stoppte Klaus die Wanderung seiner Hände über Giselas Körper, mit der er seine Erzählung untermalt hatte. Stattdessen schob er sich die gebackenen Mürbteigringe über seinen Penis, den er zuvor mit ein paar geübten Bewegungen zu ausreichender Standfestigkeit verholfen hatte. »Die Witwe hatte also eine Idee. Gerade vorher hatte sie gebacken und zehn dieser Kringel schob sie Ahmed über seinen unterarmlangen Schwanz. Sie zog ihn über sich und in sich hinein und vorsichtig stieß der Junge zu. Nach einer Weile griff die Witwe nach unten und zerbrach den ersten der Ringe. Wieder ein paar Stöße später folgte der zweite.«

Jetzt wusste Gisela, warum sich Klaus vier Stück von den Mürbteigringen über seinen Penis und bis an die Wurzel geschoben hatte, so dass nun nur noch ein unbedecktes Stück von vielleicht sechs Zentimeter zu sehen war. Gisela musste grinsen. Wenn er sich da nicht mal zu viel zumutete. Schließlich war sein Penis zwar durchaus im Rahmen des Üblichen, jedoch sicher nicht überdurchschnittlich zu nennen. Klaus beugte sich über sie. Ihr Gesäß befand sich genau auf Höhe seiner kringelbehangenen Männlichkeit, und Klaus begann nun an ihrer Klitoris zu zupfen. Ab und zu griff er mit dem Finger in den Topf mit dem Johannisbeergelee und strich es in ihre Spalte, die er gleich darauf mit seiner Zunge »reinigte«. Dabei ließ er Laute des Entzückens hören und Gisela hoffte, dass er nun bald den Vorstoß in ihr bereits weit offenes Loch beginnen würde. Diesen unausgesprochenen, jedoch durch die diversen Stöhngeräusche zu erahnenden Wunsch erfüllte ihr Klaus nur gar zu gern. Während er schließlich langsam in sie eindrang, erzählte er weiter. »So zerbrach die Witwe nach und nach einen Ring nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war.« Auch Gisela hatte bereits den ersten Ring zerkrümelt und bald wollte sie Klaus noch tiefer in sich spüren. Ihre Füße hatte sie auf sein Schultern gelegt, ihr Kopf war überstreckt, so dass sie an die Decke sah. Den dritten zerstörte Klaus selbst und der letzte zerbrach von dem harten Aufeinandertreffen ihrer beider Leiber. Klaus‘ Finger tanzte über der Lustknospe von Gisela und mit der anderen Hand massierte er ihre schweren Brüste, die sich dieser Behandlung sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Bald schon steuerte Gisela auf den Höhepunkt zu, was sie Klaus durch immer schnelleres Stöhnen merken ließ. Schließlich kam sie mit kurzen hohen Schreien, während Klaus noch ein paar Mal kräftig in sie stieß, bevor er ebenfalls mit einem Stöhnen seinen Oberkörper auf ihren kippen ließ.

Als sich ihrer beider Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, sahen sie sich an und begannen gleichzeitig loszulachen. Gisela fand als erste Worte. »Du solltest viel öfter lesen!«, sagte sie prustend und Klaus entgegnete: »Müssen wir mit dem nächsten Backen wieder bis Weihnachten warten?«
  

Engel auf Bestellung

Emilia Jones
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Anne kam zu spät.

Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Armbanduhr, um sich nochmals davon zu überzeugen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass es sich um knapp fünf Minuten handelte. Wie hatte sie nur so trödeln können? Das passierte ihr doch sonst nie.

Der Kunde stand in der geöffneten Tür und wartete bereits auf sie. Herr Melcher wohnte mit seiner Familie in einem großen Haus. Der weiße Außenanstrich und die weißen Vorhänge, die man durch die Fenster sehen konnte, verliehen dem Gebäude etwas Vornehmes und zugleich unheimlich Steriles.

Der Gesichtsausdruck des Hausherrn wirkte unfreundlich. Sicher hatte er kein Verständnis für Annes Unpünktlichkeit, was sich womöglich auch auf ihr Honorar für diesen Auftrag auswirken würde. Doch Anne überspielte diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Lächeln.

»Herr Melcher«, setzte sie an, denn es machte sich immer besser, sein Gegenüber zunächst mit dessen Namen anzusprechen, »ich bitte um Entschuldigung. Ich habe …«

Er winkte ab. »Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen. Erledigen Sie nur Ihren Job.«

Anne verkniff sich jede Erwiderung. Sie nickte nur, während sie den schwarzen Mantel über ihre Schultern zurückschob, um das knappe Engelskostüm zu entblößen, das sie darunter trug. Es war ungewöhnlich, dass Herr Melcher dabei völlig desinteressiert zu Boden starrte. Normalerweise wurde sie von ihren männlichen Kunden begafft wie eine Stripperin, die sich bis auf die Nylonsöckchen auszuziehen gedachte. Dieser hier wischte sich nur genervt das spärliche Haar aus der Stirn. Dann drehte er sich um und blickte für einen langen Moment in den Hausflur hinein. Schließlich wandte er sich Anne wieder zu.

»Okay. Sie können jetzt reinkommen. Violetta ist mit ihrer Mutter im Wohnzimmer. Da«, er deutete mit dem Finger in die Richtung, »immer geradeaus. Ich folge Ihnen.«

Violetta – das war die Tochter von Herrn Melcher, für die Anne den Weihnachtsengel spielen sollte. Aber ein Weihnachtsengel, der immer noch seinen schwarzen Mantel im Arm hielt, würde kaum einen glaubhaften Eindruck machen. Daher blieb Anne stehen und bedachte ihren Auftraggeber mit einem fragenden Blick.

»Was ist denn? Warum kommen Sie nicht rein? Es ist verdammt kalt da draußen!«, herrschte er sie an.

Anne wusste, wie kalt es war. Denn immerhin war sie diejenige, die in einem weißen Hauch von Nichts vor der Tür stand. Ihr Lächeln drohte auf ihren Lippen zu erstarren.

»Würden Sie bitte?« Sie hielt ihm den Mantel entgegen.

Herr Melcher seufzte. »Ja, sicher, wenn’s denn sein muss.« Er nahm ihr den Mantel ab und verfrachtete ihn in die nächstbeste Ecke. Anne hätte sich gerne darüber beschwert, entschied sich aber dafür, es schweigend hinzunehmen. Endlich betrat sie den Hausflur. Vor lauter Staunen über die opulente Pracht, die sie mit einem Mal umgab, wäre ihr beinahe der Mund aufgeklappt.

»Da vorne«, zischte Herr Melcher leise. »Machen Sie schon. Violetta ist sehr ungeduldig.«

Woher sie das wohl hat, fragte sich Anne und lächelte innerlich.

»Und vergessen Sie die Geschenke nicht.«

»Keine Sorge.« Sie präsentierte ihm den Jutesack, den sie schon die ganze Zeit über bei sich trug. Der war prall gefüllt und verdammt schwer. Anne erinnerte sich noch genau an den 1. Dezember, als Herr Melcher in der »Engel-Agentur« aufgetaucht war und seinen Auftrag erteilt hatte. Den Sack mit den Geschenken hatte er gleich mitgebracht und den ersten Teil des Honorars im Voraus gezahlt. Allgemein schien er sehr bemüht um seine Tochter, woraus Anne schloss, dass die kleine Violetta entweder sehr brav oder einfach nur sagenhaft verwöhnt war.

Je weiter sie sich dem Wohnzimmer näherte, umso mehr entschied sie sich für letztere Theorie. Immerhin würde ein braves Mädchen nicht in derart hohen Tönen keifen, wie sie es hier zu hören bekam.

Anne drückte den Rücken durch und atmete einmal tief ein, ehe sie um die Ecke bog und das Wohnzimmer mit einem freundlichen Strahlen auf dem Engelsgesicht betrat. Es galt einem Mädchen von schätzungsweise sechs Jahren. Das steckte in einem rosa Prinzessinnenkleid und hatte goldglänzende Locken, die ihr lang und offen über die Schultern fielen. Sie hätte sehr hübsch sein können, hätte sie nicht dieses zornig-rote Gesichtchen gezeigt und wäre sie nicht wie eine Furie aufgesprungen, um mit einem hörbaren Zähneknirschen auf Anne zuzulaufen.

Dieses Kind war regelrecht angsteinflößend. Anne musste sich wirklich sehr bemühen, damit ihr das Lächeln nicht aus Versehen von den Lippen glitt. Sie klammerte sich an dem Jutesack fest und suchte inständig nach den richtigen Worten. Gerade wollte sie zu ihrer Standardbegrüßung ansetzen, da hatte Violetta sie auch schon erreicht und begann wie eine Wahnsinnige an dem Jutesack zu zerren.

»ICH WILL MEINE SUPER-BARBIE! SOFORT!!!«

Anne rang um Fassung. »Aber, meine liebe Violetta, du musst erst ein Gedicht aufsagen, bevor ich dir ein Geschenk vom Weihnachtsmann geben kann.«

»ICH HASSE GEDICHTE! ICH WILL MEINE BARBIE!« Violettas Kreischen ging in ein ohrenbetäubendes Heulen über.

Frau Melcher hatte bislang stumm auf einem Stuhl neben dem Weihnachtsbaum gesessen. Nun stand sie – ebenso stumm – auf, kam auf ihre Tochter zu und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Diese Geste sollte wohl beruhigend wirkte, führte jedoch nur zum nächsten Wutausbruch Violettas.

Herr Melcher stand schräg hinter Anne gegen den Türrahmen gelehnt und nippte an einem Becher mit offenbar stark alkoholischem Inhalt. Wie sonst hätte er das aushalten können?

Anne fühlte sich hilflos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Was sollte sie nur tun? Ihr Standardprogramm fortsetzen? Oder doch lieber alle Geschenke auspacken und gleich wieder verschwinden?

Violettas Kreischen erreichte unübertreffliche Höhen. Vor Schock erstarrt beschloss Anne, einfach ohnmächtig zusammensacken zu wollen. Da betrat unverhofft eine weitere Person den Raum. Ihr blieb die Luft weg. Träumte sie etwa? Da nahte tatsächlich mit geschwollener Brust ihr Retter in der Not. Er war groß und von äußerst ansehnlicher Gestalt. Mit seinen dunklen halblangen Haaren und dem gebräunten Teint sah er beinahe aus wie ein feuriger Latino. Obendrein bewegte er sich auch noch derart verführerisch, das Anne nicht anders konnte, als ihn voller Verlangen und mit offenem Mund zu begaffen.

Sie war schon eine Weile solo und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, sehnte sie sich mehr denn je nach einem Mann. Kein Wunder, dass dieses leckere Exemplar sie augenblicklich aus der Fassung brachte. Allein seine Anwesenheit ließ sie feucht werden.

Er kniete sich neben die schreiende Göre. »Violetta, Schatz, du weißt doch, dass nur brave Mädchen Geschenke bekommen.«

Erst in diesem Moment fiel Anne auf, dass Violetta aufgehört hatte zu schreien. Mucksmäuschenstill stand sie da, eine Hand noch immer in dem Jutesack verkrallt, und sah dem Typ wie hypnotisiert ins Gesicht.

Frau Melcher hatte sich wieder auf den Stuhl neben dem Tannenbaum gesetzt, während Herr Melcher den Raum verließ, vermutlich, um sich alkoholischen Nachschub zu besorgen.

Anne schaffte es endlich wieder, ihren Mund zu schließen. Sie wollte etwas sagen, aber sie war einfach nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.

»Ich bin Marc, der Cousin«, stellte sich der Typ vor.

»Aha«, sagte Anne nur. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie ihn schon viel zu lange und viel zu intensiv angestarrt hatte, senkte sie den Blick. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aus Verlegenheit und um sich irgendwie anderweitig zu beschäftigen, öffnete sie den Jutesack und holte das erste Geschenk hervor.

Violetta wartete gar nicht, bis Anne es ihr übergab. Wie eine hungrige Bestie schnappte sie danach, presste es an ihre kleine Brust und rannte zu ihrer Mutter. Dort warf sie sich auf die Knie und riss das Geschenkpapier ungeduldig auf.

Anne beobachtete das alles wie einen skurrilen Film, der da vor ihren Augen ablief.

»Nettes Kleidchen«, hörte sie Marc sagen.

Sie wagte es, sich ihm wieder zuzuwenden und mit einem schüchternen »Danke« zu antworten.

»Ist das nicht ein wenig knapp, um den Weihnachtsengel für Kinder zu spielen?« Sein Grinsen war anzüglich, aber in seinem Fall störte das Anne überhaupt nicht. Sie genoss seine Blicke vielmehr.

»Normalerweise arbeiten wir nicht für solch junge Kundschaft«, flüsterte Anne, wohl darauf bedacht, dass Violetta sie nicht hören konnte. Aber vermutlich hätte sie genauso gut lautstark schreien können. Das Mädchen interessierte sich offenbar nur für sich selbst. Ohne es zu bemerken, schüttelte Anne darüber den Kopf.

»Ja, ich weiß, sie ist schrecklich verzogen«, sagte Marc lachend. Er nahm ihr den Jutesack ab und stellte ihn neben Violetta auf den Boden. Die stürzte sich sogleich auf die weiteren Geschenke.

Dann kam Marc wieder zu Anne, hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Wohnzimmer.

»Es war eine dumme Idee, einen Weihnachtsengel für sie zu engagieren«, stellte er fest. »Aber ich bin trotzdem froh, dass mein Onkel das getan hat.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Na ja, hätte er es nicht getan, wäre ich dir doch vermutlich niemals begegnet.«

Ihn so dicht bei sich zu spüren, wirkte auf Anne bereits mehr als erotisierend. Seine Worte taten das übrige. Hätte er es darauf angelegt, hätte sie sich ihm auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Sie blieb stehen und reckte sich erwartungsvoll seinen sinnlichen Lippen entgegen.

Ob es albern wäre, ihm ein »Küss mich« zuzuraunen? Doch Anne kam gar nicht dazu, diesen Versuch zu starten. Unverhofft löste sich ihr strahlender Ritter aus der mittlerweile engen Umklammerung. Er räusperte sich geräuschvoll.

»Hast du heute Abend noch einen Termin frei?«

Anne zog die Augenbrauen zusammen. Sie verstand nicht recht, was er damit nun schon wieder meinte.

»Ich würde dich engagieren, falls das noch geht? So gegen 19 Uhr?«

»Äh …« Anne brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Als Weihnachtsengel?«

»Na klar, als was denn sonst?«

Das prickelnde Gefühl, das sich gerade erst in ihrem Unterleib aufgebaut hatte, erstarb auf einen Schlag. Ernüchternd betrachtete sie die Visitenkarte, die Marc ihr in die Hand drückte.

»Das ist meine Adresse. 19 Uhr. Abgemacht?«

»Sicher.« Anne zuckte mit den Schultern. Wie armselig von ihr! Es war Heiligabend und sie hatte nichts Besseres zu tun, als diesem dahergelaufenen Macho zuzusagen, nachher noch den Weihnachtsengel für ihn zu spielen.

»Irgendwelche bestimmten Wünsche?«, fragte sie.

»Nein. Komm` einfach so, wie du jetzt bist. Du weißt schon, in diesem sexy Kostümchen.« Er zwinkerte ihr zu.
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Anne war verwirrt.

Sie stand vor Marcs Haustür – zumindest glaubte sie das, denn die Adresse auf der Visitenkarte hatte sie an diesen Ort geführt. Eine Nachbarin, die zur gleichen Zeit angekommen war, hatte Anne durch die Eingangstür des Mehrfamilienhauses eingelassen. Die Wohnung von Marc lag in der dritten Etage. Dort angekommen, hatte sie zuerst das Ohr gegen die Tür gepresst, um zu lauschen, ob im Inneren vielleicht eine Weihnachtsparty gefeiert wurde. Immerhin hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich bei Marcs Engagement eigentlich eingelassen hatte.

Sie war absichtlich zehn Minuten zu früh erschienen, um die Lage auszukundschaften. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hinweis auf sein Vorhaben finden. Also beschloss sie schließlich zu klingeln, egal, ob sie zu früh war oder nicht.

Aus der Wohnung erklang ein Scheppern, gefolgt von einem Fluchen. Schuldbewusst zog sie die Schulterblätter zusammen. Offenbar störte sie Marc bei irgendetwas.

Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein verschmitzt dreinblickender Marc schaute ihr entgegen. Eine Wolke schmackhaften Essensgeruchs umgab ihn. Seine Jeanshose zeigte einen frischen Fleck heller Soße und auch sein dunkelblaues Hemd hatte etwas abbekommen.

»Du kochst?«

»Ja, sag’s schon, ich sehe nicht danach aus.«

»Würd` ich nie behaupten.«

Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Anne spürte, wie sich das Prickeln erneut in ihren Unterleib schlich. Auch wenn Marc gerade etwas unbeholfen und bekleckert vor ihr stand, er war einfach zum Anbeißen. Offenbar las er ihre Gedanken, denn er erwiderte ihr Grinsen, bis sie beide lachen mussten.

Dann bat er Anne hinein und führte sie in sein Esszimmer, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Ein mit grünen Schleifen und roten Kugeln geschmückter Adventskranz stand in der Mitte. Die vier Kerzen mussten gerade erst entzündet worden sein, denn sie waren kaum abgebrannt.

Während Marc sie allein ließ, um sich schnell umzuziehen, sah sie sich weiter in dem Raum um. Es war kein Tannenbaum und auch sonst kein weihnachtlicher Schmuck aufgebaut. Alles deutete darauf hin, dass es hier keine Frau gab, die ein und aus ging. Die Situation kam Anne merkwürdig vor. Warum hatte Marc sie engagiert?

Als er zurückkam, trug er eine schwarze Hose und ein bordeauxrotes Hemd. Die Farbe stand ihm ausgezeichnet. Sie unterstrich seinen leicht südländischen Teint.

»Willst du dich gar nicht ausziehen?«, fragte er.

Wie bitte?, schoss es Anne durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch nichts.

»Deinen Mantel«, ergänzte er amüsiert. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war ihm offenbar nicht entgangen.

»Ach so. Klar.« Sie streifte den Mantel ab und legte ihn über die Lehne von einem der Stühle. In diesem Moment kam sie sich in ihrem freizügigen Engelskostüm und mit Goldglitzer auf ihren nackten Armen, etwas fehl am Platz vor.

»Was soll ich denn jetzt eigentlich machen?«

Er antwortete nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.

»Du hast mich doch engagiert für heute Abend. Also, wofür?«

»Hm«, machte er, »da du mir zugesagt hast, gehe ich einfach mal davon aus, dass du niemand sonst hast, mit dem du den Heiligabend verbringen möchtest.«

Anne wollte etwas Passendes erwidern. Doch Marc fuhr einfach fort.

»Genau wie ich«, sagte er. »Ich möchte Heiligabend nicht allein sein. Und du?«

Sein warmer Blick ließ sie dahinschmelzen. Sie konnte ihm für dieses Geständnis einfach nicht böse sein, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war sie froh, dass sie diesen Abend nicht alleine Zuhause mit einer Tüte Fertignudeln und einer DVD verbringen musste. Trotzdem gab es eine Kleinigkeit, die sie ihm ankreidete.

»Warum musste ich ausgerechnet in diesem Kostüm hierher kommen?« Sie deutete an sich hinab.

»Weil du darin wahnsinnig sexy aussiehst.« Er grinste.

Anne wusste nicht, ob sie verärgert sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Letztendlich griff sie zu ihrem mittlerweile bewährten Trick, es mit ihrem Engelslächeln zu überspielen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich auf den Abend mit ihm ein. Er hatte ein leckeres Menü für sie beide vorbereitet, das er mit überschwänglicher Eleganz servierte. Dazu gab es einen süßen Rotwein, der Anne einen leichten Schwips bescherte. Aber das war ihr egal. Sie genoss Marcs Koch- und Verführungskünste, redete mit ihm über Gott und die Welt, bis es letztlich so spät wurde, dass sie meinte, sich allmählich verabschieden zu müssen.

Marc warf einen Blick aus dem Fenster. »Es schneit«, sagte er, und genau in diesem Augenblick passierte es. Anne stolperte angetrunken zu ihm hinüber, wollte sich eigentlich nur eine Bestätigung für seine Aussage holen, und landete stattdessen in seinen Armen. Seine Hände, die nun ihre Taille umgriffen, fühlten sich gut an und sie wollte sich nicht gleich wieder von ihm lösen. Atemlos sah sie zu ihm auf.

»Küss mich«, sagte sie, und es klang tatsächlich so albern, dass sie beide darüber lachen mussten. Dennoch folgte Marc ihrer Aufforderung. Er zog sie näher an sich heran und als ihre Lippen einander fanden, war es, als hörte Anne alle Englein im Himmel jubilieren. Marcs Zunge umkreiste die ihre, spielte mit ihr und zog sich schließlich zurück, um die Haut an ihrem Hals hinab bis hin zu ihrem Dekolleté zu kosten. Meine Güte, wie gut sich das anfühlte!

Mit einer Hand hielt er sie weiterhin fest, die andere schob er zu ihrem Oberschenkel, fuhr unter den zarten Stoff ihres Kostüms. Marc brauchte sich gar nicht anzustrengen, um weiter vordringen zu können, denn Annes Beine öffneten sich wie von selbst für ihn. Seine Gegenwart hatte sie längst feucht werden lassen und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, wenn sie nicht rechtzeitig von ihm loskam. Nun war es zu spät. Stöhnend presste sie ihre Scham gegen seine Hand. Sie wollte, dass er sie berührte, seine Finger in ihrer feuchten Spalte versenkte. Der Gedanke allein machte sie ganz wild.

Anne drückte den Rücken durch. Sie hatte das Gefühl, ihre prallen Brüste würden jeden Moment das dünne Oberteil ihres Engelskleides sprengen.

Marc verteilte kleine feuchte Küsse auf ihrem Dekolleté. Seine Lippen tasteten sich weiter, liebkosten auch den stoffbedeckten Teil ihrer Brüste, erspürten ihre harten Nippel und neckten sie.

Anne drängte sich erneut gegen seine Hand. Er musste die Nässe zwischen ihren Schenkeln doch längst gespürt haben. Warum tat er nichts, verdammt!

Dann musste sie ihm eben zeigen, wonach es ihr verlangte. Sie griff mit einer Hand nach der seinen und schob seine Finger in ihren Spitzenslip. Endlich fühlte sie ihn an ihrer Klit, aber das genügte ihr noch nicht. Mit sanften Bewegungen leitete sie ihn, machte ihm vor, wie sie es haben wollte. Gemeinsam massierten sie ihre Liebesperle, bis die Wellen der Lust in ihr immer höher schlugen. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Unterleib, als er ihre Hand beiseiteschob und die Führung übernahm. Er streichelte ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie und drang schließlich mit einem Finger in sie ein.

Keuchend schlang Anne die Arme um seinen Hals. Sie presste sich fest gegen ihn, kostete jede Sekunde aus, in der er es ihr besorgte. Er nahm einen zweiten Finger dazu, kurz darauf einen dritten, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle rieb. Sein Tempo steigerte sich und ihr Stöhnen wurde heftiger, denn der Höhepunkte rollte mit voller Wucht auf sie zu. Sie zog ihr linkes Bein an ihm hinauf, legte es um seine Hüfte und trieb ihn mit sanften Stößen weiter an. Dieser süße Teufel hatte eine unbändige Lust in ihr geweckt, und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.

Während seine Finger abwechselnd schnell und langsam mit ihr spielten, suchten seine Lippen ihren Mund. Verlangend küsste er sie. Es fühlte sich beinahe so an, als wollte er ihre keuchenden Laute in sich aufsaugen. Anne verlor jede Kontrolle als der Orgasmus ihren Körper zum Erbeben brachte. Sie ergab sich dem erlösenden Gefühl, sackte hemmungslos zuckend in seine Arme.

Marc zog sich aus ihr zurück. Er fasste sie erneut um die Taille und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.

»Fröhliche Weihnachten«, hauchte er.

Sie grinste. – Und wie fröhlich die waren!
  

Schmückt den Baum!

Lara Sailor
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»Guck mal, die Zuckerstange bleibt an meiner Nase hängen.«

Stephanie verdrehte die Augen. Wieso hatte ausgerechnet sie einen Freund erwischt, der mit zweiundzwanzig locker um mindestens zehn Jahre zurückfiel, wenn es darum ging, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Entschlossen pflückte sie ihm die Zuckerstange von der Nase.

»Lass den Quatsch. Und das auch.« Sie griff nach einem Engel, dessen Aufhängschlaufe er sich übers Ohr gehängt hatte. Der kleine Geselle baumelte lustig hin und her, in der Hand eine Trompete. Stephanie widerstand der Versuchung, ihren Freund ins Ohrläppchen zu kneifen. Sie gab ihm einen leichten Stoß an die Schulter, um seine andere Seite betrachten zu können und pflückte auch vom rechten Ohr einen Engel.

Thomas grinste und griff nach dem Lametta.

»An den Baum damit!«, kommandierte Stephanie, da er Anstalten zeigte, sich die silbernen Fäden als spacige Frisur über den Kopf zu hängen.

»Wir könnten viel mehr Spaß haben, wenn du das Ganze ein wenig lockerer sehen würdest«, meinte Thomas, während er das Engelshaar über den dunkelgrünen Zweigen platzierte.

»Ich bin locker, sobald der Baum geschmückt ist. Oder willst du deiner Großmutter erklären, wieso wir es nicht geschafft haben, ihn rechtzeitig fertig zu bekommen?«

Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis die Gäste kommen, sind es doch noch fast zwei Stunden. Wenn du mich lassen würdest, hätte ich das Schmücken in zehn Minuten erledigt.«

»Ja, so würde der Baum dann auch aussehen.« Sie nahm sich den Engel für die Spitze und streckte sich. Doch auch auf den Zehenspitzen stehend war es ihr nicht möglich, bis ganz nach oben zu gelangen.

»Warte, ich helfe dir.« Thomas stellte sich genau hinter sie, nahm ihr den Engel ab und setzte ihn mühelos auf die Spitze. Es hatte unbestreitbare Vorteile, einen Freund von 1,88 Metern Größe zu haben, jedenfalls, wenn man selbst nur auf einszweiundsechzig kam.

Thomas blieb hinter ihr und drückte sich eng an sie, die Hüften leicht reibend und ihren Nacken küssend. Heiß traf sein Atem auf ihre Haut. Seine Zunge folgte, leckte über den Schwung ihres Nackens.

Ein Schauer der Erregung überlief sie. Obwohl sie schon über ein halbes Jahr zusammen waren, reagierte sie doch immer noch sofort auf seine Berührungen. Sie sollte das nicht, jedenfalls nicht im Moment. Der Baum musste fertig geschmückt werden. Aber Thomas´ heißer Atem und mehr noch seine Zunge in ihrem Nacken hatten etwas ungemein Verführerisches. Besonders, als er nun auch noch seine Erektion an ihren Hintern drückte. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen und bewegte sich. Schauer der Lust durchströmten sie. Schon entstand das Bild in ihrem Kopf, wie Thomas sie direkt an Ort und Stelle nahm. Wenn er ihr die Hose herunterzog, ein Stück nur, und den Slip beiseiteschob, würde er von hinten in sie eindringen können, sie mit seinem herrlichen Penis ganz ausfüllen …

»Ich bin so heiß auf dich«, raunte er ihr ins Ohr.

Sie war mindestens genauso heiß auf ihn. Aber sie durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Oder wenn, dann nur ein klitzekleines Bisschen.

Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auffordernd drängte sie sich an ihn, die mahnende Stimme in ihrem Kopf ignorierend. Ein bisschen schmusen und sich anheizen würde schon nicht schaden. Sie übernachtete heute ohnehin bei Thomas, also war klar, dass sie sich, nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, in seinem Bett lieben würden. Aber bei der Vorstellung, wie viele Stunden es noch bis dahin waren, machte sich Frustration in ihr breit. Sie mochte Weihnachten, und auch Thomas´ Familie. Alle begegneten ihr sehr freundlich, besonders seine Großmutter. Sie war auch die erste gewesen, der Thomas sie am Anfang ihrer Beziehung vorgestellt hatte. Schon allein deshalb durften sie die alte Dame nicht enttäuschen, indem sie ihr einen nicht einmal halb fertig geschmückten Baum präsentierten.

Thomas küsste sich an Stephanies Hals hinab, nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, während er mit der Zunge über jenen Punkt strich, unter dem ihr Puls rasch schlug.

»Keine Falten«, murmelte sie.

»Hm?«

»Die Bluse. Macht mir da bloß keine Knitter rein.« So sehr sie ihn in diesem Moment auch begehrte, es blieb keine Zeit, sich noch umzuziehen. Besonders, da sie keine weiteren Sachen dabei hatte und es bis zu ihrer eigenen Wohnung zu weit war, um rasch neue zu holen.

»Ich zieh sie dir am besten aus. Genau wie die Hose«, meinte er und ließ seinen Worten Taten folgen.

Nur in einem champagnerfarbenen Ensemble aus BH und Slip stand Stephanie vor ihm. Seine Blicke streichelten sie und ließen sie sich verführerisch und schön vorkommen. Sie liebte diesen Ausdruck von Begehren in seinem Gesicht. Dann fühlte sie sich so wohl, so weiblich und erotisch.

Doch das allein genügte ihr nicht. »Ich will auch was zu gucken haben. Und anzufassen.« Entschlossen öffnete sie seine Hose und umfasste sein steifes Glied.

Er stöhnte. »Wenn du so weitermachst, kommen wir zu gar nichts mehr und du gehst leer aus«, warnte er sie.

Stephanie lachte nur. Sie wusste, dass Thomas ein ausgezeichneter Liebhaber war und darauf achtete, dass sie stets auch auf ihre Kosten kam. Oftmals sogar weit mehr als er selbst, denn durch ihn hatte sie multiple Orgasmen erst kennengelernt. »Und ich dachte immer, an Weihnachten gibt es eine Rute.«

»Das war beim Nikolaus.« Er packte ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab, ihn noch aufreizender zu streicheln. »Und da bekommen die bösen Mädchen die Rute, die braven die Geschenke.«

»Ich will beides.« Sie grinste und befreite ihn vollständig. »Erst deine Rute und dann die Geschenke. Ist ja unfair, wenn man sich entscheiden muss. Zumal eine solche Rute nicht ungenutzt bleiben sollte …«

Sie ließ ihre Finger über die gesamte beachtliche Länge tanzen. Thomas war stark gebaut, so sehr, dass sie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht einen kleinen Schreck bekommen hatte. Doch bald schon hatte sie entdeckt, dass er dennoch perfekt in ihre Scheide passte, sie vollständig ausfüllte und ihr höchste Lust bescherte. An der Eichel zeigten sich bereits Lusttropfen. Sie verstrich sie auf der gespannten Haut.

Er lachte, doch der Laut ging in ein Stöhnen über, da Stephanie sich eng an ihn schmiegte. Sein erigiertes Glied drückte hart gegen ihren Bauch und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie gleich zu spüren bekommen würde.

Thomas sah sich um und ließ sich dann auf den Boden sinken. Um den Tannenbaum herum lag eine runde Decke, gerade groß genug, um darauf zu sitzen.

»Pass auf den Baum auf«, warnte Stephanie und stöhnte ebenfalls, denn nun war Thomas mit seinen Fingern in ihren Slip geglitten und berührte sie an ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wusste, dass sie längst nass dort war. Auffordernd bewegte sie sich seinen Fingern entgegen und stöhnte, als er gleich zwei in sie eindringen ließ.

Aber das allein genügte natürlich nicht. Einen Blick auf den sehr nah stehenden Weihnachtsbaum werfend, griff sie wieder nach Thomas´ Glied. Sie wusste genau, wie sie ihn bis kurz vorm Kommen reizen konnte. Normalerweise dehnten sie das Vorspiel gerne lange aus, doch dafür war nun keine Zeit. Außerdem konnte Stephanie es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.

Sie zog den Slip so weit zur Seite, dass sie sich auf Thomas´ erigierten Penis niederlassen konnte. Wie gut es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie genoss jeden einzelnen Zentimeter. In dieser Stellung erschien er ihr noch länger und dicker. Sie stützte sich mit den Händen ab, um selbst bestimmen zu können, wie schnell und tief er in sie eindrang. Er dehnte sie unglaublich. Ein rascher Blick nach unten zeigte ihr, dass sie ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen hatte. Sich auf die Lippen beißend, zwang sie ein weiteres Stück von ihm in ihren Körper.

Dann war es geschafft. Thomas war bis zum Heft in ihr vergraben, pulsierte heiß und hart in ihrer Scheide. Sein krauses Schamhaar rieb über ihre Klitoris und ihren zarten Venushügel.

Einen Moment genoss sie die Nähe, die unglaubliche Dehnung und das Gefühl, wie ihre enge Scheide ihn umschloss. Dann stemmte sie sich hoch, ließ ihn fast komplett aus sich hinausgleiten. Nur die dicke Eichel steckte noch in ihr. Langsam ließ sie sich wieder sinken, stemmte sich hoch, ließ sich sinken und hatte das Gefühl, ihn jedes Mal noch tiefer in sich aufzunehmen.

»Ja, reite mich«, forderte er sie auf, hielt eine Hand an ihrer Hüfte, die andere nutzte er, um mit den Fingern unter ihren BH zu gleiten und ihre Brüste zu verwöhnen.

Nun gab es für Stephanie kein Halten mehr. Erregt wie sie war, strebte sie dem Höhepunkt entgegen, bewegte sich immer schneller auf Thomas und unterdrückte einen Schrei, als er begann, statt ihrer Brüste ihre Klitoris zu reizen.

Sie kam und riss ihn mit sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie schwankende dunkelgrüne Zweige. Eine Weihnachtskugel kitzelte sie an der Schläfe.

Einen Augenblick lang gönnte sie sich noch Erholung und das Gefühl, intim mit Thomas verbunden zu sein. Dann löste sie sich von ihm und stand auf. Ihre Beine zitterten leicht und sie wusste auch ohne einen Spiegel, dass ihre Haut gerötet war.

Thomas wirkte ein klein wenig außer Atem, grinste jedoch sehr zufrieden, während er seinen nun schlaffen Penis zurück in die Hose stopfte.

Mit einem bedauernden Seufzer beobachtete Stephanie ihn dabei. Der Quickie hatte ihr zwar höchste Befriedigung verschafft, ihr jedoch Lust auf mehr gemacht. Doch sie musste vernünftig sein.

Rasch schnappte sie ihre Kleidung, flitzte ins Bad, säuberte sich und kontrollierte ihr Make-up. Nichts verschmiert. Nur die Haare waren ein bisschen in Unordnung geraten. Doch das ließ sich richten.

Fünf Minuten später konnte das Schmücken weiter gehen.

Sie wurden rechtzeitig fertig. Wie von Stephanie schon erwartet, kam Thomas´ Großmutter einige Minuten eher.

Mit kritischem Blick begutachtete die alte Dame den Baum. Elektrische Kerzen ließen das Lametta funkeln und spiegelten sich in den bunten Kugeln.

»Sehr schön habt ihr das gemacht.« Sie nickte Stephanie anerkennend zu. »Besonders du, denn wie es aussieht, hat mein Enkel ja nur herumgesessen.« Sie klopfte ihm Tannennadeln vom Hintern, was Thomas mit einem gequälten Blick über sich ergehen ließ.

»Er hat ganz viel geholfen«, verteidigte Stephanie ihn. Die Erinnerung, wie er ihr zu einem fulminanten Höhepunkt verholfen hatte, ließ ihren Schoß erneut kribbeln.

Seine Großmutter lächelte. »Das ist lieb von dir, dass du ihn in Schutz nimmst. Aber lass das gar nicht erst einreißen, ja. Auch an Weihnachten sollte ein Mann ranmüssen.«

Mühsam um Beherrschung ringend versprach Stephanie es ihr.
  

Ho, Ho, Oh-ja!

Lilly An Parker
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Das Leben kann so schön sein, dachte Lisa und legte den Kopf auf der Schulter ihres Mannes ab. Swing hallte durch das großzügig bemessene Ferienhaus, sie hatten einen guten Wein aufgemacht, im Kamin prasselte ein schönes Feuer.

Kein Stille Nacht, heilige Nacht, kein vom Weihnachtsteller-Zuckerschock ausgelöstes Kindergebrüll, kein Geschenkwahn und kein üppiges Abendessen, das erst hektische Stunden brauchte, um zubereitet zu werden und dann träge Stunden, um es zu verdauen.

»Auf die Idee hätten wir schon viel früher kommen sollen«, schien Peter ihre Gedanken zu erraten. Sie lachte und nickte.

Sie war sehr überrascht gewesen, als der Achtjährige verkündet hatte, dass er dieses Jahr nicht mit den »doofen Reibkes« in den »doofen Schnee« zum »doofen Skifahren« mitwollte, sondern das Angebot seiner Großeltern annehmen würde, Weihnachten unter brütender Hitze in der Karibik zuzubringen. Wie es ihm wohl gerade geht?, fragte sie sich, augenblicklich voll mütterlicher Sorge, nur um sich dann selbst zu schelten. Genauso gut wie vor einer Stunde, als du mit ihm telefoniert hast!

Nein, von jetzt bis morgen Nachmittag, wenn die nächste Telefonkonferenz abgesprochen war, war sie einfach nur Lisa.

Sie schlang den Arm um ihren Mann und summte wohlig. Das fühlte sich gut an. Nicht nur, weil Robert wieder mehr Zeit für Sport hatte und sich fast schon ein Sixpack antrainiert hatte. Aber durchaus auch! Sie schmunzelte, als sie an die vergangene Nacht dachte. Das Fest der Liebe, aber ja!

Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Bauch tiefer wandern, auf den Oberschenkel, was ihr einen amüsierten, aber nicht abgeneigten Seitenblick einbrachte.

»Tataa!«, unterbrach Claras fröhliche Stimme ihren Vorstoß und ertappt riss Lisa die Hand wieder hoch. Robert konnte mit einer geschickten Bewegung eben noch verhindern, dass Wein über die Ledercouch schwappte.

Jetzt leuchte ich wieder mit dem Christbaum um die Wette, ärgerte sich Lisa. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie vermutlich als Schneepflug aushelfen könnte.

»Meine sagenumwobene Sündenplatte!«, sagte Clara, stellte ein großes Tablett ab und wies wie eine Stewardess darauf. Es waren unzählige kleine Schüsseln darauf verteilt, die mit allerlei Cremes und Pasten gefüllt waren. Die meisten wirkten schon vom Anblick so gehaltvoll, dass es Lisa wunderte, wie ihre beste Freundin das Tablett überhaupt hochbekommen hatte.

»Das könnte ich jeden Tag essen!«, behauptete sie.

Du schon, dachte Lisa neidisch. Clara hatte eine unverschämt tolle Figur. Sie waren beide keine Küken mehr, aber wo sich Lisa einigermaßen erfolgreich gegen die Verfettung hatte wehren müssen, war Clara rank und schlank. Wo Lisas Brüste der Schwerkraft aufgrund guter Gene zum Glück nur bedingt nachgegeben hatten und mit einem Push-Up durchaus noch ein ordentliches Dekolleté hermachten, waren Claras Titten – man muss sie einfach so nennen – groß und prall. Vom Hintern gar nicht zu reden!

»Und hier das Zeug, das man reintunkt«, sagte Peter. Auch er hatte ein völlig überladenes Tablett auf dem Arm und stellte es auf den Tisch. Früchte aller Art lagen in Fingerfood-Größe geschnippelt darauf.

»Ich seid ja bekloppt«, beschwerte sich Lisa und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »So viel Arbeit.«

»Ach was«, lachte Clara und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Dabei rutschte das kurze Strickkleid soweit hoch, dass der modische Kunstpelzkragen bis über den Rand ihrer roten, halterlosen Strümpfe glitt und schlanke, lange Beine bloßlegte. »Das meiste ist aus der Packung und der Rest nur zusammengerührt! Ich hab dir doch versprochen – Peter und ich wollen euch mal so richtig verwöhnen.«

Lisa küsste ihre Freundin auf die Wange. Clara wusste, dass Robert und sie eine schwere Zeit durchgemacht hatten, auch sexuell. Die Durststrecke war zwar vorbei, aber manchmal hatte Lisa doch das Gefühl, sie könnte im Leben etwas verpassen. Kriegen Frauen auch eine Midlife-Crisis?, fragte sie und musste darüber schmunzeln.

»Ich probiere zuerst Banane«, sagte sie und beugte sich vor, aber Peter schlug ihr spielerisch auf die Finger.

»He!«, beschwerte sie sich und drohte ihm mit dem Finger. »Böser Peter, ganz böser Peter!«

Der Ermahnte schämte sich übertrieben und Lisa musste schwer schlucken. Peter war das, was ihrem Traummann am nächsten kam. Breit gebaut, sportlich, strahlendes Lächeln, halblange, dunkle Haare, Dreitagebart und jetzt, als er den Kopf wieder hob, dieser etwas strenge, beinahe gefährliche Zug um die leuchtend grünen Augen.

Lisa unterdrückte ein Seufzen. Robert sah auch nicht schlecht aus. Falsch, er sah richtig gut aus, wie ihr immer wieder von allen Seiten erzählt wurde, aber er war ein Schaf, oft ein wenig tranig. Und er hatte sie noch nie so angesehen, wie Peter jetzt, als er mahnte: »Erst packen wir die Geschenke aus.«

Diese sanfte Strenge ließ sie ganz kribbelig werden. Ein echter Mann, dachte sie und schämte sich gleich darauf wieder dafür.

»Wir zuerst«, rief Lisa, um den Blick von Peter losreißen zu können. Sie holte die beiden Geschenke für ihre Freundin und ihren bezaubernden Mann – Ehemann! – unter dem Weihnachtsbaum hervor und überreichte sie. Peter schien sehr erfreut über die Originalplatte der Beatles, die Robert für ihn aufgetrieben hatte und auch Clara strahlte, als sie die silberne Bettel-Fußkette mit den kleinen Silberfigürchen daran auspackte. Sie stand auf und stellte die Spitze ihrer Pumps zwischen Peters Beine auf den Sessel, in dem er saß.

»Mach mal um!«, verlangte sie und ihr Mann folgte der Aufforderung. Doch als er das Kettchen geschlossen hatte, ließ er die Hände am Bein seiner Frau entlanggleiten, das im Seidenstrumpf wie gemalt wirkte. Bis unter den Ansatz des Rocks fuhr er, doch Clara beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte leise auf und bog sich ihm entgegen.

Das würde ich mich niemals wagen, beneidete sie ihre Freundin um ihr Selbstbewusstsein und auch um die Leidenschaft ihres Mannes. Sie selbst musste Robert immer erst eine ganze Weile bezirzen, bevor er in Wallung kam.

Was vielleicht an mir liegt. Wenn ich wie Carla aussähe, könnte Peter bestimmt auch die Hände nicht von mir lassen. Sie zuckte zusammen. Robert, Robert könnte die Hände nicht von mir lassen!

Sie riss sich vom Anblick der starken Hände los, und bemerkte entsetzt, dass Carla und Peter sie bei ihrem kleinen Pettingeinsatz direkt ansahen und lächelten.

Lisa senkte beschämt den Blick, drehte sich dann zu Peter um und wurde erneut überrascht. Ihr Mann grinste und beobachtete das Treiben der beiden genau.

Was geht denn hier vor sich?, fragte sie sich und wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Carla herum und ging ebenfalls zum Baum. »So, jetzt ihr!«

Sie beugte sich vor, wobei das kurze Kleid den Ansatz eines ebenfalls roten Spitzenslips zeigte. Dann kam sie mit zwei Paketen wieder.

»Zuerst du, Robert«, sagte sie und lächelte.

Werde ich jetzt paranoid, fragte sich Lisa, oder hat sie ihm gerade zugezwinkert?

Robert wickelte einen großformatigen Bildband aus, der offensichtlich erotische Aktfotos ausschließlich junger Frauen enthielt. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würden sie sich garantiert nicht ins Regal stellen! Sie war nicht prüde, oder so, und auch nicht naiv. Natürlich wusste sie, dass Robert sich auf seinem Computer nicht nur Sportberichte ansah. Aber was sollten denn die Gäste denken, wenn so eine Schlampenparade in ihrem Wohnzimmer stand.

»Danke!«, erklärte Robert, warf Lisa einen kurzen Blick zu und fing dann allen Ernstes an, in dem Band zu blättern!

Jetzt hakt es aber gleich!, dachte Lisa und diesmal konnte sie nicht an sich halten.

»Vielleicht möchtest du das lieber später ansehen? Wenn du alleine bist?«, zischte sie ihm zu.

Er blickte auf und lächelte verschmitzt, ja beinahe unverschämt. Und es steht ihm, dachte Lisa überrascht. Er legte eine Hand auf ihr Bein, dass in einem bequemen, aber schicken Hosenanzug steckte, und sagte: »Ich würde es aber gerne in angenehmer Gesellschaft durchsehen.«

Bevor Lisa darauf etwas einfiel, hielt ihr Clara das andere Paket unter die Nase. »Deins! Pack aus!«

Bei dem Feingefühl, dass ihr gerade an den Tag legt, würde es mich nicht wundern, wenn da ein Vibrator drinsteckt, dachte sie, noch immer etwas verärgert. Aber dafür war der Inhalt zu weich.

Sie riss das goldene Papier auf und erstarrte, als hellblaue Spitze zum Vorschein kam. Das ist Reizwäsche. Schnell schlug sie das Papier wieder zu. »Danke!«, sagte sie eilig und wollte es zur Seite legen, aber Clara glitt neben sie auf die Couch und nahm ihre Hände.

»Sieh es dir doch erst mal an. Es ist etwas gewagter, als du es sonst bevorzugst, glaube ich, aber du wirst fantastisch darin aussehen!«

Wer’s glaubt. Natürlich kannte Clara ihren Geschmack und ihre Größe, sie waren schließlich oft genug zusammen einkaufen gewesen. Aber wo Clara mit einem Hauch von nichts in den Taschen aus dem Laden spazierte, war bei Lisa bisher ein Spitzen-BH und ein ebensolcher Slip das höchste der Gefühle gewesen.

Hochrot und von den Blicken der beiden Männern im Raum wie erdolcht, sah Lisa mit an, wie Clara ein knappes, geschnürtes Bustier hervorholte. Es war am Bauch fast durchsichtig und mit einem Rankenmuster bestickt, wodurch es auf eine schamlose Art Unschuld vorgaukelte. Es folgte ein String mit perlenbesetzter Schnur und weiße, halterlose Strümpfe.

»Olala«, sagte Peter und es klang anzüglich.

»Zieh es mal an, wir wollen sehen, ob es passt!«, forderte Clara.

»Ja sicher«, lachte Lisa. »Als wenn …« Ihre Stimme brach vor Aufregung. »Als wenn ich hier halbnackt vor euch herumspazieren würde.«

»Mich würde es freuen«, sagte Peter und beugte sich erwartungsvoll vor. Lisa starrte ihn entsetzt an, dann blickte sie zu Robert. »Wir sind doch unter Freunden«, setzte der mit dem neuen spitzbübischen Grinsen hinzu.

»Seid ihr alle schon besoffen?«, fragte Lisa lauter und stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ich mag gar nicht, wie sich das hier entwickelt. Ich gehe mich jetzt frisch machen, und wenn ich wiederkomme, ist mit diesem Blödsinn besser Schluss!«

Sie wusste nicht, was vor sich ging. Sicher war nur, dass das nicht die erholsamen Ferien vom Alltag waren, die sie sich erhofft hatte. Sie sprang auf und eilte in eines der beiden Badezimmer.

Sie wollte Scrabble spielen oder Schwatzen, vielleicht alte Weihnachtsfilme gucken, aber ganz sicher nicht erotische Bücher lesen oder wie eine Nutte vor Wildfremden herumstolzieren.

Sie warf die Tür zu, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war ein Wunder, dass es nicht verdampfte.

Aber es sind ja keine Wildfremden. Clara kannte sie seit fast zehn Jahren. Sicher, sie hatten im letzten halben Jahr wenig Kontakt gehabt, aber sie war wie eine Schwester für Lisa. Und sogar Robert kannte sie schon über drei Jahre.

Und der letzte im Bunde war ihr Ehemann. Herr im Himmel, was ist bloß in den gefahren?

Im Sommer bekam er einen Tobsuchtsanfall, wenn ihr Ausschnitt zu tief oder ihr Rock zu kurz waren und jetzt wollte er, dass sie eine Privat-Peepshow abzog?

Das Ganze muss ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz auf meine Kosten. Komm, wir lachen ein bisschen über das prüde Ding!

Dabei war sie gar nicht so verklemmt, wie immer alle dachten. Wenn sie es sich mit ihrem batteriebetriebenen Freund gemütlich machte, oder unter der Dusche ein bisschen entspannte, gingen ihr mächtig schmutzige Dinge durch den Kopf. Oft waren Robert und sie dabei nicht allein, war eine weitere Frau zugegen; gelegentlich war es nicht einmal Robert, sondern ein anderer Mann, der sie da …

Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Wenn du jetzt rauskommst, werden sie alle lachen und der Spuk ist zu Ende.

Sie zuckte zusammen, als es klopfte und Claras Stimme ertönte. »Liebes? Alles in Ordnung?«

»Lass mich in Frieden, du alte Gewitterziege!«

Clara lachte. »Es heißt Gewitterhexe!«

»Das ist für dich nicht gemein genug«, beschied sie, musste aber schon wieder schmunzeln. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sicher nicht, dass sie keinen Humor hatte. Selbst wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Sie schloss die Tür auf.

»Da habt ihr mich ja mächtig aufs Kr…«

Die Worte blieben ihr im Mund stecken, denn Clara hatte ihr Kleid ausgezogen. Sie trug darunter ein rotes Spitzendessous, das zwischen den Brüsten und bis eine Handbreit darunter geschlitzt war. Strapse hielten nun die Strümpfe und ein rotes Band im Haar hielt ihr langes, blondes Haar zurück.

»Was …«, fragte Lisa, kam aber nicht weiter, denn Carla legte ihre Hände auf Lisas Wangen und küsste sie auf den Mund. Nicht wie zur Begrüßung – es war ein langer, warmer, sinnlicher Kuss.

Lisa wurde leicht schwindelig. Ihr Gesicht brannte und sie spürte, wie es in ihrem Bauch sanft zu ziehen begann.

Clara hielt ihr Gesicht noch immer in den Händen, kam noch etwas näher, so dass ihre Brüste weich gegen Lisas stießen. Sie blickte Lisa sanft lächelnd in die Augen und sagte: »Niemand will dich veräppeln, Liebes!«

Erneut berührten sich ihre Lippen und es war ein wunderschönes Gefühl. Als Carla ihre Zunge auf Lisas Lippen tanzen ließ, öffnete sie sie zögerlich, um dann den Kuss zu erwidern. Sie hatte sich immer schon gefragt, wie es wäre, eine andere Frau zu küssen. So zu küssen, auf diese Weise, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber in ihrer wilden Zeit hatte sie die Chance verpasst und jetzt kam sie sich zu alt vor.

Und doch tust du es gerade und genießt es.

Als Clara sich von ihr löste, spürte sie echtes Bedauern.

»Niemand will dich veräppeln, aber es gibt auch niemanden in diesem Haus, der dich nicht ficken will!«

Das verschlug Lisa nun doch fast die Sprache. »Wie … was denkt ihr … Robert …«, stammelte sie.

»Er ist einverstanden, wenn du es bist!«, sagte Clara, legte den Kopf schief und strich ihr mit dem Finger eine Strähne aus dem Gesicht und dann weiter an ihrer Halsbeuge hinab. Lisa erschauderte.

»Dann ist das alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte sie, brachte aber keine echte Empörung auf. Zu angenehm war es, als Carla nun um sie herumging und von hinten die Hände auf ihre Schultern legte und an den Armen nach unten strich, die Lisa vor dem Bauch verschränkt hatte.

»Niemand will dich zu etwas zwingen«, flüsterte Clara ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals. Sie roch das sanfte Parfüm ihrer Freundin, spürte ihre Wärme und ihre weichen Brüste am Rücken.

»Aber überreden?«, fragte Lisa leise und musste ein Stöhnen unterdrücken, als Claras Hände die ihren zur Seite schoben und über ihren Bauch glitten.

»Mit allen Mitteln.« Lisa hörte ihr Lächeln. Dann strich Clara sanft mit den Fingern zwischen Lisas Brüsten nach oben.

»Nur, wenn du es möchtest«, summte sie ihr ins Ohr. Lisa nickte zögerlich und ergriff Claras Hand, um sie auf ihre Brust zu pressen. Mit der anderen knöpfte Clara die Jacke des Anzugs auf.

»Sicher?«, fragte sie und ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten. Lisa stöhnte auf und drehte sich um. Sie war bereits so feucht, dass der Slip an ihr klebte. Mit einem Keuchen packte sie Clara und küsste sie leidenschaftlich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und genoss ihren Geruch.

Sie merkte kaum, wie Clara sie währenddessen geschickt aus den Sachen schälte, bis sich mit einem leisen Klicken der BH öffnete.

»Du bist so schön«, hauchte ihr Carla ins Ohr und sank in die Hocke. Ihre langen Beine schimmerten in den feinen Strümpfen, als sie mit der Zunge über Carlas Bauch glitt, langsam nach oben wanderte.

Lisa bog den Rücken, streckte ihr die Brüste entgegen, aber das Biest ließ die Zunge in den Mund schnellen, kurz bevor sie ihren Nippel erreichte.

»Hey!«, beschwerte sich Lisa schwer atmend.

»Die Männer sollen auch zum Zug kommen!«, erinnerte sie Clara und küsste sie erneut.

Peter … Robert!, schoss es ihr durch den Kopf. War ihr Mann wirklich damit einverstanden? Und wie würde es ihr ergehen, wenn Robert Carla so sah?

»Komm, du brauchst keine Reizwäsche«, sagte diese und nahm Lisa an der Hand. »Keine Angst. Du bestimmst das Tempo. Peter und ich achten gut auf dich – wir haben Erfahrung.« Sie zwinkerte ihr zu.

»Aber … warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«

Clara lachte und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um ihr dann einen schnellen, klatschenden Klaps auf den Po zu geben. »Du warst noch nicht bereit dazu!«

Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war der niedrige Couchtisch abgeräumt. Sie hatte fast erwartet, dass die beiden Männer sich ebenfalls küssten, aber dann kam ihr das Letztere albern vor. Sie glaubte nicht, dass Robert es über sich bringen würde, einen anderen Mann zu küssen und das erschien ihr auch nicht reizvoll. Sie aber so dort stehen zu sehen, mit nacktem Oberkörper, die muskulösen Arme verschränkt, war äußerst erregend.

Beide musterten sie, sie ganz allein, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, mit Clara in einem Raum und doch die begehrtere Frau zu sein.

Robert kam zu ihr, nahm sie in Empfang, küsste sie und drückte sie an seine warme Haut. Er war wie eine Gazelle, schlank und geschmeidig, nein, eher wie ein Gepard, und mit einem Mal kam er ihr gar nicht mehr harmlos vor.

Peter hingegen schien wie ein Löwe, breit und prächtig, als er jetzt zu Clara trat und sie ebenfalls küsste.

»Schön, dass du auch Lust hast«, sagte Robert und sah ihr in die Augen. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, nahm er sie auf die Arme, ließ seine Zunge über ihren Hals und ihre Brust gleiten und legte sie dann auf dem Tisch ab.

»Was …«, wollte Lisa wissen, da glitt Carla an der Kopfseite des Tisches auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Jetzt wollen wir genießen!«, versprach sie, und plötzlich hatten beide Männer eine Schale mit Mousse in der Hand. Robert steckte einen Finger hinein, leckte daran und fuhr Lisa damit über die Lippen. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte süße, schwere Schokolade. Robert nickte anerkennend.

Im nächsten Moment öffnete sie den Mund für Peters Finger, der herber und etwas scharf schmeckte.

Clara strich ihr über die Schultern und glitt dann mit beiden Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und für Robert festzuhalten, der Schokolade auf die Brustwarzen strich, sie dann langsam und genüsslich ableckte.

Lisa schloss die Augen, ließ zu, dass ihr Körper sich entspannte, doch im nächsten Augenblick zuckte sie wieder zusammen, denn nun spürte sie eine zweite Zuge, die um ihren Bauchnabel leckte und langsam tiefer glitt. Lisa erschauderte, aber sie spreizte die Beine leicht. Doch die Zunge beendete ihre Erkundung auf dem Venushügel und Lisa schnaufte leise vor Enttäuschung.

Dann spürte sie wieder Carlas Lippen auf den ihren und als sie sich zurückzog, etwas Größeres, das angenehm nach Honig duftete. Sie leckte daran und hörte Robert aufstöhnen.

Auf einmal packte sie eine nie gekannte Gier, die alle Bedenken davonspülte. Vielleicht würde sie sich morgen früh dafür schämen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich ganz dem wagemutigen Liebesspiel hingeben.

Lustvoll drehte sie den Kopf, öffnete den Mund und nahm Roberts harten Schwanz tief in sich auf. Sie leckte am Honig, saugte, und ihr Mann stöhnte lustvoll.

Sie öffnete die Augen und sah, dass Carla ihrerseits mit einer Hand den großen Riemen Peters mit langsamen Bewegungen vor und zurück verwöhnte, während sie mit der anderen sanft Lisas Brust knetete.

»Leck … leck mich!«, forderte Lisa atemlos von Carla, die amüsiert eine Augenbraue hob. »Du lernst schnell, junger Padawan!«, sagte sie.

»Keine Filmzitate«, beschwerte sich Robert und sie mussten alle ein wenig lachen. Doch das löste die sexuelle Spannung nicht. Im Gegenteil, das Lachen schien Lisas Geilheit ins Unendliche zu schleudern.

Sie packte Carla, die um den Tisch herumging und erneut auf die Knie sank, bestimmt – aber nicht grob – an den Haaren und dirigierte sie zu ihrer Muschi, stellte die Füße auf der Kante des Tisches auf und rutschte ein Stück hinunter.

Carla lächelte und schälte sich aus ihrem Bustier. Ihre vollen Brüste glitten warm und schwer über Lisas Bauch, als sie sich zwischen ihren Beinen vorbeugte, dann über ihre Möse und dann explodierte ein Feuerwerk, als Claras feuchte Zunge in Lisa eindrang.

Sie keuchte auf, bäumte sich auf und packte mit einer Hand Roberts Po, um seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen. Ihr Mann stöhnte und grub die Hände in ihre Haare, packte dann eine Brust, fest und mit einer Entschlossenheit, die seinem Liebesspiel sonst fehlte.

»Und ich?«, fragte Peter schmunzelnd. Lisa blickte, Roberts Schwanz noch immer tief in sich, wo sie ihn mit der Zunge umspielte, zu ihrem Mann auf und der nickte.

Einen Sekundenbruchteil zögerte sie noch, dann griff sie zur anderen Seite und umfasste auch Roberts Schwanz. Er war groß und pulsierte voller Leben. Sie stieß noch einige Male rhythmisch mit dem Kopf vor, während Clara sie leckte und Wellen der Wonne durch ihren Körper zuckten. Dann löste sie sich von Robert und stürzte sich wie eine Hungrige auf Peters Schwanz. Nachdem sie einige Male daran gesaugt hatte, blickte sie zur Sicherheit zu Robert, den sie weiterhin mit der Hand verwöhnte. Doch dessen Blick ergötzte sich an Claras Gesicht und ihrem in die Luft gestreckten Hintern, während sie Lisa leckte.

Lisa spürte, wie sich der Orgasmus näherte. Die Lust und eine wilde Geilheit erfüllten sie und sie wusste kaum, wie ihr geschah, als sie rief: »Fick sie, Robert, fick sie, während sie mich leckt!«

Robert sah sie überrascht an. Lisa lächelte und ließ seinen Schwanz los. »Mach schon, du geiler Bock! Fick sie!« Ich will dich in ihr sehen, wenn ich komme!«

Wo kam das denn her?, wunderte sich Lisa, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt drängte ihr Peter seinen Schwanz mit einem Keuchen wieder in den Mund. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Robert sich hinter Clara kniete, diese sich kurz aufrichtete, so dass er ihre großen Brüste umfassen konnte. Dann ließ sie sich wieder nach vorne fallen und Lisa spürte, wie Robert in sie drang und ihr Gesicht im Rhythmus seiner Stöße in ihre Muschi drückte. Immer wieder zuckte ihre Zunge vor und bildete einen Gegenpol zum schneller werdenden Drängen Peters. Oh Gott, ich werde wahnsinnig, dachte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach. Sie schrie auf und ihr Becken zuckte, während Clara unnachgiebig weiterleckte und sie zu einem zweiten, dann zu einem dritten Horizont trieb. Das Wogen in ihrem Unterleib hatte kaum aufgehört, da krabbelte Clara zwischen ihren Knien hindurch, drehte sich um und legte sich auf sie, so dass Lisa ihre rosige, rasierte Muschi vor der Nase hatte. Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie hob den Kopf und leckte Claras feuchte, glänzende Spalte, was diese mit einem wohligen Brummen quittierte.

Auch Peter, dessen Schwanz sie noch immer in der Hand hielt, ließ sich nicht lange bitten, sondern rammte seinen großen Schwanz in die Möse seiner Frau. Allein der Anblick, wie ihre rosigen Lippen mit solcher Macht geteilt wurden, brachte Lisa an den Rand eines weiteren Höhepunktes, den Robert einlöste, indem er nun seinen Schwanz in ihre Möse stieß.

Sie schrie auf, von Robert um den Verstand gefickt, während sie gleichzeitig von Clara geleckt wurde und ihrerseits ihre Zunge auf Roberts prächtige Eier presste. Mit harten, gleichmäßigen Stößen trieb Peter sie auf den nächsten Orgasmus zu, was bedeutete, dass sie ihre persönliche Bestmarke übertreffen würde.

Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte sie gerade, da zog Robert seinen Schwanz aus Claras Möse und presste ihn mit dem Daumen nach unten. Lisa verstand. Sie öffnete den Mund weit und steuerte mit einer gegen Roberts muskulösen Oberschenkel gepressten Hand, wie tief er in sie stoßen durfte. Zwei, dreimal schluckte sie ein ordentliches Stück seines Prachtriemens, dann stieß er ihn wieder in Claras Möse.

Peter wurde schneller und auch Claras Stöhnen wurde lauter. Lisa musste den Kopf einziehen, damit Robert nicht dagegenstieß, als er jetzt schneller und schneller ausschließlich seine Frau bearbeitete. Mit kräftigen Stößen trieb er sie zum Höhepunkt, den Lisa glänzend auf ihren Lippen sehen konnte. Bei diesem Anblick kam auch Lisa erneut und ihr Becken zuckte unkontrolliert, was schließlich Robert mit einem letzten Keuchen ebenfalls zum Orgasmus trieb. Sie genoss, wie er sich heiß in ihr ergoss.

Lisa spürte schon die wohlige, matte Wärme aufkommen, da sandte Peters Aufschrei noch einmal ein wohliges Stechen durch ihre Lenden. Er kam wie eine Urgewalt, packte Claras Becken und presste es an sich, was Lisa beinahe verschmitzt nutzte, um Clara noch einmal vehement die Zunge über den Kitzler zu reiben. Wie du mir, so ich dir, dachte sie schadenfroh, als Clara aufstöhnte und sich ihr entziehen wollte, aber der in sich zusammensinkende Peter presste ihre Muschi unverrückbar auf Lisas Zunge. Dann sank er nach hinten, glitt aus seiner Frau und Lisa schmeckte seinen Samen auf ihrer Zunge, wie er durch Claras feuchte Lippen rann. Im ersten Moment schreckte sie zurück, doch dann genoss sie den männlichen Geschmack und drängte ihre Zunge tiefer in ihre Freundin, die klagend wimmerte. Sie wollte sich aufrichten, der süßen Qual entkommen, aber Lisa schlang ihre Arme um ihre Oberschenkel und hielt sie unverrückbar. Sie genoss diese Macht und trieb Clara mit kräftigen Zungenschlägen erneut zum Orgasmus. Erst als ihre Muschi pulsierte und Clara ernstlich um Gnade flehte, entließ Lisa ihr Opfer mit einem glücklichen Auflachen.
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Eine Stunde später saßen sie alle vier in Bademänteln auf der Couch. Lisa saß auf Roberts Schoß, dann kam Clara, die Händchen mit Peter hielt. Während diese beiden zufrieden lächelten und sich gegenseitig Obst mit süßen Dips in den Mund steckten, war Robert jedoch eher angespannt. Immer wieder musterte er Lisas Gesicht und schien sich zu fragen, was sie dachte.

Du hast genug dafür gelitten, dass du die Sache nicht mit mir abgesprochen hast, beschloss sie. Obwohl … dann hätte ich vermutlich abgelehnt. Und was wäre mir dann entgangen?

Sie schmunzelte. »Das war dein bisher bestes Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie und küsste ihren erleichterten Mann.

Dann wandte sie sich an die anderen Beiden: »Fröhliche Weihnachten! Ich freue mich schon auf Silvester!«
  

Stille Nacht, bizarre Nacht

Antje Ippensen
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Draußen fielen ein paar große nasse Flocken an der Scheibe ihres Panoramafensters vorbei. Es herrschte typisches Weihnachtsschmuddelwetter. Natürlich war es schon längst dunkel, und die nüchterne Arbeitsbeleuchtung im Büro erzeugte nicht gerade eine festliche Stimmung.

Weihnachten, das Fest der Liebe, dachte die junge, in ein korrektes Kostüm gekleidete Frau, die vor ihrem Computer saß und sich fragte, ob sie auf diese E-Mail antworten sollte oder nicht. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie gerade eben per Chat und Mail mit einem Mann heiß geflirtet hatte. Aber es war eben nur virtuell gewesen. Gedankenverloren las sie die letzten Zeilen noch einmal. »… wie kann ich Dich erreichen, o Leandra? Brennende Grüße, Dein Balthasar.« Oleandra lautete ihr Nick in jenem Dating-Portal, in dem sie vor einiger Zeit per Zufall gelandet war. Es war Balthasars Eigenart, sie O Leandra zu nennen, und ihr gefiel das, sie musste jedes Mal schmunzeln.

Endlich gab sie sich einen Ruck und tippte ihre private Handynummer in das Chatfenster. Eigentlich tat sie so etwas nie, aus Vorsicht, doch es war Weihnachten. Was hatte sie im Grunde auch schon zu verlieren? Wahrscheinlich würde der Mann sowieso weder anrufen noch eine SMS schicken. Zwar hatte er sympathisch gewirkt im Cyberspace, einfühlsam und zugleich erfahren, ein Mann, der eine Frau zu nehmen wusste, mit dieser verführerischen Mischung aus Bestimmtheit und Charme – nur, was bedeutete das schon? Mit Sicherheit hatte er Familie oder sonstigen Anhang, um den er sich – gerade heute – kümmern musste. Ohne Zweifel überbrückte er gerade nur ein paar langweilige Viertelstunden zwischen der Bescherung und dem Weihnachtseierlikör. Hmmm … Moment mal …

Viola Singer blickte auf die Uhr und erschrak. War es wirklich schon so spät?

24. Dezember, gerade noch, dachte sie grimmig. Verdammt nochmal. Kurz darauf beförderte sie der Lift bis ins Erdgeschoss des gläsernen Büroturms. Schnurrend öffneten sich die Lifttüren und sie trat ins Firmenfoyer hinein.

Ihre hohen Absätze machten tack-tack-tack auf den Fliesen. Das Geräusch hallte wider, wurde von den grünlich-altgold gestrichenen Wänden des Foyers zurückgeworfen und dröhnte ihr selbst förmlich in den Ohren. Sie war wohl – wie meistens – die letzte aus den Büros. Ihre übrigen Kolleginnen und Kollegen hatten den riesigen Glaswürfel von CENTRALIS INC. schon längst verlassen.

Egal. In letzter Zeit wehte in Violas Abteilung ein rauer Wind, und häufig blies er ihr sogar direkt ins Gesicht; daher erschien es ihr mehr als ratsam, Überstunden zu machen. Sogar an einem Familienfeiertag wie diesem hier. Schließlich wollte sie nicht gefeuert werden. Außerdem kam es ihrer inneren Workaholic-Struktur auch entgegen.

Die junge Ökonomin hatte zwar gerade vor ein paar Wochen trotzdem beschlossen, wenigstens ab und zu schon um 22 Uhr Feierabend zu machen, um sich ein bisschen um ihr Privatleben kümmern zu können (ha, ha, welches Privatleben meinst du denn?, höhnte eine Stimme in ihrem Innern, und: Familienfeiertag? Pah, was bedeutet dir schon Familie), aber daraus war nichts geworden.

Viola starrte auf die Uhr im Foyer, die groß und neonblau schimmernd an der Wand hing. Tatsächlich, soeben rückten die Zeiger auf Mitternacht vor! Sie schauderte ein bisschen – gleich musste sie in die düstere, unheimliche Tiefgarage hinabfahren und dort als einzige zu ihrem Auto hasten, und sie würde sich erst dann sicher fühlen, wenn sie in ihrem Mercedes saß. Vorher diese klamme Furcht, die sich gummiartig dehnte. Sie hasste dieses Gefühl. Noch dazu war die Tiefgarage unglaublich weitläufig, ein einziges, bedrückendes Labyrinth aus rohem Beton.

Bei CENTRALIS war ohnehin alles eine Nummer zu groß geraten. Und erst vor kurzem hatte es einen Wechsel an der Vorstandsspitze gegeben. Eine Frau, von der sie kaum mehr wusste als ihren Namen – Jolita Braun – hatte irgendeinen verknöcherten Oberboss abgelöst. Ach ja, und es hieß, dass sie einen besonderen, unkonventionellen Führungsstil pflegte. Was immer das heißen mochte.

Normalerweise hätte ich ihr schon vorgestellt werden müssen, dachte Viola. Aber ich hab mich auch nicht darum bemüht. Weil ich abgelenkt war. Erstmals entspannten sich die Züge der attraktiven, blonden jungen Frau, denn in den letzten Tagen hatte es in ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben endlich einmal wieder leise Regungen gegeben. Den Single-Foren im Internet sei Dank. Eine hoch willkommene Möglichkeit, ab und an dem bedrückenden Gefühl zu entfliehen, für einen intrigenverseuchten, gesichtslosen Konzernmoloch zu arbeiten.

Der große Empfangstresen hinter dem Eingangsbereich mit seiner beeindruckenden Drehtür war ebenfalls ehrfurchtgebietend: Er hatte die Form eines fünfstrahligen Sterns und glänzte ebenholzfarbig. Dahinter saß zu dieser Uhrzeit noch ein einziger Sicherheitsbeamter auf seinem bequemen Lederrollsessel.

Viola zwang sich, ein mechanisches Lächeln aufzusetzen. Flüchtig bemerkte sie, dass der Security Mann recht gut aussah: braungebrannt, muskulös, dichte blonde Haare. Er war ihr schon früher mal aufgefallen … er hieß Klaus oder Niklas, sie wusste es nicht mehr genau.

Ihr Lächeln erwiderte er nur andeutungsweise, und musterte sie aus dunkelgrünen Augen scharf.

Sie fuhr sich mit der Zunge nervös über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihr Lächeln gerann endgültig und klebte als Maske an ihren Zügen.

»Guten Abend, Klaus«, grüßte sie den Mann.

»Niklas«, korrigierte er sie sachlich.

Mist. Sie konnte regelrecht in den Augen des Sicherheitsmannes sehen, wie sie bei ihm ein paar Punkte verlor. Dabei wusste sie aus Erfahrung, wie wichtig es war, sich gerade mit diesen subalternen Leuten gut zu stellen.

»Oh, tut mir leid«, murmelte sie und versuchte es wieder mit ihrem synthetischen Lächeln, wobei sie ihre ID-Chipkarte zwischen zwei Fingern hielt und sie in den Schlitz des Lesegerätes einführte. Ihre metallic-rot lackierten Nägel schimmerten im kalten Neonlicht.

»Viola Singer«, las Niklas vom Monitor ab, »Sie kennen ja bestimmt das neue Procedere?«

Viola starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.

»Welches meinen Sie?«

»Personen, die nach Mitternacht die Firma verlassen, müssen einmal durch den Abtaster.«

»Lieber Himmel!«, stöhnte sie genervt und warf ihre hellblonde Mähne zurück. Die Prozedur würde ihren weihnachtlichen Feierabend noch weiter ins Nirvana hinausschieben. Aber es stimmte, sie erinnerte sich jetzt, auch ein solches Memo bekommen zu haben.

Sicherheitsmann Niklas führte sie in die so genannte Abtaster-Ecke und begann mit einem Gerät, das entfernt wie ein Tennisschläger aussah, über ihr mattsilbernes Kostüm zu fahren, ohne es zu berühren. Zentimeterweise. Viola rollte mit den Augen und probierte verstohlen, auf ihre Armbanduhr zu schauen.

»Stillhalten!«, befahl Niklas ihr streng, mit rauer Stimme, die sie irgendwie – sexy fand.

Verärgert und zugleich erregt versuchte sie, diesen Einfall zu verdrängen. War sie verrückt? Verdammt, wegen diesem Blödsinn hier komm ich so spät heim, dass es sich für mich kaum noch lohnt, überhaupt ins Bett zu gehen! Aber so leicht ließ sich der Gedanke, der einen erotischen Beigeschmack hatte, nicht abschütteln. Kein Wunder: Vorhin hatte sie mit einem virtuellen Mann geflirtet, von dem sie sich jetzt genüsslich ausmalte, er sei Niklas.

Urplötzlich gab das Abtastgerät einen durchdringenden Ton von sich. Viola schrak aus ihren lustvollen Träumen. »Huh!«, entfuhr es ihr.

Im nächsten Moment fühlt sie sich von der kräftigen Hand des Security Mannes am Arm gepackt. »So so, was wollen Sie denn mitgehen lassen? Und das an Weihnachten? Man sollte meinen, Ihr Gehalt sei doch nun wirklich fett genug …«

»Ich habe nichts gestohlen!«, fuhr Viola wutentbrannt auf.

Er grinste sie an. Ließ ihren Arm wieder los.

»Ach nee?«

»Nein!«

»Und was ist das hier?« Mit zwei, drei geübten Griffen fuhr er unter ihren Blazer – seine Finger streiften ihre Brüste – und zog einen mit Blattgold überzogenen Bleistift hervor.

Viola schnappte nach Luft.

Abgekartet, das Ganze muss ein abgekartetes Spiel sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Wer steckt dahinter, Sven oder Mareike? – Der eine war ihr direkter Vorgesetzter, die andere ihre karrieregeile Rivalin.

In den oberen Etagen von CENTRALIS duzte man sich und redete einander mit Vornamen an, was eine frostige Pseudo-Lässigkeit erzeugte.

Und gerade heute hatte sie bemerkt, wie die beiden hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten. Sie hatte so getan, als mache es ihr nichts aus. Vermutlich hatten sie genau diese Sauerei hier ausgeheckt? Mareike hat mich gestreift, als sie an mir vorbei durch den Flur zur Toilette eilte. Genau da muss sie mir dieses kostbare Firmeneigentum untergejubelt haben …!

Wie betäubt sah sie Niklas an. Ihr fehlten die Worte.

»Übrigens, die Kameras sind grad alle ausgeschaltet«, murmelte der Wachmann. Er stand immer noch dicht vor ihr und taxierte sie frech. Der höhnische Ausdruck in seinem gut geschnittenen Gesicht hatte jedoch einer lauernden Lüsternheit Platz gemacht.

Wieso sagte er das …? Was sollte das Ganze? Als er immer näher kam und seine Hände abermals zugriffen, glaubte sie zu verstehen, und unwillkürlich versteifte sie sich.

»Viola Singer«, grinste er, »komm mal mit in den Nebenraum, da sind wir ganz unter uns. Es sei denn du willst, dass ich das hier«, er hielt den Goldbleistift hoch, »gegen dich verwende.«

»Ich … ich …«, stammelte Viola, aber ihr Wille sank wie ein schlaffes Seidentuch zu Boden, ihr Herz pochte zwar heftigst, aber insgesamt war es – nicht unangenehm. Sie empfand die Situation als – geil.

O mein Gott. Was ist nur los mit mir?

Trotzdem – oder gerade deshalb, aus Scham, aus Verwirrung – sträubte sie sich ein wenig.

Ein grausam-amüsiertes Funkeln erschien in Niklas’ Augen.

»Hmm … da muss ich wohl ein bisschen nachhelfen, wie? Ich denke, du brauchst das.« Und wie durch einen verblüffenden Zaubertrick hielt er ihr auf einmal ein Paar Handschellen vor die Nase, packte ihre Handgelenke und fesselte sie ihr blitzschnell auf den Rücken. Dann zog er sie, die sich nicht wehrte (o mein Gott mir gefällt, was er mit mir macht!), in einen quadratischen Nebenraum, der außer einer Pritsche und ein paar Kartons keinerlei Einrichtung aufwies.

Vier Lampenschalen in den Ecken verbreiteten schummriges, indirektes Licht.

Viola spürte, wie das Metall der Handfesseln in ihre Haut schnitt. Es war geil. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Slip. Pure Lust durchzuckte sie und ließ ihren Atem zugleich heftig und schwer gehen.

Niklas entging dies nicht. Er lehnte sie an die Wand, öffnete ihre Bluse und betrachtete sie ausgiebig. Dann holte er ohne Eile ihre Brüste aus dem schwarzseidenen BH, und sie stöhnte lustvoll auf, als er bedächtig-intensiv in ihre Nippel kniff. Sofort darauf biss sie sich auf die Lippen, erschrocken, dass solch ein Stöhngeräusch aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Niklas ließ sie wieder los.

Viola hatte nach wie vor Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Unglaublicherweise wusste sie nur eins: dass sie sich danach sehnte, wieder Niklas’ Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie hungerte förmlich danach.

Aber Niklas schaute sie nur ironisch an und meinte mit seiner freundlichen und gleichzeitig strengen Stimme: »Gut siehst du aus, Viola Singer. Geile Titten. Die Nippel stehen schön vor … ideal, um sie mit zwei Klammern zu schmücken.«

»Klammern?«, stieß Viola hervor.

»Wäscheklammern«, erläuterte er. Ebenso rasch wie er die Handfesseln hervorgezogen hatte, geschah dies mit zwei roten durchsichtigen Wäscheklammern, und sehr sorgfältig befestigte er zunächst die erste an Violas linker Brustknospe.

»Ooohh nein das tut zu weh!«, jammerte sie sofort und er drückte sacht seinen warmen Körper gegen den ihren.

»Halte durch, sei tapfer«, murmelte er und streichelte sie, woraufhin sie sich wieder entspannte. »Schenk mir deine Qual …«

Und gleich darauf biss die zweite Klammer in ihr zartes Fleisch.

»Aaaaah …«, jaulte Viola auf, denn der Schmerz floss wie elektrischer Strom durch ihren gesamten Körper … doch dann … unerklärlicherweise – während sie eben noch geglaubt hatte, dass nur die Fesseln sie daran hinderten, sich die abscheulichen Dinger von den Brustspitzen zu reißen – vermischte sich die Pein mit süßer Lust.

»Mhmmm«, schnurrte Niklas dicht an ihrem Ohr. »Du magst es. Hat keinen Sinn, das zu leugnen, du kleine schmerzgeile Elfe. Ich wette, wenn ich gleich meine Finger in dein Fötzchen schiebe, wird es nass sein. Triefend nass.«

Er hatte recht. Errötend senkte Viola ihren blonden Kopf. Rotglühende und schwarzsamtene Gedanken jagten sich in ihrem Hirn, und kaum etwas Rationales war noch dabei. Sie zerfloss regelrecht in dieser unglaublich neuen Erfahrung.

Es war im Übrigen nicht das erste Mal, dass man sie als »Elfe« bezeichnete, wohl aber war sie noch nie zuvor »schmerzgeil« genannt worden. Elfenhaft zu sein, daran war nichts so Besonderes, fand sie, vor allem, weil es ihr noch nie schwer gefallen war, ihr Fliegengewicht und ihre Konfektionsgröße von 34-36 zu halten. Aber das andere … jene dunkle Seite der Lust, die sie stets erfolgreich an die zerfransten Ränder ihres Bewusstseins gedrängt hatte … JETZT setzte sie sich durch, und Viola hatte schon immer geahnt, dass es einmal dazu kommen musste. Flüchtig durchzuckte sie wieder die Scham, die sie bei ihren perversen Phantasien empfunden hatte, mit denen sie sich oftmals in den Schlaf masturbierte. Doch dann verschwand die Scham unter dem – Entzücken. Zum allerersten Mal lebte sie ihre abgründige Seite aus, und alles verschleiernde Lustnebel durchdrangen sie, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken unter den grob in sie eindringenden Fingern des Sicherheitsmannes.

Er berührte sie so, wie sie es wollte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, als würde er sie schon lange kennen. Von den Handfesseln hatte er sie wieder befreit, nicht aber von den Wäscheklammern. Blitzartig hatte er ihr den Seidenstringtanga heruntergezogen und ihre sauber enthaarte Möse präsentierte sich ihm schutzlos, als er ihren kurzen Rock hochschlug. Nackt und sehr, sehr gierig.

Die Schmerzen in ihren geklammerten Nippeln waren wie dumpfe ferne Glocken. Bis in die Brüste hinein und in die Achseln strahlten sie aus und sogar noch weiter – sie durchzogen ihren gesamten Oberkörper. Viola wimmerte, als Niklas sie behutsam auf die Pritsche legte.

Sie erahnte seinen gewaltigen Ständer, und im nächsten Moment nahm sie seinen steil nach oben strebenden Schwanz schon unmittelbar wahr, denn er entledigte sich seiner Hose. Dunkelrot glänzte die Eichel, die Adern traten stark hervor.

»Moment«, murmelte Niklas, »Achtung, jetzt tut es ein bisschen weh …« Und er nahm ihr weder schnell noch langsam die beiden roten Wäscheklammern ab. ›Ein bisschen weh’, das war die Untertreibung des Jahres. Aber sie war immerhin dankbar, dass er sie, die Unerfahrene, überhaupt gewarnt hatte.

Heller schießender Schmerz durchbrandete sie, als das Blut wieder abrupt hineinströmte in die Nippel – sie schrie abgehackt, bäumte sich auf, und ihr Peiniger – ihr Lustfoltermeister! – gönnte ihr eine kleine Pause. Besänftigend streichelte er ihre Lenden. Schwer atmend starrte Viola nach oben, wo das jetzt reglose Auge der Kamera hing – Niklas wandte sich kurz ab, um sich vollends zu entkleiden und ein Kondom überzuziehen.

Viola spürte, wie die Nässe zwischen ihren Schenkeln immer mehr zunahm, sie hielt ihr Verlangen kaum noch aus und doch – für einen winzigen Moment stutzte sie. Hatte die angeblich ausgeschaltete Kamera nicht gerade eben ein Klicken von sich gegeben?

Aber sie vergaß das wieder, da sich nun Niklas’ muskelbepackter, nach Schweiß und Gewürzen duftender, bronzefarbener Körper auf sie legte – gierig hob sie ihm ihre zarten Hüften entgegen.

Sein in der hauchdünnen Hülle steckender Schwanz näherte sich ihren wie von glitzerndem Tau bedeckten Schamlippen … berührte sie … neckte sie … strich quälend langsam an ihnen entlang – ungestalte, flehende Laute kamen aus Violas Kehle; sie glaubte, diese Tortur nicht lange ertragen zu können! Ihr ganzes Wesen brannte so heftig vor Sehnsucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

Und dann, endlich, erlöste er sie, fickte sie hart und ausdauernd und einfallsreich und unglaublich intensiv, bis sie willenlos unter seinen Stößen schrie. Erst spitz und schrill, dann heiser werdend schrie sie ihren nicht enden wollenden Orgasmus hinaus. Als er sie umdrehte, um in ihren Anus einzudringen, zog ihr nur ganz flüchtig und watteweich durch den Sinn, dass noch nie jemand ihre engste Öffnung erobert hatte, sie war noch Jungfrau, was Analverkehr anging … sie gab sich ihm ohne zu zögern hin; sein immer noch steinharter, prachtvoller Schwanz schob sich behutsam hinein, und ihr eigener Lustsaft diente als Gleitmittel, und als hervorragendes dazu. Niklas musste spüren, dass es ihr erstes Mal war, er steigerte Tempo und Stärke vorsichtig, ging empathisch auf sie ein, brachte sie zum Stöhnen und zum Beben.

Viola hatte nicht gewusst, dass diese Art Sex so herrlich sein konnte.

Sie hatte selbst eher Schwierigkeiten mit dem Höhepunkt, und nun spürte sie, wie ein weiterer auf sie zurollte – ein analer Orgasmus, es war unglaublich! Jaaah – sie KAM … schon wieder! Dieses Mal war es wie ein Ozean aus dunklen Perlen, der durch sie hindurchströmte, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen … jaaa … aaah … es war … nein SIE wurde selbst zu diesem Ozean, verströmte in ihm, und …

Sekunden später spritzte auch Niklas ab. In ihrem rauschhaften Lusttaumel bekam Viola das kaum mit.

Danach lagen sie eine Weile eng aneinandergeschmiegt auf der schmalen Pritsche; beider Körper glänzten vor Schweiß.

Schweigend.

Viola war zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Und zu glücklich. Sie fürchtete, Worte würden diese Freude zerbrechen lassen wie Kristall.

Niklas murmelte endlich: »Ich wünsche dir geile Weihnachten, Viola. Dein erstes Geschenk hast du ja nun schon bekommen …« Er beugte sich noch einmal über sie und küsste sie. Sanft drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein und erforschte sie, zog sich zu schnell zurück.

Dann verschwand der Sicherheitsmann ohne ein weiteres Wort.

Verwirrt ordnete Viola ihre Kleidung, wie in Zeitlupe machte sie sich bereit, nun wie vor Äonen geplant in die Tiefgarage hinabzugehen, zu ihrem Mercedes.

Eins stand fest: Sie hatte keine Angst mehr davor. Sie nahm die Treppe anstatt des Fahrstuhls. Wie auf Wolken schwebte sie die Stufen hinunter und schritt federnd aus.

Ja, selbst das tack-tack-tack ihrer Absätze klang jetzt nicht mehr gehetzt, getrieben, sondern froh und frei.

Da zirpte ihr Handy, was eine SMS ankündigte. Mühsam erinnerte sie sich an einen Cyber-Partner namens Balthasar. Ja, die Nachricht war von ihm. Erstaunt starrte Viola auf den Text, der überhaupt keinen Sinn ergab: »O Leandra, geh jetzt nicht in die Tiefgarage …!«

Na super. Was sollte DAS denn? Und außerdem – wie konnte der Typ ahnen, dass sie …? WER zur Hölle war er? Die geisterhafte Stimme von Violas Mutter erklang plötzlich in ihrem Hirn und ermahnte sie, an Weihnachten gefälligst nicht so viel zu fluchen, das nähme ja überhand.

Unwillkürlich hatten sich Violas Schritte verlangsamt – sie zögerte durch die Eisentür zu gehen, die sie in den unterirdischen Parkbereich führen würde.

Abermals das Zirpen. »… es sei denn, du willst ein echt geiles Weihnachtsfest erleben, das du so schnell nicht vergessen wirst. Dann geh durch die Eisentür.«

ER MUSS MICH DURCH DIE KAMERAS BEOBACHTEN! VERD… ICH MEINE, DANN IST ER EIN CENTRALISMANN!

Viola war verblüfft und durcheinander, aber merkwürdigerweise verspürte sie nach wie vor keine Furcht.

Schließlich ist Weihnachten, dachte sie sich, jetzt auch mit einer Spur von Trotz.

Genau, ertönte wieder die ihr wohlbekannte spöttische Stimme in ihrem Innern, das Fest der Liebe und der wundersamen Begebenheiten! Wahrscheinlich begegnest du gleich den Heiligen Drei Königen. Einer von denen hieß ja auch Balthasar.

Viola schritt durch die eiserne Tür und ging zügig um die nächste Ecke, hinter der ihr Mercedes stehen musste.

Und richtig, da war er.

An die Motorhaube gelehnt stand der Weihnachtsmann.

Vollkommen perplex blieb Viola stehen, als hielten Magnete ihre Füße an den Boden genagelt.

Das Spiel ist offenbar noch lange nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.

In ein typisches rotes Kostüm war er gekleidet, samt weißem Rauschebart, Mütze und allem, das Kostüm aber lag eng an und überhaupt wirkte die Gestalt …

Viola ahnte etwas, noch ehe der »Weihnachtsmann« den Mund öffnete und mit angenehmer weiblicher Stimme sagte: »O Leandra – wie schön, dass du da bist. Du wurdest mir soeben angekündigt …«

Schwungvoll nahm sich die Frau Bart und Mütze ab und schüttelte eine prächtige rotbraune Mähne. Ihre dunkel geschminkten Augen funkelten wie Honig, und sie kam mit dem geschmeidigen Gang einer Pantherin auf Viola zu.

»Keine Sorge, ich weiß, dass du in Wahrheit Viola Singer heißt, und glaube mir, dein kleines Geheimnis ist bei mir – bei uns! – gut aufgehoben. Mein Name ist Jolita Braun, und ich freue mich, dich zu unserer kleinen Weihnachtsfeier einzuladen.«

Viola brachte kein einziges Wort hervor – diese Überraschung überwältigte sie total, und erstmals verstummte auch ihre nervige innere Stimme, der sonst IMMER etwas Spöttisches eingefallen war.

Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihre Chefin attraktiv fand. Jolita stand jetzt dicht vor ihr, lächelte sie freundlich, ja beinahe liebevoll an und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

»Willkommen bei uns, Viola«, sagte sie weich.

»Meinen ›Nikolaus‹«, sie lachte schelmisch, »kennst du ja bereits – er wird sich nachher auch wieder zu uns gesellen – hier nun meine persönliche Zofe Ruprechta. Sie ist für Züchtigungen zuständig …«

Um Violas Mercedes herum kam ein Mädchen in viktorianischer Dienerinnenkleidung, mit streng zurückgekämmtem Haar von unbestimmbarer Farbe, und sie hielt tatsächlich eine Rute in der Hand! Ein süßer Lustschauer durchrann Violas Leib bei diesem Anblick; lebhaft dachte sie an ein paar ihrer heißesten Phantasien … Ihre Augen richteten sich wieder auf Jolita.

»Bist du, ähm … sind Sie Balthasar?«, stieß Viola plötzlich hervor.

»Ah, du hast deine Sprache wiedergefunden! Sehr gut. Balthasar … ja, er hat dich ein wenig aufgetaut, dich aus deinem Schneckenhaus geholt, nicht wahr? Weißt du, jeder von uns spielt viele Rollen. Eine Binsenweisheit, klar, aber Rollenspiel an sich ist mir sehr wichtig. Dieses ganz spezielle Spiel … du weißt was ich meine?«

»Ich glaube ja«, hauchte Viola.

»Dann zieh dich aus. Sei unbesorgt wegen der etwas unangenehmen Temperaturen, nur ein paar Schritte von hier haben wir einen Raum eingerichtet, der mollig warm ist.«

Wie in Trance gehorchte Viola, und als sie ganz nackt vor ihrer Chefin stand, nahm diese ihrer Zofe Ruprechta die Weidenrute aus der Hand und strich damit zart, unendlich zart über die helle Haut der jungen Frau. Wohlgefällig glitten Jolita Brauns nachtdunkle Blicke über Violas zierlichen Körper.

Viola seufzte leise. Ehe sie jedoch zu zittern anfangen konnte – es war wirklich klamm hier unten in der Tiefgarage – legte Jolita ihr den Arm um die Schultern und führte sie, wie angekündigt, ein paar Schritte weiter.

In einem provisorisch mit Tüchern und Decken eingerichteten Raum, der zwei Garagenabteile einnahm, erwartete sie nicht nur die versprochene Wärme (sie rührte von einigen Radiatoren und Heizstrahlern her), sondern auch ein kleiner, geschmückter und mit elektrischen Kerzen versehener Weihnachtsbaum auf einem Tischchen, diverse festliche Deko und Adventsgebäck in Schüsseln.

Wie surreal …!, dachte Viola staunend.

Aber es sollte noch toller kommen.

Auf einmal traten aus zwei dunkleren Ecken Mareike und Sven und stellten sich nebeneinander auf. Sie hielten brennende schwarze Kerzen in den vor der Brust gefalteten Händen, und sie beide waren so gut wie unbekleidet. Der hagere Sven trug nur ein schwarzes Lederhalsband mit silbernen Nieten und Ringen, und Mareike zeigte ihre etwas rundlichen, aber höchst appetitlichen Formen verziert von einem goldenen Kettchen-Harness. Dazwischen blitzten ihre schokoladenfarbigen Brustknospen hervor.

Beide lächelten ihre nackte Kollegin an und sagten wie aus einem Munde: »Fröhliche Weihnachten, Viola!«
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In dem warmen weihnachtlichen »Raum« zog Jolita Braun Viola mit sich und führte mit ihr ein vertrauliches Gespräch.

»… haben von Anfang an geahnt, dass auch du zu uns gehörst. Doch um dich wirklich aufnehmen zu können, mussten wir dich erst einmal einer kleinen Prüfung unterziehen. Von jetzt an wird sich unsere Zusammenarbeit sehr angenehm gestalten, auch die zwischen dir, Mareike und Sven – und darauf lege ich allergrößten Wert. – Aber heute Nacht feiern wir, was das Zeug hält! Keine Sorge, diese Räumlichkeit wurde von mir nur zum Auftakt gewählt. Wir fahren nachher hoch in den 25. Stock, wo nicht nur ein Weihnachtsbuffet auf uns wartet, sondern …«, die neue Chefin lächelte, als sich Viola in ihren Armen erwartungsvoll aufrichtete, »ja, dein Niklas, natürlich. Er freut sich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Und vielleicht habt ihr Lust, euch einen scharfen kleinen Film anzusehen, in dem ihr beide die Hauptrollen spielt …«

Ah, dachte Viola, ich hab es doch gewusst. Von wegen abgeschaltet! Und sie erinnerte sich wieder an das ominöse Klicken der Kamera. Ihr leichtes Unbehagen wurde jedoch weggewischt von dem warmen Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zu Hause. Bei einer Familie, die ihre Bedürfnisse verstand.

Jolitas kräftige Hände streichelten zärtlich ihre Brüste und ihren flachen Bauch. Noch nie zuvor war Viola von einer Frau auf diese Weise angefasst worden … nun genoss sie es in vollen Zügen. Verdammt gut, dachte sie.

Mit halb geschlossenen Augen lächelte sie in sich hinein. Fast unvorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden eine vereinsamte, isoliert lebende Controllerin gewesen war. Jetzt fühlte sie sich geborgen und von Wärme durchflutet.

Ja, genau so sollte Weihnachten sein.
  

O du fröhliche …

Svenja Ros
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Tamara lag auf der Couch und zappte durch das Programm. Warum hatten alle Sender an Heiligabend so ein beschissenes Angebot? Zum hundertsten Mal »Der kleine Lord«, die rührselige Geschichte des blonden armen Jungen, der das Herz des alten Misanthropen zu erweichen vermag. Pfarrer Braun, Sissi, Kevin und allerhand dämliche Komödien aus Amerika. Entnervt griff sie zu ihrem halbleeren Glas Rotwein. In der Flasche war auch nur noch ein Rest. Hatte Gerd wenigstens für genügend Vorräte gesorgt? Tamara schlug auf das Kissen ein, das auf ihrem Bauch lag. Gerd, der unbedingt Weihnachten bei seinen Eltern verbringen wollte. Sie hatte dankend abgelehnt, das letzte Jahr war so frisch in ihrer Erinnerung, dass sie die grelle Stimme seiner Mutter noch im Ohr hatte. Sie hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran gelassen, dass sie Tamara für die falsche Wahl hielt und die Hoffnung hegte, auch diese Beziehung würde sich früher oder später in Wohlgefallen auflösen. Gerds Vater hatte ohnehin nicht viel zu sagen und hielt sich weitestgehend an seinem Kognakschwenker fest. Auf den trockenen Entenbraten konnte sie gern verzichten und auf den noch trockneren Stollen erst recht. Trotzdem war sie wütend. Hätte er nicht seinen Eltern schonend beibringen können, dass er Weihnachten lieber mit ihr verbrachte? Seit ihr Vater zwischen Weihnachten und Neujahr vor vier Jahren gestorben war, fuhr ihre Mutter mit ihrer Freundin stets in dieser Zeit weg, um nicht zu Hause daran erinnert zu werden. Also war das auch keine Anlaufstelle für Tamara gewesen.

»Kein Problem«, hatte sie auf Gerds besorgte Miene geantwortet, »ich zieh mir ein paar Videos rein und besaufe mich sinnlos.«

Na, ja, wenigstens von Letzterem war sie nicht mehr weit entfernt.

Als es an der Wohnungstür klingelte, schwappte ein Schluck Rotwein aus dem Glas, das sie gerade zum Mund geführt hatte, auf ihr weißes Pyjama-Oberteil.

»Mist!«, fluchte Tamara und erhob sich vorsichtig. Wer konnte das um diese Zeit sein? Ein Blick durch den Spion zeigte ihr eine rote Zipfelmütze mit weißem Fellbesatz. Was sollte der Scheiß?

»Was wollen Sie?«, blaffte sie unfreundlich durch die geschlossene Tür.

»Ho, ho, welche Begrüßung!« Der Fremde hob einen Jutesack hoch und schwenkte ihn vielsagend. »Ich habe hier etwas für dich drin – wenn du ein artiges Mädchen warst!«

Tamara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hatte da Gerd seine Hände im Spiel? Sollte sie riskieren, den Fremden in ihre Wohnung zu lassen?

Sie öffnete. Mit dem rotgewandeten Mann kam ein Schwall kalte Luft aus dem Korridor herein. Tamara fröstelte und zog die Decke, die sie sich um die Schultern geworfen hatte, vor dem rotweinbefleckten Pyjama zusammen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

Der Fremde ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Sack auf dem Parkettboden ab.

»Von drauß vom Walde komm ich her,

ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr.

Allüberall auf den Tannenspitzen

Sah ich goldene Lichtlein blitzen.«

Tamara kannte das Gedicht. Ihr Vater hatte es immer aufgesagt, wenn er im Weihnachtsmannkostüm sie und ihre Geschwister beschenkte. Hoffentlich würde sie nicht, wie damals, ein Gedicht aufsagen oder gar ein Lied singen müssen!

Der Weihnachtsmann war zum Ende gekommen mit seinem Gedichtvortrag und rückte entschlossen seine Mütze zurecht. Sicher schwitzte er. Hatte ihn Gerd engagiert, war es ein Freund von ihm oder war er es gar selbst? Die Stimme war verstellt, die Größe konnte passen.

Der Rote räusperte sich. »Warst du denn auch schön artig?«

Tamara nickte stumm. Sie hatte beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Besser, als der Schwachsinn im Fernsehen.

Jetzt öffnete der Rauschebart den Jutesack und holte eine schwarze Lederpeitsche hervor. Das wurde ja immer besser. Was ging hier ab?

»So, so, da sind mir aber andere Sachen zu Ohren gekommen. Du weißt doch, was mit bösen Mädchen geschieht …?«

»Äh … Ja …«

»Zieh deine Hose aus und leg dich über die Couchlehne!«, befahl der Weihnachtsmann mit fester Stimme.

Versuchsweise gehorchte sie. Das kühle Leder der Handschuhe streifte streichelnd ihre Pobacken. Die verschiedenen geflochtenen Schnüre liebkosten ihre Haut und sie spürte, wie sich zwischen ihren Schamlippen Feuchtigkeit sammelte. Plötzlich ein schneidender Schmerz. Tamara schrie auf und wollte ihren Oberkörper aufrichten. Doch die Hand des Fremden drückte sie sanft aber bestimmt wieder nach unten.

»Das war erst der Anfang, Mädchen.«

Und wieder brannten die Lederschnüre Striemen in ihre Haut. Ihr Hinterteil pochte heiß und Tränen traten in Tamaras Augen. Die behandschuhte Hand ihres Peinigers legte sich beruhigend auf ihr geschundenes Fleisch. Das Leder streichelte sanft ihre Rundungen. Immer und immer wieder. Jetzt musste er die Peitsche weggelegt haben, denn es waren nun zwei Hände, die ihre Pobacken sanft kneteten. Auseinanderzogen, zusammenpressten. Das Klopfen war jetzt in Tamaras Klitoris, die sich schmerzhaft aufgerichtet hatte. Die Flüssigkeit strömte aus ihrer Möse, die sich geweitet hatte, die sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Den fremden Händen war das nicht entgangen. Immer näher rückten sie diesem hungrigen Mund; Tamara reckte ihren Hintern in die Höhe, damit er besser an dieses lechzende Loch käme. Doch er ließ sie warten, er zog dieses Spiel in die Länge, schien es zu genießen, sein schneller werdender Atem aber verriet ihr, dass er sich nicht unendlich lange würde beherrschen können. Jetzt endlich, ein Finger, ein kühler Lederfinger tastete sich vor, ein zweiter kam dazu, weitete zusammen mit dem ersten ihre tropfende Höhle, fuhr hinein und wieder heraus, jetzt schien er die ganze Hand zu benutzen, es wurde immer unerträglicher. Plötzlich zog er die Hand wieder aus ihr und griff an ihre Lustperle, die so prall gefüllt war, dass schon die kleinste Berührung wie ein Feuerschwert durch ihren Körper bis in ihr Hirn fuhr.

Sie keuchte und auch er stöhnte auf. Jetzt wollte sie wieder etwas in ihrer Möse spüren, und bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Stiel der Peitsche kreisend in sie eindringen. Es war ihr mittlerweile egal, wer der Fremde war. Sie stieß ihr Becken gegen den Peitschenstiel, zog ihre Muskeln um das Leder zusammen, trieb sich immer weiter und war kurz davor abzuheben, als die Härte der lederbezogenen Peitsche einem weichen warmen, jedoch ebenso harten Penis wich.

O mein Gott, dachte sie, und wenn es jetzt doch nicht Gerd ist? Doch der Gedanke verschwand ebenso schnell wie er aufgeblitzt war. Der Schwanz des Fremden war beeindruckend und füllte sie vollständig aus. Seine Finger reizten ihre Klitoris genau in der richtigen Weise. Sie wusste, gleich würde sie explodieren wie ein Feuerwerkskörper.

Tamaras Stimme wurde immer lauter, »Ja, ja, o mein Gott, ja…….« Ihr letzter Ton mündete in einem nicht enden wollenden Schrei. Schwer atmend sank sie mit dem Gesicht auf die Couch. Hinter sich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen. Es war ihr alles egal. Alles erschien ihr wie ein Produkt ihrer überreizten Phan-tasie. Gerd oder doch nicht? Sicher zog er sich draußen um und überraschte sie danach. Mit diesem spitzbübischen Lächeln, das sie so an ihm liebte, würde er sie fragen, ob das Fernsehprogramm wieder so langweilig gewesen sei wie an allen Heiligabenden zuvor. Und er würde ihr sagen, dass er es bei seinen Eltern nicht ausgehalten habe und lieber sie überraschen wollte. Sie drehte sich um und wartete, immer noch schwer atmend auf den Schlüssel, der sich im Schloss drehen würde.

Stattdessen klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Gerd. »Hallo Liebling, ich hoffe, ich störe dich nicht?«

Scherzkeks. Er wollte es wohl spannend machen.

»Nein, wenn du vor zehn Minuten angerufen hättest, dann allerdings hättest du gestört.« Sie grinste.

Seine Stimme klang leicht irritiert. »Wieso? Hattest du Besuch?«

Ha. Ha. Und was für einen!

Bevor sie antworten konnte, hörte sie aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Schwiegermutter. Sie erstarrte.

»Warte mal kurz, meine Mutter will dich auch noch sprechen. Also wir sehen uns in drei Tagen. Pass auf dich auf. Ich meld mich Morgen noch mal. Bussi.«

Tamara fiel der Hörer aus der Hand.
  

Ein Engel zur rechten Zeit

Lara Sailor
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Sieht fast wie ein Phallus aus, dachte Melody und ließ ihre Finger an der weißen Kerze entlang gleiten. In ihrem Schoß prickelte es.

Seufzend drückte sie die Kerze in die dafür vorgesehene Fassung. Morgen würden ihre Eltern zu Besuch kommen, und es war noch gar nichts weihnachtlich dekoriert. Aber zumindest hatte sie ihre Zwei-Zimmer-Wohnung gründlich durchgeputzt, sogar inklusive der Fenster. Ihr Blick fiel auf die drei Tüten mit Weihnachtsdekoration. Teuer war das Zeug gewesen, und sie hatte in ein halbes Dutzend Geschäfte gemusst, bis sie alles beisammen und einigermaßen zueinander passend hatte.

Es war nicht so, dass Melody sich nichts aus Weihnachten machte oder es gar hasste. Sie fand es toll, Mutters Mohnstollen zu essen, selbstgebackene Anisplätzchen und Vanillekipferl zu knabbern und dann natürlich die Bescherung. Geschenke für ihre Lieben hatte sie schon vor Wochen besorgt. Nur hatte ihre Familie sich in den Kopf gesetzt, bei ihr zu feiern. Damit sie nicht den weiten Weg fahren musste.

Melody vermutete einen anderen Grund. Beim letzten Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie ihr dummerweise in ihrem Zorn und Schmerz das Herz ausgeschüttet und in jeder Einzelheit erzählt, wie Sebastian sie mit Janine betrogen hatte. Ausgerechnet mit Janine, mit der sie doch seit Jahren befreundet war. Gewesen war! Die dumme Kuh konnte sie mal! Und Sebastian gleich mit. In frischer Wut und voller Liebeskummer hatte es gut getan, zu heulen und sich alles von der Seele zu reden, zumal sie durch Janines Verrat keine beste Freundin mehr hatte.

Und nun wollte ihre Mutter also kommen, natürlich mit der restlichen Familie. Sie solle sich nur keine Umstände machen, hatte es geheißen.

Melody nahm die nächste Kerze zur Hand. Wieder überfiel sie sexuelle Lust. Das war nicht gut. Lag bestimmt am Liebeskummer und dem ganzen Stress. Und würde vergehen, wenn sie sich weiter um die Dekoration kümmerte. Nur nicht mit Kerzen.

Sie griff in die erste der Taschen und beförderte einen nahezu nackten Engel ans Licht. In Gold getaucht strahlte er geradezu. Dank einer Batterie konnte er die zum Gebet aneinandergelegten Hände auf und ab bewegen. Und für einen Engel war er sexy gebaut. Muskulöse Brust, breite Schultern, oh ja, diese Proportionen würden ihr auf einen Mann übertragen auch sehr gefallen.

Sie ertappte sich dabei, wie ihr Finger über des Engels Schritt glitt. Natürlich war dort nichts zu spüren. Und selbst wenn, wäre es viel zu klein gewesen, um ihr Freude zu bereiten, weshalb sie ihn auf die Fensterbank stellte.

Dennoch genügte allein die Vorstellung, um es in ihrem Schoß stärker kribbeln zu lassen. Zwar war mit Sebastian erst seit einer Woche Schluss, aber schon vorher hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Weil er zu müde von der Arbeit sei, das müsse sie verstehen, schließlich sei in der Adventszeit immer die Hölle los im Restaurant. Sie hatte ihm geglaubt. Ein Koch hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Dabei war dieser Mistkerl in Wirklichkeit in der Mittagspause zu Janine gegangen und hatte sie gevögelt! Melody hatte die beiden ertappt, als sie spontan Janine zu einer Shoppingtour abholen wollte. Deren Mitbewohnerin hatte sie hereingelassen, nicht ahnend, was in Janines Zimmer gerade geschah.

Melody wartete darauf, dass die Wut sich einstellte, doch es blieb bei sexueller Lust. Verdammt! Was war nur mit ihr los? Erst tagelang Liebeskummer und ständiger Zorn, aber nun wünschte sie sich den nächsten Mann. Und das am besten sofort und in ihrem Bett.

Nein, Halt, es musste doch kein Mann sein. Sie wollte schließlich nur die sexuelle Spannung abbauen und dafür tat es ein naturidentischer Ersatz sicher auch. Zu ihrem großen Bedauern besaß sie keine entsprechenden Toys. In den vergangenen Wochen, als Sebastian nicht mehr mit ihr schlief, hatte sie zwar mal daran gedacht, sich das eine oder andere zu kaufen, dann aber doch nichts bestellt.

Wieder fiel ihr Blick auf die Kerzen. Es waren weit mehr vorhanden, als sie für die Dekoration brauchte. Und, das war das wichtigste, sie hatten in etwa die Größe und Dicke eines männlichen Glieds. Ihr fiel der bewegliche Engel ein. Rasch nahm sie ihn zur Hand, drückte den Knopf und ließ ihn beten. Diese Bewegung an ihrem Kitzler, dazu eine Kerze …

Melody fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich hungrig zusammenzogen. Nicht länger zögernd holte sie sich den Engel und nahm eine der Kerzen aus der Packung. So ausgerüstet ging sie ins Schlafzimmer, streifte sich die Jeans, den Pullover und ihre Unterwäsche ab und legte sich ins Bett, die Beine weit gespreizt, um offen für die kommenden Freuden zu sein.

Vergessen war der Vorsatz, ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür war auch später noch genug Zeit. Nun wollte sie erst mal etwas für sich tun.

Sie schaltete den Engel ein und sah ihm beim Beten zu. Dann legte sie ihn auf ihre Brust. Die winzigen aneinandergelegten Hände und der Kopf schabten über ihre aufgerichtete Knospe.

Melody schnappte nach Luft. Das war gut! Ein ganz anderes Gefühl zwar, als wenn sie sich selbst dort streichelte oder ein Mann seinen Mund geschickt einsetzte, aber keinesfalls schlechter.

Einen Moment lang ließ sie sich noch die Brüste stimulieren, dann nahm sie den immer noch eifrig betenden Engel und hielt ihn zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig näherte sie sich damit ihrem rasierten Venushügel. Ein wenig kamen ihr nun doch Bedenken. Dieser Engel war schließlich nicht dafür gemacht, sexuelle Lust zu schenken, sondern sollte einzig als Dekoration dienen. Würde es überhaupt funktionieren?

Doch als sie die erste Berührung an ihrer Klitoris spürte, wurden damit alle Zweifel fortgewischt. Der Engel hatte seine Hände einmal dran längs streichen lassen. Und nun bewegte er sie wieder hoch, strich in der entgegengesetzten Richtung über den kleinen Knubbel. Schon wiederholte sich die Bewegung.

Melody stöhnte. Sie spürte, wie ihre Säfte stärker zu fließen begannen und drückte sich den Engel etwas näher an ihr Juwel. Oh ja! Wenn er so weiter machte, würde er sie gleich in den Himmel tragen. Zu schade, dass man die Geschwindigkeit nicht erhöhen konnte. So war sie dem gleichbleibenden, quälend langsamen Auf und Ab ausgesetzt. Es war so köstlich, so gut! Zu schade, dass nur einmal im Jahr Weihnachten war.

Sie griff nach der Kerze, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte und ließ sie der Länge nach durch ihre Schamlippen streichen, um sie mit ihren Säften zu befeuchten.

Dann setzte sie sie an ihrer Öffnung an und übte leichten Druck aus. Der weiße Phallus-Ersatz glitt mühelos in sie hinein, viel weiter als geplant. Ihre inneren Wände umschlossen ihn, passten sich ihm an. Gleichzeitig erfreute sie der Engel.

Ein wenig zog Melody die Kerze zurück, stieß sie erneut in sich und kam diesmal noch tiefer als beim ersten Versuch. Die Kerze verdickte sich ab der Mitte, dehnte nun ihren Eingang. Melody ruckte mit den Hüften. Der Engel fiel von ihrem Schamhügel, betete an der Innenseite ihres linken Oberschenkels weiter.

Melody stieß die Kerze schneller in sich, tastete mit einer Hand nach dem Engel und hielt ihn wieder vor ihre Klit. Die kleine Perle pochte, als besäße sie ein eigenes Herz. Fest drückte sie die betenden Hände dagegen, verabreichte sich gleichzeitig harte, tiefe Stöße mit der Kerze. Es war nicht leicht, mit einer Hand den Engel zu halten und mit der anderen die Kerze zu bewegen, denn schon begannen ihre Hüften unkontrolliert zu zucken.

Ja, ja! Sie spürte, wie kurz sie vor der Erfüllung stand.

Dann hörte der Engel plötzlich auf.

»Nein!« Schwer atmend hielt Melanie ihn sich vors Gesicht. Seine Hände und Arme glänzten von ihren Säften. In ihr steckte noch die Kerze, fest umschlossen von ihren Scheidenmuskeln. Sie ließ sie los, suchte mit zitternden Fingern nach dem Einschaltknopf und stellte fest, dass sie ihn im Eifer des Gefechts betätigt hatte. Einmal nach vorne geschoben, und schon betete der Engel artig weiter.

Was bedeutete, dass sie die heiße Nummer mit ihm fortsetzen konnte!

Die kleine Unterbrechung hatte ihre Erwartungshaltung noch gesteigert. Als sie den Engel nun erneut ansetzte, spürte sie die Berührung viel intensiver.

Ihre Finger umfassten das Ende der Kerze, um sie nun unglaublich tief in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig drückte sie sie nach oben, reizte damit einen Punkt in ihrem Inneren, der ihre Säfte noch mehr zum Fließen brachte.

Nicht länger sanft zu sich selbst, rammte sie nun mit aller Kraft die Kerze in sich, drückte den Engel noch fester an ihre Perle und wünschte, die Kerze wäre dicker.

Die doppelte Reizung steigerte ihre Erregung. Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Beinen begann, aufwärts kam, ihren Schoß erfasste. Gleich darauf warf sie sich in wilden Zuckungen hin und her und verlieh ihrer Lust mit lautem Stöhnen Ausdruck.

Schwer atmend blieb sie auf dem Rücken liegen, die Kerze noch in sich und den eifrigen Engel weiter ihre Klitoris anbetend. Doch nun war ihr die Reizung zu viel. Sie griff sich den Engel, schaltete ihn aus und lächelte ihn mit verklärtem Blick an.

»Wer hätte gedacht, dass mal ein Engel zur Stelle ist, wenn man wirklich einen braucht«, murmelte sie und legte ihn neben ihr zerknautschtes Kopfkissen. Dann zog sie die Kerze aus ihrer Scheide. Auf dem weißen Wachs glänzten ihre Säfte und der Duft ihrer Erregung füllte den Raum. Nein, diese Kerze würde sie ganz sicher in keine der Halterungen stecken. Doch in ihrer Nachttischschublade wäre sie sicher gut aufgehoben.

Lächelnd verstaute sie die Kerze so wie den Engel dort, stand auf und griff nach ihren achtlos hingeworfenen Sachen. Später würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen. Doch nun rief wieder die Pflicht.

Sie schüttete eine Tüte Deko-Sachen auf den Wohnzimmertisch und inspizierte ihre Schätze. Während sie einen Dominostein naschte, fiel ihr ein anderer Engel auf. Etwas größer als der betende, ebenso nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet und mit offenem Mund. Sie suchte nach einem Schalter, und schon sprang der Engel an. Er trällerte »Oh du fröhliche, oh du selige.« Dabei bewegte sich sein Mund, eine kleine Zunge glitt im Takt des Liedes auf und ab.

Ein lustvoller Schauer erfasste Melody. Diesen Engel musste sie unbedingt auch testen. Später, beschloss sie, um Disziplin bemüht. Erst einmal würde sie sichten, was für wunderbare, lustspendende Schätze sie noch erworben hatte.
  

Die Hütte im Schnee

Nathalie Schumann
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Der alte metallic-grüne Mini quälte sich den Hügel hinauf. Man hatte das Gefühl, als würde er auf der verschneiten Straße für jeden Meter, die er es hinauf schaffte, wieder zwei hinunterrutschen. Am Steuer des Wagens saß Ella – und Ella fand, dass Schneeketten nun wirklich etwas für übertrieben Ängstliche waren. So etwas brauchte man nicht. Zumindest dann nicht, wenn man normalerweise nur in der tadellos schneegeräumten Großstadt unterwegs war, so wie sie.

Aus dem Autoradio dröhnte »White Christmas« und Ella sang mit, so laut sie konnte. Außerdem weinte sie und zwar so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie ständig die Nase hochziehen musste. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche und während sie sie schluchzte »… just like the ones I used to knooooow …« und mit der rechten Hand versuchte, ein Paket Taschentücher aus dem Sammelsurium von Dingen hervorzusuchen, das sie stets bei sich trug, klingelte auch noch irgendwo in den Tiefen der Tasche ihr Telefon. Sie wühlte noch hektischer, schluchzte, schniefte, griff schließlich das Handy mit dem puscheligen Kuhfellbezug, murmelte noch »Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen, du Arschloch …«, stellte dann aber fest, dass die Nummer ihrer Mutter auf dem Display aufleuchtete.

»Mami? … Nein, ich bin unterwegs!« Ellas Wagen fuhr eine Schlangenlinie und sie hatte Mühe, ihn auf der Fahrbahn zu halten. »Wohin? Na zu der Hütte! … Nein, Mami, wir haben uns NICHT wieder vertragen, OK? Ich fahre allein … Nein, diesmal ist es endgültig. Er hat eine andere … NEIN, Mom! Ich werde ihm das nicht noch einmal verzeihen! Er fickt irgendeine Schlampe aus seinem Büro … Ja, ich weiß, entschuldige. Also, er SCHLÄFT mit irgend so einer aus dem Büro und er hat mir irgendwas von großer Liebe vorgesäuselt und davon, wie es ihn aus heiterem Himmel … blablabla, du weißt schon.« Sie zog hörbar die Nase hoch und wischte sie sich am Ärmel ihres Wintermantels ab. »Nein, Mami, ich heule NICHT … Nein … Es geht mir gut! Ich fahre jetzt allein zur Hütte und werde mir Weihnachten nicht von Alex vermiesen lassen. Ich habe einfach das ganze Zeug mitgenommen. Kerzen, die Kisten mit dem Christbaumschmuck, sogar Marshmallows für den Kamin. Was? Mom??? Nein, ich … die Verbindung ist so mies hier, ich höre dich kaum noch … Nein, es ist wirklich alles in Ordnung … Nein, das ist lieb und ich schaue auch nach den Feiertagen bestimmt bei euch vorbei, aber ich will jetzt einfach mal ein paar Tage für mich. Versteh mich doch. Ja, gut. Mooom? Ich höre dich nicht mehr … In Ordnung, also gib Papi einen dicken Kuss, ich melde mich bald, ja??«

Sie drückte auf ihr Handy und würgte im gleichen Moment den Motor ab. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie blinzelte aus dem Fenster. Weit konnte es nicht mehr sein. Das letzte Mal war sie diesen Weg im Sommer gefahren, gemeinsam mit A… mit dem Mann, dessen Namen sie NIE NIE NIE wieder erwähnen würde. Jedenfalls hatte alles ganz anders ausgesehen. Außerdem hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen. Der Mann mit A hatte sie nie fahren lassen. »Mein schusseliges Mäuschen« hatte er immer gelächelt und damit unterstellt, sie wäre nicht in der Lage dazu, ein Fahrzeug zu steuern. Wieder schossen ihr Tränen der Wut in die Augen. Sie ruckelte am Zündschlüssel und trat so lange auf dem Pedal herum, bis der kleine Mini schließlich brummend nachgab und wieder ansprang. Ella schob sich ihre geringelte Strickmütze aus dem Gesicht, seufzte erleichtert und ruckelte die letzten Meter den Hügel hinauf.

Dort war ja die Hütte. Ein inmitten eines hübschen Nirgendwo gelegenes kleines Häuschen mit Reetdach und Gärtchen außen und Kamin und sichtbaren Deckenbalken drinnen. Das reinste Kuschelparadies. So lag es jetzt da, das Kuschelparadies, überzuckert von jeder Menge frisch gefallenem Schnee, und schien nur auf sie zu warten. Ella parkte den Wagen, blieb aber sitzen. War es wirklich so eine gute Idee, trotz der Trennung herzukommen? Der Mann mit A und sie hatten hier sehr schöne gemeinsame Stunden verlebt und wohlmöglich würde sie nichts anderes tun, als es sich extra schwer zu machen, wenn sie dort einsam und verweint auf dem Sofa vor dem Kamin hockte, wo alles sie an ihn erinnerte.

Nein, dachte sie im nächsten Moment. Sie liebte Weihnachten und dieser Ort hier war wie gemacht für Weihnachten. Deshalb hatten sie die Hütte ja reserviert. Der Mann mit A hatte ihren Weihnachtseifer immer mit einem nachsichtigen Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Jedenfalls hatte er Nachsicht geheuchelt. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er zu einem Freund am Telefon gesagt hätte, wie scheußlich er den ganzen kitschigen Kram eigentlich fand … Wütend wischte Ella sich noch einmal mit dem Mantelärmel über das Gesicht, dann öffnete sie entschlossen die Wagentür und stieg aus.

Sie war gerade dabei, ihre Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu heben, da sah sie durch das immer dichter werdende Schneegestöber die Umrisse eines anderen Autos. Ein silberner Audi stand vor der Tür. Wer war denn das? Sie blickte sich weiter um. Durch das Küchenfenster sah sie, dass drinnen Licht brannte und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Merkwürdig. Nun, vielleicht hatten andere Gäste die Hütte bis heute gemietet und waren gerade dabei abzureisen. So musste es sein. So schnell sie konnte, trug Ella ihre Tasche und einen der Kartons zur Haustür, dann klopfte sie. Nichts geschah. Der Schnee rieselte ihr in den Mantelkragen, sie fröstelte und klopfte noch einmal.

Eine Weile geschah wieder nichts. Aber als Ella gerade die Hand hob um erneut zu klopfen, öffnete sich die Tür und ein Mann schaute heraus. Er sah aus, als hätte man ihn gerade bei etwas Wichtigem gestört.

»Ja?«, brummte er unwirsch.

Ella wischte sich ihr inzwischen in Strähnen herunterhängendes blondes Haar aus der Stirn, rückte ihre Strickmütze zurecht und sagte: »Ähm … hallo. Ich … Sie… Ich meine … also ich habe die Hütte ab heute gemietet. Sie werden wohl gleich abreisen, nehme ich an. Darf ich vielleicht schon mal reinkommen und mein Zeug in den Flur stellen? Es wird immer ungemütlicher hier draußen.«

Der Mann blinzelte sie durch schwarz gerahmte Brillengläser irritiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich. Ich bin selbst gerade erst angekommen und ich habe nicht vor, vor dem 27.12. wieder abzureisen. So lange habe ich die Hütte nämlich gemietet.«

»Oh nein, haben Sie nicht«, meinte Ella entschieden.

Der Mann sah sie amüsiert an. Langsam schien er Gefallen an dem Gespräch zu finden und an der hübschen jungen Frau, die dort draußen stand und sich allmählich in einen Schnee-Engel verwandelte, auch. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Doch, habe ich schon. Recht kurzfristig zwar, aber ich habe gestern noch mit Herrn Eggers telefoniert und er hat mir versichert, dass die Hütte frei ist. Also bin ich gekommen und ich werde bei diesem Wetter auch ganz sicher nicht abreisen.«

»Das muss ein Irrtum sein«, rief Ella aufgebracht. »Mein Freund und ich haben diese Hütte über die Feiertage gemietet. Die Reservierung besteht bestimmt schon seit zwei Monaten! Hören Sie, darf ich wenigstens kurz reinkommen? Ich friere hier gleich fest. Ich werde Herrn Eggers anrufen und wir klären die Sache.«

Der Mann trat einen sehr kleinen Schritt zur Seite. »Von mir aus …«

»Na, besten Dank auch«, murmelte Ella, schnappte sich ihre Tasche und ihren Karton und quetschte sich an ihm vorbei in den engen Hausflur.

»Hey«, sagte der Mann, »ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihr ganzes Zeug …«

»Selber »hey«, gab Ella verärgert zurück, »und zu Ihrer Information: das IST nicht mein GANZES Zeug. Im Kofferraum warten noch zwei große Kartons mit meiner ganzen Weihnachtsdekoration. Und ich werde sicher nichts davon draußen in der Kälte lassen. Es sind wertvolle, alte Sachen dabei. Und da Sie ja sowieso gleich abreisen müssen, kann ich den Karton hier ebenso gut gleich mit hinein nehmen.«

Sie stellte die Tasche und den Karton genau vor seinen Füßen ab und wischte und schüttelte ihm den Schnee auf die Socken. Er wollte sich gerade beschweren, da zog sie auch noch den Mantel aus und nahm die Mütze ab, schüttelte beides energisch und der schmelzende Schnee spritzte nur so in der Gegend herum.

Der Mann war sichtlich verblüfft. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, in nächster Zeit gestört zu werden. Er wirkte ein wenig, als hätte man ihn unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Wer war diese Frau und wieso stand sie plötzlich im Flur und verteilte den Schnee überall?

»Sowas«, murmelte er und fuhr sich über seinen beigefarbenen Strickpulli. Dann bemerkte er, dass auch seine Brille voller kleiner Tropfen war. Er ging zum Tisch hinüber, wo eine Box mit Taschentüchern stand, zog eines heraus und säuberte notdürftig die Gläser. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, schaute er zu Ella hinüber. Die hatte ihm den Rücken zugewandt und sich zu ihrer Tasche hinuntergebeugt. Sie kramte mit Nachdruck nach ihrem Handy und murmelte dabei leise vor sich hin: »Hier muss es doch … Mist, ich hatte es doch eben noch …«

Der Mann hob interessiert die Augenbrauen und genoss den Anblick ihres Hinterteils, das sich ihm in den engen Jeans frech entgegenreckte. Die schlanken Beine in den braunen, hohen Stiefeln … Er setzte sich an den Tisch und schaute ihr weiter mit wachsender Begeisterung zu.

Endlich hatte Ella ihr Handy gefunden und suchte mit fahrigen Fingern die Nummer von Herrn Eggers, dem Vermieter der Hütte. Endlich, da war sie. Sie wählte.

»Ah, Herr Eggers, hallo. Ja, hier ist Ella Jörgensen. Richtig, die Freundin von … genau. Sagen Sie, ich stehe hier gerade in Ihrer Hütte und … Moment, was meinen Sie mit »Wieso stehen Sie in der Hütte?«, ich habe die Hütte über die Feiertage gemietet, das wissen Sie doch! … Er hat WAS??? Nein. Nein, Herr Eggers, das wusste ich nicht. Und das war auch nicht in meinem Sinne. Jedenfalls ist meine Reservierung … ja, gut, die meines Freundes, von mir aus … jedenfalls ist diese Reservierung ja wohl deutlich älter als die des Herrn, der hier quasi in MEINEM Wohnzimmer sitzt. Das ist ein Herr …«, sie sah fragend zu dem Mann hinüber, der ihr mit einem kleinen Lächeln im Gesicht zuhörte.

»Kleinert«, sagte er dann. »Justus Kleinert.«

»… ein Herr Kleinert. Und da ich ja wohl die älteren Rechte … WIE bitte? Nein, sehr richtig. Mein Freund und ich sprechen zurzeit nicht miteinander. Eigentlich NIE mehr, um genau zu sein … Wie meinen Sie das, das ist nicht Ihre Sache?? Hören Sie, ich habe den halben Tag auf der verschneiten Straße zugebracht um hierher … Einigen??? Wie meinen Sie das, einigen? Herr Eggers? HALLO??«

Ella starrte wütend ihr Handy an. »Der Kerl hat einfach aufgelegt! Unglaublich …«

Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Dann sah sie zu diesem Justus hinüber. »OK, einigen also. Seien Sie doch einfach ein Gentleman und fahren Sie. Glauben Sie mir, Sie brauchen diese Hütte nicht halb so dringend wie ich.«

»Was macht Sie denn da so sicher?« wollte Justus wissen.

»Naja, mein Freund hat mich drei Tage vor Weihnachten in die Wüste geschickt wegen einer Schnalle aus seinem Büro, mit der er jetzt angeblich die große Liebe gefunden hat. Da fragt man sich doch, was die vier Jahre mit mir waren. Zeitverschwendung!? Aber egal. Jedenfalls habe ich absolut keine Lust auf den Schoß der Familie, in dem mich alle betüddeln, betätscheln und bemitleiden werden und mir sagen werden, dass er eine tolle Frau wie mich sowieso nicht verdient hat. Ich BRAUCHE einfach ein Weihnachten allein, verstehen Sie? Ich möchte mich hier vergraben, heulen und Marshmallows am Kamin rösten. Und ich möchte heute noch damit anfangen und nicht damit aufhören, bis Weihnachten vorbei ist. Also bitte, was haben Sie für ein Argument?«

»Naja, nichts, das auch nur annähernd so dramatisch und anrührend wäre wie das Ihre. Nur eines, das mir sehr wichtig ist: ich muss schreiben.«

»Was?«

»War das ein »Was« wie in »Wie bitte?« oder ein »Was« wie in »Was müssen Sie schreiben?«

»Hä?«

»OK, schon gut«, sagte Justus und amüsierte sich offensichtlich immer mehr. »Justus Kleinert. Sagt Ihnen der Name wirklich nichts?«

»Nein. Sollte er?«

»Nun, ich war im letzten Jahr eigentlich von Januar bis Dezember in der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten. Ich bin nicht ganz erfolglos als Schriftsteller. Und mein Verlag wartet auf mein nächstes Buch. Um ehrlich zu sein: es hätte letzte Woche fertig sein müssen, aber ich habe … naja, so etwas wie eine kleine Schreibblockade. Und weil ich Weihnachten ohnehin nichts abgewinnen kann, dachte ich, ich ziehe mich über die Feiertage hierhin zurück und bringe das Buch zu Ende. Sehen Sie, ich stehe ziemlich unter Druck und ich brauche ein wenig Ruhe …«

Ella stand auf. Ihre Wangen waren rot von Schnee, Kälte und aufsteigendem Ärger. Justus war … positiv irritiert, so hätte er selbst es wohl umschrieben. So eine Frau war ihm noch nie begegnet. Sie hatte in den engen Jeans und in dem schmalen, kunterbunt gestreiften Rollkragenpulli umwerfende Kurven. Ihre geröteten Wangen leuchteten mit ihren strahlend blauen Augen um die Wette und ihre blonden Zöpfe waren von der Nässe und dem Tragen dieser ulkigen Strickmütze, die sie dort einfach in den Flur geworfen hatte, ganz zerwühlt. Diese Frau war Chaos. Farbe. Durcheinander. Und sie war sexy, so viel stand fest. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.

Jetzt funkelte sie ihn an und meckerte: »Hören Sie, Mister Spiegel-Bestseller-Liste, Sie haben da draußen einen tollen Wagen stehen mit noch tolleren Schneeketten drauf. Der bringt Sie selbst bei diesem Wetter jederzeit überall hin, möchte ich wetten. Mein klappriger Mini dagegen hat schon auf der Herfahrt fast schlapp gemacht und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, kann man da draußen inzwischen keine zwei Meter weit sehen! Können Sie nicht einfach Ihre Diva-Allüren einpacken und sich irgendwo ein nettes Hotelzimmer suchen, um Ihr Blockade-Dingens auszukurieren? Kommen Sie, Sie müssen doch sicher nur ein winziges Täschchen mit Zahnbürste und Hemd zum Wechseln wieder zusammenpacken, das sind zwei Handgriffe, und schon sind wir einander los. Ganz einfach.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. Selbst wenn diese Frau meckerte, war sie irgendwie … süß.

»Woher weiß ich WAS!?« rief Ella. Sie hatte sich hier allein eingraben wollen. Dieser Mann störte sie dabei gewaltig. Was tat er hier mit seinem Strickpulli und seiner komischen Brille und seinen Socken in ihrem, der Trauer um den verflossenen Mann mit A vorbehaltenen, Wohnzimmer!?

»Na, dass ich nur ein winziges Täschchen mit einer Zahnbürste und einem Hemd zum Wechseln dabei habe. Im Grunde ist noch ein bisschen Unterwäsche drin und ein Pulli und noch eine Jeans, aber viel mehr …«

»Schon gut, schon gut! Viel zu viele Infos!«, rief Ella. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Hören Sie, Herr Kleinert …«

»Justus. Bitte.«

»Also gut, Justus«, wiederholte sie. »Wie stehen meine Chancen, Sie innerhalb der nächsten Minuten loszuwerden?«

»Nicht gut, fürchte ich. Immerhin hat Ihr Freund, soweit ich das Ihrem Gespräch mit Herrn Eggers richtig entnommen habe, die Hütte storniert. Dass er Ihnen das nicht mitgeteilt hat, ist weder mein Problem noch das von Herrn Eggers.« Er sah, wie Ellas Augen sich mit Tränen füllten und überlegte, ob er sich wohl ein wenig zu stur gab. Diese Frau war offensichtlich ein wandelndes Gefühlstohuwabohu. So viele Emotionen, wie ihr gerade auf einmal aus allen Poren strömten, brachte er vermutlich in einem ganzen Monat nicht zusammen. Er ging zu ihr hinüber, hockte sich vor sie hin.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: das Haus hat doch oben zwei Schlafzimmer. Sie beziehen einfach das eine, ich das andere. Mein Schreibtisch ist auch oben. Ich werde die meiste Zeit also dort oben in meinem Zimmer sein und schreiben, Sie werden mich so gut wie gar nicht sehen. Den Wohnraum und die Küche hier unten teilen wir uns. Ich werde Sie nicht stören und Sie mich nicht. Ich esse kaum etwas und komme nur ab und zu nach unten, um mir frischen Kaffee zu kochen. Mehr nicht. Sehen Sie, es hat wirklich keinen Zweck, bei der Witterung an Abreise zu denken. Weder für Sie noch für mich. Was meinen Sie, arrangieren wir uns?«

Ella schniefte hörbar. Justus griff nach der Taschentücherbox und reichte sie ihr. Sie nahm ein Tuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. Eigentlich sah er nett aus, dachte sie. Das dunkle Haar künstlerisch zerzaust, die grünen Augen hinter den Brillengläsern blitzten freundlich. Der helle Pulli mit dem Zopfmuster passte irgendwie zu ihm. Schlicht und entspannt. Die dunklen Jeans saßen gut und verrieten schlanke, kräftige Beine. Er sah ein wenig aus wie eine Mischung aus Robert Downey Jr. und einem erwachsenen Harry Potter. Bevor ihr Gehirn auch noch anfangen konnte, neckische kleine Wortspiele zum Thema Zauberstab zu produzieren, schüttelte sie sich innerlich. Nein nein … auf diese Weise wollte sie von Männern erst einmal nichts wissen. GAR nichts. Sie war hergekommen, um zu vergessen, dass es etwas wie MÄNNER überhaupt gab auf diesem Planeten. Sollte Robert Potter Jr. ruhig einen neuen Bestseller schreiben in seinem Kämmerlein, sie würde einfach so tun als sei er nicht da.

Sie schniefte ein letztes Mal und hielt ihm dann die Hand hin: »Also gut, Justus, ich bin Ella. Und wir arrangieren uns.«

[image: image]
 

Am nächsten Morgen wurde Justus in seinem Zimmer davon geweckt, dass Küchenlärm und Musik zu ihm nach oben drangen. Er wühlte sich aus der Bettdecke hervor und griff nach der Armbanduhr unter seinem Kopfkissen. Halb neun erst! War diese Frau wahnsinnig, um die Uhrzeit so einen Lärm zu machen? Er hatte bis zwei Uhr in der Früh geschrieben (nur um am Ende alles wieder zu löschen weil es grauenhaft gewesen war) und fühlte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde. Er drückte sich das Kissen über die Ohren. Eine Weile wälzte er sich so noch im Bett hin und her, aber wach war nun einmal wach. Er schlüpfte in ein eine Jeans und ein T-Shirt mit langen Ärmeln, fuhr sich nachlässig durch die Haare und setzte die Brille auf. Dann stieg er die schmale Treppe zum Wohnbereich hinab. Auf der vorletzten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen. Was im Himmel …?

Ella hatte wirklich nicht übertrieben: sie war ein Weihnachtsfan.

Ein Freak, trifft es wohl eher, verbesserte Justus sich selbst im Geiste. Sie hatte gestern offenbar noch ihre Kartons ausgepackt und jeden, aber auch jeden Zentimeter des Hauses weihnachtlich geschmückt. Auf allen Fensterbänken standen dicke, rote Kerzen und lagen Tannenzapfen und rote Äpfel aus Pappmaché. An den Fenstern klebten silberne Glitzersterne, am Kamin hingen übergroße Wollsocken mit Norwegermuster, in der Ecke stand ein mindestens 50cm hoher Weihnachtsmann neben seinem Rentierschlitten. Ich wette, wenn man dem auf den Bauch drückt, macht er Ho Ho Ho, ging es Justus durch den Kopf. An der Haustür hing ein großer goldener Stern, auf den Esstisch stand ein ganzes Engelsorchester. Ein Engel spielte Flöte, einer Harfe, einer Geige … unglaublich. So viel Kitsch auf einem Haufen. Noch viel unglaublicher aber war Ella. Die stand in der Küche und wirbelte mit Töpfen und Pfannen. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen knallroten Pulli mit einem Rentiermuster. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ah, dachte Justus, besser als die Zöpfe. Er schaute sich interessiert ihre Nackenlinie an. Ich muss es nur noch schaffen, die Rentiere zu ignorieren … irgendwie. Dann blinzelte er und rief über die letzten Takte von »Jingle Bells« aus dem alten Küchenradio hinweg mit einer Mischung aus gespielter und echter Entrüstung: »Was zum Teufel treiben Sie hier mitten in der Nacht!?!«

Ella wirbelte herum und Justus musste sich das Grinsen verkneifen. In ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem Pulli … es gab keine fünf zusammenhängenden Zentimeter an ihr, die nicht mit Mehl bestäubt waren. »Oh, Sie sind wach? Und wieso mitten in der Nacht? Es ist fast neun und übermorgen ist Weihnachten. Wann glauben Sie, soll ich die ganzen Vorbereitungen schaffen?«

»Welche Vorbereitungen denn?«

»Naja, zuerst musste der Stollen in den Ofen. Der braucht am meisten Zeit, aber er hält sich auch am längsten frisch. Der schmeckt erst richtig gut, wenn er ein paar Tage liegen konnte. Sagt meine Oma und die weiß solche Dinge. Dann der Pfefferkuchen und das Marzipan. Alles sehr aufwendig. Aber ich habe mir einen Plan …«, sie begann sich hektisch umzublicken, »… einen Plan… Mist, gerade hatte ich ihn doch noch … Naja, jedenfalls steht da alles drauf. Die Sachen, die länger haltbar sind, werden heute gemacht und dann in die Dosen gepackt. Und die Plätzchen kommen dann später. Ich mache am liebsten drei verschiedene Sorten. Eine unbedingt mit Marmelade in der Mitte … was … was machen Sie denn da?«

Während Ellas Redeschwall war Justus zu ihr herüber gekommen, hatte sich das karierte Geschirrtuch vom Küchentisch geschnappt und hatte begonnen, ihr notdürftig das Mehl aus dem Gesicht zu wischen. Gerade betupfte er ihre Stirn und ihre Augen.

»Sie haben da überall Mehl.« Er legte das Handtuch beiseite. »So, und jetzt würde ich mir gern einen Kaffee machen. Sobald ich in diesem Durcheinander hier die Kaffeemaschine wiederfinde.«

»Ich habe noch heißen Kakao auf dem Herd. Mit Zimt und Kardamom. Schmeckt toll, echt weihnachtlich. Ich werfe immer eine Handvoll von diesen Mini-Marshmallows hier hinein.«

Justus verzog das Gesicht. »Nein danke. Viel zu süß für meinen Geschmack. Mir reicht schwarzer Kaffee völlig.«

»Schwarzer Kaffee. Bäh. Sowas macht einen doch depressiv.«

»Mich nicht. Sagen Sie, haben Sie vor, die da ALLE vollzumachen?« Er deutete auf einen Stapel aus mindestens 12 Blechdosen mit fröhlich-bunten Weihnachtsmotiven.

»Oh, aber ja. Diese und die sechs anderen, die noch auf dem Rücksitz von meinem Mini liegen.«

»Und wen haben Sie eingeladen?«

»Hierher? Niemanden, das sagte ich doch bereits. Ich möchte Weihnachten ganz allein sein. Naja, wenn man von Ihnen absieht. Aber Sie zählen ja nicht. Sie sind ja der unsichtbare Schreiber im Turm, der depressiven Kaffee trinkt.«

»So. Ich zähle also nicht …« Justus grinste und stieg über die Mehllachen und Milchspritzer auf dem Fußboden hinweg, um sich einen Becher aus dem Schrank zu angeln und ihn mit »depressivem Kaffee« zu füllen.

»Nein«, sagte Ella gleichmütig, zuckte mit den Schultern und warf drei Marshmallows in ihre Kakaotasse. Sie beobachtete Justus, wie er sich mit einem Seufzen am Küchentisch niederließ. Er sah müde aus. Erst rieb er sich die Augen hinter den Brillengläsern, dann fuhr er sich durch die Haare. Schöne Hände hat er … Rasch blinzelte sie den Gedanken fort.

»Haben Sie gestern nichts mehr geschrieben?«, fragte sie und rührte in ihrer Tasse.

Justus gähnte. »Nein. Ja. Ach, ich habe geschrieben und dann alles wieder gelöscht. Ich bringe im Moment einfach nichts Annehmbares zustande, es ist wie verhext.«

»Vielleicht würden Sie besser schreiben, wenn Sie etwas anders als schwarzen Kaffee zu sich nehmen würden …«

»Nein, das ist es nicht … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang. Immerhin schneit es ja wohl nicht mehr und die kalte Luft hilft vielleicht gegen mein Kopfweh.«

»Oh, das ist eine prima Idee. Mein Stollen muss sowieso noch eine ganze Weile im Ofen bleiben. Ich komme mit.«

Justus wollte etwas sagen, um Ella davon abzuhalten, aber ihm fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein. Ella sprang auf, rannte zur Garderobe, wühlte, warf irgendetwas um, polterte und rief dann: »Fertig, wir können! Oh, und übrigens: wir sollten »Du« sagen, oder? Ich meine, man läuft nicht mit jemandem durch den jungfräulichen Schnee und siezt ihn dabei …« Sie hatte ihren Wintermantel angezogen, ein Modell aus Wildleder mit Puschelfellbesatz an Kragen und Ärmelaufschlägen, dazu die unvermeidliche Strickmütze vom Vortag, passende Fäustlinge und an den Füßen trug sie knallrote Moonboots. In denen stand sie vor der Tür und strahlte ihn an. Das war das erste Mal, dass sie nicht völlig aufgelöst oder wütend oder traurig aussah. Diese Tatsache war es ihm wert, noch eine Weile auf seine ersehnte und nötige Ruhe zu verzichten. Er griff nach seinem Schal, seinem schwarzen Wollmantel, und zog seine schwarzen Stiefel an. »In Ordnung. Los geht’s.«

Sie öffneten die Tür und draußen erwartete sie die reinste Märchenlandschaft. Fast kniehoch lag der Schnee und es grieselte noch immer vor sich hin, wenn auch inzwischen nur noch ganz sanft und leise.

»Woooow«, kommentierte Ella und sprang sofort mitten hinein. Justus klappte seinen Mantelkragen hoch. »Wie wäre es«, sagte er zu Ella, »wenn du mit deinen Schneepflugschuhen da vorweg gehst und ich laufe dann bequem hinterher. Die Dinger hinterlassen bestimmt eine Schneise, die breit genug für einen LKW ist.«

»Waaas! Was erlaubst du dir?« Ella griff in den Schnee, formte mit ihren Wollfäustlingen blitzschnell einen Ball und warf ihn nach Justus. Der Schnee war jedoch so locker und fein, dass er noch in der Luft wieder auseinanderfiel und als weißes, glitzerndes Pulver auf ihn herabrieselte. Ella streckte ihren Fuß vor. »Die sind SCHÖN. Es sind meine allerliebsten Lieblings… » Dann kreischte sie laut, denn Justus hatte ebenfalls einen Schneeball geformt und Ellas Mantel getroffen. Die Wärme seiner bloßen Hände machte, dass seine Bälle wesentlich besser zusammenhielten und schon bald scheuchte er Ella vor sich her durch den dicht verschneiten Garten des Hauses. Sie lief und lief, doch plötzlich musste unter der weißen Schneedecke etwas gelegen haben. Ein Spaten vielleicht, eine Gießkanne … jedenfalls stolperte Ella und fiel der Länge nach hin. Bewegungslos blieb sie im Schnee liegen. Justus rannte erschrocken zu ihr hinüber. »Ella? Bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. Im gleichen Moment hatte sie mit den Händen eine Riesenportion Schnee zusammengenommen und schleuderte sie ihm entgegen. »HA!« rief sie triumphierend, sprang auf und rannte wieder auf das Haus zu. »Na warte!« brummte er und versuchte, den Schnee aus seinem Kragen zu schütteln, bevor er dort schmelzen und in Rinnsalen seinen Nacken hinabsickern konnte. Er lief ihr nach und trieb sie schließlich in einer Ecke zwischen Haus und Gartenschuppen in die Enge. Unter dem Schnee befand sich ein Stapel mit gehacktem Brennholz, auf dem sie lachend und atemlos zusammenbrach.

Justus hielt einen Schneeball in der Hand und kam langsam näher. »Als Kinder nannten wir so etwas »einseifen«, kündigte er an und versuchte, bedrohlich zu klingen.

»Nein nein, bitte nicht! Gnade!«, rief Ella lachend. Er stand jetzt direkt vor ihr und sie linste zu ihm hinauf. Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran. »Meinen Klassenkameraden habe ich früher immer in den Schwitzkasten genommen«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht.

»Oh nein«, murmelte Ella und spürte seinen warmen Atem auf ihren kalten Wangen. »Können wir das nicht vielleicht irgendwie anders lösen?«

»Möglicherweise«, murmelte Justus zurück und dann, ohne weiter daran herumzudenken, küsste er sie. Frech und fordernd und kein bisschen schüchtern. Sie wehrte sich pro forma ein wenig, dann machte sie ihre Lippen weich und ließ sich gegen ihn sinken. Er schob sie rückwärts, bis sie im Rücken die Hauswand spürte. »Mal langsam«, nuschelte sie ohne Überzeugung in der Stimme. »Gestern fand ich dich noch unmöglich.«

»Na, und ich dich erst«, brummte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie erneut und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund. Durch den Stoff ihrer warmen Strumpfhose spürte sie, wie er mit einer Hand an ihrem Oberschenkel emporglitt. So viel Vorwitzigkeit hätte sie hinter diesen Brillengläsern gar nicht vermutet. Es war sexy, was er da mit ihr tat, aber sie hatte nicht vor, sich so rasch hin- und wegzugeben. Sie zappelte und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.

»Oh nein! Also Erstens, Erstens mag ich keine Männer. Also, nicht mehr. Nicht in nächster Zeit. Das habe ich mir fest vorgenommen. Und Zweitens haben wir noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«

»Und das wäre?«

Ella lief zurück zur Haustür und kam nach kurzer Zeit mit einer Säge in der Hand zurück. »Hier, die habe ich gestern neben der Tür stehen sehen. Sie ist ideal, um das wichtigste Utensil zu besorgen, das man für Weihnachten braucht.«

»Und das wäre?«, wiederholte Justus. Sie war einfach zu schnell für ihn. Er blinzelte. Seine Brille war beschlagen. Er schmeckte immer noch die Lippen dieser Frau mit dem Rentierpulli und dem Masterplan für Weihnachten auf seinen und alles an ihm meldete, dass er mehr davon wollte. Wieso lief sie jetzt weg? Was immer sie noch so dringend haben musste für ihr Weihnachten … konnte es nicht warten?

»Na WAS wohl?? Der BAUM!«, rief Ella und klang als hätte er gerade die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Direkt hinter dem Garten beginnt ein Waldstück und im Sommer habe ich da jede Menge Tannen gesehen, die jetzt die perfekte Größe für einen Weihnachtsbaum haben müssten. Und darum holen wir uns jetzt eine davon.« Sie stapfte voran durch den Schnee, zur hinteren Gartenpforte hinaus. Justus hatte Mühe, ihr zu folgen.

»Ist das nicht verboten? Man darf doch nicht einfach in den Wald spazieren und … ich meine … «, er musste nach Luft schnappen. » … wenn das nun jeder …«

»Macht aber nicht jeder. Oder siehst du hier außer uns noch jemanden? Eben. Machen nur wir. Und Weihnachten OHNE Baum? No way, José-y.«

Mit wachsendem Vergnügen hüpfte sie von einer Tanne zur nächsten. Prüfte Größe, klopfte und schüttelte den Schnee ab um den Wuchs der Zweige zu begutachten und dann zu verkünden, dass »der Engel nicht auf die Spitze« passe oder »die Krippe nicht darunter«. Als Justus schon glaubte, es würde ewig so weitergehen, da deutete sie auf einen der Bäume und verkündete: »DER hier ist perfekt. Komm her, du musst sägen!«

Er kam näher. »Aha«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. Sein Atem hüllte sie wie eine weiße Wolke ein. »Ich MUSS also sägen. Dafür will ich aber auch etwas haben.«

Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an zu ihm hinauf. Harry Potter, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Original. Fehlt nur die Narbe auf der Stirn. »Du bekommst eventuell etwas, wenn du fertig bist. Vorher auf gar keinen Fall.«

Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass es ihr mindestens genauso schwer fiel wie ihm, so lange zu warten. Sie wollte ihn unbedingt dringend noch einmal küssen. Noch mehrere Male. So viel stand fest. Doch außer dem Rezept für den Weihnachtsstollen hatte Ellas Großmutter ihr auch noch den Rat vermacht, es einem Mann nie ZU leicht zu machen.

Ergeben seufzte er und machte sich an die Arbeit. Sie spielte also eine Runde »So leicht kriegst du mich nicht, Freundchen« mit ihm. Sollte ihm Recht sein. Er hatte genau gespürt, wie sie sich seinen Küssen überlassen hatte und er wusste, sie wollte mehr davon haben. Und wenn der Weg dahin eben über einen gefällten Tannenbaum führte, bitteschön!

Ella lehnte sich an den Stamm einer dicken, alten Eiche, die in der Nähe stand und schaute Justus zu. Ein wenig ungelenk stellte er sich an. Man sah, dass er diese Art von Arbeit nicht jeden Tag erledigte. Sie beobachtete, wie er die Säge im Stamm verkantete, ausrutschte und auf dem Hosenboden landete und hörte, wie er sich fluchend wieder aufrappelte. Sie musste lächeln, als sie das Kribbeln in ihrem Magen spürte, das sich immer einstellte, wenn sie jemanden ungeheuer reizvoll fand. Vielleicht war Justus ihr ganz persönliches Bonusgeschenk direkt vom Weihnachtsmann, um ihr angeschlagenes Herz ein wenig zu trösten. So wie dieser Mann küsste, musste er einen direkten Draht in die Abteilung »Weihnachtswunder, Überirdisches und andere Phänomene« haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr Weihnachten nach alldem, was gewesen war, nun doch noch sehr … interessant werden würde. Der Gedanke daran, WIE interessant, ließ das Kribbeln in ihrem Magen noch stärker werden.

Langsam begann sie zu frieren. Sie schlug mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab.

»Justus? Brauchst du noch lange? Mir wird langsam kalt!«, rief sie zu ihm hinüber. In dem Moment sah sie auch schon den Baum seitwärts in den Schnee sinken.

»Baum fällt!«, verkündete Justus zufrieden und kam zu ihr herüber gestapft. Die Arbeit mit der Säge hatte ihm eine gesunde Röte ins Gesicht getrieben. Offenbar war ihm warm. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du frierst? Kein Wunder, wenn du da nur so stehst und die Anweisungen gibst und deinen Sklaven die ganze Arbeit machen lässt.«

Er kam noch einen Schritt näher und drängte sie gegen den Stamm der Eiche. Sie zog den Reißverschluss seines Mantels auf.

»Los Sklave, Mantel auf, lass mich mit rein da, bei dir ist es schön warm«, sagte sie, zog ihre Fäustlinge aus und schob die Arme unter Justus‘ Mantel. Dann rückte sie ganz nah an ihn heran, um seine Wärme zu spüren.

»Hmmm«, murmelte sie an seinem Pulli. »Du riechst gut. Aber dein Pulli kratzt.«

Er lachte, doch dann schrie er kurz auf, denn sie hatte ihm ihre eiskalten Hände unter den Pulli und das T-Shirt geschoben. »Ah! Bist du wahnsinnig!«

»Hmhm«, murmelte sie und sah zu ihm hinauf.

»Du kleines, fieses …«, murmelte er zurück, dann küsste er sie wieder. Er öffnete ihren Mantel und obwohl sie sich halbherzig wehrte, schob er ihr seine Hand unter den Pullover. Sie schrie ebenfalls vor Kälte auf. Er verschloss ihren Mund rasch mit einem weiteren Kuss. Und noch einem. Oh ja. Harry Potter ist ein Weihnachtswunder-Kusskünstler, ging es Ella durch den Kopf, während sie seine Berührung und das Ungewohnte seiner Nähe genoss. Sie sah, dass die Gläser seiner Brille erneut beschlugen und nahm sie ihm von der Nase.

»Sei vorsichtig damit«, sagte er leise, dann glitt seine Hand an ihrem Körper aufwärts und fuhr über ihren BH. Sofort richteten ihre Nippel sich begeistert auf.

»Sei du lieber vorsichtig DAMIT«, brummte sie zurück. Wie gerne wäre sie auf der Stelle weiter gegangen, wäre ihm gern noch viel näher gekommen, aber daran war in der Kälte gar nicht zu denken. Schließlich fror sie so sehr, dass sie sich schweren Herzens von Justus löste.

»Komm schon, lass uns deinen Baum nehmen und dann nichts wie zurück zum Haus, bevor wir hier noch festfrieren«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es drinnen weihnachtlicher. VIEL weihnachtlicher.«

Ella klapperte vernehmlich mit den Zähnen und nickte und so packte Justus das abgesägte Ende des kleinen Bäumchens und schliff es hinter sich her, während sie sich den Weg durch den Schnee zurück zur Hütte bahnten. Vor der Haustür klopften sie sich, so gut es ging, den Schnee aus der Kleidung.

Drinnen sagte Justus: »Ich gehe eben nach oben und ziehe mir ein neues Shirt an. Dieses hier ist am Rücken ganz nass.«

Ella grinste: »Ooooh, hat dir da jemand Schnee reingeworfen?? Du Armer, du …«

Justus grinste zurück. »Na, warte, du, bis ich wieder runterkomme…«

Da sah Ella ihn ernst an und sagte: »Ja, das tue ich. Also los, beeil dich.«

Er lief die schmale Treppe hinauf. In seinem Zimmer stand auf dem Tisch verlassen sein Laptop. Die kleine Diode an der Seite blinzelte im einsamen Standby vor sich hin. Nun, dachte Justus, während er ein sauberes Shirt aus seiner Tasche hervorsuchte, dann blinzele du mal noch eine Weile weiter. Vielleicht bin ich ja später ein wenig … inspirierter. Er warf lächelnd noch einen Blick in den Spiegel, fuhr sich einmal durch das Haar, setzte die Brille zurecht, dann ging er wieder hinunter. Und wieder war er überrascht, als er am unteren Treppenabsatz ankam. Ella musste in einer Windeseile sämtliche Kerzen auf dem Tisch und den Fensterbänken angezündet haben. Ebenso den Kamin. Sie hatte Wasser gekocht und goss es gerade in zwei Becher.

»Tee«, kommentierte sie dann auch mit einem Lächeln und reichte ihm einen Becher. »Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Kompromiss zwischen heißem Zuckerschock und depressivem Kaffee.«

Er schmunzelte, nahm ihr beide Becher aus der Hand und stellte sie auf dem Küchentisch ab. »Im Prinzip ja«, sagte er und kam zurück zu ihr. »Aber gerade jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«

Er packte sie, hob sie hoch und trug sie zu dem alten, knautschigen Sofa, das vor dem Kamin stand.

»Ach ja«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller klopfte, »und das wäre?«

Er ließ sie auf das Sofa gleiten und legte sich neben sie. Eigentlich mehr über sie, denn das Sofa war fast nicht breit genug für sie beide. Wieder küssten sie sich, nun, in der Wärme des Hauses, sehr viel entspannter und ausgiebiger als zuvor. Sie glitt mit den Händen unter sein Shirt.

»Ach«, sagte sie »Wieso hast du DAS denn überhaupt angezogen?«

»Nur der Form halber«, murmelte er, während er ihre Hände auf seinem Körper genoss. »Man will ja nicht gleich mit der Tür … ins Haus … und so …«

Während er sprach, hatte sie ihm das Shirt über den Kopf gezogen und bedeckte nun seinen Oberkörper mit Küssen. Sachte knabberte sie an seinen Brustwarzen. Er glitt mit seinen Händen unter ihren Pulli und zog ihn ihr mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Während er den Stoff ihres BHs einfach mit den Fingern beiseiteschob und begann, hingebungsvoll ihre Nippel zu liebkosen, seufzte sie: »Nein, will man nicht … auf keinen … Fall …«

Sie kämpften noch ein wenig mit den restlichen Kleidungsstücken und Justus breitete die Decke über sie, die auf der Sofalehne gelegen hatte. Ella schoss noch durch den Kopf, dass jeder Spruch, der ihr zu seinem Zauberstab eingefallen wäre, durchaus seine Berechtigung gehabt hätte und dann überließ sie sich ganz seinen sensiblen Händen. Sie genoss das Gewicht seines Körpers auf ihr, seine Zunge, die hingebungsvoll ihre Nippel umspielte, seine Hand, die sanft und zielsicher ihren Schritt liebkoste. Schließlich nahm sie ihn gierig in sich auf, hob sich ihm entgegen und seufzte vor Lust. Sein Atem, sein Geruch, alles an ihm machte sie ganz betrunken. Nachdem sie dieses erste Mal, unter ihm auf dem Sofa liegend, genossen hatte und Justus eine kleine Erholungspause gönnte, stellte sie fest: »Sie hat nicht wirklich lange gedauert, meine Männerabstinenz …«

Justus saß nackt auf dem Sofa und sie lag unter der Decke wohlig und warm und wanderte mit dem nackten Fuß seinen Oberschenkel hinauf und wieder hinab. Und wieder hinauf. Er sah sie an.

»Und? Schlimm?«

»Ihwo! Nein nein … Ich denke vielmehr …«, und mit diesen Worten schlang sie sich die Decke um den Körper und ließ sich vom Sofa gleiten. Auf allen vieren kam sie zu ihm, hockte sich zwischen seine Knie und in ihren Augen glitzerte es. » … dass dies hier sehr wohl noch die Chance hat, ein ziemlich gutes Weihnachtsfest zu werden.«

Sie glitt mit den Händen an seinen Schenkeln empor, dann zwischen seine Beine. Ihr Blick heftete sich fest an seinem, während sie ihn streichelte und massierte. Als sie spürte, wie er unter ihren Händen hart wurde, beugte sie sich über ihn, küsste ihn und glitt mit der Zunge hierhin und dorthin und rundherum. Er stöhnte und tauchte seine Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn ganz in den Mund, spielte, saugte, genoss alles an ihm. Schließlich packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich auf ihn sinken und lehnte sich genießerisch zurück, während er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss.

»Soso, nur ziemlich …«, brummte er.

»Ja …«, sagte sie und stöhnte dann leise. »Ziemlich …«

Langsam, ganz langsam bewegte sie sich, während sie in seinen Augen das Kaminfeuer flackern sah. Sie fuhr ihm durch die Haare, glitt mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, hielt sich dort fest, um ihm ganz in sich zu spüren, nahm sich einen weiteren Kuss, drängte ihre Zunge mit Nachdruck in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Er packte mit beiden Händen ihre Pobacken, so fest, dass sie beinahe aufschrie. Sie lehnte sich zurück. Noch weiter. Ganz und gar wollte sie ihn in sich haben.

Er glitt mit den Händen ihren Körper entlang. »Schön bist du …« sagte er atemlos. »So ganz ohne Rentierpulli …«

Sie lachte und richtete sich wieder auf ihm auf. »Und du … du bist …« sagte sie und bewegte sich schneller auf ihm. Da packte er erneut ihre Pobacken, hielt sie mit festem Griff umklammert und hob sie einfach mit sich, als er aufstand und mit einem Handgriff die Decke vor den Kamin warf. Er legte sie darauf ab, hob ihr Becken mit beiden Händen an und stieß tief in sie. » … das Beste, was dir zu Weihnachten passieren konnte?«

»Oh ja!« stöhnte sie leise und fühlte, wie alle Lust in ihr zu einer einzigen, finalen Welle zusammenfloss. »Ja, das Allerbeste!«

Die Welle in ihr türmte sich hoch und höher auf und gerade, als sie glaubte, es gar nicht mehr aushalten zu können, da brach die Welle und riss sie mit sich fort.

Erschöpft lagen sie noch lange auf der Decke vor dem Kamin. Sie auf der Seite und er hinter ihr und so blickten beide ins Feuer und beobachteten die knisternden Funken. Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn, er hielt sie in einer festen Umarmung. Dann küsste er sanft ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mal … Was genau passiert eigentlich mit deinem Plan, wenn der Stollen im Ofen verbrennt?«
  

Feuer frei!

Olga Krouk
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»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!« Eine kurze Pause. Und schließlich, etwas menschlicher, als würde irgendwo am anderen Ende der Leitung tatsächlich ein Mann stecken und nicht bloß eine Befehle gebende Hülle: »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit. Findet diesen verdammten Mikrochip!«

Jay spähte über die moosbedeckte Steinmauer. Die Villa ragte auf der verschneiten Wiese wie ein schwarzer Tempel aus der Dunkelheit. Kein Licht in den Fenstern. Keine Bewegung. Gleich würde sich hinter dem Wolkenschleier der volle Mond zeigen, um die zarten, in der Luft wirbelnden Schneekristalle zu versilbern. Es passte zur Stimmung, und natürlich passierte es. Der verdammte Mond tauchte auf und hüllte die Gegend in ein gleißendes Licht.

Verflucht. Da würde er bei jedem Versuch, sich der Villa zu nähern, so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wie die gefüllte Festgans seiner Tante. Den Heiligen Abend hatte er sich anders vorgestellt.

Die Familie Kurkov bestimmt auch.

»Angriff!«, bellte es aus dem Ohrstecker.

Jay sprang über die Mauer und stürmte zum Gebäude. Seine schweren Stiefel traten die feine Schneeschicht in den Matsch der halb gefrorenen Erde und zerstörten die Idylle. Ein Ruck nach rechts – und eine kurze Salve zerfetzte einen der Terroristen hinter einem Busch. Eine Wendung nach links – und der Nächste fiel mit einem gellenden Aufschrei vom Dach.

Er hatte die Gegner nicht einmal gesehen. Seine Bewegungen waren wie einstudiert, die Instinkte führten ihn sicher durch den Tod – und weit darüber hinaus.

Mit einer Schulter schlug er die Eingangstür auf und brach in die kühle Eleganz einer Design-Küche ein: Edelstahl und Politur, an denen sich das Licht seines Gewehrs spiegelte, schwarz-weiße Akzente, unzählige Elektrogeräte, die sich harmonisch in die Umgebung einfügten. Auf dem langen Holztisch in der Mitte des Raumes boten drei Teller angenagte Brötchen dar. Die Terroristen hatten die Familie beim Frühstück überrascht: Professor Kurkov, Russlands führenden Computerexperten, seine Frau Alissa und seinen fünfzehnjährigen Sohn Vadim.

»Küche – gesichert.« Seine Sohlen hinterließen eine Matschspur auf den jungfräulich wirkenden Fliesen. Als er in den dunklen Flur eintauchte, schien das noble Parkett seine schweren Schritte ebenso widerwillig zu empfangen. Er hielt inne und lauschte. Durch die Tür, die einen Spalt breit offen stand, hörte er ein Rascheln und ein leises Männertimbre: »Was mag da draußen sein, Professor?«

Jay schnaubte. Was wohl. Kling, Glöckchen, klingelingeling bis zum Erbrechen mit Lasst uns froh und munter sein obendrauf. Eine Welt, die sich vor Güte beschwingt gab und keinen Platz für jemanden wie ihn hatte, der sich weder froh noch munter in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog. Dabei kam ihm diese Einsamkeit, an die er sich schon längst gewöhnt haben musste, so falsch vor. Denn …

… wie konnte sie mit der Erinnerung an einen Frauenkörper gefüllt sein, der sich an ihn schmiegte, an die kalten Zehen, die seine Füße kitzelten, und an sein eigenes Lachen, das keinen Platz mehr in ihm hatte, aus ihm drang und über ihn brandete?

»Was, Professor, was?«

Jay spähte durch den Spalt. Der Professor schaukelte sanft im Bürostuhl, die Beine ausgestreckt und in der Knöchelhöhe verschränkt. In einer Hand balancierte er ein Weinglas. Der Geiselnehmer mit einer Ski-Maske über dem bulligen Kopf stand hinter ihm am Fenster und ließ den Lauf seiner Pistole durch den Gardinenspalt nach draußen linsen.

»Die Freiheit, nehme ich an«, kam die besonnene Antwort. »Haben Sie keine Angst.«

Was zum … Er schüttelte den Kopf, zerklirrte mit dem Funken seines gesunden Menschenverstandes die Erinnerungen an das, was nicht sein durfte.

Sofort, Kinder, wird‘s was geben.

Mit Frust schleuderte die Tür gegen die Wand. Der Professor rief überrascht aus, der Mann am Fenster fuhr herum, Jay feuerte.

Als das Knallen der Schüsse verhallte, nahm Jay wahr, wie der Körper des Terroristen mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden zusammenbrach. In der darauf folgenden Sekunde der absoluten Stille, in die nicht einmal sein Herz hineinzuschlagen wagte, tönte das Schellen des Weinglases. Eindringlich, lärmend, brachial.

Mit einem Stöhnen durch die gepressten Lippen rutschte der Professor von der Sitzfläche herunter. Die kleinen Räder des Bürostuhls ratterten über das Parkett, bis die Lehne gegen den Schreibtisch stieß.

Viel zu schnell breitete sich der Blutfleck auf dem karierten Hemd aus. Der Geiselnehmer musste es geschafft haben, auf den Abzug zu drücken und sein Opfer zu treffen.

»Professor Kurkov?« Er kniete sich hin und presste gegen die Wunde. »Der Mikrochip. Wo ist er?«

Die bleichen Lippen zitterten, als die Worte röchelnd zwischen sie stießen: »Es ist nicht unser Kampf, Jay.«

»Woher … kennen Sie meinen Namen?«

»Wir alle sind hier nur Geiseln. Ich, du …«, sein Kopf fiel zur Seite und der leere Blick erfasste den Terroristen, »… Luan.«

»Professor, hören Sie …«

Die kalten, unangenehm trockenen Finger griffen nach seinem Handgelenk und verschmierten die Wärme des Blutes über seine Haut.

»Wir können es ändern!«, ächzte der Professor und ein Bluttropfen kroch ihm aus einem Mundwinkel die Wange herunter. »Der Mikrochip ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.«

»Wo ist er?« Jay rüttelte den Mann an der Schulter. Doch die Finger erschlafften und die Hand des Professors glitt am Körper zu Boden.

Ein Blick auf den Countdown seiner Armbanduhr. Die Zeit, Sekunde für Sekunde, lief ihm und der gesamten Welt davon. Nur noch vierzig Minuten. Dann würden die vom Virus befallenen Geräte – angefangen mit Computern der NASA bis zum letzten Kaffeevollautomaten – nach eigenen Regeln spielen und nichts, absolut nichts könnte das binäre Armageddon noch stoppen. Wer Kurkovs Programm besaß, hielt die Zukunft des gesamten Planeten in den Händen. Leider wussten das auch die Terroristen.

Er kam auf die Beine. Das fremde Blut an seiner Haut kühlte ab. Seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, den Tod jemals so nah empfunden zu haben.

Eine fremde Kraft trieb ihn in den Flur, lenkte präzise seine Bewegungen. Eine Wendung nach rechts – Feuer! – und einer der Terroristen stürzte zu Boden. Weiter den Korridor entlang, umdrehen, schießen – der Maskierte auf der Treppe polterte die Stufen herunter. Er hörte, wie die Knochen im leblosen Körper brachen. Der Tod – überall. Viel zu nah. Viel zu unerträglich.

Durch die Zielvorrichtung visierte er eines der Zimmer an, trat die Tür auf und stürmte hinein. Mit zwei weiteren Schritten stand er in einem festlich geschmückten Saal, als wäre er in ein Bilderbuch hineingestolpert.

Vadim kniete unter dem Tannenbaum, den Kopf gesenkt. Girlanden, purpurrote Schleifen und unzählige Leuchtketten beschwerten die buschigen Zweige. In den gefalteten Händen des Jungen lag eine rote Weihnachtskugel. Vadim schaute auf. Die Augen auf seinem spitzen Gesicht bedachten Jay mit einem nachdenklichen Blick. »Bin ich es wirklich, der sich darin widerspiegelt, Jay?«

»Verflucht, woher …«

»Nein«, tönte eine melodische Stimme aus dem Dunkeln und ließ seine Gedanken stocken auf der Haut kribbeln, »bist du nicht.«

Die Lichterketten erstrahlten und tauchten den Raum in einen goldenen Schein. Hinter dem Baum trat eine Frau hervor. Die Nadelzweige schabten über ihre Hüfte und der Baumschmuck verabschiedete sich mit einem leisen Klirren.

Das Leder ihrer eng anliegenden Hose knarzte, als sie auf ihren Stilettos über das Parkett trat und zu schweben schien. Jede Bewegung ihres schmalen Körpers ließ die rosafarbenen Pailletten auf ihrem Oberteil aufglitzern, die in einer geschwungenen Schrift verkündeten –

Bad Girl!

Der Name ließ ihn auch nach drei Jahren immer noch schweißgebadet aufwachen, das Herz rasen, die Kehle zuschnüren. Aber wie konnte er ihren Atem an seiner Wange vergessen, als sie ihm ein ›Mach‘s gut‹ entgegen gehaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Jetzt stand er ihr erneut gegenüber und dachte daran …

… wie seine Hand in ihr schweres Haar tauchte, um die glatten Strähnen zwischen den Fingern gleiten zu lassen. Mailin. Ein Name wie der Kuss einer Lotusblüte. Ein Name, den er nicht kennen, nicht … fühlen sollte.

Die Linien ihres Gesichts waren zart, die dunklen Augen etwas schräg gestellt, schmal und geheimnisvoll, die zierliche Nase flach und beinahe filigran, als würde er eine wertvolle Porzellanskulptur aus dem alten China bewundern. Mit ihrem ganzen Wesen schien sie die Personifizierung der Unschuld zu verkörpern, wäre da nicht die Pistole, die auf seine Stirn zielte.

»Das hier ist nicht unser Kampf, Jay.« Sie kam immer näher. Und näher. So nah, dass der Duft ihrer Haut seine Sinne umflüsterte, und ihm nichts zurückließ, außer seiner bloßen Hülle, der die Gefühle entschwunden waren. »Runter mit der Waffe. Das haben wir doch nicht nötig.«

Ihre langen Finger strichen über den Lauf seines Gewehrs auf und ab, auf und ab.

Game over.

Er spürte, wie sie die Waffe seinen tauben Händen entnahm, ein paar Schritte zurücktrat und diese auf die Geschenkpäckchen legte. »Vadim?« Der Junge erhob sich. Sie reichte ihm die Pistole. »Halte das bitte einen Moment.«

Mit zwei Fingern zupfte sie ein rotes Deko-Band von den Zweigen des Weihnachtsbaumes.

Was geschah hier? Was geschah mit seiner ganzen Welt? Er starrte in den schwarzen Lauf, der ihn in Schach hielt, während am Rande seiner Wahrnehmung das Klacken der Stilettos nahte. »Vadim, wie kannst du nur? Sie haben deine Familie als Geisel genommen, ich habe gesehen, wie dein Vater erschossen wurde …«

»Jay, Jay, Jay.« Tadelnd schüttelte der Junge den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob deine Neuronen falsch gewichtet sind. Das hatten wir doch schon alles.«

Seine Arme wurden nach hinten gedreht und ein kratziger, steifer Stoff legte sich um seine Handgelenke. »Sei nicht so streng mit ihm«, hauchte Mailin und schob ihn durch den Raum auf den Weihnachtsbaum zu. »Er wird es schon begreifen.«

Er wehrte sich nicht. Er … wehrte sich nicht! »Meine Leute stürmen die Villa. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein.«

»Deine Leute spielen nicht mehr mit.« Sie nahm seinen Helm ab und strich ihm mit den Fingerspitzen das Haar hinter das Ohr. »Verschließ dich nicht der Wahrheit.«

Er spürte das Ziehen nicht nur in seinen Hoden, sondern in seinem ganzen Wesen. Es durchfuhr ihn wie ein Kitzeln und Schauern zugleich.

Falsch, alles falsch. Vor allem, den Kopf zu neigen und nach der Berührung ihrer Finger zu suchen.

Es war falsch, zu fühlen.

Denn dafür war er nicht gemacht worden.

»Du kannst mich töten, Bad Girl, aber entkommen wirst du nicht. Nicht dieses Mal.«

»Hoffentlich, dieses Mal. Endlich.« Ihre Wange lehnte sich an die seine und jedes Wort schien unter seiner Haut zu kribbeln, angefangen an dem Ohrläppchen, an dem ihre Lippen mit jeder Silbe leicht knabberten. »Endlich mit dir.«

Mit einem Mal bohrten sich ihre Finger in seine Schultern. Sie stieß ihn zurück. Er taumelte gegen einen Stuhl.

Reiß dich zusammen, Jay! Gib ihr nicht nach. Er war ausgebildet worden, in jeder erdenklichen Situation einen klaren Verstand zu behalten. Sich nicht mit einem Band vom Weihnachtsbaum fesseln lassen. Nicht von dem Duft einer Frau einen Steifen – und so seltsam weiche Knie – zu bekommen.

Sie zwang ihn sich hinzusetzen, schwang den Fuß zur Stuhlkante und drückte mit der Sohle gegen sein Geschlecht. Vadim kam heran und reichte ihr etwas. Eine Ski-Maske.

»Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Sie beugte sich vor, was noch mehr Druck auf seinen Schwanz ausübte, und stülpte ihm die Maske über, mit der Rückseite nach vorne, was seine Sicht in eine schwarze Wolle hüllte. »Vadim? Lass uns allein.«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Jay wagte es nicht, sich zu rühren. Er hörte, wie die Tür leise zuschnappte. Nun war er allein. Mit ihr. Und dem Chaos seiner Gefühle.

Sie nahm ihren Fuß weg. Sein Geschlecht war frei, schmerzte jedoch vor Verlangen, sie möge es weiter berühren. Hart, herrschend, ihn bis zur Besinnungslosigkeit reizend.

Nein! Unter welcher Droge er auch stand, er musste kämpfen. Für seine Mission, für die Menschen – er durfte nicht aufgeben. Das Band um seine Hände saß lose, bestimmt würde es ihm gelingen, sich zu befreien, nach seinem Gewehr zu greifen.

Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel und die Waden hinunter. Sie nestelte an seinen Schuhen.

»Was machst du da?« Er wand die Hände in der Fessel. Doch die lockeren Schlaufen zogen sich bei jeder Bewegung um seine Gelenke, bis das Band fest war und keine Rührung mehr erlaubte.

Der rechte Schuh wurde von seinem Fuß gestreift. Die Socke abgerollt und von den Zehen gezupft.

»Was machst du da?«, schnaufte er in die Maske. Plötzlich fehlte ihm Luft. Und Verstand.

»Du kannst es jederzeit beenden.« Nun verlor er auch den linken Schuh samt Socke. »Du weißt, wie.«

»Mailin …«

Er spürte, wie sie sich rechts und links von seinen Oberschenkeln abstützte, wie sie ein Knie zwischen seine Beine schob und ihre Brüste gegen seinen Körper schmiegte. »Du nennst mich beim Namen. Das ist gut.«

Ihre Zehen. Sie waren kühl, als sie seinen Fuß kitzelte, mit dem großen Zeh über seine Haut auf und ab strich und sanft zwischen die seinen schob. »Ich will wissen, was du siehst.«

Die Wolle der Ski-Maske, die sein Keuchen schluckte … Mailins Lachen, das über ihn spülte. Nicht aus dem Hier und Jetzt, sondern aus dem Damals und Nimmer. Plötzlich wusste er nicht, was er tatsächlich fühlte, was war und nicht sein durfte.

Du rekelst dich auf dem Flokati, biegst den Rücken durch, hebst das Becken. Das schwarze Haar ist um deinen Kopf wie ein Kranz ausgefächert und schimmert im Leuchten des Tannenbaumes. Die Seide des schwarzen Negligés lässt deine Brüste erahnen. Nur so viel, das die Rundungen und die harten Nippel die Sinne anreizen. Wenn du unschuldig deine Beine öffnest, blitzt ein Höschen hervor. Aus derselben hauchdünnen Seide, die eine schmale Spur deiner Intimhaare und zwei sanfte Hügel deiner Schamlippen andeutet.

Es gibt keine passenden Worte, es reicht nur für die vier ganz banalen: »Gefällt dir mein Geschenk?«

Du lachst, kehlig und dunkel. »Es wird mir noch mehr gefallen, wenn du es mir ausziehst.« Du rückst etwas zur Seite, gibst Platz.

Der Teppich ist weich. Er ist warm und er duftet nach dir.

»Nein, nein, nein!« Dein Lachen flackert zum Weihnachtsengel hoch, der auf dich herabblickt. »Ohne Hände.«

Du greifst nach dem Geschenkband. Schiebst dich etwas näher.

Deine Zehen sind kalt.

»Soll ich die Heizung höher drehen?«

Aber du lachst nur.

Das Band grub sich in seine Haut. Die Maske ließ kaum Luft durch.

»Es ist gut, alles ist gut.« Ihre Hände glitten unter seine Uniformjacke, massierten seine Schultern, nahmen die Spannung ab und ließen diese in seinen Schoß fluten, wo es doch keinen Platz für noch mehr Spannung gab.

»Nein …« Die Fusseln der Wolle klebten an seinen Lippen. »Es ist falsch. Es ist nicht wahr. Wie machst du das?«

»Erzähl mir mehr von dem, was nicht wahr ist.« Sie biss ihm sanft in den Hals. Er zuckte zusammen, presste sich gegen die Stuhllehne, doch es gab kein Entkommen.

Mit den Lippen den dünnen Träger des Negligé von deiner Schulter streifen. Er entgleitet mir immer wieder, ich taste mit dem Mund nach ihm und darf bei jedem neuen Versuch deine Haut küssen. Stück für Stück, immer den Arm entlang. Der Stoff rutscht von deiner Brust, streichelt zum letzten Mal deine Nippel, die sich mir wie kleine Himbeeren entgegen richten. Ich vergesse den Träger und fahre mit der Zunge darüber. Lecke und sauge daran, koste dich aus. Du massierst meine Schultern, senkst dein Gesicht an meinen Hals und … beißt mich. Keuchend weiche ich zurück. Du schlägst mir leicht auf den Mund.

»Wer hat dir erlaubt zu naschen?«

Ich bemühe mich, auch den zweiten Träger von deiner Schulter zu ziehen, jetzt schneller, fordernder, ich zerre und nage daran, um deine Brust zu entblößen. Immer wieder bin ich bestrebt, meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch das Geschenkband hält sie fest hinter meinem Rücken gebunden. Der Träger reißt ab. Das Negligé rutscht deinen Körper entlang zu deinem Schoß. Du streckst dich auf dem Teppich aus. Mit den Zähnen ziehe ich den Stoff über deine Beine, die unendlich lang scheinen. Dann taste ich mit den Lippen nach dem Rand deines Höschens. Gierig, bis zum Äußersten angespannt vor Verlangen nach dir.

Du stößt mich beiseite. »Nicht so schnell.«

»Ich will dich. Jetzt.« Meine Stimme ist rau. Sie vibriert wie beinahe alles in mir.

»Strafe muss sein.« Du lachst wieder und der Klang läuft wie ein heißer Strom durch meinen Körper bis in die Spitze meiner Männlichkeit. Mit einem Ruck reißt du vom Negligé einen breiten Streifen ab, faltest ihn mehrfach der Länge nach und hältst ihn vor mein Gesicht. »Oder habe ich dir vorhin erlaubt, mich zu kosten?«

Er keuchte, war vom Stuhl gerutscht und kniete auf dem Boden. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, schien immer höher zu wandern, bis er kaum noch Luft bekam.

»Scht.« Sie umarmte ihn, streichelte seinen Nacken, drückte ihn an sich. »Scht. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«

»Ich will das nicht. Töte mich, wenn dir danach ist, aber lass diese Spielchen mit mir sein!« Seine Gedanken jagten davon. Ich will dich. Ich will das. Jetzt. Realität und … ja, das andere, was er nie hatte … verschmolzen zu einem verwirrenden Wahn aus Traum und Empfindungen. Seine Seele fühlte sich wund an, während seine Männlichkeit anschwoll und er nichts dagegen tun konnte und wollte.

»Der Einzige, der hier spielt, bist du.« Ihre Finger fanden unter die Ski-Maske, streichelten seine Wangen, immer fester. Der Daumen rieb über seine Lippen, dann glitt er hinein, drückte ihm die Zähne etwas auseinander und tastete über seine Zunge. Er schloss die Lippen. Fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerkuppe.

Du ziehst den Knoten an meinem Hinterkopf fest. Der zusammengefaltete Stoff lässt nur undeutliche Schemen zu mir vordringen. Es hat keinen Sinn, etwas erkennen zu wollen. Ich schließe die Lider. Lasse mich von dir auf den Teppich betten.

»Nicht bewegen.« Ich höre dich aufstehen, hebe den Kopf und öffne doch noch die Augen. Deine Silhouette ist nirgends zu sehen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, recke den Hals.

Etwas peitscht auf meinen Hintern. »Nicht bewegen, habe ich gesagt.«

Ich verharre auf der Stelle. Lausche den sich entfernenden Schritten deiner nackten Fußsohlen, bis du gänzlich aus meiner Wahrnehmung verschwunden bist. Ich liege still da. Du kommst nicht zurück. Ich weiß nicht, wo du bist. Ich beginne zu frieren. Nicht, weil es kalt ist, sondern weil mich eine leise Angst beschleicht, dass es dich vielleicht gar nicht gibt. Denn was habe ich getan, um dich in meinem Leben zu verdienen?

Dieses Glück, bei dir zu sein.

Es kann dich einfach nicht geben.

Dann bist du wieder da und stellst etwas auf den Boden. »Du willst also unbedingt naschen.« Du drückst auf mein Kinn. »Mund auf.«

Ich gehorche.

Es ist fruchtig, salzig und nussig. Ich schlucke den Bissen herunter. »Käse und Weintrauben?«

Du legst deine Hand in meinen Schritt. Deine Finger wandern leicht über mein Glied, das sanft zu zucken beginnt, doch schon nimmst du die Hand weg. »Das war nicht weiter schwer für den Anfang.«

In Gedanken gehe ich den Inhalt unseres Kühlschrankes durch. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.

Du legst etwas auf meine Zunge. Es ist hart, bitter-süß und schmilzt, wenn ich daran lutsche. »Schokolade?« Ich grinse. »70% Kakaoanteil. Ich würde sagen … Lindt?« Deine Lieblingsmarke.

Ich höre, wie du schmunzelst. Deine Hand umschließt mein Geschlecht und gleitet langsam auf und ab. Auf und ab. Auf und … »So, so. Immer noch zu einfach.«

Du reibst etwas auf meine Lippen. Ich lecke darüber mit der Zungenspitze. Es brennt auf dem Gaumen. »Igitt. Senf.«

»Tschuldigung.« Du kicherst, küsst mich, saugst den Geschmack fort. »Aber das musste sein, Besserwisser.«

Einige Sekunden lang kommt nichts, dann gleiten zwei von deinen Fingern in meinen Mund. »Und das?«

Ich spiele darüber mit der Zunge, versuche den Geschmack herauszukitzeln. Ein Stöhnen entweicht mir. Es schmeckt nach dir. Nach deiner puren Leidenschaft, die ich so gerne vorkoste.

»Zu Weihnachten werden Wünsche wahr, Jay.«

»Ich glaube nicht daran.« Er lag auf dem Boden, realisierte er. Mailin hatte die Uniformjacke von seinen Schultern gestreift, die jetzt an seinen zusammengebundenen Händen unter ihm klumpte und sein Becken etwas anhob. Die schwere, niedergelassene Hose fesselte seine Füße.

Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarzen, saugten daran. Fest, und doch gleichzeitig so sanft. Er wandte sich unter dem Gewicht ihres Körpers, um ihr zu entkommen, doch sie gab ihn nicht frei. Und hörte sie für einen Bruchteil einer Sekunde tatsächlich auf, stöhnte er und wandte sich umso mehr – um sie wieder zu spüren. Ihr Mund glitt seinen Körper hinab, die Zunge umspielte den Bauchnabel. Ihr Atem kühlte die befeuchteten Stellen ab und jagte Gänsehaut über seinen zitternden Leib. Nach und nach gelangten die Küsse zum Ansatz seiner Schamhaare. Die Fingernägel kratzten zart über seine Haut und angelten nach dem Sliprand. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, die Hände verfingen sich in der Jacke.

»Ruhig, ruhig«, schnurrte sie und gab seine Männlichkeit frei. Ihr Daumen massierte den Ansatz seines Penisschaftes, glitt herab und drückte auf seinen After. »Du raubst dir selbst deine Freiheit, merkst du das nicht?«

Ein weiteres Stöhnen kroch seine Kehle empor. Er schauderte. Seine Hände ertasteten das Messer in einer seiner Jackentaschen. Er könnte sich befreien, all dem Einhalt gebieten …

»Ein schlauer Junge.« Dein Atem liebkost meine Eichel. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Du leckst über meine Hoden, während deine Finger meinen Anus massieren. Ich stöhne, hebe das Becken, aber du lässt mich zappeln und warten, mich mehr und mehr nach dir verzehren. Langsam wandern deine Lippen höher, knabbern an meinem Penis. Dann gleitet meine Härte in die feuchte Wärme deines Mundes. Deine Weicheit umschließt mich. Die Zähne fahren entlang meines Gliedes, knabbern leicht an mir. Alles in mir zuckt und pocht. Ich bin in dir, ich bin du und du raubst mir die Sinne. Ich passe mich deinen Bewegungen an, will noch tiefer in dich, will mich ganz in dir verlieren. Aber du lässt mich frei und ich könnte schreien vor unerfülltem Verlangen.

»Nein, noch ist nicht die Zeit dafür.« Du packst meine Schulter und schlängelst dich an mir hoch. Ich keuche, presse und reibe mein Glied gegen dein Becken. Suche nach dem Weg zurück zu dir, zurück in dich.

»Nur Geduld … und deine Wünsche werden wahr. Heute ist alles möglich.«

Ich habe meine Hände befreit. Ich streife über den Boden, will nach dir greifen, doch meine Finger stoßen auf kaltes Metall. Es ist schwer, als ich es aufrichte und das Ende gegen deinen Bauch drücke.

Ein Knall sprengt meine Welt. Panisch reiße ich die Augenbinde fort und sehe den Weihnachtsengel, der auf uns …

… herabblickte. Der Schuss brachte seinen Verstand zum Bersten. Plötzlich wusste er nicht, wo er war, was passierte, warum …

Wie betäubt schaute er auf das Gewehr in seiner einen Hand und die Ski-Maske in der anderen. Langsam wanderte sein Blick den Lauf entlang. Bad Girl.

»Mailin!«

Sie kauerte neben ihm, die Hände auf den Bauch gepresst, während zwischen ihren Fingern dunkles, zähes Blut hervorquoll.

»Mailin!« Er warf das Gewehr beiseite, schloss sie in die Arme, wiegte ihren in seinem Griff langsam erschlaffenden Körper. »Ich … habe meine Pflicht getan? Eine Terroristin erschossen? Ich … liebe dich.« Seine Gedanken stockten. »Bitte geh nicht. Verlasse mich nicht. Ich liebe dich. Ich brauche dich.«

Mit einer Hand tastete sie nach seinem Gewehr. Die andere streichelte liebevoll seine Wange, wischte das warme Nass fort, das unaufhörlich sein Gesicht entlangströmte. »Ich weiß, Jay. Ich weiß. Deshalb muss ich das jetzt tun. Für uns. Verstehst du?«

Er nickte.

Langsam schlich der kalte Tod in ihren Blick, entrückte ihm ihre Seele, egal wie fest er ihren Körper umarmte.

Sie hob die Waffe. »Damit wir eine neue Chance bekommen. Noch einmal. Und wenn es nötig ist, noch einmal und noch einmal. Bis ich dich befreit habe.«

Der Schuss.

Jay spürte, wie die Kugel seinen Leib durchwanderte und den Schmerz in ihm auslöschte. Jetzt rückte auch in seinen Blick der Tod – eindringlich, fremd, kalt. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die letzten Schlagimpulse seines Herzens:

1001001 … 0 … 110 … 10 … 00 … 00

»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!«
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»Thoooo-mas?« Der Ruf durchdrang die Dielen, bohrte den Frust in jede Faser des Hauses. »Thomas? Weißt du, was mit diesem Kaffeeautomaten los ist? Und der Scheiß-Toaster spinnt auch total.«

Mit angezogenen Beinen kauerte Thomas auf dem Stuhl in seinem Zimmer und nagte an einem Fingernagel, der schon bis zum blutenden Fleisch abgekaut war.

»Aua!« In der Küche rumpelte es. Dann stampften die Schritte die Treppe hoch, als wollten die Füße die Stufen durchbrechen. »Thomas, ich krieg gleich die Krise.« Die Tür schlug gegen die Wand und Axel stürzte herein. »Mann, ohne Kaffee bin ich alle. Ah … du spielst. Mensch, siehst du fertig aus. Du hast doch nicht die ganze Nacht am PC gehockt, oder?«

Thomas schüttelte den Kopf. Sein Blick fixierte den schwarzen Monitor. Noch immer sah er zwei küssende Gestalten vor sich, das flackernde Licht des Kamins, das auf den nackten Körpern flackerte, die Hände, die über die leicht schimmernde Haut streichelten. Er hatte im Sessel gehockt und seinen anschwellenden, pochenden Schwanz gerieben, obwohl etwas ihn eindringlich warnte, dass all das nicht hierher gehörte. Bis die Frau den Kopf anhob, über die Schulter des Mannes ihm direkt in die Augen geschaut hatte und …

»Thomas?«

Bloß nicht die Maus anfassen! Bloß nicht die Tastatur anrühren!

Er musste Axel warnen. Ihm sagen …

»Steckst wo fest?«

Er glaubte, genickt zu haben. Gut. Jetzt – sagen. Sein Bruder sollte Bescheid wissen. Alle sollten Bescheid wissen.

Eine Handfläche tauchte vor seinem Sichtfeld auf. »Hallo? Ist jemand zu Hause? Unsere Mutter wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du schon wieder die ganze Nacht durchgezockt hast.«

Sagen. Sagen, sagen, sagen! Irgendwie. Egal, ob das nach einer Freifahrt in die Klapse klang.

»A-axel … Sie wollen n-nicht mitspielen …«

»Wie meinst du das? Hängt die Festplatte? Es kann auch an der Grafikkarte liegen.«

»Sie f-fangen an … meine Mails zu lesen!«

Er sah, wie Axel die Stirn runzelte und das CD-Cover in die Hand nahm. Das Bild zeigte einen Sturmsoldaten, der über eine niedrige Steinmauer auf die Villa am Ende einer verschneiten Wiese schaute. ›Feuer Frei! – Das atemberaubende Spiel von Game Inc. mit tiefgründigen Charakteren, basierend auf den neusten Forschungsergebnissen im Bereich der künstlichen Intelligenz!‹
  

Heiß auf Eis

Thomas Backus
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An diesem trüben Dezembermorgen saß Tina am Küchentisch und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. Dabei sah sie aus dem Fenster. Es schneite.

Obwohl die Heizung treu ihren Dienst versah, raffte die junge Mutter den Morgenmantel über der üppigen Brust zusammen. Einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, sie wäre darunter nackt.

Da war dieser Wunsch in ihr, etwas Verrücktes zu tun.

Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und einen Schneemann bauen?

Nein, das war absurd. Sie war eine erwachsene, vernünftige Frau. Das wäre eindeutig zu verrückt. Tina seufzte und streute sich etwas Zimt in ihren Kaffee.

Das wiederum war ihr nicht verrückt genug, sodass sie erneut seufzte. Sie wischte sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und seufzte ein drittes Mal. Zimt verschaffte ihr keinerlei Befriedigung.

Dean Martin sang im Radio von einer Winter Romance, und Tina stellte sich vor, wie sie sich mit Jens im Schnee wälzte.

Sie hatten sich bereits in der Schule kennengelernt. Damals waren sie verdammt jung und wahnsinnig wild gewesen. Mann, sie hatten sich brutale Schneeballschlachten geliefert, und wenn der Verlierer dann am Ende keuchend am Boden lag, durfte der Sieger hemmungslos über ihn herfallen.

Tina lächelte. Meist hatte sie gewonnen. Jens lag dann vor ihr im Schnee und zitterte. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass er nicht wegen der Kälte zitterte, oder aus Angst (Jens hatte eigentlich vor nichts Angst), sondern vor Erwartung.

Sie hatte sich dann immer auf ihn gesetzt, mit ihren Beinen seine Arme fest an seinen Körper gepresst, sodass er sich nicht mehr hatte wehren können, selbst wenn er gewollt hätte. Dann hatte sie ihren letzten Schneeball genommen und ihn ihm ins Gesicht gerieben.

Er hatte dabei aufgestöhnt. Wegen der Kälte des Schnees, oder der Hitze ihrer Leidenschaft? Vielleicht auch wegen beidem. Bestimmt hatte er bereits eine gewaltige Erektion gehabt. Sie hatte sich dessen nicht sicher sein können, denn sie hatte auf seinem Bauch, manchmal auch auf seiner Brust gesessen.

Aber heute war sie überzeugt davon, dass ihm das Blut in die Lenden geschossen, und dass seine beachtliche Männlichkeit von Sekunde zu Sekunde noch beachtlicher geworden war.

Allein die Vorstellung löste ein berauschendes Schwindelgefühl in ihr aus.

Sie wünschte sich, ihn zu spüren. Sie wollte, dass sein harter Prügel sich an ihren Pobacken rieb. Dass er ungestüm dagegen schlug.

Ein Mal hatte sie sich nicht beherrschen können. Sie hatte sich mit einem schnellen Griff davon überzeugen müssen, dass ihn die Situation genauso erregte wie sie. Das war damals allerdings mitten auf dem Schulhof gewesen und hatte sie sofort zum Flittchen gestempelt.

Sie hätte es verstanden, wenn er sich von ihr zurückgezogen hätte. Was er nicht tat. Vielleicht war er ihr schon viel zu sehr verfallen.

Sie spielten ihr Schnee-Spiel auch weiterhin, nur dass sie sich jetzt abgelegenere Plätze dafür suchten. Hinter seinem Elternhaus befand sich ein kleines Wäldchen. Sie jagten sich erbarmungslos durch das Unterholz. Dabei holten sie sich sehr viele Schrammen und auch Beulen. Nicht immer war es leicht, das den Eltern zu erklären. Manchmal sahen sie so aus, als hätten sie mit Bären gerauft.

Aber sie konnten nicht von ihrem Spiel lassen.

Wenn sie auf ihm saß und ihm den Atem aus den Lungen presse, wenn sie ihn ausgiebig mit Schnee einseifte, dann wusste sie von seiner Erektion. Sie wusste, dass je mehr sie ihn quälte – je mehr sie sich quälte - umso explosiver würde sich hinterher ihrer beider Lust entladen. Und erst wenn sein Gesicht ganz rot war von all dem Schnee und von seinen Bemühungen, sich zu beherrschen, öffnete sie den Reißverschluss seiner Winterjacke. Sie schob seinen Pullover nach oben und beobachtete, wie sich seine Brustwarzen in der Kälte aufrichteten. Manchmal küsste sie seine Brust, manchmal begann sie sofort mit der Spezialbehandlung. Sie nahm eine ordentliche Portion Schnee und verteilte sie genüsslich auf seiner Brust. Sie genoss es, wenn er dann seine Muskeln anspannte. Ob beabsichtigt, oder aus einem Reflex heraus. Sie genoss es, wenn der Schnee unter der Hitze seine Körpers schmolz und als Wasser an ihm herunterlief. Tina hörte ihn stöhnen, und sehr oft hörte sie auch sich stöhnen.

Sie beugte sich zu ihm hinunter, biss ihn ins Ohr. Sie flüsterte: »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

Er stöhnte. »Oh Gott, nein!«

»Falsche Antwort!«

Sie schlug ihm ins Gesicht. Dabei hatte sie wieder Schnee in der Hand, aber der dämpfte ihre Schläge nur unzureichend.

»Willst du, dass ich aufhöre?«

»Nei… JA! Bitte, bitte. Ja, bitte, hör auf …«

Tina grinste. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Du hast die Schlacht verloren, jetzt musst du die Schmach ertragen!« Sie packte noch etwas Schnee auf seine Brust. »Aber du hast dich gut geschlagen, deshalb werde ich dir eine kleine Belohnung zugestehen.«

Ganz langsam entledigte sie sich ihrer Jacke, wobei sie ihren Schoß an seinem Bauch rieb. Ihr Pullover saß sehr eng, und sie wusste, dass er ihre üppigen Brüste hervorragend zu Geltung brachte. Besonders, wenn ihre Brustwarzen hart waren und hartnäckig versuchten, die Wolle zu durchstoßen.

Jens stöhnte. Seine Hände zuckten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt sicherlich ihre Brüste umfasst. Jede Faser ihres Körper sehnte sich danach, dass er sie packte, dass er sie hart umfasste, dass er sie kräftig knetete. Aber sie hielt ihn immer noch fest.

»Gefällt dir deine Belohnung?«, fragte sie. Dabei wackelte sie mit ihren Glocken frech vor seinem Gesicht herum.

»Ja!« Er keuchte und zappelte unter ihr, aber sie presste weiterhin ihre Schenkel fest gegen seinen Oberkörper.

Tina grinste und trieb es auf die Spitze. Sie zog ihren Pullover aus.

Ihre Brüste waren so groß, dass ihre Klassenkameradinnen sie darum beneideten. Gleichzeitig waren sie straff und fest. Wie besonders saftige Früchte, bei deren Anblick einem automatisch das Wasser im Mund zusammenlief.

Jens stöhnte. »Du Monster!«

»Wie meist du das? Willst du etwa meine Brüste mit dem Buckel von Quasimodo vergleichen?«

»Nein«, stammelte er verzweifelt. »Ich …«

»Sieh sie dir genau an. So perfekte Brüste wirst du dein Leben lang nicht mehr zu sehen bekommen!«

Dabei drückte sie ihm ihre Dinger so fest ins Gesicht, dass man meinen konnte, sie wolle ihm die Augen ausstechen.

Das tat sie natürlich nicht, auch wenn sie seine heißen Tränen an ihrem Busen spüren konnte. Freudentränen? Bestimmt!

Aber sie spürte auch seine Lippen. Er konnte vielleicht seine Hände nicht benutzen, aber das hieß noch lange nicht, dass er handlungsunfähig war. Er zwickte ihre Brustwarze mit seinen Zähnen. Dann ließ er seine Zunge um ihre Warze kreisen, der Schuft.

Tina stöhnte. Er biss noch einmal zu. Tina stöhnte lauter.

»Genug jetzt!« Sie entzog ihm die Brust. Wieder wollte sie ihm Schnee ins Gesicht reiben, doch in Greifweite war schon keiner mehr. Sie musste sich weit recken und Jens nutze die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Bauchnabel zu hauchen.

Da wäre sie beinahe schwach geworden und hätte sich ihm hingegeben. Doch ihre Schwäche machte sie gleichzeitig auch wütend. Viel zu hart seifte sie ihn ein. Im Nachhinein wunderte es sie, dass sie ihm damals nicht die Nase abgerissen hatte, oder zumindest die Ohren.

»Gnade!«, krächzte er, und seine Stimme kippte dabei so, dass sie Angst bekam. Erschrocken sprang sie auf.

»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie verunsichert.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als ich vertragen kann!«

»Du Schuft!«, schrie sie und klatschte ihm eine große Portion Schnee in die Hose.

»Oahhh!«, machte er. »Das ist kalt! Viel zu kalt!«

Tina grinste. »Ich wusste doch, dass du ein Weichei bist. Na, dann will ich dich mal aufwärmen, bevor dir was abfriert.«

Sie setzte sich wieder auf ihn, aber diesmal andersherum. Ihre Schenkel umklammerten jetzt seinen Kopf, ihr Busen lag schwer auf seinem Bauch. Sie öffnete seinen Reißverschluss und entfernte mit sanfter Hand den Schnee aus der Hose. Dabei spürte sie, wie seine Hände über ihren Rücken strichen. Das unterband sie sofort. Mit ihren Händen hielt sie die seinen am Boden fest. Dann wandte sie sich wieder dem Objekt ihrer Begierde zu.

Sein Penis war hart und groß. So unheimlich groß. Und er dampfte.

Die Eichel lugte frech unter seiner Vorhaut hervor.

Sie hätte ihn jetzt gerne umfasst, hätte so wahnsinnig gern seine Vorhaut ganz zurückgeschoben, hätte den Schaft fest gedrückt und gesehen, wie die Eichel noch dicker und dunkler wurde. Aber wenn sie ihre Hände von den seinen nahm, dann würde er es als Schwäche auslegen. Er würde sie mit seinen Pfoten betatschen. Das konnte sie nicht dulden.

Dass sie ihre Hände nicht zur Verfügung hatte, machte sie nicht handlungsunfähig.

Sie hauchte ihn an, bezweifelte aber, dass die Wärme ihres Atems mit der Hitze seines Geschlechtes mithalten konnte.

»Jaaah, das ist schon besser!«, sagte er trotzdem.

»Wirklich?«, fragte sie ungläubig, hauchte aber weiter. Sie machte sich einen Spaß daraus, schweinische Worte zu hauchen, so leise, dass sie nur sein bestes Stück verstehen konnte.

»Ficken«, hauchte sie, »ich werde dich dumm und dämlich ficken! Aber erst werde ich deinen dicken, fetten Schwanz blasen, dass du die Weihnachtsengel singen hörst …«

Sie näherte sich dabei langsam aber stetig seinem Penis, bis ihre Lippen sich beim Sprechen über seine Eichel bewegten, bis sein großer, praller Schwanz die Worte verschluckte.

»Mund zu Penis Behandlung? Eine gute Idee!«

Er kann noch klar denken, dachte Tina wütend und intensivierte ihre Bemühungen. Sie sog seinen Penis tief in ihren Mund und streichelte gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Hoden.

»Hngh«, machte er.

Tina grinste. Ja, so musste es sein.

Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Schaft rauf und runter. Rauf und runter. Rauf und runter. Immer schneller fickte sie ihn mit ihrem Mund, und er stöhnte immer heftiger.

»Das gefällt dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.

»Hngh«, grunzte er.

Sie wusste, dass er gleich kommen würde, wenn sie ihn ließ. Aber so leicht kam er ihr nicht davon. Sie entließ ihn kurz aus ihrem feuchten, warmen Mund. Gab ihm ein Küsschen auf die Eichel. Dann verschlang sie ihn wieder bis zur Wurzel.

Er presste ihr seinen Unterleib entgegen, als wolle er noch tiefer in ihren Mund eindringen.

Noch zwei, höchstens drei Stöße, und er würde sie mit seinem Samen überfluten. Sie sehnte sich danach und schloss die Augen.

Doch es sollte anders kommen. Jens‘ starke Arme rissen sich aus ihrer nur mehr unvollkommenen Umklammerung. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, als ob sie rein gar nichts wog. Dann drückte er sie in den Schnee. Und er warf sich auf sie.

Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, spürte, wie sein großer Schwanz gegen ihre Schenkel drückte.

»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er stöhnte. »Ich werde dich ficken, du kleines Miststück, dass dir Hören und Sehen vergeht!«

Jetzt waren seine Hände an ihren Brüsten. Grob kneteten sie sie.

Das war genau, was sie brauchte. Das war genau, was er brauchte.

Denn so seltsam es klang, er tat dies, um sich abzuregen. Im Moment war er noch zu erregt, um sie zu ficken.

So beschäftigte er sich eine Weile mit ihren Brüsten, die er nun ebenfalls mit Schnee einrieb. Tina stöhnte. War Wasser an sich schon sinnlich, so war Schnee unglaublich. Weich und hart zugleich. Kalt und heiß.

Schade, dass er so schnell schmolz, wenn ihr Blut in Wallung kam.

Sie spürte wie der Schnee als Schmelzwasser an ihr hinunterlief. Sie spürte aber auch, wie etwas anderes Feuchtes an ihrem Schenkel hinunterlief.

Sie fluchte, dass sie noch immer ihre Hose anhatte. Aber sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sich ihrer zu entledigen.

Ihre Finger kratzten über Jens‘ Rücken. Sie riss an seinen Haaren. Sie biss in seinen Hals.

»Fick mich endlich!«, schrie sie. »Fick mich!«

Er machte ein paar Stöße. Sein praller Penis stieß gegen ihre Jeans, drückte den Stoff gegen ihre Muschi.

Das machte sie verrückt.

Wild stieß sie Jens von sich. Sie achtete nicht darauf, wohin er fiel. Sie meinte verschwommen, dass er gegen einen Baum prallte, aber sie war zu beschäftigt, die Hose auszuziehen. Ihre Hände zitterten und sie bekam den Knopf nicht auf und den Reißverschluss auch nicht. Daher schob sie die Hose einfach nach unten. Sie stolperte ein paar Schritte, die Jeans immer noch um die Knöchel gewunden. Dann fiel sie unsanft auf den Hintern.

Sie hörte ein Lachen, das ihr wütender Blick jedoch sofort verstummen ließ.

»Fick mich endlich«, maulte sie. Dabei spreizte sie die Beine soweit ihre Fußfessel dies zuließ.

Dieser Einladung konnte Jens nicht widerstehen. Er warf sich auf sie, was ihr die Luft aus den Lungen trieb.

Er machte wieder ein paar Stöße, obwohl er noch nicht in ihr drin war. Traf er nicht? Oder wollte er sie quälen? Normalerweise wusste er sehr genau, was er tat. Tina spürte, wie sein fester Schwanz noch immer gegen ihre Pforte klopfte. Kurzentschlossen umfasste sie ihn und dirigierte ihn dorthinein, wo sie ihn haben wollte.

»Jaahhh!« Sie seufzte.

Er war so groß. Oh Gott, wie vollkommen er sie ausfüllte. Es war so, als sei er für sie geschaffen.

Sie hatte schon vorher Sex gehabt. Aber nie war es so gewesen wie mit Jens. Ganz langsam schob er jeden Zentimeter seines Schwanzes in sie hinein. Das schien unendlich lange zu dauern. Dann zog er ihn wieder raus, schnell, nur um ihn wie eine Dampframme wieder in sie hineinzustoßen.

Auch dies trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit einem Laut, für den Pornoproduzenten ein Vermögen bezahlt hätten.

»Das gefällt dir?«, fragte er scheinheilig und stieß noch einmal, noch härter zu.

»Hngh«, machte sie, was er als ein »Ja« deutete.

Er stieß sie hart und unerbittlich. Trieb sie in den Wahnsinn. Unter ihm verwandelte sich die kluge Schülerin in ein stammelndes, jammerndes Etwas.

Während sein knackiger Hintern sich hob und senkte und sein Schwanz in ihr ein Inferno entfachte, umklammerte sie ihn unerbittlich. Sie presste ihn an sich, als wolle sie, dass er ganz in ihr verschwand. Immer wieder krallte sie sich in seinen Rücken. Ihre Fingernägel rissen Wunden, die ihn jetzt noch nicht schmerzten, sondern nur noch mehr anstachelten. Wieder stieß er zu, fester noch, härter, unerbittlicher. Dann übernahm die Hitze, die eigentlich sämtlichen Schnee der Umgebung hätte schmelzen müssen.

Sie grub ein letztes Mal ihre Krallen in sein Fleisch. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie kam.

Er folgte ihr. Schrie ebenfalls.

Dann klirrte es.

Verwirrt öffnete Tina die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen, klar denken konnte.

Sie saß in der Küche. Vor ihr auf den Fliesen war ihre Kaffeetasse zerschellt.

Ihre Lieblingstasse. Mama ist die Beste stand darauf. Ein Geschenk ihrer Tochter Lena.

Tina sah, dass ihr Morgenmantel offen stand, dass ihre Schlafanzughose unzüchtig verrutscht war.

Die Indizien waren eindeutig.

Sie roch an ihren Fingern. Nun war der letzte Beweis erbracht. Ihre Finger dufteten nach Lust.

Es sich in der Küche selbst zu machen war eindeutig verrückt. Mission erfüllt.

»Schade um die Tasse«, sagte sie. »Aber das war es wert!«

Wie eine gute Hausfrau beseitigte Tina zuerst die Scherben, bevor sie sich anzog. Sie war jetzt in der Stimmung, Weihnachtsgeschenke zu besorgen.

Sie schaute noch einmal auf den Boden, wo natürlich kein Fleck mehr zu sehen war. Dennoch zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.

Als sie den Schnee von ihrem Smart fegte, kam die Nachbarin herbeigeeilt.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Frau Mayer besorgt.

»Sicher«, antwortete Tina verunsichert.

»Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.« Sie hielt den Zweitschlüssel hoch. »Ich wollte eben nachsehen, ob Ihnen etwas passiert ist … aber ich habe den Schlüssel nicht so schnell gefunden.« Verlegen senkte sie den Blick.

Tina wurde schwindelig, als sie daran dachte, was Frau Mayer zu sehen bekommen hätte, wäre sie schneller gewesen.

»Nein«, versicherte sie rasch. »Alles in Ordnung. Da war nur eine Spinne im Bad.« Sie versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Nichts, was der Staubsauger nicht beseitigen konnte.«

»Dann ist es ja gut.«

»Ja, alles ist gut.« Tina fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie entschuldigen? Ich muss jetzt los, Geschenke kaufen!«

»Ja, sicher. Ich will Sie nicht aufhalten. Am Ende bin ich noch Schuld, dass Ihre Lieben unter dem Weihnachtsbaum gähnende Leere finden.«

»So weit wird es nicht kommen«, sagte Tina. »Danke nochmal …« Sie flüchtete ich in ihr Auto, obwohl noch Schnee auf der Frontscheibe klebte. Sie betätigte den Scheibenwischer und fuhr los.

Im Autoradio bat Dean Martin Let It Snow, Let It Snow, und damit sprach er Tina aus der Seele.

Abgesehen von ihren kleinen Spielchen hatte sie Schnee schon immer gut leiden gemocht. Er legte sich über das Land, und alles sah mit einem mal so rein und unschuldig aus. Mit Schnee war die Welt ein kleines Stück perfekter.

So, Frau Mayer hatte also ihren Schrei gehört? Tina wusste, dass sie beim Sex immer schon recht laut gewesen war. So langsam sollten ihre Nachbarn diese Schreie doch kennen.

Tina wurde rot. Sie war eine aufgeschlossene Frau, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr Recht war, dass ihre Nachbarn sie so gut kannten.

Immerhin, Frau Mayer hatte an einen Unfall geglaubt. - Vielleicht aber auch nur wegen der ungewöhnlichen Zeit. Immerhin war Jens auf der Arbeit. Tina grinste. Und der Briefträger war noch nicht durch. Nicht dass sie etwas mit dem Briefträger angefangen hätte. Zum einen war der etwas dicklich, zum anderen genügte ihr ihr Mann vollkommen.

»Oder vielleicht auch nicht.« Sie lachte. »Immerhin hast du Luder es dir gerade selbst besorgt.«

Ihre Finger rochen noch immer nach ihrer Schandtat. Sie hatte glatt vergessen, sie zu waschen.

Tina grinste. Sie hielt sich die Finger unter die Nase und nahm einen tiefen Zug.

Vielleicht sollte sie sich nie wieder die Finger waschen, wenn …

Irgendwie bedauerte sie, nicht Jens‘ Duft an sich zu tragen.

Doch man konnte nicht alles haben.

Tina hatte den Stadtkern noch nicht erreicht, aber ein freier Parkplatz lachte sie an, sodass sie spontan beschloss, die restlichen Meter zu Fuß zurückzulegen. Schneeflocken umtanzten sie wie gute Freunde.

Die Ladenbesitzer hatten den Weg schon geräumt, was Tina etwas schade fand. Aber ein paar Kinder hatten bereits einen Schneemann gebaut. Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und war für einen Schneemann recht dünn. Seine schwarzen Augen glitzerten vor neckischer Freude. Auf dem Kopf trug der weiße Geselle einen alten Blumentopf, und das kümmerliche Blümchen, das er daraus vertrieben hatte, hielt er in der Hand.

Tina kramte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. Dann machte sie ein weiteres von sich, wie sie dem Schneemann einen Kuss auf die kalte Wange drückte.

Es gab doch dieses Lied, in dem ein Schneemann lebendig wurde? Wäre es nicht himmlisch, wenn sich Jens in einen Schneemann verwandeln könnte? Tina blickte auf des Schneemanns Schritt, wo … nichts war.

»Frosty, du bist ein armer Mann. Selbst wenn du eine Schneefrau hättest, du könntest nichts mit ihr anfangen.«

Tina klaubte sich etwas Schnee vom nächsten Autodach. Sie formte daraus zwei Schneebälle und eine Schneebanane. Diese platzierte sie dort, wo sie anatomisch hingehörten. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.

»Schon ganz ordentlich«, meinte sie, »aber noch nicht perfekt.«

Sie holte sich noch mehr Schnee und machte aus der Banane eine beachtliche Banane.

Dann kicherte sie.

»Ja, so ist es gut!«

Sie machte noch ein Foto.

Ein Fenster öffnete sich und eine fette Italienerin schrie heraus: »So eine Sauerei! Dass Sie sich nicht schämen!«

Tina schaute entsetzt nach oben, dann rannte sie schnell weg.

»Hier wohnen auch Kinder!«, hörte sie noch, bevor eine Seitengasse sie schluckte. Schließlich lehnte sie sich an eine Hausmauer und kam langsam wieder zu Atem.

»Dass ich mich nicht schäme!« Sie kicherte. »Heute habe ich aber jede Menge Unsinn im Kopf!«

Immer noch lachend blickte sie sich um.

Das Schaufenster vor ihr sah trotz der Dekoration auf den ersten Blick eher unscheinbar aus. Dezent waren dort ein paar großformatige Fotos ausgestellt – mit erotischen Bildern.

Nicht solche wie in den Schmuddelzeitschriften. Die Models waren nicht so perfekt, aber durch ihre Natürlichkeit sehr ansprechend.

Ein Mistelzweig hing zwischen den Bildern und eine Weihnachtskarte, die mit einer kunstvoll geschwungenen Handschrift beschrieben war:

Wollen Sie Ihrem Liebsten / Ihrer Liebsten ein unvergessliches Geschenk machen? Schenken Sie ihm / ihr ein erotisches Bild von sich!

Tina lächelte. Es gab schon ein paar Nachtfotos von ihr. Ihr Mann fotografierte sie dann und wann. Wobei er immer betonte, dass er sie sich gerne ansah, wenn er alleine auf Geschäftsreise sei.

Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in einem winzigen Hotelzimmer saß und sich einen runter holte. Aber es war ihr lieber, er tat es während er ihre Bilder anschaute, statt der billigen Pornos im Pay-TV. Diese Fotos würden Jens durch die einsamen Stunden begleiten, in denen er fernab der Familie weilte und für ihren angenehmen Lebensstil das Geld heranschaffte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm ein neues Smartphone zu schenken, aber ein Smartphone konnte er sich ja auch jederzeit selber kaufen.

Sie fasste sich ein Herz und betrat den Laden. Ein kleines goldenes Glöckchen bimmelte leise.

Die Ladeneinrichtung wirkte recht antiquiert, aber auf angenehme Weise. Es war, als sei die Zeit an diesem Fotogeschäft vorbeigerauscht, die Hektik der Moderne hatte keinen Weg in das Innere gefunden.

An der ihr gegenüberliegenden Wand stand ein großer, sehr altmodisch geschmückter Weihnachtsbaum, und als der Fotograf aus dem Hinterzimmer kam, trug er einen sehr traditionellen Anzug.

Überraschenderweise war er sehr jung und ausgesprochen sexy.

Er begrüßte seine Kundin mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ.

Tina schluckte. Von diesem Mann sollte sie sich fotografieren lassen? Nackt? Das ging nicht! Sie würde ihm die Klamotten vom Leibe reißen und über ihn herfallen, bevor er nur ein einziges Bild geschossen hatte!

»Ähem«, stammelte sie verlegen. »Sind Sie der Fotograf, der diese erotischen Bilder macht?«

Er lachte. »Nun, wenn Ihnen das unangenehm ist, kann auch meine Verlobte die Fotos machen.« Er wandte sich in Richtung Hinterzimmer. »Victoria, kommst du?«

Nun betrat ein Engel das Zimmer. Victoria trug ein streng geschlossenes, weißes Kleid, und sie sah himmlisch darin aus. Ihr langes, rotes Haar war zu Locken gedreht, und das erschien Tina zugleich sowohl unschuldig als auch sündig.

Tina hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, selbst in ihrer wildesten Zeit nicht, aber dieser Anblick ließ ihre Knie weich werden.

Victoria hatte einen kleinen Mund. Sie trug keinen Lippenstift, und trotzdem wirkten ihre Lippen wie reife Kirschen. Tina musste sich zusammenreißen, nicht augenblicklich davon zu naschen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Fotografin und löste damit einen Sturm von Ideen in Tinas Kopf aus. Keine davon war im Entferntesten jugendfrei.

Sie stand da mit offenem Mund. Sie schluckte. Das machte es nicht besser. Sie bekam kein Wort heraus. Nicht einmal ein gestammeltes.

Fotograf und Fotografin sahen sich schmunzelnd an. Kein unverschämtes Grinsen, es war eher ein wissendes Lächeln. Tina hatte nicht den Eindruck, dass ihr Verhalten die beiden entsetzte oder gar abstieß. Offenbar waren sie in ihrem Moralverständnis nicht annähernd so antiquiert wie sie vermutet hatte.

»Wir können Sie gerne auch gemeinsam fotografieren, wenn Sie wünschen.«

Da war keine Pause zwischen gemeinsam und fotografieren gewesen, nicht die kleinste. Dennoch war dieses Angebot nicht misszuverstehen.

Tina wurde rot. Wieder versuchte sie ein paar Worte hervorzubringen. Vergebliche Liebesmüh. Fluchtartig verließ sie den Laden.

Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Victorias »Die kommt wieder!« und die männliche Entgegnung: »Ich weiß. Sie kommen alle wieder.«

Die nächste Stunde schlich Tina durch die Kaufhäuser. Mit hellen Lichtern und schrillen Farben sollten die Kunden zum Kauf verführt werden. Zu Tina drangen sie jedoch nicht durch. Sie war in Gedanken immer noch in dem kleinen Fotoladen in dieser unscheinbaren Seitenstraße.

Solche Fotos würden Jens sicherlich gefallen. Und ihr würde das Fotografieren gefallen.

Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war undenkbar. Seit sie mit Jens zusammen war, war sie nicht einmal im Traum mit einem anderen (oder einer anderen) intim geworden. Sie war vielleicht etwas wilder als die durchschnittliche Hausfrau (obwohl niemand wissen konnte, wie wild die durchschnittliche Hausfrau im Geheimen war), aber absolut treu. In dieser Hinsicht war sie altmodisch.

Nun, das würde sich heute Nacht definitiv ändern. Zumindest, was den Traum anging. Sie machte sich da keine Illusionen. Diese Nacht würde sie fotografiert werden, und wie sie fotografiert werden würde. Von Vicky und ihrem heißen Verlobten, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.

Ein bisschen bedauerte sie, dass sie nicht verrückt genug war, das Angebot der beiden anzunehmen.

Tina seufzte. Sie würde Jens doch das Smartphone kaufen.

Der Arme ahnte ja nicht, welch heißes Geschenk er deswegen verpasste.

Aber vielleicht war es auch gut so, dass er ahnungslos war …

Da sie genau wusste, welche Wünsche Jens hatte, ging es sehr schnell mit dem Handykauf. Schwieriger war das Geschenk für Lena. Die kam jetzt in ein Alter, in dem sie sich nicht mehr für Barbie interessierte. Sie hatte sogar schon den Wunsch geäußert, mit ihren Freundinnen auf einen Kurztrip nach London zu fliegen.

Einstimmig hatten Jens und sie erklärt, dass das nicht in Frage kam. Dabei war Tina froh, dass sie noch nach London wollte, und nicht in die Stadt der Liebe.

Doch dann kam sie am Reisebüro vorbei, und aus einer verrückten Laune heraus erstand sie einen Reisegutschein.

Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil Jens so entschieden dagegen gewesen war. Außerdem war ihr nur zu bewusst, dass ihr Hauptaugenmerk nicht darauf lag, dass ihre Tochter ihren Horizont erweiterte. Sie dachte vielmehr an die dadurch gewonnene Zeit, in der sie mit ihrem Mann durch die heimische Fauna tollen würde.

Da sie auf dem Weg zum Auto nicht schwer zu tragen hatte (ein Smartphone und ein Reisegutschein wogen wirklich nicht viel), machte es ihr nichts aus, einen Umweg zu gehen. Es erschien ihr sicherer, nicht mehr an dem Fotoladen vorbeizukommen. Sie fühlte sich wie eine Katze, die um den heißen Brei herumschlich, und genaugenommen war sie das auch. Eine rollige Katze.

Aber der Brei war einfach zu heiß.

Noch.

Tina war eine gute Hausfrau, und so ließ sie sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Sie machte ihrer Familie ein ordentliches Abendessen, und fragte Jens wie es auf der Arbeit und Lena, wie es in der Schule gewesen war.

Als sie ein Glas Gurken aus dem Schrank holte, stand plötzlich Jens hinter ihr. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist heute aber ganz schön fickrig!«

Dabei grinste er unverschämt, strich ihr sogar einmal flüchtig über den Hintern.

Tina wurde rot, ignorierte ihn aber.

Sie gingen sehr früh zu Bett, an diesem Tag. Und später schoss Tina durch den Kopf: Frau Mayer muss mich für eine sehr schlampige Hausfrau halten, bei all den Spinnen …

Die Zeit bis zum Heiligabend verrann quälend langsam. Jeden Tag spielte Tina mit dem Gedanken, das Smartphone zurückzugeben und stattdessen eine erotische Fotosession zu buchen.

Sie kommen alle wieder, hatte der gut aussehende Fotograf gesagt, und seine Stimme hatte dabei sehr selbstsicher geklungen.

Sie blieb jedoch hart, auch wenn das zur Folge hatte, dass eine wahre Spinneninvasion sie nächtens im Schlafzimmer heimsuchte. Jens musste eigentlich Verdacht schöpfen. Sie hatten häufiger Sex, als alle ihre Freundinnen, aber das war sogar für ihre Verhältnisse überragend viel.

Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie sehnsüchtig auf den Schnee draußen starrte.

»Ich liebe weiße Weihnachten«, sagte er dann.

Tina wurde rot, nickte heftig und sagte: »Ja, weiße Weihnachten …«

Noch nie war ihr das Warten auf das Christkind so schwer gefallen.

Dann, endlich, war Heiligabend. Der Baum war geschmückt, die Gans gegessen. Nun ging es an das Verteilen der Geschenke.

»Bescherung!«, schrie Lena. Sie rannte zum Baum, unter dem die Geschenke nicht sonderlich viel Platz einnahmen.

»Das Große ist bestimmt für mich!« Sie griff danach und sagte enttäuscht: »Für Mama.«

Tinas Hände zitterten, als sie es auspackte.

»Eine Winterjacke?«, fragte sie überrascht.

»Ja«, sagte Jens. »Mit Klettverschluss. Die kann man ganz leicht an- und ausziehen!« Dabei grinste er anzüglich.

Tina runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf sagen?

Bevor ihr etwas Passendes einfiel schrie Lena: »Ein Reisegutschein! Das ist ja sowas von geil!« Sie rannte auf Jens zu, umarmte ihn und schrie: »Danke, Papa!«

Tina runzelte noch einmal die Stirn. Doch auch diesmal musste sie nichts dazu sagen, denn ihre Tochter schrie erneut: »Noch ein Reisegutschein? Seid ihr bekloppt? Könnt ihr euch nicht besser absprechen?«

»Das Danke, Papa von vorhin hat mir besser gefallen«, sagte Tina. »Wie wäre es mit einem Danke, Mama?«

»Danke, Mama«, sagte Lena und umarmte Tina pflichtbewusst.

Tina nickte, dann sah sie ihren Mann an. Absprechen war etwas für Anfänger. Sie verstanden sich auch ohne Worte…

»Und was bekomme ich?« Jens stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben.

Auch seine Hände zitterten, als er sein Geschenk auspackte. Doch als er sah, dass es sich lediglich um ein Handy handelte, wirkte er enttäuscht.

»Das ist doch genau das Model, das du dir gewünscht hast?«

»Ja, schon.«

»Schau dir das große Display an. Das ist optimiert für eine naturgetreue Wiedergabe. Außerdem hat es eine eingebaute Kamera mit ganz vielen Megapixeln. Schau mal, ich habe die sogar schon mal ausprobiert.«

Jens‘ Enttäuschung verschwand, als er sich die Bilder ansah, die seine Frau für ihn gemacht hatte. Sie hatte sich selbst fotografiert, am Waldesrand. Sie war nicht nackt, hatte aber den Pullover hochgeschoben. Sie entblößte ihre formvollendeten Brüste, zwischen die sie sich einen langen, dicken Eiszapfen gepresst hatte. Der Zapfen hatte der Hitze ihres Körpers nichts entgegenzusetzen. Ein glitzernder Tropfen Wasser rann bereits in Richtung ihres anbetungswürdigen Bauchnabels.

Er küsste sie.

»Oh Mann.« Lena stöhnte. »Dann muss ich heute wieder mit Kopfhörern schlafen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich macht mein Akku nicht schlapp. In letzter Zeit komme ich kaum dazu, ihn richtig aufzuladen!«

Sie schnappte sich ihre beiden Gutscheine und lief aus dem Zimmer.

Jens warf noch einen Blick auf sein Display. »Wir sollten heute früh schlafen gehen, ich habe da ein paar inspirierende Bilder vor Augen.«

Tina grinste. Heute würde sie es heftiger bekommen als sonst. Ehelicher Sex war gar nicht so übel, und er machte ihr noch mehr Appetit auf die nächste Schneeballschlachtnacht.

Aber eins nach dem anderen.

»Ja, gehen wir ins Bett. Ich bin wahnsinnig …«

»Wahnsinnig müde?«

Tina lächelte. »Nein, wahnsinnig geil!«
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Heiß - erotische Kurzgeschichten



 

Liebe, Lust und Leidenschaft: Der Kurzgeschichten-Sexseller für den kleinen Erotik-Hunger zwischendurch

Es wird heiß! Die erotischen und abwechslungsreichen Kurzgeschichten entführen den Leser zu sinnlichen Schauplätzen, heißen Begierden und lustvollen Begegnungen.
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Taschenbuch
ca. 204 Seiten · ISBN:
978-9-942602-01-3
 

Lassen Sie sich mitnehmen in die Welt der hautnahen und frivolen Fantasien; zu verführerischen Massagen, exklusiven Ferienreisen, spannendem Voyeurismus, geheimnisvollen Geburtstagsgeschenken, ungewöhnlichen Fußball-Trainingsmethoden oder zu einem intimen Interview mit einer Erotikautorin.

Eine erotische Bettlektüre, die große Lust macht. Allein, zu zweit … oder zu dritt …
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Antje Ippensen

Fesselndes Geheimnis



 

Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.

Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.
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Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?

Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.

Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …

Ein romantischer BDSM Thriller.
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Ganz schön frech für einen Engel


Nathalie Schumann
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In zehn Tagen war Weihnachten und es konnte mir egaler nicht sein. Wirklich. Weihnachten konnte mich mal kreuzweise. Es machte mir keine Vorfreude. Es machte mir nichts außer mieser Laune und kalten Füßen. Meine Familie war ein nerviger, chaotischer Haufen, mit dem ich schon das restliche Jahr über so wenig wie möglich zu tun haben mochte. Wieso sollte ich mich also plötzlich, nur weil die Feiertage vor der Tür standen, bei denen auf die Couch fläzen wollen? Eine Freundin war auch nicht am Start, mit der ich es mir in meiner spartanischen Studentenbude hätte bequem machen können, die Kumpels machten alle in »Happy Family« … und ich? Ich stand mir hier auf dem Weihnachtsmarkt in so einem dämlichen Nikolaus-Kostüm die Beine in den Bauch und machte »Hohoho«. Es war viel zu voll, in der Luft klebten die Gerüche von billigem Glühwein und Bratfett und die Menschen schienen mich irgendwie gar nicht wahrzunehmen. Mindestens ein Dutzend Mal war ich schon beinahe umgerannt worden. Ich meine, die Welt wurde doch wirklich immer herzloser. Jetzt rempelte man schon Santa Claus über den Haufen … Und das mit den leuchtenden Kinderaugen angesichts des Weihnachtsmannes hatte sich auch als unhaltbares Gerücht entpuppt. Eben hatte schon wieder eines dieser rotznasigen kleinen Monster angefangen zu heulen, als es mich gesehen hatte. Vorhin hatte so ein Bengel seine Schokofingerchen an meinem Mantel abgewischt. Selbst für diesen Job brauchte man anscheinend eine Art von Begabung, die ich definitiv nicht hatte.


Ich fror, meine Hände wurden langsam taub und unbeweglich vom Glockeschwingen und Sackhalten und ich murmelte unter meinem weißen Kunstfaserbart diverse Flüche vor mich hin, als vor mir in der Menge plötzlich etwas aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Ich blinzelte gegen die Weihnachtsbeleuchtung an. Da, ein paar Meter weiter, war es wieder. Ich setzte mich in Bewegung, um mir das genauer anzuschauen. Die Menschen schoben sich in undurchdringlichen Reihen zwischen Wurstbuden und Ständen mit kitschigem Weihnachtszeug entlang und ich schien keinen Zentimeter Boden gut zu machen. Ich reckte mich nach rechts, nach links, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Doch, jetzt konnte ich mehr erkennen. Was da im Schein der vielen bunten Lichter schimmerte, war eine junge Frau oder vielmehr das, was sie auf dem Kopf trug. Eine weißblonde Lockenperücke und darüber ein mit Draht befestigter Ring, der mit goldenem Lametta umwickelt war. Ah. Engel 07. Ich schmunzelte. Noch so eine arme Kreatur, der man einen blöden Gelegenheitsjob in der Vorweihnachtszeit aufgenötigt hatte. Was für eine Aufmachung … Aber immerhin fiel sie auf, das musste man den Ideengebern lassen. Und wenigstens rannte man sie nicht einfach um, so wie mich. Im Gegenteil, die Leute schienen ihr Platz zu machen und nicht wenige sahen ihr bewundernd hinterher. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menge lichtete sich etwas, sodass ich sie ganz sehen konnte, und sie drehte sich um. Sie trug eine bestickte weiße Jacke und einen für einen Engel wirklich unverschämt kurzen weißen Rock, der um sie herum abstand wie ein Teller. Dazu helle Stiefel. Irgendwie erinnerte ihre Aufmachung mich an diese Funkenmariechen aus dem Rheinland. Sie trug einen Korb am Arm, aus dem heraus sie Schokoladenweihnachtsmänner und Flyer für einen großen Handyanbieter an die Leute verteilte. Jemand sagte etwas zu ihr, sie drehte den Kopf und ich konnte ihr Gesicht sehen. Sie lachte, schob sich mit der Hand eine Strähne Perückenhaar aus dem Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Den perfekten Engel hatten sie da ausgesucht, dachte ich bei mir und dann sah sie auf und unsere Blicke kreuzten sich. Sie lächelte und hob die Hand als würde sie sagen: »Hallo Nikolaus, alter Kollege. Haben Sie dich auch bei der Kälte vor die Tür gejagt?« Ich lächelte zurück und vergaß völlig, dass das unter dem weißen Flusenbart eigentlich keine Rolle spielte, weil man es ohnehin nicht sah.


Sie ging weiter, gab Weihnachtsmänner und Zettel nach rechts und links und ich pirschte mich näher an sie heran, so gut es bei dem Gedränge eben ging. Herrjeh, es war einfach viel zu voll. Am liebsten hätte ich die Menschen mit beiden Armen beiseitegeschoben! Immer wieder sah sie sich um, lächelte mir zu, schien mich zu einem Spielchen herauszufordern, doch ich kam ihr keinen Meter näher. Dann, hinter einem Kinderkarussell, das aufdringlich »Jingle Bells« in die Massen schmetterte, verschwand sie. Ich stolperte, trat beinah in den Saum meines roten Polyestersamtmantels, lief um das Karussell herum, aber sie war weg. »Mist«, murmelte ich unter meinem juckenden Bart und rang nach Atem. Enttäuscht wollte ich mich wieder an meinen Platz stellen, wandte mich um und: da stand sie.


Ihren Korb hatte sie abgestellt und sie lehnte an einem der Schaustellerwagen. In der Hand hielt sie einen Schokoweihnachtsmann. Sie grinste und sah mich an aus ihren winterglitzernden Augen. Dann schälte sie den Weihnachtsmann aus seinem Folienmäntelchen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und sah ihr zu. Sie knüllte die Folie zusammen. Dann hob sie den Schokomann an ihre Lippen, glitt mit der Zunge einmal von unten hinauf bis zu seinem Kopf. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen und ich spürte, wie sich in meiner Körpermitte etwas zu regen begann. Ganz schön frech für einen Engel, dachte ich und dann biss sie zu. Sie biss dem armen Schokomann den Kopf ab und verzehrte ihn genüsslich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr mir mit einer Hand an die Kehle. Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Wagen. Dieses Biest, dachte ich und eilte ihr nach. Sie lief über die Straße, eine kleine Gasse hinunter, ich sah gerade noch ihr wippendes Röckchen um die Ecke verschwinden. Hinterher. Ich kam um die Ecke, aber ich sah sie nicht. Ich hörte nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze. Sie wollte hinunter zum Fluss. Hier, diese Treppe musste sie genommen haben. Jetzt hörte ich nichts mehr. Still war es und kalt und feucht. Das Wasser des Flusses schwappte glucksend gegen die Steine und der Lärm vom Weihnachtsmarkt drang nur noch gedämpft herüber. Dann sah ich es. Wenige Meter vor mir führte der Weg in eine Unterführung hinein. Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich konnte ihren Atem sehen. Kleine Wölkchen, in hektischer Folge ausgestoßen und sich im dunstigen Dämmerlicht verlierend. Leise schlich ich mich an, sprang hervor und da stand sie, an die Mauer gelehnt, lachte und schob sich, noch immer atemlos vom Laufen, den Rest vom Schokoweihnachtsmann in den Mund. Sie hob die Hand, um sich die Finger abzulecken, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr, umfasste ihr Handgelenk, führte ihre kalten Fingerspitzen an meine Lippen und leckte. Sie sagte nichts, aber ihr Atem ging noch immer in schnellen Wölkchen. Meiner vermischte sich mit ihrem, als unsere Gesichter sich näher kamen.


Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich ziemlich zu mir hochrecken musste, um mir die Nikolausmütze vom Kopf zu nehmen. Sie fuhr mir durchs Haar. Dann nahm sie den flusigen Bart und schob ihn mir in den Nacken. Mit einem kalten Finger fuhr sie die Kontur meiner Lippen nach wie um mir zu sagen, dass sie zufrieden war mit dem, was sie vorfand. Ich nahm ihr den Heiligenschein vom Kopf und ließ ihn achtlos neben ihr zu Boden fallen. »Ich schätze, den brauchst du jetzt grad mal nicht«, brummte ich. Sie schmunzelte schweigend. Ich nahm ihr die Perücke vom Kopf und sah, dass ihr Haar darunter dunkelbraun war. Ich lächelte ebenfalls. Sie nestelte an der Kordel, die meinen Nikolausmantel zusammenhielt, zog ihn auseinander, öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, ließ ihre eiskalten Finger unter mein Hemd gleiten. Ich zitterte und war mir nicht sicher, wie viel davon der Kälte und wie viel meiner wachsenden Erregung zu verdanken war. Immer mehr hektische Wölkchen bildete unser Atem. Wenn sie wenigstens mal etwas sagen würde! Ich fuhr ihr durch ihr dunkles Haar, ihren Hals entlang, berührte mit den Fingern die glitzernden Verzierungen ihres Oberteils. Dann wanderte ich mit meinen Händen darunter und spürte ihre Haut. Sie sog hörbar die Luft ein, und ich fühlte ihre Gänsehaut unter den Fingern. Sacht glitten meine Hände höher, umfassten ihre kleinen, festen Brüste, massierten ihre Nippel mit den Daumen, bis sie steif wurden. Sie seufzte ein wenig. Mit einer Hand hielt ich ihre Taille umschlungen, mit der anderen rutschte ich unter ihren Rock. Was kein Problem war, da das Ding wirklich verdammt kurz war. So kurz, dass zum Kostüm auch noch eine von diesen rüschenbesetzten Oma-Unterhosen gehörte. Ich hielt inne und sah sie fragend an. Sie rollte mit den Augen und zog das Ding einfach mit zwei beherzten Handbewegungen aus. Darunter trug sie nur noch ihren eigenen kleinen Stringtanga. Ich vergrub beide Hände in ihren prallen, festen Pobacken und mein Gesicht an ihrer Schulter. Meine Güte, wie gut sie roch. Nach Haarshampoo, Weihnachtsmarktmandeln, Schokolade, und nach ihr. Meine Hand suchte ihren Schritt, ich schob ihren Slip beiseite und meinen Finger in sie hinein. Warm war es dort, weich und feucht. Sehr feucht. Mir wurde etwas schwindelig, als der letzte Rest Blut sich endgültig aus meinem Gehirn verabschiedete. Ich bewegte meinen Finger in ihr und wieder seufzte sie leise, dicht an meinem Ohr, und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken. Sie zupfte hektisch an der Schnalle meines Gürtels. Ich half ihr und ließ meine Jeans bis zu den Knien rutschen. Sie streifte mir die Unterhose über das Hinterteil, schob sie meinen Jeans hinterher und massierte meinen Schwanz mit beiden Händen. Die Kälte scherte ihn offenbar nicht, er konnte unmöglich noch härter werden. Ich rückte ganz zu ihr heran, ergriff mit beiden Händen ihren süßen Po, dann ihre Oberschenkel und setzte sie einfach auf mich drauf, während sie sich weiter an die Mauer lehnte. Ich spürte ihr Gewicht gar nicht, als ich mich in sie schob. Sie schlang ihre Beine um mich, presste sich an mich und machte wieder so ein kleines Geräusch. Mein Nikolausmantel umfing uns beinahe zärtlich, während ich mich in ihr bewegte und unser Atem noch mehr hektische Wölkchen machte. Ich vergrub mein Gesicht abwechselnd in ihrem Haar und in ihrem Dekolletee, wo es noch bezaubernder nach ihr roch. Sie bewegte ihr Becken, um mich noch tiefer in sich zu spüren. Irgendwie war es plötzlich überhaupt nicht mehr kalt und es war uns auch egal als ein Ausflugsdampfer mit Lichterkettengefunkel durch die Unterführung hindurchfuhr und unser Beisammensein in rotes und grünes Flackerlicht tauchte. Jetzt stöhnte sie, immer tiefer und kehliger wurde ihre Stimme und als ich nach einigen weiteren Stößen heftig in ihr kam ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, irgendetwas hinauszuzögern, da schrie sie kurz auf und sie krallte sich an mir fest. Ich drückte sie weiter gegen die Wand und ich spürte unsere Herzen heftig gegen unsere Brustkörbe hämmern.


Ich lächelte auf sie hinab, sie lächelte herauf. Ich strich ihr braunes Haar aus dem Gesicht.


»Geht’s dir gut?« fragte ich, gleichermaßen geist- wie atemlos.


»Alles gut«, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal ihre Stimme. Sie war tiefer, als ich erwartet hatte, wohlig und warm.


Dann zappelte sie ein wenig und ich ließ sie hinabgleiten von mir. Täuschte ich mich oder war sie ein wenig verlegen, als sie ihr Rüschenhöschen wieder überstreifte und sich die hellblonden Locken wieder aufsetzte? Ich half ihr, die Perücke zurechtzurücken und murmelte: »Braun steht dir eigentlich viel besser …«


Sie schmunzelte, angelte hinter meinem Kopf nach meinem Rauschebart und sagte: »Naja, ich mag dich ohne Vollbart auch lieber.« und wollte mir die weißen Flusen schon wieder ins Gesicht schieben.


»Nein, warte«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. Sie lächelte noch immer, als sich unsere Lippen jetzt das erste Mal berührten. Ich küsste sie zärtlich, zupfte mit meinen Lippen an ihren. Dann, mit mehr Nachdruck, tauchte ich meine Zunge ganz tief in ihren Mund, bis sie mir die ihre zum Spielen anbot. Ich merkte, dass sie noch zögerte, als ob sie tatsächlich überlegte, ob Küsse ihr nicht eigentlich zu intim waren, aber ich ließ nicht locker. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen, bis ich merkte, dass ihr Mund weich und nachgiebig wurde. Sie umschlang mich mit ihren Armen und vergrub ihre Hände in meinem Haar, sie löste ihren Mund kurz von meinem, wanderte mit feuchten Lippen über meine Wange, knabberte mit ihren Zähnen an mir, bis herauf zu meinem Ohr, nur um dann zu meinem Mund zurückzukehren, um sich noch mehr zu holen.


Dann wühlte sie sich schließlich unter mir hervor. »Ich muss wirklich weiter«, sagte sie und sah aus, als wollte sie sich entschuldigen.


»Schon OK …«, sagte ich, grinste und fühlte mich ein wenig betrunken.


Sie wollte schon gehen, dann drehte sie sich noch einmal um, zog mir den Kugelschreiber aus der Jackentasche, nahm meine Hand und schrieb eine Handynummer hinein.


»Nur für den Fall, dass du noch einmal eine Begegnung der überirdischen Art haben möchtest …« lächelte sie. Dann lief sie die Treppe hinauf. Am oberen Absatz drehte sie sich abermals um.


»Sag mal, wie heißt du eigentlich«, wollte sie wissen.


»Nico …«, sagte ich und wusste, wie das jetzt klingen musste.


»Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« lachte sie, wartete meine Antwort nicht ab und ging.


Ich sah ihren Atemwölkchen nach, die sich über mir in der kalten Winterluft auflösten. Dann sah ich auf dem Boden neben mir ihren Heiligenschein aus goldenem Lametta. Ich hob ihn auf. Mal sehen, vielleicht rufe ich sie an und gebe ihn ihr zurück. So ein Engel ohne Heiligenschein ist ja irgendwie fast … nackt.
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Anne kam zu spät.


Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Armbanduhr, um sich nochmals davon zu überzeugen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass es sich um knapp fünf Minuten handelte. Wie hatte sie nur so trödeln können? Das passierte ihr doch sonst nie.


Der Kunde stand in der geöffneten Tür und wartete bereits auf sie. Herr Melcher wohnte mit seiner Familie in einem großen Haus. Der weiße Außenanstrich und die weißen Vorhänge, die man durch die Fenster sehen konnte, verliehen dem Gebäude etwas Vornehmes und zugleich unheimlich Steriles.


Der Gesichtsausdruck des Hausherrn wirkte unfreundlich. Sicher hatte er kein Verständnis für Annes Unpünktlichkeit, was sich womöglich auch auf ihr Honorar für diesen Auftrag auswirken würde. Doch Anne überspielte diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Lächeln.


»Herr Melcher«, setzte sie an, denn es machte sich immer besser, sein Gegenüber zunächst mit dessen Namen anzusprechen, »ich bitte um Entschuldigung. Ich habe …«


Er winkte ab. »Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen. Erledigen Sie nur Ihren Job.«


Anne verkniff sich jede Erwiderung. Sie nickte nur, während sie den schwarzen Mantel über ihre Schultern zurückschob, um das knappe Engelskostüm zu entblößen, das sie darunter trug. Es war ungewöhnlich, dass Herr Melcher dabei völlig desinteressiert zu Boden starrte. Normalerweise wurde sie von ihren männlichen Kunden begafft wie eine Stripperin, die sich bis auf die Nylonsöckchen auszuziehen gedachte. Dieser hier wischte sich nur genervt das spärliche Haar aus der Stirn. Dann drehte er sich um und blickte für einen langen Moment in den Hausflur hinein. Schließlich wandte er sich Anne wieder zu.


»Okay. Sie können jetzt reinkommen. Violetta ist mit ihrer Mutter im Wohnzimmer. Da«, er deutete mit dem Finger in die Richtung, »immer geradeaus. Ich folge Ihnen.«


Violetta – das war die Tochter von Herrn Melcher, für die Anne den Weihnachtsengel spielen sollte. Aber ein Weihnachtsengel, der immer noch seinen schwarzen Mantel im Arm hielt, würde kaum einen glaubhaften Eindruck machen. Daher blieb Anne stehen und bedachte ihren Auftraggeber mit einem fragenden Blick.


»Was ist denn? Warum kommen Sie nicht rein? Es ist verdammt kalt da draußen!«, herrschte er sie an.


Anne wusste, wie kalt es war. Denn immerhin war sie diejenige, die in einem weißen Hauch von Nichts vor der Tür stand. Ihr Lächeln drohte auf ihren Lippen zu erstarren.


»Würden Sie bitte?« Sie hielt ihm den Mantel entgegen.


Herr Melcher seufzte. »Ja, sicher, wenn’s denn sein muss.« Er nahm ihr den Mantel ab und verfrachtete ihn in die nächstbeste Ecke. Anne hätte sich gerne darüber beschwert, entschied sich aber dafür, es schweigend hinzunehmen. Endlich betrat sie den Hausflur. Vor lauter Staunen über die opulente Pracht, die sie mit einem Mal umgab, wäre ihr beinahe der Mund aufgeklappt.


»Da vorne«, zischte Herr Melcher leise. »Machen Sie schon. Violetta ist sehr ungeduldig.«


Woher sie das wohl hat, fragte sich Anne und lächelte innerlich.


»Und vergessen Sie die Geschenke nicht.«


»Keine Sorge.« Sie präsentierte ihm den Jutesack, den sie schon die ganze Zeit über bei sich trug. Der war prall gefüllt und verdammt schwer. Anne erinnerte sich noch genau an den 1. Dezember, als Herr Melcher in der »Engel-Agentur« aufgetaucht war und seinen Auftrag erteilt hatte. Den Sack mit den Geschenken hatte er gleich mitgebracht und den ersten Teil des Honorars im Voraus gezahlt. Allgemein schien er sehr bemüht um seine Tochter, woraus Anne schloss, dass die kleine Violetta entweder sehr brav oder einfach nur sagenhaft verwöhnt war.


Je weiter sie sich dem Wohnzimmer näherte, umso mehr entschied sie sich für letztere Theorie. Immerhin würde ein braves Mädchen nicht in derart hohen Tönen keifen, wie sie es hier zu hören bekam.


Anne drückte den Rücken durch und atmete einmal tief ein, ehe sie um die Ecke bog und das Wohnzimmer mit einem freundlichen Strahlen auf dem Engelsgesicht betrat. Es galt einem Mädchen von schätzungsweise sechs Jahren. Das steckte in einem rosa Prinzessinnenkleid und hatte goldglänzende Locken, die ihr lang und offen über die Schultern fielen. Sie hätte sehr hübsch sein können, hätte sie nicht dieses zornig-rote Gesichtchen gezeigt und wäre sie nicht wie eine Furie aufgesprungen, um mit einem hörbaren Zähneknirschen auf Anne zuzulaufen.


Dieses Kind war regelrecht angsteinflößend. Anne musste sich wirklich sehr bemühen, damit ihr das Lächeln nicht aus Versehen von den Lippen glitt. Sie klammerte sich an dem Jutesack fest und suchte inständig nach den richtigen Worten. Gerade wollte sie zu ihrer Standardbegrüßung ansetzen, da hatte Violetta sie auch schon erreicht und begann wie eine Wahnsinnige an dem Jutesack zu zerren.


»ICH WILL MEINE SUPER-BARBIE! SOFORT!!!«


Anne rang um Fassung. »Aber, meine liebe Violetta, du musst erst ein Gedicht aufsagen, bevor ich dir ein Geschenk vom Weihnachtsmann geben kann.«


»ICH HASSE GEDICHTE! ICH WILL MEINE BARBIE!« Violettas Kreischen ging in ein ohrenbetäubendes Heulen über.


Frau Melcher hatte bislang stumm auf einem Stuhl neben dem Weihnachtsbaum gesessen. Nun stand sie – ebenso stumm – auf, kam auf ihre Tochter zu und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Diese Geste sollte wohl beruhigend wirkte, führte jedoch nur zum nächsten Wutausbruch Violettas.


Herr Melcher stand schräg hinter Anne gegen den Türrahmen gelehnt und nippte an einem Becher mit offenbar stark alkoholischem Inhalt. Wie sonst hätte er das aushalten können?


Anne fühlte sich hilflos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Was sollte sie nur tun? Ihr Standardprogramm fortsetzen? Oder doch lieber alle Geschenke auspacken und gleich wieder verschwinden?


Violettas Kreischen erreichte unübertreffliche Höhen. Vor Schock erstarrt beschloss Anne, einfach ohnmächtig zusammensacken zu wollen. Da betrat unverhofft eine weitere Person den Raum. Ihr blieb die Luft weg. Träumte sie etwa? Da nahte tatsächlich mit geschwollener Brust ihr Retter in der Not. Er war groß und von äußerst ansehnlicher Gestalt. Mit seinen dunklen halblangen Haaren und dem gebräunten Teint sah er beinahe aus wie ein feuriger Latino. Obendrein bewegte er sich auch noch derart verführerisch, das Anne nicht anders konnte, als ihn voller Verlangen und mit offenem Mund zu begaffen.


Sie war schon eine Weile solo und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, sehnte sie sich mehr denn je nach einem Mann. Kein Wunder, dass dieses leckere Exemplar sie augenblicklich aus der Fassung brachte. Allein seine Anwesenheit ließ sie feucht werden.


Er kniete sich neben die schreiende Göre. »Violetta, Schatz, du weißt doch, dass nur brave Mädchen Geschenke bekommen.«


Erst in diesem Moment fiel Anne auf, dass Violetta aufgehört hatte zu schreien. Mucksmäuschenstill stand sie da, eine Hand noch immer in dem Jutesack verkrallt, und sah dem Typ wie hypnotisiert ins Gesicht.


Frau Melcher hatte sich wieder auf den Stuhl neben dem Tannenbaum gesetzt, während Herr Melcher den Raum verließ, vermutlich, um sich alkoholischen Nachschub zu besorgen.


Anne schaffte es endlich wieder, ihren Mund zu schließen. Sie wollte etwas sagen, aber sie war einfach nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


»Ich bin Marc, der Cousin«, stellte sich der Typ vor.


»Aha«, sagte Anne nur. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie ihn schon viel zu lange und viel zu intensiv angestarrt hatte, senkte sie den Blick. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aus Verlegenheit und um sich irgendwie anderweitig zu beschäftigen, öffnete sie den Jutesack und holte das erste Geschenk hervor.


Violetta wartete gar nicht, bis Anne es ihr übergab. Wie eine hungrige Bestie schnappte sie danach, presste es an ihre kleine Brust und rannte zu ihrer Mutter. Dort warf sie sich auf die Knie und riss das Geschenkpapier ungeduldig auf.


Anne beobachtete das alles wie einen skurrilen Film, der da vor ihren Augen ablief.


»Nettes Kleidchen«, hörte sie Marc sagen.


Sie wagte es, sich ihm wieder zuzuwenden und mit einem schüchternen »Danke« zu antworten.


»Ist das nicht ein wenig knapp, um den Weihnachtsengel für Kinder zu spielen?« Sein Grinsen war anzüglich, aber in seinem Fall störte das Anne überhaupt nicht. Sie genoss seine Blicke vielmehr.


»Normalerweise arbeiten wir nicht für solch junge Kundschaft«, flüsterte Anne, wohl darauf bedacht, dass Violetta sie nicht hören konnte. Aber vermutlich hätte sie genauso gut lautstark schreien können. Das Mädchen interessierte sich offenbar nur für sich selbst. Ohne es zu bemerken, schüttelte Anne darüber den Kopf.


»Ja, ich weiß, sie ist schrecklich verzogen«, sagte Marc lachend. Er nahm ihr den Jutesack ab und stellte ihn neben Violetta auf den Boden. Die stürzte sich sogleich auf die weiteren Geschenke.


Dann kam Marc wieder zu Anne, hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Wohnzimmer.


»Es war eine dumme Idee, einen Weihnachtsengel für sie zu engagieren«, stellte er fest. »Aber ich bin trotzdem froh, dass mein Onkel das getan hat.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Na ja, hätte er es nicht getan, wäre ich dir doch vermutlich niemals begegnet.«


Ihn so dicht bei sich zu spüren, wirkte auf Anne bereits mehr als erotisierend. Seine Worte taten das übrige. Hätte er es darauf angelegt, hätte sie sich ihm auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Sie blieb stehen und reckte sich erwartungsvoll seinen sinnlichen Lippen entgegen.


Ob es albern wäre, ihm ein »Küss mich« zuzuraunen? Doch Anne kam gar nicht dazu, diesen Versuch zu starten. Unverhofft löste sich ihr strahlender Ritter aus der mittlerweile engen Umklammerung. Er räusperte sich geräuschvoll.


»Hast du heute Abend noch einen Termin frei?«


Anne zog die Augenbrauen zusammen. Sie verstand nicht recht, was er damit nun schon wieder meinte.


»Ich würde dich engagieren, falls das noch geht? So gegen 19 Uhr?«


»Äh …« Anne brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Als Weihnachtsengel?«


»Na klar, als was denn sonst?«


Das prickelnde Gefühl, das sich gerade erst in ihrem Unterleib aufgebaut hatte, erstarb auf einen Schlag. Ernüchternd betrachtete sie die Visitenkarte, die Marc ihr in die Hand drückte.


»Das ist meine Adresse. 19 Uhr. Abgemacht?«


»Sicher.« Anne zuckte mit den Schultern. Wie armselig von ihr! Es war Heiligabend und sie hatte nichts Besseres zu tun, als diesem dahergelaufenen Macho zuzusagen, nachher noch den Weihnachtsengel für ihn zu spielen.


»Irgendwelche bestimmten Wünsche?«, fragte sie.


»Nein. Komm` einfach so, wie du jetzt bist. Du weißt schon, in diesem sexy Kostümchen.« Er zwinkerte ihr zu.
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Anne war verwirrt.


Sie stand vor Marcs Haustür – zumindest glaubte sie das, denn die Adresse auf der Visitenkarte hatte sie an diesen Ort geführt. Eine Nachbarin, die zur gleichen Zeit angekommen war, hatte Anne durch die Eingangstür des Mehrfamilienhauses eingelassen. Die Wohnung von Marc lag in der dritten Etage. Dort angekommen, hatte sie zuerst das Ohr gegen die Tür gepresst, um zu lauschen, ob im Inneren vielleicht eine Weihnachtsparty gefeiert wurde. Immerhin hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich bei Marcs Engagement eigentlich eingelassen hatte.


Sie war absichtlich zehn Minuten zu früh erschienen, um die Lage auszukundschaften. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hinweis auf sein Vorhaben finden. Also beschloss sie schließlich zu klingeln, egal, ob sie zu früh war oder nicht.


Aus der Wohnung erklang ein Scheppern, gefolgt von einem Fluchen. Schuldbewusst zog sie die Schulterblätter zusammen. Offenbar störte sie Marc bei irgendetwas.


Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein verschmitzt dreinblickender Marc schaute ihr entgegen. Eine Wolke schmackhaften Essensgeruchs umgab ihn. Seine Jeanshose zeigte einen frischen Fleck heller Soße und auch sein dunkelblaues Hemd hatte etwas abbekommen.


»Du kochst?«


»Ja, sag’s schon, ich sehe nicht danach aus.«


»Würd` ich nie behaupten.«


Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Anne spürte, wie sich das Prickeln erneut in ihren Unterleib schlich. Auch wenn Marc gerade etwas unbeholfen und bekleckert vor ihr stand, er war einfach zum Anbeißen. Offenbar las er ihre Gedanken, denn er erwiderte ihr Grinsen, bis sie beide lachen mussten.


Dann bat er Anne hinein und führte sie in sein Esszimmer, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Ein mit grünen Schleifen und roten Kugeln geschmückter Adventskranz stand in der Mitte. Die vier Kerzen mussten gerade erst entzündet worden sein, denn sie waren kaum abgebrannt.


Während Marc sie allein ließ, um sich schnell umzuziehen, sah sie sich weiter in dem Raum um. Es war kein Tannenbaum und auch sonst kein weihnachtlicher Schmuck aufgebaut. Alles deutete darauf hin, dass es hier keine Frau gab, die ein und aus ging. Die Situation kam Anne merkwürdig vor. Warum hatte Marc sie engagiert?


Als er zurückkam, trug er eine schwarze Hose und ein bordeauxrotes Hemd. Die Farbe stand ihm ausgezeichnet. Sie unterstrich seinen leicht südländischen Teint.


»Willst du dich gar nicht ausziehen?«, fragte er.


Wie bitte?, schoss es Anne durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch nichts.


»Deinen Mantel«, ergänzte er amüsiert. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war ihm offenbar nicht entgangen.


»Ach so. Klar.« Sie streifte den Mantel ab und legte ihn über die Lehne von einem der Stühle. In diesem Moment kam sie sich in ihrem freizügigen Engelskostüm und mit Goldglitzer auf ihren nackten Armen, etwas fehl am Platz vor.


»Was soll ich denn jetzt eigentlich machen?«


Er antwortete nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.


»Du hast mich doch engagiert für heute Abend. Also, wofür?«


»Hm«, machte er, »da du mir zugesagt hast, gehe ich einfach mal davon aus, dass du niemand sonst hast, mit dem du den Heiligabend verbringen möchtest.«


Anne wollte etwas Passendes erwidern. Doch Marc fuhr einfach fort.


»Genau wie ich«, sagte er. »Ich möchte Heiligabend nicht allein sein. Und du?«


Sein warmer Blick ließ sie dahinschmelzen. Sie konnte ihm für dieses Geständnis einfach nicht böse sein, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war sie froh, dass sie diesen Abend nicht alleine Zuhause mit einer Tüte Fertignudeln und einer DVD verbringen musste. Trotzdem gab es eine Kleinigkeit, die sie ihm ankreidete.


»Warum musste ich ausgerechnet in diesem Kostüm hierher kommen?« Sie deutete an sich hinab.


»Weil du darin wahnsinnig sexy aussiehst.« Er grinste.


Anne wusste nicht, ob sie verärgert sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Letztendlich griff sie zu ihrem mittlerweile bewährten Trick, es mit ihrem Engelslächeln zu überspielen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich auf den Abend mit ihm ein. Er hatte ein leckeres Menü für sie beide vorbereitet, das er mit überschwänglicher Eleganz servierte. Dazu gab es einen süßen Rotwein, der Anne einen leichten Schwips bescherte. Aber das war ihr egal. Sie genoss Marcs Koch- und Verführungskünste, redete mit ihm über Gott und die Welt, bis es letztlich so spät wurde, dass sie meinte, sich allmählich verabschieden zu müssen.


Marc warf einen Blick aus dem Fenster. »Es schneit«, sagte er, und genau in diesem Augenblick passierte es. Anne stolperte angetrunken zu ihm hinüber, wollte sich eigentlich nur eine Bestätigung für seine Aussage holen, und landete stattdessen in seinen Armen. Seine Hände, die nun ihre Taille umgriffen, fühlten sich gut an und sie wollte sich nicht gleich wieder von ihm lösen. Atemlos sah sie zu ihm auf.


»Küss mich«, sagte sie, und es klang tatsächlich so albern, dass sie beide darüber lachen mussten. Dennoch folgte Marc ihrer Aufforderung. Er zog sie näher an sich heran und als ihre Lippen einander fanden, war es, als hörte Anne alle Englein im Himmel jubilieren. Marcs Zunge umkreiste die ihre, spielte mit ihr und zog sich schließlich zurück, um die Haut an ihrem Hals hinab bis hin zu ihrem Dekolleté zu kosten. Meine Güte, wie gut sich das anfühlte!


Mit einer Hand hielt er sie weiterhin fest, die andere schob er zu ihrem Oberschenkel, fuhr unter den zarten Stoff ihres Kostüms. Marc brauchte sich gar nicht anzustrengen, um weiter vordringen zu können, denn Annes Beine öffneten sich wie von selbst für ihn. Seine Gegenwart hatte sie längst feucht werden lassen und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, wenn sie nicht rechtzeitig von ihm loskam. Nun war es zu spät. Stöhnend presste sie ihre Scham gegen seine Hand. Sie wollte, dass er sie berührte, seine Finger in ihrer feuchten Spalte versenkte. Der Gedanke allein machte sie ganz wild.


Anne drückte den Rücken durch. Sie hatte das Gefühl, ihre prallen Brüste würden jeden Moment das dünne Oberteil ihres Engelskleides sprengen.


Marc verteilte kleine feuchte Küsse auf ihrem Dekolleté. Seine Lippen tasteten sich weiter, liebkosten auch den stoffbedeckten Teil ihrer Brüste, erspürten ihre harten Nippel und neckten sie.


Anne drängte sich erneut gegen seine Hand. Er musste die Nässe zwischen ihren Schenkeln doch längst gespürt haben. Warum tat er nichts, verdammt!


Dann musste sie ihm eben zeigen, wonach es ihr verlangte. Sie griff mit einer Hand nach der seinen und schob seine Finger in ihren Spitzenslip. Endlich fühlte sie ihn an ihrer Klit, aber das genügte ihr noch nicht. Mit sanften Bewegungen leitete sie ihn, machte ihm vor, wie sie es haben wollte. Gemeinsam massierten sie ihre Liebesperle, bis die Wellen der Lust in ihr immer höher schlugen. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Unterleib, als er ihre Hand beiseiteschob und die Führung übernahm. Er streichelte ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie und drang schließlich mit einem Finger in sie ein.


Keuchend schlang Anne die Arme um seinen Hals. Sie presste sich fest gegen ihn, kostete jede Sekunde aus, in der er es ihr besorgte. Er nahm einen zweiten Finger dazu, kurz darauf einen dritten, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle rieb. Sein Tempo steigerte sich und ihr Stöhnen wurde heftiger, denn der Höhepunkte rollte mit voller Wucht auf sie zu. Sie zog ihr linkes Bein an ihm hinauf, legte es um seine Hüfte und trieb ihn mit sanften Stößen weiter an. Dieser süße Teufel hatte eine unbändige Lust in ihr geweckt, und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.


Während seine Finger abwechselnd schnell und langsam mit ihr spielten, suchten seine Lippen ihren Mund. Verlangend küsste er sie. Es fühlte sich beinahe so an, als wollte er ihre keuchenden Laute in sich aufsaugen. Anne verlor jede Kontrolle als der Orgasmus ihren Körper zum Erbeben brachte. Sie ergab sich dem erlösenden Gefühl, sackte hemmungslos zuckend in seine Arme.


Marc zog sich aus ihr zurück. Er fasste sie erneut um die Taille und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


»Fröhliche Weihnachten«, hauchte er.


Sie grinste. – Und wie fröhlich die waren!
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Einmal Grinch, immer Grinch
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Erik war nur ein wenig außer Atem, als er in dem langen Schatten des Wohngebäudes eine kurze Rast einlegte. Kurz hatte er überlegte, sie ganz ausfallen zu lassen, aber nur weil Weihnachten war, musste man ja noch lange nicht leichtsinnig werden und eine zu frühe Ermüdung riskieren.


Außerdem war »das Fest der Liebe« ganz klar seine Lieblingszeit. Von ihm aus hätte es sie dreimal im Jahr geben können. Zusätzlich zu einem zweiten Osterfest, war ja klar. Er grinste ausgelassen und warf einen Blick auf die Spur, die er hinterlassen hatte. Nur mit dem Schnee, dem Raureif und den Eisblumen hatte er sich nie anfreunden können. Gelobt sein sollten gestreute Gehwege, gefegte Vorgärten und moderne Fenster, diese Dinge waren auch viel besser für seinen Job geeignet.


Immer noch fröhlich und gutgelaunt, ein stummes »Jingle Bells« auf den Lippen, kehrte er mit dem großen, vollen Jutesack über der Schulter zu seinem Auto zurück. Einen Stadtteil und eine Stunde später parkte er in einer hübschen Villenallee. Mit einem Blick auf die Rückbank vergewisserte er sich, dass er tatsächlich alle Geschenke seiner Schwester überreicht und keines vergessen hatte. Die neuen Schuhe drückten ein wenig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


»Und nun ein Lied und eine Aufforderung an alle Zuhörer: Lasst uns froh und munter sein! …«, kündigte es aus dem Radio und schon klangen die ersten Takte des Songs durch den Wagen, bevor Erik mit seinen schlanken Fingern abschalten konnte.


»Verdammt«, murmelte er leise. Jetzt würde er dieses verdammte Weihnachtslied nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Wenn er es sich genau überlegte, waren auch die Lieder um diese Jahreszeit eher … seltsam … und eigentlich nur ein einziger Aspekt von Weihnachten war wirklich toll. Die Geschenke … ach nein, es gab einen zweiten Aspekt … die Tatsache, dass die Menschen zum Fest der Liebe hin noch leichtsinniger wurden als zur Urlaubszeit.


Mit geübten Griff streifte er sich eine dunkle, lange Perücke über den Kopf und stieg aus. Die Kälte war ein willkommener Genuss zu der Luft im Wagen und der Hitze in den Wohnungen. Mit zwei fließenden Schritten tauchte Erik in den Schatten und verharrte. Ein zufällig aus dem Fenster blickender Anwohner würde ihn dank seiner dunklen Anziehsachen nicht bemerken.


Aber es war kein zufälliger Beobachter vorhanden. Die Fenster der langen Alleestraße waren dunkel, die wenigen anwesenden Bewohner längst schlafen gegangen. Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Gesicht. Wie selbstgefällig und zufrieden die meisten von ihnen wahrscheinlich gerade schliefen in ihrem Reichtum und Luxus. Sie verschenkten goldene Uhren, unbezahlbare Ketten, Juwelen und Geld, lieblose aber wertvolle Produkte. Herzlos. Seine letzte Beute hatte vermutlich den Wert des Bruttoinlandsproduktes eines kleinen, afrikanischen Landes. Sein Lächeln veränderte sich, wurde bitter, und falls es doch einen zufälligen Beobachter gegeben hätte, hätte er allein aufgrund dieser Beobachtung die Polizei gerufen.


Erik schüttelte die unwillkommenen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er sich in langen Übungen eingeprägt hatte. Familie Schmitz würde erst morgen früh von ihrem Weihnachtsball kommen, Familie Spitzer war bei Freunden, Ludwigs waren in einem Swingerclub unterwegs und hatten die Kinder einer Babysitterin anvertraut, die gemeinsam mit den zwei Jungs im Kinderzimmer schlief. Heinleins nahmen Schlaftabletten, weil sie wegen gegenseitigem Schnarchen sonst nicht schlafen konnten – vielleicht auch, damit sie nicht in die Verlegenheit kamen, miteinander irgendetwas anfangen zu müssen. Bonzen-Peter und seine hübsche Verlobte würden auf der Firmenfeier sein. Ideal und alle Termine und Abfahrten waren von seiner Schwester bestätigt worden.


Als erstes wandte sich Erik der großen Villa von Schmitz zu. Unsympathische, feiste Herrschaften, die aus irgendeinem reichen Adelshaus stammten, den Titel aber nicht mehr führen durften. Danach kamen Spitzers dran. Sie hatten im Lotto gewonnen, alle Brücken hinter sich abgebrochen und machten nun einen auf Snob. Ludwigs … naja, das mit den Kindern und dem Weggehen vor Weihnachten sagte ja alles. Die Heinleins waren eine Klasse für sich. Beide hatten zahlreiche Affären, blieben aber zusammen, um den Schein zu wahren. Gerade an Weihnachten überboten sie sich deswegen mit exklusiven Geschenken.


Mit einem Blick auf die Uhr versicherte sich Erik, dass er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor der erste Villenbesitzer zurückkehren würde. Nach einem kleinen Abstecher zum Auto, bei dem er die neue Beute in den Kofferraum packte, schlich er um das letzte Haus. Immer noch mit dem Gedanken bei »Lasst uns froh und munter sein«, wechselte er die Kostümierung und drehte seinen Wendemantel um. Niemand würde den Weihnachtsmann eines Verbrechens verdächtigen, oder?


Mit weißem Rauschebart und -haaren, rotem Mantel und roter Mütze verkleidet, benötigte er zwei Minuten, um die veraltete Alarmanlage auszustellen und das rostige Schloss der Hintertür aufzubrechen. Wie ekelhaft sicher sich diese Leute fühlen mussten!


Leise und ohne mit einer verräterischen Taschenlampe herumzuwedeln, schlich er durch das Haus. Es war nicht schwer, zu finden, wonach er suchte. Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum, darunter die Geschenke. Viele Geschenke. Alle toll und stilvoll verpackt.


»Spiel, Spaß und Spannung«, flüsterte Erik leise, als er das Erste nahm und vorsichtig schüttelte. Es war groß und einigermaßen schwer. Vermutlich keine Juwelen. Vielleicht ein Goldbarren? Und in dem dünnen Briefchen war sicherlich ein Wertgutschein. Genau wie in dem nur wenig schwereren Umschlag, der in unmittelbarer Nachbarschaft lag.


Mit einem Hochgefühl, das ihn jedes Jahr aufs Neue – stadtunabhängig – überfiel, stopfte er Geschenk um Geschenk in den Jutesack. Die ganz kleine Box, die nahe am Stamm der überdimensionalen Tanne lag, hätte er beinahe übersehen. Sie hatte genau die richtige Größe für einen kostbaren Ring oder schicke und vor allem echte Diamanten. Vorsichtig nahm er die kleine, rote Box in die behandschuhte Hand und schüttelte sie leicht. Dabei lauschte er auf ein Rappeln, als habe er ein Ü-Ei in der Hand und kein teures Luxusprodukt.


»Ich mache ja nur ungerne die Spannung kaputt, aber es ist der Ring, mit dem ich meinem Verlobten einen Heiratsantrag machen wollte.«


Erik schrak zusammen. Die weibliche Stimme aus der Dunkelheit war ganz und gar unerwartet gekommen, nichts hatte auf die Anwesenheit einer Frau hingedeutet, kein Geräusch ihr Näherkommen verraten. Die Selbstsicherheit in ihren Worten und ihre beißende Tonlage verrieten ihm, dass die Frau schon eine ganze Weile zugesehen haben musste.


Langsam drehte er sich zu ihr um.


Trotzdem sah er sie erst auf dem zweiten Blick. Die große Couch mit dem Ottomanen war so finster, dass die junge, hübsche Verlobte von Bonzen-Peter darauf liegend kaum zu erkennen war. Erik zweifelte nicht daran, dass er ohne sie zu bemerken wieder gegangen wäre, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.


Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


Das Spannen eines Abzugshahns verriet ihm den Grund. Wie lange der Lauf der Waffe schon auf ihn gerichtet gewesen sein musste, konnte er nicht einmal erraten.


»Mach dir keine Gedanken über mich. Nimm den Ring und freu dich an seinem Wert.« Dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so bissig, eher … traurig. »Aber lass bitte die Umschläge da.«


Wie von selbst fanden seine Hände den ersten Umschlag, den er achtlos in den Jutebeutel getan hatte.


»Was ist drin?«, hörte er sich selbst fragen und verfluchte sich innerlich. Man provozierte niemanden, der eine geladene Waffe in der Hand hielt.


Doch die Frau fühlte sich offenbar nicht provoziert, sondern lachte leise. »Ein anderer Ring und vielleicht noch ein-zwei Sätze zu Peters blöder Affäre …« Wieder lachte sie leise, aber das sinnliche Geräusch ging in Husten über.


»Was für ein Ring?«


»Ich glaube, das ist ein wenig zu intim.«


Sie setzte sich auf, knipste das Licht an, hatte aber nicht bedacht, dass sie genauso geblendet würde, wie der Einbrecher. Erik nutzte die Sekunde, um näher zu treten und ihr die Pistole aus der Hand zu nehmen. Überrascht schaute sie ihn an. Er war mindestens ebenso überrascht, dass es funktioniert hatte. Erst dann sah er, dass sie nur eine Spielzeugwaffe in der Hand gehalten hatte.


»Du hast mich mit einer Spielzeugknarre bedroht? Bist du wahnsinnig?«


Was hätte alles passieren können!


Obwohl … wenn sie das Licht nicht angemacht hätte, hätte er niemals erfahren, dass sie keinen Trumpf ausspielte, sondern nur bluffte.


»Spielt doch eh keine Rolle …«


Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie leicht lallte. Eine beinahe leere Flasche Wodka auf dem Boden vor dem Sofa klärte ihn über den Grund auf. »Deswegen hast du wohl auch vergessen, dass es besser wäre, das Licht auszulassen?«


Sie strahlte ihn an und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. »Wieso hast du in einem Nikolauskostüm im Dunkeln gelauert?«


»Nikolausinnen … innen … kostümüm…«, lachte sie fröhlich und beinahe hätte er die Tränenspuren auf ihren Wangen übersehen. Sie lenkten nur minimal von ihren langen, wohlgeformten Beinen ab, die in sexy rot-weißen Strümpfen steckten und ihren Schenkeln, die von den dazu passenden Strapsen umrahmt wurden. Nervös leckte er sich die Lippen.


Jemanden zu bestehlen, der so verdammt schnuckelig aussah, war etwas anderes, als eine leere Wohnung auszuräumen.


»Du kannst es echt alles mitnehmen«, wiederholte sie noch einmal, wobei sie so stark lallte, dass es klang wie essst alleeesss mitnähmn … dann gähnte sie lang und herzhaft, wodurch sein Blick auf ihren knallroten Mund gelenkt wurde. Sicher hatte sie einen schönen Mund, hatte ihn schon gehabt, als er das Haus ausspioniert hatte, aber so in rot, sah er reizvoller aus, beinahe unwiderstehlich.


»Hurenrot.«


Sie schlug ihn, nicht feste, aber immer noch hart und überraschend genug. Als sie zum zweiten Mal ausholte, war er schneller und hielt ihre Hand fest. Nur um bei der Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren und über sie zu stürzen, als er auch ihre zweite Hand stoppen musste.


Trotz seiner Kostümierung konnte er sie deutlich unter sich spüren. Zu deutlich. Sein Schwanz verhärtete sich, als habe er nicht nur ein Eigenleben, sondern auch beschlossen, noch etwas anderes, viel Privateres, zu stehlen.


Erik starrte die Frau an, die unter ihm lag und deren harte Nippel sich unter dem dünnen, roten Stoff deutlich abzeichneten. Wieder zuckte sein Schwanz verlangend und drückte so feste gegen seine Hose, dass es beinahe schmerzte. Wie einfach es wäre, schoss ihm durch den Kopf. Einfach weitermachen und sich an dem laben, was sich ihm so freigiebig bot. Aber falsch blieb falsch, auch an Weihnachten. Er ließ sie los und rollte von ihr runter.


»Danke!« Wieder lief eine Träne über ihre Wange.


»Weinst du jetzt, weil ich Hurenrot gesagt habe, beinahe etwas Dummes getan hätte … oder weil ich es nicht getan habe?«


Sie sah ihn einen Augenblick an, als könne sie der Frage nicht folgen, dann grinste sie ein weinseliges Grinsen.


In diesem Moment bemerkte Erik zum ersten Mal die leere Tablettenpackung neben der Flasche.


»Hast du die etwa alle genommen?«


»Nein, waren nur noch ein paar drin,« nuschelte sie undeutlich und gähnte dann herzhaft.


»Wolltest du dich umbringen?«


»Hatte ich kurz dran gedacht – aber den Triumpf gönne ich dem Scheißkerl nicht.« Ihre Stimme schien wieder ein wenig mehr unter Kontrolle ihres Gehirns zu stehen, als kurz zuvor.


Unter seinem skeptischen Blick hob sie eine zweite Packung Tabletten aus der Couchritze und warf sie ihm ungelenk zu. Sie war unberührt.


»Wusssstest Du, dassss Peter ein Heiratssssschwindler issst?«


Verflixt! Er starrte die angetrunkene Schönheit vor sich an. Bei all seiner Kostümierung hatte sie ihn doch erkannt. Oder nicht?


»Ich hoffe für dich, dass du nur die Geschenke der Erwachsssenen klausst …« Sie hob tadelnd einen Finger und wackelte damit vor ihrer Nase herum. Dabei sah sie weniger aus wie die Hexe im Märchen, als vielmehr wie eine unschuldige Elfe, die beschlossen hatte, gar nicht mehr unschuldig sein zu wollen. Ein verlockender Gedanke.


»Guck nicht so entssetzt … iss voll verdient …« Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.


Selbst wenn sie es wusste, sie konnte es nicht beweisen, sie war betrunken und verlassen worden – oder hatte verlassen – und wer würde ihr schon glauben?


»Hast du ihn verlassen oder er dich?« Die Frage brannte ihm auf einmal auf der Zunge.


»Tsktsktsk … keiner hat niemanden verlassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich war hier noch nicht fertig, aber die Idee fehlte mir noch …«


»Rache?«


»Ein ssschönes Wort …« Verträumt drehte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Als sie ihn abermals ansah, wirkte sie auffallend nüchtern. »Er ist nicht versichert … Die Safekombination ist 73647932 und der Ordner über alle Konten und Geheimzahlen ist der zweite von links im obersten Board. Nimm mit, was du brauchst oder willst.«


»Und du?«


»Oh, ich bin doch die reiche Frau, die ausgenommen werden sollte wie eine Weihnachtsgans,« wiegelte sie empört ab.


Lachend wandte sich Erik Richtung Safe. Wenn er sich nicht täuschte, musste sein älterer Bruder, der Freund der Reichen und Schönen, dort auch das Testament hinterlegt haben, das seiner Halbschwester zumindest ein finanzielles Auskommen garantierte.


»Erik?« Obwohl er wusste, dass sie ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, erschrak er bei dem Klang seines Namens. Langsam drehte er sich um. »Bist du auch ein Heiratsschwindler?« Sie klang besorgt, als überlege sie zum ersten Mal, ob sie gerade das Richtige tat.


»Nein, ich bin nur ein gewöhnlicher Dieb, der seiner kleinen Halbschwester hilft.« Er wusste, dass er verbittert klang. Vom Vater verstoßen, vom Bruder übertrumpft und ohne eigene Mittel, mit denen er seiner kleinen Schwester oder deren Mutter helfen konnte, aber es war Weihnachten. Der Tag im Jahr, an dem alles gut wurde.


Nervös suchte er in den Unterlagen nach dem Testament. Es musste einfach dort sein. Er selbst hatte gesehen, wie sein Vater es damals aufgesetzt hatte. Direkt nachdem er ihn enterbt und statt dessen seine Tochter eingesetzt hatte. Das Geld und die Wertgegenstände, die er zur Seite räumen musste, interessierten ihn weniger. Schließlich konnte er der hübschen Nikoläusin – er grinste bei dem Gedanken an die vielen überflüssigen läuse und innen – ihren Wunsch nicht erfüllen. Denn dann würde der Verdacht seines Bruders auf sie fallen.


Er drehte sich zu ihr um, aber sie schlief. Ihr Gesicht auf die Arme geschmiegt und trotz ihres sexy Kostüms herrlich unschuldig.


»Verflucht sei die Unschuld!«, verkündete er leise und sah auf die Uhr.


Er hatte noch eine halbe Stunde. Eventuell.
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»Das ist echt die dämlichste Idee, die ich je hatte«, verkündete er, nur um sich selbst daran zu erinnern. Nichtsdestotrotz hievte er Steffi in sein Auto.


Und nun?


Er konnte sie ja schlecht wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen bis in ein Hotelzimmer tragen. Also blieb nur seine eigene Wohnung. Mit einem Blick auf die schlafende Schönheit auf dem Beifahrersitz fuhr er los. Dabei ignorierte er, dass schon wieder »Lasst uns froh und munter sein« im Radio lief und murmelte: »Und sie wird immer dämlicher …«
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Sie räkelte sich und drehte sich auf die Seite. Erst dann schien ihr aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich um. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet und sie schwieg lange. Offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten und dem richtigen Verhalten.


»Mit Rauschebart fand ich besser.« Das humorvolle Strahlen auf ihrem Gesicht war jedes Risiko wert gewesen.


»Hei!«, protestierte er trotzdem.


»Selber Hei!« Sie wuschelte sich die Haare nach hinten, was sie noch erotischer machte. Wie einen gefallenen Engel.


Er ließ ihre prüfende Musterung über sich ergehen und wusste genau, was sie sah. Einen unausgeschlafenen, jungen Mann, etwas über 19 Jahre alt – ihr Alter – mit dunklen Haaren, der früh gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen und für sich und seine Lieben zu sorgen. Auf Letzteres deutete nur seine weihnachtlich geschmückte Wohnung hin.


»Ich dachte der Grinch glaubt nicht an Weihnachten?«


»Oh doch … sogar auf eine sehr materielle Art und Weise.«


Sie lachte leise und ließ den Blick über den Tannenbaum schweifen, der sehr traditionell mit gebastelten Strohsternen und geschnitzten Holzteilen geschmückt war, weiter über die Kerzen, das rote Gesteck und einige kleine, verpackte Geschenke.


»Die sind für Maria und Jean«, erklärte er, weil er sich unter ihrem nachdenklichen Blick unwohl fühlte.


»Deine Halbschwester?«


»Und ihre Mutter.«


»Peter hat nie erwähnt, dass es sie gibt.« Steffi wirkte betroffen.


Erik nickte. Nichts anderes hatte er erwartet.


»Ist sie … braucht sie …?«


»Nein, JETZT ist alles in Ordnung.« Erik starrte auf den Tannenbaum. Ihm gefielen Steffis Reaktionen. Sie waren echt und ungekünstelt und … hielten ihm vor Augen, wie falsch es gewesen war, sie nicht vorzuwarnen, was seinen Bruder betraf. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht oder daran, dass sie eigentlich diejenige war, die er bestahl, wenn er bei seinem Bruder einbrach.


Steffi schien seine Gewissensbisse zu bemerken, denn sie wechselte das Thema. »Wieso hast du mich entführt?«


Er starrte sie lange an, dann entschied er sich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du hast gesagt, ich soll mitnehmen, was ich brauche – oder was ich will.«


Steffi lachte und betrachtete ihn noch einmal. Eindringlicher dieses Mal, und ohne Worte konnte er erkennen, dass er ihr ohne Rauschebart besser gefiel – egal, was sie vorher behauptet hatte.


»Soso … Unser erstes Weihnachtsfest zusammen und ich bekomme nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk?!« Sie schniefte gespielt.


Grinsend hielt Erik ihr die Geldscheine hin, die er Peter gestohlen hatte. »Doch, sogar ganz viel.«


»Wow, Geld, wie originell.« Ihr Zynismus sprach ihm direkt aus der Seele.


»Würde dir besser gefallen, wenn ich dir verrate, dass sie Peter heute Morgen verhaftet haben? In seiner Wohnung wurde Diebesgut gefunden.«


Steffi warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Art von Lachen, nach der sich die Männer in einer Kneipe umgedreht hätten. Erik betrachtete die Linien ihres Körpers. Ganz sicher wäre das nicht das einzige, wonach sich umgedreht wurde, dachte er und erinnerte sich wieder daran, wie sich dieser Traumkörper unter ihm angefühlt hatte. Dass zu dem Körper auch eine traumhafte Persönlichkeit zu gehören schien, machte die Sache noch aufregender.


»Das ist auf jeden Fall ein Anfang!«, behauptete sie und zog die Beine näher zu sich. Wirklich sehr wohlgeformte Beine mit unglaublich tollen Füßen. Erik schluckte. Wie gerne wäre er wieder in der Position von letzter Nacht und würde dort weitermachen?


Mühsam konnte er seinen Penis davon überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu regen.


»Was ist denn für dich ein tolles Geschenk?« Er holte einen der Umschläge raus und öffnete ihn. Es war eine Spendenquittung.


»Du spendest …«


»… jedes Jahr alle Zinsen die ich mache an verschiedene Organisationen, ja!«


Er konnte es gar nicht glauben. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, die anderen Umschläge ebenfalls zu öffnen. Nur ihr Gesichtsausdruck war ob seines offenen Misstrauens verschlossener geworden.


Als er den letzten Umschlag aus dem Jutesack zog, sah es einen Moment lang aus, als wolle sie protestieren. Der andere Ring … also doch. Die Frau war nicht zu gut, um wahr zu sein!


Erik öffnete den Umschlag. Sekunden später hielt er etwas in der Hand, womit er nicht gerechnet hatte. Die zusammenhängenden Ringe gaben ihm erst ein Rätsel auf, doch zusammen mit Steffis roten Wangen ergaben sie schließlich doch einen Sinn.


Erik starrte die Blondine an, unschlüssig, was er nun tun konnte oder sollte. Das einzige seiner Körperteile, das sich sicher war, pochte verlangend und drückte schwer gegen den Stoff und kämpfte gegen die Fesselung durch die Hose.


Steffi stand auf. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?« Ihre Frage war sehr leise, ihr Blick sehr offen und interessiert. Plötzlich wusste Erik, dass sie ihm keinen Wunsch abschlagen würde. Keinen einzigen.


»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, gab er ihre Frage zurück, gewillt das in ihn gesteckte Vertrauen zu erfüllen.


Steffi legte den Kopf schräg und musterte ihn von oben bis unten. Sehr langsam und sehr prüfend, gab sie ihm allein durch ihren Blick das Gefühl, unglaublich sexy zu sein.


»Wenn ich es mir so recht überlege, wollte ich eigentlich schon immer ein besonderes Geschenk.«


Gespannt hielt er den Atem an.


»Ich wollte schon immer mal den Grinch von Weihnachten überzeugen.«


»Dem Fest der Geschenke?«, gab Erik zweifelnd zurück und war überrascht, als Steffi näher zu ihm trat. »Korrektur: Dem Fest der Liebe.«


Knapp innerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und begann – mit langen Armen und zittrigen Fingern – das Hemd aufzuknöpfen. Erik konnte fühlen, wie sich ihr Zittern auf ihn übertrug und als Lust durch seine Adern brannte. Als Steffis Finger seine bloße Brust berührten und über sie strichen, war es um ihn geschehen. Doch als er sie zu sich ziehen und küssen wollte, schlug Steffi ihm spielerisch auf die Hand. »Hei, Grinch. So haben wir nicht gewettet. ICH will DICH verführen, nicht umgekehrt …«


Grinsend ließ Erik sie gewähren.


Nach zwei kleinen Küssen auf seinen Hals, wobei sie sich nach dem zweiten langsam tiefer knusperte, schloss er die Augen, um zu genießen. Steffi biss, küsste und streichelte jeden Zentimeter seines Oberkörpers, sandte Schauer um Schauer durch seine Adern und ließ seine Libido Amok laufen. Sein Schwanz schmerzte wieder, wollte frei sein, befreit werden. Aber Steffi spielte weiter, leckte über Eriks Brustwarzen, um anschließend über sie zu pusten und die kecken, kleinen Kerle noch härter werden zu lassen. Er stöhnte leise, als sie ihn weiter leiden ließ, spielerisch mit ihren langen Fingern unter dem Bund seiner Hose entlangfuhr – beinahe bis zur ersten, richtigen Berührung.


Endlich öffnete sie auch die Knöpfe seiner Hose, vorsichtig und so langsam, dass er gedachte, sie bei Gelegenheit dafür zu bestrafen. Hart und gnadenlos. Oh ja, das würde ihm wirklich gefallen.


Den Gedanken verwarf er erst wieder, als sie ihn von Hose und Boxer-Shorts befreite, vor ihm auf die Knie ging, sein Weihnachtsgeschenk befestigte und einmal der Länge nach über seinen Schwanz leckte. Er war sofort hart. So hart, dass er ohne Anstrengung explodieren könnte. Und der zusätzliche Druck um seine Schwanzwurzel und die Hoden tat sein übriges.


Wieder konnte Erik ein Stöhnen nicht zurückhalten, als Steffi das Lecken wiederholte. Dieses kleine Biest! Er sah an sich herab und begegnete ihrem Blick. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dabei angesehen. Sofort stand er wieder unter ihrem Bann.


Als Steffi den ersten milchigen Lusttropfen von Eriks Schwanzspitze leckte, zuckte er wieder und musste all seine Kontrolle aufbringen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. War er jemals zuvor so groß und so hart gewesen? Für eine andere Frau?


Er sah zu, wie sein gutes Stück ganz in ihrem Mund verschwand, bevor sie ihn, die Lippen fest, die Zunge spielerisch einsetzend, langsam wieder aus der warmen Grotte entließ. Es lag nicht einfach an dem Cockring, der Schwanz und Hoden leicht zusammenpresste, es lag an dem Anblick, den Steffi bot. Unschuldig, sinnlich, hemmungslos. Eine himmlische Verführerin, gekommen, seine Seele zu retten – oder in Verdammnis zu führen.


Sie sog seinen harten Schwanz abermals in ihrem Mund und entließ ihn ebenso langsam wie zuvor. Erik versuchte irgendwo anders hinzusehen, nicht auf ihre roten Lippen, nicht in ihre vertrauensvoll offenen Augen, die ihn fixierten und nicht auf seinen Schwanz, der so unendlich langsam, so unendlich feucht und bereit aus ihrem Engelsmund kam. Aber er konnte nicht anders. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit hatten etwas Magisches und er verlor die Kontrolle.


Mit einem Griff hatte er Steffi gepackt, auf das Bett gedrückt und sich zwischen ihre Beine platziert. Sie trug keinen Slip! Da ihre Oberschenkel bereits verdächtig feucht glitzerten, und er keine Sekunde länger warten konnte, brachte sich Erik in Position und schob sich langsam tiefer. Steffi hob ihr Becken an, bog sich ihm entgegen und der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Fülle in ihrem Innern begrüßte, war göttlich. Nie zuvor hatte Erik eine Frau erlebt, die so leidenschaftlich war, sich so sehr seinen Stößen anpasste. Ihre Bewegungen waren anschmiegsam, fordernd und nehmend zugleich, brachten ihn dazu zu kommen ohne Abzuspritzen und katapultierten ihn auf den Gipfel eines unglaublichen Verlangens. Wieder bebte Steffi unter ihm, wieder begegnete sie seinem Stoß, ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk, so dass sie einen undefinierbaren, langgezogenen Schrei von sich gab, während ein zweiter und dritter Orgasmus durch ihren Körper bebte und ihn ebenfalls über den Rand seiner Lust trieb.


Mit einem befreiten Lachen auf dem Gesicht brach er über Steffi zusammen und rollte neben ihr zur Seite. Endlich konnte der Grinch nicht nur an Weihnachten glauben, sondern auch wieder an Liebe, Lust und Leidenschaft, die von Herzen kamen.
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Zu Hause sitzen sie jetzt beim Weihnachtskaffee. Sie hat sich entschuldigen lassen; gegen Abend würde sie wieder da sein. Innerlich glühend ist sie seinen Anweisungen gefolgt und hat gemerkt, wie der alljährliche, grässliche Festvorbereitungs- und Konsumschlacht-Stress von ihr abfiel wie eine alte raschelnde Schlangenhaut.
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Es ist kühl. Dunkelheit füllt den kreisrunden Raum.


Über dieses an sich stimmige Detail ärgert sie sich ein bisschen, weil er so nicht sofort ihr sorgfältig ausgesuchtes Outfit bewundern kann. Doch sie wartet ruhig und so regungslos wie nur möglich … wartet … wartet … wenigstens hat dieses Warten eine andere Qualität als vor dem heimischen PC, wenn er nicht in den Messie kommt und ihr sogar die fade Gnade eines belanglosen Chats verweigert.


Jetzt ist es anders.


Oder?


Er wird sie doch nicht versetzen?


Er ist unberechenbar. Lässt sich nie in die Karten schauen.


Sie unterdrückt gerade noch ein nervöses Kichern.


»Aufrecht stehend, mit dem Rücken zur Tür, schweigend«, hat er ihr – telefonisch – befohlen. »Die Hände vor der Brust gekreuzt. Und: kein – einziger – Laut.«


So verharrt sie nun schon eine gute Weile.


Da! Ein Luftzug?


Ist er da? In ihren Gesäßbacken prickelt es leicht, sie spürt, wie sie noch ein kleines bisschen feuchter wird.


Dann entspannt sie sich wieder, da nichts passiert.


Nein, er ist wohl noch nicht d…


Seine Hand kommt aus der Finsternis und packt sie im Nacken.


Sie würde gern schreien, lustvoll wimmern oder seufzen, aber sie bleibt still. Ein Glück nur, dass sie in der Hinsicht recht gut trainiert ist, denn er hat sie total überrascht. Ihr Herz hämmert. Sie spürt es unter ihren Händen, die sie nach wie vor an die Brüste presst, gekreuzt.


Sein kehliges, warmes Lachen. Anerkennend. Und zugleich schwingt ein bedrohlicher Unterton in diesem Lachen mit, und sie weiß auch weshalb.


Denn er hat an ihrem Genick, ihrem Hals nach etwas getastet, was nicht da ist. Auf recht grobe Weise. Sie kann erklären, wieso es nicht da ist, aber während sie jetzt über diese Erklärung nachdenkt, kommt sie ihr … unzulänglich und peinlich vor. Zum einen. Zum anderen hat sie den starken Verdacht, dass ihre Rechtfertigungen ihn überhaupt nicht interessieren …


Obgleich im Grunde alles seine Richtigkeit hat. Sie hat nicht gegen eine Regel verstoßen. Nicht wirklich.


Denn er ist längst nicht mehr ihr Dom. Er hat sie freigegeben, schon vor Monaten, und dennoch blieb immer ein Band zwischen ihnen. Er hält sie seitdem eben nur noch an einem dünnen Seidenfaden, nicht mehr an einer Kette.


»Schweren Herzens gebe ich dich frei«, hat er geschrieben, Arbeitsüberlastung und daraus folgend zu wenig Zeit sei der Grund dafür, und obwohl sie ihm das manchmal nicht so ganz geglaubt hat – jetzt glaubt sie es wieder, will es glauben, denn er ist da und er hat sich auch noch sehr gut an ihre einzigen beiden kleinen Sessions erinnert. Wieder wie damals haben sie zuvor das eine oder andere Geplänkel per Chat und Telefon gehabt, und nun …


Nun treffen sie sich hier, in der neuen SM-Location »Tower of Torture« (liebevoll »Toto« genannt), die nur aus einem Vorraum und dieser kreisförmigen, stilvoll eingerichteten Turmzelle besteht, für bizarre Spiele bestens geeignet. Und zum Glück ist sie sogar an einem Feiertag wie diesem geöffnet.


Er zündet zwei kleine Fackeln an, die tanzendes Licht auf sie beide werfen, und freundlich befiehlt er ihr sich umzudrehen.


Sie tut es, und ohne nachzudenken, schaut sie ihm in die Augen, die so leuchtend blau sind wie in ihrer Erinnerung.


»So, du hast also das Halsband ›vergessen‹«, sagt er weich.


Sie will erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fällt ihr ein, dass er ihr nicht erlaubt hat zu sprechen.


»Auf die Knie mit dir, Schlampe«, erklingt seine faszinierende Stimme, weiterhin ruhig, freundlich, sanft.


Mit einem fast unhörbaren Seufzer sinkt sie auf die Knie nieder, aber ihr Kopf bleibt stolz erhoben, sie legt ihn in den Nacken, zeigt ihren entblößten Hals, an dem das lederne Band provozierend fehlt, und auf ihrem Gesicht nistet sich ein halbes Grinsen ein.


Die Spannung in ihr steigt, ist jetzt wie ein zum Zerreißen gestrafftes Seil. Sie hofft, endlich die erlösende Ohrfeige zu empfangen.


»Ja«, fährt er statt dessen gelassen fort, »du solltest ein Lederhalsband tragen, mit dem Ring der O vorn, ein Band, welches du, wie du mir erzähltest, von einem der Doms nach mir erhalten hast. Ansonsten scheint dein Outfit zu stimmen, aber dieser eine Fehler zerstört das ganze Bild.«


Sie errötet, obwohl sie sich von seinen Worten überhaupt nicht hat treffen lassen wollen. Er hat immer noch so viel Macht über sie …


»Und außerdem«, jetzt kommt ein wenig mehr Strenge in seine Stimme, »weißt du sehr genau, worauf du deine Blicke zu richten hast. Glaub mir … du solltest das jetzt sofort tun.«


Hastig senkt sie den Blick und schluckt trocken … senkt die Augen, bis sie sich auf sein Geschlecht unter der eng sitzenden Lederhose heften können. Er trägt das gleiche wie damals am Fluss …


Sie fragt sich, wann sie endlich seine Hand fühlen wird – oder zumindest die Reitgerte.


Er weiß genau, wie sehr sie sich das wünscht.


Seine nächste Anweisung genügt, um auch die letzten Reste des frechen lüsternen Grinsens aus ihren Gesichtszügen zu entfernen; gleichzeitig aber wird ihre Lust noch mehr angefacht, jedoch leidet sie auch sehr, sehr stark darunter. Auch das weiß er alles ganz genau, und bestimmt, denkt sie sich, lächelt er jetzt befriedigt, aber ansehen darf sie ihn nicht.


Sie fürchtet und respektiert ihn nach wie vor und hat nicht den Wunsch, den demütigenden Befehl nicht auszuführen oder etwa zu langsam. Rasch lässt sie sich auf alle Viere nieder und kriecht, so schnell es das fetischistische Outfit erlaubt, in den Käfig in der Ecke. Stöhnt dann sogleich auf, da sie dort drin auf scharfkantigen Kieseln knien muss, die sich schmerzhaft in ihr nur von hauchdünnen halterlosen Strümpfen bedecktes Fleisch bohren. Der Schuft! Es ist ihm völlig klar, wie sehr sie beides hasst. Sie keucht, als er die Käfigtür schließt und sie – ohne Zweifel mit einem spöttischen Ausdruck im Blau seiner Augen – betrachtet.


Das hasst sie. Empörung ist in ihrem Keuchen, und er lässt sie noch dazu lange schmoren, lässt sie die Strafe voll auskosten.


Ihre Erleichterung, als sie wieder hinauskrabbeln darf, währt nur kurz, denn fast ohne Übergang hat er sie in eine unbequeme Fesselung gebracht, wie er es liebt.


Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, aufgehängt an der Decke, so dass sie nur gerade noch mit ihren High Heels den Boden berührt.


Gepolsterte Lederfesseln umschließen ihre Handgelenke. Sie denkt daran, wie er auch damals im Wald sorgsam darauf geachtet hat, ihr nicht das Blut abzuschnüren, als er ihre Hände mit dem rituellen Seil band. Später dann hat er ihr für ein paar Minuten Handschellen mit Kette angelegt und sie daran herrisch hinter sich her gezerrt, was unglaublich geil für sie war … und sie ihr VIEL ZU FRÜH für ihren Geschmack wieder abgenommen … ah! Er ist ein Meister des Vorgeschmacks, der Andeutungen, der kleinen Portionen, des … »nur um dir zu zeigen, wie es sein könnte«, mit erlesener Grausamkeit.


Er ist einfühlsam, dabei kühl und distanziert.


Ein Dom, der seine Befriedigung vor allem daraus zieht, der Sub ihre Wünsche nicht zu erfüllen … oder erst dann, wenn das Warten für sie zur fast unerträglichen Qual geworden ist.


Sie steht ab und zu genau darauf … nicht mehr so sehr allerdings, seitdem sie einen warmherzigen – und trotzdem überaus strengen – anderen Dom gefunden hat, wovon ihr ehemaliger Gebieter nicht wirklich etwas weiß. Vage Andeutungen nur hat sie gemacht, als es bei ihrem neuerlichen Geplänkel darum ging, was sie erlebt hat in der Zwischenzeit. Richtig heftig oral benutzt zu werden, das habe sie geübt, hat sie prahlerisch erzählt und ihn damit abgelenkt.


Ihre Arme schmerzen, ihre Lust pocht qualvoll in ihrer feuchten Mitte …


Er geht langsam um sie herum, ihr kühler, gnadenloser Ex-Dom.


Sie weiß nicht, wieso sie noch immer so auf ihn abfährt.


Er ist vom Sternzeichen her Zwilling. Sexuell ein Tausendsassa, experimentierfreudig, aber mit Angst vor Nähe. Oberflächlich.


Sein Planet: Merkur. Er ist der erste echte Gebieter für sie gewesen, davor hatte sie nur einen Pseudodom gehabt, einer, der sie mit goldenem Geschenkband fesselte und sich für die Schläge mit dem Kochlöffel, die er ihr gab, hinterher entschuldigte.


Unzusammenhängend denkt sie das alles, ist eigentlich froh, dass sie nicht reden muss, nicht darf.


Seine Blicke gleiten über ihren schwarzen Lackmini, die Strümpfe, den breiten Strapsgürtel, wandern dann nach oben zur schwarzen Büstenhebe aus Lederimitat, die ihre erigierten rosigen Nippel freigibt, und während all dem hält er die schwarze Reitgerte locker in der Hand, noch lässiger als einen Spazierstock, so dass sie sich eigentlich davor fast sicher fühlt und sich entspannt. Auch als er ihren Rock öffnet und abstreift.


»Handschuhe fehlen eigentlich auch«, bemängelt er, »je länger ich dich anschaue, du geiles Stück, desto mehr Fehler bemerke ich.«


Blut schießt ihr in die Wangen, sie keucht wieder stumm vor Empörung.


»Beherrsche dich«, sagt er streng, und sie hasst ihn für SEINE Selbstbeherrschung.


Hasst ihn ebenso sehr dafür wie sie ihn bewundert.


»Wie hoch sind zum Beispiel deine Absätze? 12 Zentimeter? – Du darfst sprechen.«


»Nein, es sind nur zehn«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne wütend hervor.


»Dachte ich’s mir doch. Andererseits ein Glück für dich, denn genau diese Anzahl Hiebe bekommst du jetzt.« Er hat schnell gesprochen, und noch ehe das »jetzt« über seine Lippen geflossen ist, schlägt er auch schon zu.


Auf die Gesäßbacken, die unbedeckt sind, nur ein äußerst knapper String ouvert ziert das Körperteil. Rasch aufeinander folgen die Schläge, sie stöhnt bald und schreit sogar, es kommt zu überraschend und sehr hart, fast schafft sie es nicht, ihren Arsch auch wieder zu entspannen, immer wieder … ooouh, auch die Schenkel und Waden werden heftig getroffen, er schlägt stärker zu als damals am Fluss …


»Ja, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, lacht er und sie hasst ihn wieder. Er atmet rascher, es gefällt ihm, er tritt nah an sie heran, packt mit der freien Hand ihr Kinn, während die andere mit der Gerte durch ihren nassen Schritt streift. »Nun, aber den Boden küssen würdest du jetzt noch nicht, hm?«


Sie sieht ihn an, ihre Augen schießen Blitze.


Im Nebel brennender Schmerzen ist sie gefangen, darunter aufkeimende heiße und wilde Lust.


»Nein! Nein!«, ruft sie.


Nimmt wahr, wie sich jetzt sein Schwanz unübersehbar wölbend unter dem Leder bemerkbar macht.


Er lacht wieder. »Auch das dachte ich mir. Nach wie vor achte ich deine Nehmerqualitäten …«


Einen Moment lang überlegt er. Sie will, dass er sie fickt. Egal wie oder wohin. Aber das ist natürlich pures Wunschdenken bei einem Dom wie ihm.


»Für zweimal nein bekommst du vier Hiebe auf die Titten«, erklärt er, und sie kann es gerade noch unterdrücken wiederum NEIN zu schreien. Sie nimmt die sehr hell peinigenden Schläge hin, ohne Geschrei oder Gejammer, aber mit brummendem Stöhnen durch die zusammengepressten Lippen, soviel Schmerzäußerung muss sein …


Als sie sich ein bisschen erholt hat, fällt ihr ein, dass ihr noch einiges bevorsteht.


Sie hat ihn in manchen Dingen angeflunkert. So hat sie zum Beispiel in der letzten Zeit das Training ihrer Rosette doch ein kleines bisschen vernachlässigt, das wird ihn verärgern.


Das analgeile Subjekt, so hat er sie immer genannt, aber so gut vorbereitet wie er glaubt ist sie nicht. Ihr letztes Mal Anal-sex ist sehr lange her … und ihr jetziger Dom, im Sternzeichen Stier geboren, von anderem Temperament als ihr merkurianischer Ex-Gebieter, drängt sie nicht zum Training mit Plugs und dergleichen. Sie kann nicht verhindern, dass sich ihr aktueller »Meister« immer mal wieder in ihre Gedanken schleicht … dann fragt sie sich, weshalb sie nun hier steht und dieses Treffen vereinbart hat für eine Session mit dem Ex, aber sie weiß es im Grunde sehr gut, die Andeutungen und Hinhaltespielchen, mit denen »Nummer 1« sie traktiert hat, damals, haben nach Vollendung geschrien, deshalb ist sie hier, und außerdem: verdammte Erstprägung.


Sie spürt die Striemen an ihrem Körper und fühlt sich wie eine frisch geprägte Münze.


Es ist ein wundervolles Gefühl. Herrlich. Sie liebt es. Sie entspannt sich wieder.


Er umrundet sie mit elastischen Schritten und beobachtet sie mit einer Mischung aus Spott und Befriedigung. Sehr schön. Er muss es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Sie hat gewichtsmäßig ein bisschen zugelegt, stellt er fest, hat einige Rundungen mehr, aber es steht ihr. Macht sie weiblicher. Was er nicht mag, sind übergewichtige Frauen, doch ihre Figur ist nach wie vor erstklassig. Mit dem Make-up hat sie sich sehr viel mehr Mühe gegeben als vor einem Jahr, und überhaupt hat sie zugleich mit zwei, drei Pfündchen wohl auch an Erfahrung zugenommen: sie ist gereift.


Er schaut auf ihre Titten, die sich heben und senken und über deren weiße Haut jetzt insgesamt vier rötliche Streifen laufen. Schön sind die. Er bekommt Lust, noch weiter mit ihnen zu spielen … Kurz runzelt er die Stirn. Frech ist seine Ex-Gespielin ja immer noch. Schon wieder schaut sie ihm in die Augen, und wieder zuckt dieses Grinsen um ihre Mundwinkel. Er denkt sich dazu seinen Teil. Na warte, denkt er außerdem.


Langsam entzündet er die zahlreichen Kerzen, die in Halterungen ringsum an der Wand stecken. Rundherum. So dass a) ihr Körper noch besser ausgeleuchtet wird und b) er so richtig in Weihnachtsstimmung kommt. Mhm, ihr Outfit macht ihn an, und noch dazu ist sie perfekt glatt rasiert.


Unter der wieder zunehmenden Spannung verblasst ihr Grinsen.


Gut so, denkt er.


Sie wiederum ahnt, dass diese Kerzen nicht nur zum Beleuchten herhalten werden, in den nächsten Stunden. Sie merkt das an der Art, wie er sie anzündet. Es soll sich heißer anfühlen als man glaubt … mhm … sie kennt es bis jetzt noch nicht.


Mehr als heißes Wachs ersehnt sie sich eigentlich jetzt seine Berührung, ganz gleich welcher Art.


Sie seufzt leise.


Denn da sie ihren Ex-Dom doch kennt, vermutet sie mal ganz stark, dass er ihr Verlangen entziffert und sie allerhöchstens auf die demütigendste Art anfassen wird … vielleicht mit seinen Füßen, womöglich benutzt er sie als Möbelstück, auf das er seine Beine legt.


Ihre Augen weiten sich, als er urplötzlich dicht vor ihr steht.


Und dann greift seine linke Hand in ihre nassen und weichen Schamlippen, während die Finger der rechten ihre Nippel zu pressen, zu ziehen und zu drehen beginnen, beide nacheinander, immer wieder.


Mehr ist nicht nötig.


Genau dies zaubert wieder jenes Lächeln auf ihr Gesicht, das ihn reizt und erfreut, so wie damals, als er sie auf eben diese Weise beglückt hat.


Der Kreis beginnt sich zu schließen.


»Ich habe noch viel mit dir vor«, murmelt er.


Und obwohl ihr sehr warm ist, denn seine Hände fachen die Hitze an in ihr, obwohl sie unter diesem Feuer glüht, schaudert sie zugleich, und eine Gänsehaut überzieht ihren Körper.


Nun ist er es, der lächelt, und mit diesem Lächeln zeigt er ihr die Instrumente, die er mitgebracht hat.


Bei diesem Anblick schluckt sie wieder trocken.


Und begreift, dass sie in den nächsten Stunden von ihm beschenkt werden wird.


Er bittet sie um eine symbolische Handlung, dass sie mit dem Folgenden einverstanden sein wird, und sie nickt.


Er bittet mich, denkt sie, anstatt zu befehlen.


Ohne auch nur eine Millisekunde zu zögern, küsst sie den geschälten Rohrstock, den er ihr hinhält.
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Ein paar Stunden später.


»Ah, da bist du ja endlich!«, und weitere freudige Ausrufe empfangen sie.


»Du siehst phantastisch aus«, raunt ihre beste Freundin ihr zu.


Sie setzt sich, strahlend, und zwar recht vorsichtig, ist auch froh, dass der Stuhl an der Weihnachtstafel gut gepolstert ist. Gerade vorhin hat sie ihre Kehrseite im Badezimmerspiegel betrachtet (sie hat sich im Bad umgezogen, festlich, aber »anständig«) und ist glücklich über das wundervolle Muster an Striemen, das sich sternförmig über ihren gesamten Hintern zieht.


Sie wird sich bewusst, dass ihre Augen mit den überall entzündeten Weihnachtskerzen um die Wette glänzen müssen.


Bewundernde Blicke streifen sie; lachend hebt sie ihr Sektglas und prostet ihren Freunden zu.


»Euch allen ein gesegnetes Fest! Wie schön, dass wir alle wieder hier zusammen sind.« Es ist seit vielen Jahren Tradition, dass sie sich in vertrauter Runde am ersten Weihnachtstag treffen, Kaffee trinken und auch das Abendessen zusammen einnehmen – lauter Single-Frauen und -Männer.


»Du hast die vergangenen Stunden offenbar gut genutzt«, flüstert ihre beste Freundin ihr nach einer Weile zu.


»Ja, es war eine ganz außerordentlich köstliche Bescherung«, grinst sie. »Endlich mal was anderes als Socken oder langweilige CDs.«


»Ach so! Jemand hat dich mit einem genau auf dich zugeschnittenen Weihnachtsgeschenk beglückt? Endlich mal?« Neugierig beugt sich die Freundin näher zu ihr.


Sie grinst noch breiter, fährt sich mit beiden Händen flüchtig über ihre Brüste, die gleichfalls noch brennen von den Liebkosungen seiner Peitsche und seines Mundes.


»Das hast du wirklich treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Auf dein Wohl und fröhliche Weihnachten!«


Und sie trinkt der besten Freundin abermals zu und behält ihr Erlebnis als kostbares Geheimnis für sich, so wie sie die Spuren dieser Session, von dieser im wahrsten Sinne des Wortes geweihten Nacht, unter ihrer Kleidung verbirgt.
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»Süßer
die Glocken …«


erotische Kurzgeschichten
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Autoren


Thomas Backus
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hat sich schon immer für Fleisch interessiert – und so wurde er Fleischergeselle. Allerdings sieht er nicht nur zu gut aus, um in der Wurstküche zu verkümmern, er hatte dafür auch entschieden zu viel Phantasie. Also machte er ein Volontariat bei der Erotik-Zeitshrift Coupé, moderierte Sendungen bei Radio Unerhört Marburg, arbeitete als Freier Mitarbeiter für die Oberhessische Presse und schrieb Kurzgeschichten und Gedichte, von denen etliche in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht wurden. 2002 wurde er mit dem Marburg Award ausgezeichnet.


Zurzeit arbeitet er fleißig an seinem ersten Hörbuch und an einem Roman.


Aktuelle Informationen: http://backus.blogg.de


Gref, Christiane


Christiane Gref wurde 1975 geboren und lebt mit ihrer Familie in Hanau. Die Autorin, die seit 2005 zahlreiche Texte veröffentlicht, wurde 2008 mit dem 4. Platz des Deutschen Phantastikpreises für ihre Kurzgeschichte ausgezeichnet. 2010 ist ihr erster historischer Roman erschienen, 2011 bei Elysion-Books ihr erster erotischer (Steampunk-) Titel.


www.Autorenkrise.de


Ippensen, Antje


Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurde bereits vielfach prämiert (u.a. beim Kurt-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten). Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z.B. im Charon Verlag und in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte.


2010 erschien bei Elysion-Books mit »Fesselndes Geheimnis« ihr erster S/M Krimi.


Jones, Emilia


Emilia Jones ist das Pseudonym der Autorin Ulrike Stegemann, unter dem sie erfolgreiche Vampirromane schreibt, die u.a. bei Ullstein veröffentlicht wurden und werden. (z.B. »Club Noir«, »Nächte der Lust«).


Seit März 2004 ist sie außerdem Herausgeberin eines Literaturmagazins im Bereich Fantasy – der Elfenschrift.


www.Emilia-Jones.de


Krouk, Olga


Olga A. Krouk wurde 1981 in Moskau geboren, bezeichnet aber Sankt-Petersburg als ihre Heimatstadt. In der Schule und später auf dem College hat sie die deutsche Sprache gelernt.


2001 zog sie nach Deutschland, wo sie zur Zeit mit ihrem Mann in Schleswig-Holstein lebt.


www.OlgaKrouk.de


Minden, Inka Loreen


Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-) erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 18 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen. Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören der erotische Fantasyroman »EngelsLust« von Inka Loreen Minden (Fallen Star Verlag) und der Erotik-Bestseller »Mach mich scharf!« von Lucy Palmer (blue panther books).


Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


www.inka-loreen-minden.de


Parker, Lilly An


Lilly An Parker ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die sich bisher hauptsächlich im Liebesromanbereich einen (anderen) Namen gemacht hat. Neben Wollmäusen und Staubratten züchtet sie seltene Pflanzen wie die Wollustlilie oder die Aphrodisiaka.


Ros, Svenja


ist eine in Süddeutschland lebende Autorin, die unter diesem Pseudonym erotische Texte veröffentlicht.


Ein erotischer Roman ist in Arbeit und wird ebenfalls als E-Book erscheinen. Unter ihrem richtigen Namen hat Svenja Ros Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien (u.a. beim Konkursbuchverlag Claudia Gehrke) und Zeitschriften. Ende 2011 erscheint ihr erstes Buch in einem Verlag. Sie ist Mitglied im Verband deutscher Schriftsteller.


www.svenja-ros.de


Sailor, Lara


Lara Sailor ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Sie wurde 1983 in der Nähe von Köln geboren, wo sie inzwischen als Grafikerin arbeitet. Neben dem Schreiben von erotischen Texten liebt sie Sport, vor allem lange Ausritte mit ihrem Pferd, Handball und Tennis. Im »wahren« Leben schreibt sie hauptsächlich erfolgreiche Liebesromane.


Schreiner, Jennifer


Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn im Ruhrgebiet. Seit 2002 ist sie Magister der Philologie. Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.


Nach erfolgreichen Veröffentlichungen in verschiedenen Genres und unter verschiedenen Pseudonymen, gründete Schreiner 2010 den Elysion-Books Verlag und widmet sich seitdem den Veröffentlichungen anderer Autoren.


Sie ist Mitglied des VS und bei den DeLiA.


www.JenniferSchreiner.com


Schumann, Nathalie


Nathalie Schumann wurde 1973 geboren. Nach ihrem Studium der Amerikanistik, Germanistik und Literaturwissenschaft arbeitet sie als staatlich geprüfte Übersetzerin für englische Sprache.


Mit Mann und Sohn in Hamburg lebend, arbeitet sie »nebenbei« als freie Redakteurin und schreibt Berichte, Reportagen, Kommentare und Rezensionen in den Bereichen Erotik, Lifestyle, Gesellschaft und Familie für verschiedene Print-Magazine und Online-Portale.
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So viel Heimlichkeit …


Svenja Ros
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»Wann willst du endlich mit Plätzchenbacken anfangen? Morgen ist schon der 1. Advent.« Die Stimme von Klaus klang leicht nörgelnd. Gisela ärgerte sich wieder einmal über ihren Freund, der immer nur fordern konnte, selbst aber selten bereit war, auch etwas zu tun.


»Gar nicht!«, reagierte sie deshalb bewusst provokant auf seine unterschwellige Kritik.


»Was?« Klaus wandte seinen Blick vom Fernsehbildschirm zu ihr.


»Du hast schon richtig gehört. Warum soll ich mir immer Stress machen, und du tust nichts anderes, als die Früchte meiner Arbeit in dich hineinstopfen!«


»Das kannst du doch nicht machen, Schatz, ich helf dir auch diesmal.«


Na toll, wie diese Hilfe aussehen würde, konnte sich Gisela lebhaft ausmalen. Doch Klaus schien es ernst zu sein. »Ich knete dir den Teig, steche die Plätzchen aus und verziere sie auch noch, wenn du willst.«


Ungläubig schaute Gisela ihren Freund an. Die Aussicht auf plätzchenlose Weihnachten schien die verschüttete Hilfsbereitschaft aktiviert zu haben. Doch war da nicht ein verdächtiges Aufleuchten in seinen Augen gewesen? Was führte Klaus im Schilde? Diese Frage wurde Gisela durch Klaus‘ nächsten Satz beantwortet. »Ich hätte allerdings eine Bedingung …«


Gisela schnaufte empört. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«


»Nun, wenn sie dir genauso zu Gute kommen wie mir?«


Verständnislos sah Gisela ihren Freund an. Dessen Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Die Bedingung lautet: Wir backen nackt.«


Gisela prustete los. Nackt backen? Was war denn das für eine abgefahrene Idee? Sicher sollte sie bloß dazu dienen, das Aktionsfeld so schnell wie möglich woanders hin zu verlegen. Doch wenn er darauf spekulierte, würde sie ihn eines Besseren belehren. »Einverstanden. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich drücken!«
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Der vereinbarte Tag kam, die Rezepte waren ausgesucht, die Zutaten besorgt.


»Wir sollten besser die Rollläden nach unten ziehen«, schlug Klaus vor.


Er hatte Recht. Gisela hatte völlig vergessen, dass der Nachbar besten Einblick in ihre Küche hatte.


»Wie wär’s mit ein wenig stimmungsvoller Musik?«, fragte Gisela, während sie die Eier zum Mehl gab. »Oder sollen wir singen?« Ihr fiel ein Lied ein, das sie als Kinder immer gesungen hatten. »So viel Heimlichkeit in der Weihnachtszeit. In der Küche riecht es lecker, grade wie beim Zuckerbäcker …«


Klaus drückte sich an ihren Rücken. »Mmmmhhhhmmmm, es riecht wirklich lecker hier«, murmelte er in ihren Nacken. Gisela spürte seine Erektion an ihren Pobacken.


»Hier!«, sagte sie streng und drückte ihm das Nudelholz in die Hand. »Du kannst deine Kräfte gleich sinnvoll einsetzen.«


»Welche Ausstechförmchen sollen wir nehmen?«, wollte er wissen.


»Wir machen Spitzbuben, da brauchen wir die runden. Ein Teil gibt die untere Schicht, oben drauf kommen welche mit Loch in der Mitte.«


Klaus hielt sich das kleinere Förmchen für den Lochausschnitt vor seinen halb erigierten Penis. »Mmmmhhmmmm, leider zu klein«, murmelte er bedauernd.


Gisela gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Wenn du weiter nur das Eine im Kopf hast, werden wir nie fertig.«


Eine zeitlang werkelten sie schweigend nebeneinander her. Klaus wellte den Teig aus und Gisela stach die Plätzchen mit den runden Förmchen aus und legte sie auf ein Backblech. Nach einer Weile schien es Klaus langweilig zu werden.


»Ich will mit dem Rest des Teiges eine Eigenkreation ausprobieren«, meldete er sich zu Wort. Gisela schaute ihn skeptisch an. Eigenkreation, na, was das wohl werden würde? Während sie aufpasste, dass die Bleche, die bereits im Ofen waren und einen betörenden Duft verbreiteten, rechtzeitig rauskamen, rollte Klaus Schlangen, die er zu Kringeln legte. Vorher, so sah Gisela durch einen kurzen Seitenblick, legte er die Teigwürste um seinen Penis, als ob er die Länge so bestimmen wollte. Was um alles in der Welt hat er vor?


Als nächstes war das Eiweißgebäck dran; Gisela liebte die süßen Häufchen mit Haselnüssen oder Mandeln, die sie auf Oblaten setzte. Klaus, dessen Kringel bereits im Ofen bräunten, verzierte die Makronen mit je einer Haselnuss, die er oben aufdrückte. Bevor Gisela aber den letzten Rest der Eischneemasse aus der Schüssel kratzte, hielt Klaus ihre Hand mit dem Löffel fest und sagte: »Ich will schließlich auch noch was zum Auslecken haben. Das war immer das Schönste, wenn meine Mutter gebacken hat.«


Seine Mutter. Das wurde ja immer lustiger. Auf dem Herd simmerte bereits das Johannisbeergelee für die Spitzbuben. Gisela schaltete die Platte aus, damit es nicht anbrannte. Als die Bleche alle aus dem Ofen geholt waren und auf dem Fußboden zum Auskühlen standen, beharrte Klaus auf einer kleinen Pause. Er zog Gisela ins Esszimmer, wo er sie aufforderte, sich auf den Tisch zu legen. Den stabilen Holztisch hatten sie bisher immer benutzt, wenn Klaus an Giselas Muschi eine Rasur vornahm. Bereitwillig legte sich Gisela auf den Rücken und schaute Klaus erwartungsvoll an. Dieser holte die Schüssel mit der Eiweißmasse und den Topf mit dem flüssigen Gelee. Außerdem brachte er auf einem Teller vier der von ihm gebackenen Kringel. Was soll das werden?, fragte sich Gisela, beschloss aber, ihn machen zu lassen.


»Hab ich dir eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, die ich in einem sehr sinnlichen Buch von Rafik Schami gelesen habe?«


Gisela staunte. Klaus las? Das war ihr bisher völlig entgangen. Er erwartete wohl keine Antwort und nahm stattdessen einen Löffel voll Gelee, das er vorsichtig auf ihre Brüste tropfen ließ. Es war heiß, und Gisela zuckte zusammen, als die Tropfen auf ihre Haut trafen. Sogleich beugte sich Klaus über sie und leckte mit langen Schlägen seiner Zunge, genussvoll stöhnend, die süßen Tropfen weg. Als Nächstes verteilte er mit einem Messer die Eiweißmasse auf ihrem Bauch. Gisela spürte die kleinen Haselnussteilchen, wie sie über ihre Haut strichen. Fast wie ein Peeling, dachte sie. In den Nabel drückte Klaus jetzt eine Haselnuss und betrachtete sein Werk wie ein Künstler sein Bild. Mit seinem Mund begann er jetzt, den Belag zu vertilgen und zum Schluss schnappte er sich die Nuss.


»Wolltest du mir nicht eine Geschichte erzählen?«, fragte sie ihn.


»Also da war ein junger Kerl, irgendwo in Syrien, wo das Buch spielt, auf dem Land, und dieser Junge hatte einen riesigen Schwanz.« Er richtete sich kurz auf, um die Länge an seinem Geschlecht anzuzeigen. Einen halben Meter vor dem Schambein hielt seine Hand endlich an. »Sooooo lang, kannst du dir das vorstellen?« Gisela beschloss, das Gehörte ins Reich der Märchen einzuordnen; wie sie wusste, waren Araber wahre Meister im Erfinden von Geschichten.


»Also jedenfalls schämte sich der Junge für sein Teil, weil er bald mitbekam, dass er damit ziemlich allein da stand. Irgendwann hatten alle seine Freunde eine Freundin, nur vor ihm liefen die Mädchen schreiend davon, wenn er sich näherte. Sein Ruf hatte sich nämlich in Windeseile verbreitet.«


Wieder begann Klaus, Johannisbeergelee auf ihren Bauch zu tropfen, diesmal etwas weiter unten, angefangen vom Bauchnabel über ihren Venushügel, von dem ein kleines Rinnsal zwischen ihren Schamlippen entlang lief. Er küsste und leckte die rote Flüssigkeit auf, seine Zunge schnellte zwischen ihren Lippen auf und ab, ihre Klitoris meldete sich pochend.


»Weiter!«, forderte Gisela und ihr war bewusst, dass dieser Befehl zweierlei bedeuten konnte. Klaus spielte an ihren Nippeln, die sich bereits aufgerichtet hatten, während er seine Geschichte fortsetzte. »Natürlich hatte der Junge, nennen wir ihn Ahmed, ebensolche Bedürfnisse wie alle anderen Jungs in seinem Alter. Doch ihm blieben nur die Ziegen, die er hüten musste.« Klaus machte eine Pause, um die Wirkung des Erzählten auf dem Gesicht von Gisela nicht zu verpassen. Die riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Vermutlich waren derartige Verirrungen in gewissen Gegenden auch heute noch üblich. Etwas enttäuscht über ihr Schweigen fuhr Klaus fort. »Eines Tages beobachtete eine Witwe sein Tun und entbrannte sofort in heller Begierde. Schon lange war ihr Schoß trocken geblieben, und augenblicklich beschloss sie, sich diesen Knaben herzunehmen.« Gisela grinste. Jetzt kam die Geschichte in Fahrt. »Also gedacht, getan, unter einem Vorwand lockte die Witwe den Knaben in ihr Haus. Dort verwöhnte sie ihn zunächst mit leckeren Süßigkeiten und Getränken, nach und nach zog sie zuerst sich selbst, dann ihn aus und liebkoste ihn am ganzen Körper. Zuerst schämte sich der Knabe, bald jedoch siegte die Lust und Gier über seine Unsicherheit. Die Witwe wusste wohl, dass ihr der Riesenschwanz auch Schmerzen bereiten konnte; niemals hatte sie auch nur etwas entfernt ähnlich Großes gesehen. Da hatte sie eine Idee.«


Jetzt stoppte Klaus die Wanderung seiner Hände über Giselas Körper, mit der er seine Erzählung untermalt hatte. Stattdessen schob er sich die gebackenen Mürbteigringe über seinen Penis, den er zuvor mit ein paar geübten Bewegungen zu ausreichender Standfestigkeit verholfen hatte. »Die Witwe hatte also eine Idee. Gerade vorher hatte sie gebacken und zehn dieser Kringel schob sie Ahmed über seinen unterarmlangen Schwanz. Sie zog ihn über sich und in sich hinein und vorsichtig stieß der Junge zu. Nach einer Weile griff die Witwe nach unten und zerbrach den ersten der Ringe. Wieder ein paar Stöße später folgte der zweite.«


Jetzt wusste Gisela, warum sich Klaus vier Stück von den Mürbteigringen über seinen Penis und bis an die Wurzel geschoben hatte, so dass nun nur noch ein unbedecktes Stück von vielleicht sechs Zentimeter zu sehen war. Gisela musste grinsen. Wenn er sich da nicht mal zu viel zumutete. Schließlich war sein Penis zwar durchaus im Rahmen des Üblichen, jedoch sicher nicht überdurchschnittlich zu nennen. Klaus beugte sich über sie. Ihr Gesäß befand sich genau auf Höhe seiner kringelbehangenen Männlichkeit, und Klaus begann nun an ihrer Klitoris zu zupfen. Ab und zu griff er mit dem Finger in den Topf mit dem Johannisbeergelee und strich es in ihre Spalte, die er gleich darauf mit seiner Zunge »reinigte«. Dabei ließ er Laute des Entzückens hören und Gisela hoffte, dass er nun bald den Vorstoß in ihr bereits weit offenes Loch beginnen würde. Diesen unausgesprochenen, jedoch durch die diversen Stöhngeräusche zu erahnenden Wunsch erfüllte ihr Klaus nur gar zu gern. Während er schließlich langsam in sie eindrang, erzählte er weiter. »So zerbrach die Witwe nach und nach einen Ring nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war.« Auch Gisela hatte bereits den ersten Ring zerkrümelt und bald wollte sie Klaus noch tiefer in sich spüren. Ihre Füße hatte sie auf sein Schultern gelegt, ihr Kopf war überstreckt, so dass sie an die Decke sah. Den dritten zerstörte Klaus selbst und der letzte zerbrach von dem harten Aufeinandertreffen ihrer beider Leiber. Klaus‘ Finger tanzte über der Lustknospe von Gisela und mit der anderen Hand massierte er ihre schweren Brüste, die sich dieser Behandlung sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Bald schon steuerte Gisela auf den Höhepunkt zu, was sie Klaus durch immer schnelleres Stöhnen merken ließ. Schließlich kam sie mit kurzen hohen Schreien, während Klaus noch ein paar Mal kräftig in sie stieß, bevor er ebenfalls mit einem Stöhnen seinen Oberkörper auf ihren kippen ließ.


Als sich ihrer beider Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, sahen sie sich an und begannen gleichzeitig loszulachen. Gisela fand als erste Worte. »Du solltest viel öfter lesen!«, sagte sie prustend und Klaus entgegnete: »Müssen wir mit dem nächsten Backen wieder bis Weihnachten warten?«
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Antje Ippensen


Fesselndes Geheimnis




 

Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.


Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.
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Taschenbuch,
ca. 204 Seiten · ISBN:
978-9-942602-03-7

 

Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?


Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.


Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …


Ein romantischer BDSM Thriller.
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Ganz schön frech für einen Engel


Nathalie Schumann
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In zehn Tagen war Weihnachten und es konnte mir egaler nicht sein. Wirklich. Weihnachten konnte mich mal kreuzweise. Es machte mir keine Vorfreude. Es machte mir nichts außer mieser Laune und kalten Füßen. Meine Familie war ein nerviger, chaotischer Haufen, mit dem ich schon das restliche Jahr über so wenig wie möglich zu tun haben mochte. Wieso sollte ich mich also plötzlich, nur weil die Feiertage vor der Tür standen, bei denen auf die Couch fläzen wollen? Eine Freundin war auch nicht am Start, mit der ich es mir in meiner spartanischen Studentenbude hätte bequem machen können, die Kumpels machten alle in »Happy Family« … und ich? Ich stand mir hier auf dem Weihnachtsmarkt in so einem dämlichen Nikolaus-Kostüm die Beine in den Bauch und machte »Hohoho«. Es war viel zu voll, in der Luft klebten die Gerüche von billigem Glühwein und Bratfett und die Menschen schienen mich irgendwie gar nicht wahrzunehmen. Mindestens ein Dutzend Mal war ich schon beinahe umgerannt worden. Ich meine, die Welt wurde doch wirklich immer herzloser. Jetzt rempelte man schon Santa Claus über den Haufen … Und das mit den leuchtenden Kinderaugen angesichts des Weihnachtsmannes hatte sich auch als unhaltbares Gerücht entpuppt. Eben hatte schon wieder eines dieser rotznasigen kleinen Monster angefangen zu heulen, als es mich gesehen hatte. Vorhin hatte so ein Bengel seine Schokofingerchen an meinem Mantel abgewischt. Selbst für diesen Job brauchte man anscheinend eine Art von Begabung, die ich definitiv nicht hatte.


Ich fror, meine Hände wurden langsam taub und unbeweglich vom Glockeschwingen und Sackhalten und ich murmelte unter meinem weißen Kunstfaserbart diverse Flüche vor mich hin, als vor mir in der Menge plötzlich etwas aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Ich blinzelte gegen die Weihnachtsbeleuchtung an. Da, ein paar Meter weiter, war es wieder. Ich setzte mich in Bewegung, um mir das genauer anzuschauen. Die Menschen schoben sich in undurchdringlichen Reihen zwischen Wurstbuden und Ständen mit kitschigem Weihnachtszeug entlang und ich schien keinen Zentimeter Boden gut zu machen. Ich reckte mich nach rechts, nach links, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Doch, jetzt konnte ich mehr erkennen. Was da im Schein der vielen bunten Lichter schimmerte, war eine junge Frau oder vielmehr das, was sie auf dem Kopf trug. Eine weißblonde Lockenperücke und darüber ein mit Draht befestigter Ring, der mit goldenem Lametta umwickelt war. Ah. Engel 07. Ich schmunzelte. Noch so eine arme Kreatur, der man einen blöden Gelegenheitsjob in der Vorweihnachtszeit aufgenötigt hatte. Was für eine Aufmachung … Aber immerhin fiel sie auf, das musste man den Ideengebern lassen. Und wenigstens rannte man sie nicht einfach um, so wie mich. Im Gegenteil, die Leute schienen ihr Platz zu machen und nicht wenige sahen ihr bewundernd hinterher. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menge lichtete sich etwas, sodass ich sie ganz sehen konnte, und sie drehte sich um. Sie trug eine bestickte weiße Jacke und einen für einen Engel wirklich unverschämt kurzen weißen Rock, der um sie herum abstand wie ein Teller. Dazu helle Stiefel. Irgendwie erinnerte ihre Aufmachung mich an diese Funkenmariechen aus dem Rheinland. Sie trug einen Korb am Arm, aus dem heraus sie Schokoladenweihnachtsmänner und Flyer für einen großen Handyanbieter an die Leute verteilte. Jemand sagte etwas zu ihr, sie drehte den Kopf und ich konnte ihr Gesicht sehen. Sie lachte, schob sich mit der Hand eine Strähne Perückenhaar aus dem Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Den perfekten Engel hatten sie da ausgesucht, dachte ich bei mir und dann sah sie auf und unsere Blicke kreuzten sich. Sie lächelte und hob die Hand als würde sie sagen: »Hallo Nikolaus, alter Kollege. Haben Sie dich auch bei der Kälte vor die Tür gejagt?« Ich lächelte zurück und vergaß völlig, dass das unter dem weißen Flusenbart eigentlich keine Rolle spielte, weil man es ohnehin nicht sah.


Sie ging weiter, gab Weihnachtsmänner und Zettel nach rechts und links und ich pirschte mich näher an sie heran, so gut es bei dem Gedränge eben ging. Herrjeh, es war einfach viel zu voll. Am liebsten hätte ich die Menschen mit beiden Armen beiseitegeschoben! Immer wieder sah sie sich um, lächelte mir zu, schien mich zu einem Spielchen herauszufordern, doch ich kam ihr keinen Meter näher. Dann, hinter einem Kinderkarussell, das aufdringlich »Jingle Bells« in die Massen schmetterte, verschwand sie. Ich stolperte, trat beinah in den Saum meines roten Polyestersamtmantels, lief um das Karussell herum, aber sie war weg. »Mist«, murmelte ich unter meinem juckenden Bart und rang nach Atem. Enttäuscht wollte ich mich wieder an meinen Platz stellen, wandte mich um und: da stand sie.


Ihren Korb hatte sie abgestellt und sie lehnte an einem der Schaustellerwagen. In der Hand hielt sie einen Schokoweihnachtsmann. Sie grinste und sah mich an aus ihren winterglitzernden Augen. Dann schälte sie den Weihnachtsmann aus seinem Folienmäntelchen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und sah ihr zu. Sie knüllte die Folie zusammen. Dann hob sie den Schokomann an ihre Lippen, glitt mit der Zunge einmal von unten hinauf bis zu seinem Kopf. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen und ich spürte, wie sich in meiner Körpermitte etwas zu regen begann. Ganz schön frech für einen Engel, dachte ich und dann biss sie zu. Sie biss dem armen Schokomann den Kopf ab und verzehrte ihn genüsslich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr mir mit einer Hand an die Kehle. Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Wagen. Dieses Biest, dachte ich und eilte ihr nach. Sie lief über die Straße, eine kleine Gasse hinunter, ich sah gerade noch ihr wippendes Röckchen um die Ecke verschwinden. Hinterher. Ich kam um die Ecke, aber ich sah sie nicht. Ich hörte nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze. Sie wollte hinunter zum Fluss. Hier, diese Treppe musste sie genommen haben. Jetzt hörte ich nichts mehr. Still war es und kalt und feucht. Das Wasser des Flusses schwappte glucksend gegen die Steine und der Lärm vom Weihnachtsmarkt drang nur noch gedämpft herüber. Dann sah ich es. Wenige Meter vor mir führte der Weg in eine Unterführung hinein. Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich konnte ihren Atem sehen. Kleine Wölkchen, in hektischer Folge ausgestoßen und sich im dunstigen Dämmerlicht verlierend. Leise schlich ich mich an, sprang hervor und da stand sie, an die Mauer gelehnt, lachte und schob sich, noch immer atemlos vom Laufen, den Rest vom Schokoweihnachtsmann in den Mund. Sie hob die Hand, um sich die Finger abzulecken, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr, umfasste ihr Handgelenk, führte ihre kalten Fingerspitzen an meine Lippen und leckte. Sie sagte nichts, aber ihr Atem ging noch immer in schnellen Wölkchen. Meiner vermischte sich mit ihrem, als unsere Gesichter sich näher kamen.


Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich ziemlich zu mir hochrecken musste, um mir die Nikolausmütze vom Kopf zu nehmen. Sie fuhr mir durchs Haar. Dann nahm sie den flusigen Bart und schob ihn mir in den Nacken. Mit einem kalten Finger fuhr sie die Kontur meiner Lippen nach wie um mir zu sagen, dass sie zufrieden war mit dem, was sie vorfand. Ich nahm ihr den Heiligenschein vom Kopf und ließ ihn achtlos neben ihr zu Boden fallen. »Ich schätze, den brauchst du jetzt grad mal nicht«, brummte ich. Sie schmunzelte schweigend. Ich nahm ihr die Perücke vom Kopf und sah, dass ihr Haar darunter dunkelbraun war. Ich lächelte ebenfalls. Sie nestelte an der Kordel, die meinen Nikolausmantel zusammenhielt, zog ihn auseinander, öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, ließ ihre eiskalten Finger unter mein Hemd gleiten. Ich zitterte und war mir nicht sicher, wie viel davon der Kälte und wie viel meiner wachsenden Erregung zu verdanken war. Immer mehr hektische Wölkchen bildete unser Atem. Wenn sie wenigstens mal etwas sagen würde! Ich fuhr ihr durch ihr dunkles Haar, ihren Hals entlang, berührte mit den Fingern die glitzernden Verzierungen ihres Oberteils. Dann wanderte ich mit meinen Händen darunter und spürte ihre Haut. Sie sog hörbar die Luft ein, und ich fühlte ihre Gänsehaut unter den Fingern. Sacht glitten meine Hände höher, umfassten ihre kleinen, festen Brüste, massierten ihre Nippel mit den Daumen, bis sie steif wurden. Sie seufzte ein wenig. Mit einer Hand hielt ich ihre Taille umschlungen, mit der anderen rutschte ich unter ihren Rock. Was kein Problem war, da das Ding wirklich verdammt kurz war. So kurz, dass zum Kostüm auch noch eine von diesen rüschenbesetzten Oma-Unterhosen gehörte. Ich hielt inne und sah sie fragend an. Sie rollte mit den Augen und zog das Ding einfach mit zwei beherzten Handbewegungen aus. Darunter trug sie nur noch ihren eigenen kleinen Stringtanga. Ich vergrub beide Hände in ihren prallen, festen Pobacken und mein Gesicht an ihrer Schulter. Meine Güte, wie gut sie roch. Nach Haarshampoo, Weihnachtsmarktmandeln, Schokolade, und nach ihr. Meine Hand suchte ihren Schritt, ich schob ihren Slip beiseite und meinen Finger in sie hinein. Warm war es dort, weich und feucht. Sehr feucht. Mir wurde etwas schwindelig, als der letzte Rest Blut sich endgültig aus meinem Gehirn verabschiedete. Ich bewegte meinen Finger in ihr und wieder seufzte sie leise, dicht an meinem Ohr, und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken. Sie zupfte hektisch an der Schnalle meines Gürtels. Ich half ihr und ließ meine Jeans bis zu den Knien rutschen. Sie streifte mir die Unterhose über das Hinterteil, schob sie meinen Jeans hinterher und massierte meinen Schwanz mit beiden Händen. Die Kälte scherte ihn offenbar nicht, er konnte unmöglich noch härter werden. Ich rückte ganz zu ihr heran, ergriff mit beiden Händen ihren süßen Po, dann ihre Oberschenkel und setzte sie einfach auf mich drauf, während sie sich weiter an die Mauer lehnte. Ich spürte ihr Gewicht gar nicht, als ich mich in sie schob. Sie schlang ihre Beine um mich, presste sich an mich und machte wieder so ein kleines Geräusch. Mein Nikolausmantel umfing uns beinahe zärtlich, während ich mich in ihr bewegte und unser Atem noch mehr hektische Wölkchen machte. Ich vergrub mein Gesicht abwechselnd in ihrem Haar und in ihrem Dekolletee, wo es noch bezaubernder nach ihr roch. Sie bewegte ihr Becken, um mich noch tiefer in sich zu spüren. Irgendwie war es plötzlich überhaupt nicht mehr kalt und es war uns auch egal als ein Ausflugsdampfer mit Lichterkettengefunkel durch die Unterführung hindurchfuhr und unser Beisammensein in rotes und grünes Flackerlicht tauchte. Jetzt stöhnte sie, immer tiefer und kehliger wurde ihre Stimme und als ich nach einigen weiteren Stößen heftig in ihr kam ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, irgendetwas hinauszuzögern, da schrie sie kurz auf und sie krallte sich an mir fest. Ich drückte sie weiter gegen die Wand und ich spürte unsere Herzen heftig gegen unsere Brustkörbe hämmern.


Ich lächelte auf sie hinab, sie lächelte herauf. Ich strich ihr braunes Haar aus dem Gesicht.


»Geht’s dir gut?« fragte ich, gleichermaßen geist- wie atemlos.


»Alles gut«, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal ihre Stimme. Sie war tiefer, als ich erwartet hatte, wohlig und warm.


Dann zappelte sie ein wenig und ich ließ sie hinabgleiten von mir. Täuschte ich mich oder war sie ein wenig verlegen, als sie ihr Rüschenhöschen wieder überstreifte und sich die hellblonden Locken wieder aufsetzte? Ich half ihr, die Perücke zurechtzurücken und murmelte: »Braun steht dir eigentlich viel besser …«


Sie schmunzelte, angelte hinter meinem Kopf nach meinem Rauschebart und sagte: »Naja, ich mag dich ohne Vollbart auch lieber.« und wollte mir die weißen Flusen schon wieder ins Gesicht schieben.


»Nein, warte«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. Sie lächelte noch immer, als sich unsere Lippen jetzt das erste Mal berührten. Ich küsste sie zärtlich, zupfte mit meinen Lippen an ihren. Dann, mit mehr Nachdruck, tauchte ich meine Zunge ganz tief in ihren Mund, bis sie mir die ihre zum Spielen anbot. Ich merkte, dass sie noch zögerte, als ob sie tatsächlich überlegte, ob Küsse ihr nicht eigentlich zu intim waren, aber ich ließ nicht locker. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen, bis ich merkte, dass ihr Mund weich und nachgiebig wurde. Sie umschlang mich mit ihren Armen und vergrub ihre Hände in meinem Haar, sie löste ihren Mund kurz von meinem, wanderte mit feuchten Lippen über meine Wange, knabberte mit ihren Zähnen an mir, bis herauf zu meinem Ohr, nur um dann zu meinem Mund zurückzukehren, um sich noch mehr zu holen.


Dann wühlte sie sich schließlich unter mir hervor. »Ich muss wirklich weiter«, sagte sie und sah aus, als wollte sie sich entschuldigen.


»Schon OK …«, sagte ich, grinste und fühlte mich ein wenig betrunken.


Sie wollte schon gehen, dann drehte sie sich noch einmal um, zog mir den Kugelschreiber aus der Jackentasche, nahm meine Hand und schrieb eine Handynummer hinein.


»Nur für den Fall, dass du noch einmal eine Begegnung der überirdischen Art haben möchtest …« lächelte sie. Dann lief sie die Treppe hinauf. Am oberen Absatz drehte sie sich abermals um.


»Sag mal, wie heißt du eigentlich«, wollte sie wissen.


»Nico …«, sagte ich und wusste, wie das jetzt klingen musste.


»Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« lachte sie, wartete meine Antwort nicht ab und ging.


Ich sah ihren Atemwölkchen nach, die sich über mir in der kalten Winterluft auflösten. Dann sah ich auf dem Boden neben mir ihren Heiligenschein aus goldenem Lametta. Ich hob ihn auf. Mal sehen, vielleicht rufe ich sie an und gebe ihn ihr zurück. So ein Engel ohne Heiligenschein ist ja irgendwie fast … nackt.
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Stille Nacht, bizarre Nacht


Antje Ippensen
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Draußen fielen ein paar große nasse Flocken an der Scheibe ihres Panoramafensters vorbei. Es herrschte typisches Weihnachtsschmuddelwetter. Natürlich war es schon längst dunkel, und die nüchterne Arbeitsbeleuchtung im Büro erzeugte nicht gerade eine festliche Stimmung.


Weihnachten, das Fest der Liebe, dachte die junge, in ein korrektes Kostüm gekleidete Frau, die vor ihrem Computer saß und sich fragte, ob sie auf diese E-Mail antworten sollte oder nicht. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie gerade eben per Chat und Mail mit einem Mann heiß geflirtet hatte. Aber es war eben nur virtuell gewesen. Gedankenverloren las sie die letzten Zeilen noch einmal. »… wie kann ich Dich erreichen, o Leandra? Brennende Grüße, Dein Balthasar.« Oleandra lautete ihr Nick in jenem Dating-Portal, in dem sie vor einiger Zeit per Zufall gelandet war. Es war Balthasars Eigenart, sie O Leandra zu nennen, und ihr gefiel das, sie musste jedes Mal schmunzeln.


Endlich gab sie sich einen Ruck und tippte ihre private Handynummer in das Chatfenster. Eigentlich tat sie so etwas nie, aus Vorsicht, doch es war Weihnachten. Was hatte sie im Grunde auch schon zu verlieren? Wahrscheinlich würde der Mann sowieso weder anrufen noch eine SMS schicken. Zwar hatte er sympathisch gewirkt im Cyberspace, einfühlsam und zugleich erfahren, ein Mann, der eine Frau zu nehmen wusste, mit dieser verführerischen Mischung aus Bestimmtheit und Charme – nur, was bedeutete das schon? Mit Sicherheit hatte er Familie oder sonstigen Anhang, um den er sich – gerade heute – kümmern musste. Ohne Zweifel überbrückte er gerade nur ein paar langweilige Viertelstunden zwischen der Bescherung und dem Weihnachtseierlikör. Hmmm … Moment mal …


Viola Singer blickte auf die Uhr und erschrak. War es wirklich schon so spät?


24. Dezember, gerade noch, dachte sie grimmig. Verdammt nochmal. Kurz darauf beförderte sie der Lift bis ins Erdgeschoss des gläsernen Büroturms. Schnurrend öffneten sich die Lifttüren und sie trat ins Firmenfoyer hinein.


Ihre hohen Absätze machten tack-tack-tack auf den Fliesen. Das Geräusch hallte wider, wurde von den grünlich-altgold gestrichenen Wänden des Foyers zurückgeworfen und dröhnte ihr selbst förmlich in den Ohren. Sie war wohl – wie meistens – die letzte aus den Büros. Ihre übrigen Kolleginnen und Kollegen hatten den riesigen Glaswürfel von CENTRALIS INC. schon längst verlassen.


Egal. In letzter Zeit wehte in Violas Abteilung ein rauer Wind, und häufig blies er ihr sogar direkt ins Gesicht; daher erschien es ihr mehr als ratsam, Überstunden zu machen. Sogar an einem Familienfeiertag wie diesem hier. Schließlich wollte sie nicht gefeuert werden. Außerdem kam es ihrer inneren Workaholic-Struktur auch entgegen.


Die junge Ökonomin hatte zwar gerade vor ein paar Wochen trotzdem beschlossen, wenigstens ab und zu schon um 22 Uhr Feierabend zu machen, um sich ein bisschen um ihr Privatleben kümmern zu können (ha, ha, welches Privatleben meinst du denn?, höhnte eine Stimme in ihrem Innern, und: Familienfeiertag? Pah, was bedeutet dir schon Familie), aber daraus war nichts geworden.


Viola starrte auf die Uhr im Foyer, die groß und neonblau schimmernd an der Wand hing. Tatsächlich, soeben rückten die Zeiger auf Mitternacht vor! Sie schauderte ein bisschen – gleich musste sie in die düstere, unheimliche Tiefgarage hinabfahren und dort als einzige zu ihrem Auto hasten, und sie würde sich erst dann sicher fühlen, wenn sie in ihrem Mercedes saß. Vorher diese klamme Furcht, die sich gummiartig dehnte. Sie hasste dieses Gefühl. Noch dazu war die Tiefgarage unglaublich weitläufig, ein einziges, bedrückendes Labyrinth aus rohem Beton.


Bei CENTRALIS war ohnehin alles eine Nummer zu groß geraten. Und erst vor kurzem hatte es einen Wechsel an der Vorstandsspitze gegeben. Eine Frau, von der sie kaum mehr wusste als ihren Namen – Jolita Braun – hatte irgendeinen verknöcherten Oberboss abgelöst. Ach ja, und es hieß, dass sie einen besonderen, unkonventionellen Führungsstil pflegte. Was immer das heißen mochte.


Normalerweise hätte ich ihr schon vorgestellt werden müssen, dachte Viola. Aber ich hab mich auch nicht darum bemüht. Weil ich abgelenkt war. Erstmals entspannten sich die Züge der attraktiven, blonden jungen Frau, denn in den letzten Tagen hatte es in ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben endlich einmal wieder leise Regungen gegeben. Den Single-Foren im Internet sei Dank. Eine hoch willkommene Möglichkeit, ab und an dem bedrückenden Gefühl zu entfliehen, für einen intrigenverseuchten, gesichtslosen Konzernmoloch zu arbeiten.


Der große Empfangstresen hinter dem Eingangsbereich mit seiner beeindruckenden Drehtür war ebenfalls ehrfurchtgebietend: Er hatte die Form eines fünfstrahligen Sterns und glänzte ebenholzfarbig. Dahinter saß zu dieser Uhrzeit noch ein einziger Sicherheitsbeamter auf seinem bequemen Lederrollsessel.


Viola zwang sich, ein mechanisches Lächeln aufzusetzen. Flüchtig bemerkte sie, dass der Security Mann recht gut aussah: braungebrannt, muskulös, dichte blonde Haare. Er war ihr schon früher mal aufgefallen … er hieß Klaus oder Niklas, sie wusste es nicht mehr genau.


Ihr Lächeln erwiderte er nur andeutungsweise, und musterte sie aus dunkelgrünen Augen scharf.


Sie fuhr sich mit der Zunge nervös über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihr Lächeln gerann endgültig und klebte als Maske an ihren Zügen.


»Guten Abend, Klaus«, grüßte sie den Mann.


»Niklas«, korrigierte er sie sachlich.


Mist. Sie konnte regelrecht in den Augen des Sicherheitsmannes sehen, wie sie bei ihm ein paar Punkte verlor. Dabei wusste sie aus Erfahrung, wie wichtig es war, sich gerade mit diesen subalternen Leuten gut zu stellen.


»Oh, tut mir leid«, murmelte sie und versuchte es wieder mit ihrem synthetischen Lächeln, wobei sie ihre ID-Chipkarte zwischen zwei Fingern hielt und sie in den Schlitz des Lesegerätes einführte. Ihre metallic-rot lackierten Nägel schimmerten im kalten Neonlicht.


»Viola Singer«, las Niklas vom Monitor ab, »Sie kennen ja bestimmt das neue Procedere?«


Viola starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


»Welches meinen Sie?«


»Personen, die nach Mitternacht die Firma verlassen, müssen einmal durch den Abtaster.«


»Lieber Himmel!«, stöhnte sie genervt und warf ihre hellblonde Mähne zurück. Die Prozedur würde ihren weihnachtlichen Feierabend noch weiter ins Nirvana hinausschieben. Aber es stimmte, sie erinnerte sich jetzt, auch ein solches Memo bekommen zu haben.


Sicherheitsmann Niklas führte sie in die so genannte Abtaster-Ecke und begann mit einem Gerät, das entfernt wie ein Tennisschläger aussah, über ihr mattsilbernes Kostüm zu fahren, ohne es zu berühren. Zentimeterweise. Viola rollte mit den Augen und probierte verstohlen, auf ihre Armbanduhr zu schauen.


»Stillhalten!«, befahl Niklas ihr streng, mit rauer Stimme, die sie irgendwie – sexy fand.


Verärgert und zugleich erregt versuchte sie, diesen Einfall zu verdrängen. War sie verrückt? Verdammt, wegen diesem Blödsinn hier komm ich so spät heim, dass es sich für mich kaum noch lohnt, überhaupt ins Bett zu gehen! Aber so leicht ließ sich der Gedanke, der einen erotischen Beigeschmack hatte, nicht abschütteln. Kein Wunder: Vorhin hatte sie mit einem virtuellen Mann geflirtet, von dem sie sich jetzt genüsslich ausmalte, er sei Niklas.


Urplötzlich gab das Abtastgerät einen durchdringenden Ton von sich. Viola schrak aus ihren lustvollen Träumen. »Huh!«, entfuhr es ihr.


Im nächsten Moment fühlt sie sich von der kräftigen Hand des Security Mannes am Arm gepackt. »So so, was wollen Sie denn mitgehen lassen? Und das an Weihnachten? Man sollte meinen, Ihr Gehalt sei doch nun wirklich fett genug …«


»Ich habe nichts gestohlen!«, fuhr Viola wutentbrannt auf.


Er grinste sie an. Ließ ihren Arm wieder los.


»Ach nee?«


»Nein!«


»Und was ist das hier?« Mit zwei, drei geübten Griffen fuhr er unter ihren Blazer – seine Finger streiften ihre Brüste – und zog einen mit Blattgold überzogenen Bleistift hervor.


Viola schnappte nach Luft.


Abgekartet, das Ganze muss ein abgekartetes Spiel sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Wer steckt dahinter, Sven oder Mareike? – Der eine war ihr direkter Vorgesetzter, die andere ihre karrieregeile Rivalin.


In den oberen Etagen von CENTRALIS duzte man sich und redete einander mit Vornamen an, was eine frostige Pseudo-Lässigkeit erzeugte.


Und gerade heute hatte sie bemerkt, wie die beiden hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten. Sie hatte so getan, als mache es ihr nichts aus. Vermutlich hatten sie genau diese Sauerei hier ausgeheckt? Mareike hat mich gestreift, als sie an mir vorbei durch den Flur zur Toilette eilte. Genau da muss sie mir dieses kostbare Firmeneigentum untergejubelt haben …!


Wie betäubt sah sie Niklas an. Ihr fehlten die Worte.


»Übrigens, die Kameras sind grad alle ausgeschaltet«, murmelte der Wachmann. Er stand immer noch dicht vor ihr und taxierte sie frech. Der höhnische Ausdruck in seinem gut geschnittenen Gesicht hatte jedoch einer lauernden Lüsternheit Platz gemacht.


Wieso sagte er das …? Was sollte das Ganze? Als er immer näher kam und seine Hände abermals zugriffen, glaubte sie zu verstehen, und unwillkürlich versteifte sie sich.


»Viola Singer«, grinste er, »komm mal mit in den Nebenraum, da sind wir ganz unter uns. Es sei denn du willst, dass ich das hier«, er hielt den Goldbleistift hoch, »gegen dich verwende.«


»Ich … ich …«, stammelte Viola, aber ihr Wille sank wie ein schlaffes Seidentuch zu Boden, ihr Herz pochte zwar heftigst, aber insgesamt war es – nicht unangenehm. Sie empfand die Situation als – geil.


O mein Gott. Was ist nur los mit mir?


Trotzdem – oder gerade deshalb, aus Scham, aus Verwirrung – sträubte sie sich ein wenig.


Ein grausam-amüsiertes Funkeln erschien in Niklas’ Augen.


»Hmm … da muss ich wohl ein bisschen nachhelfen, wie? Ich denke, du brauchst das.« Und wie durch einen verblüffenden Zaubertrick hielt er ihr auf einmal ein Paar Handschellen vor die Nase, packte ihre Handgelenke und fesselte sie ihr blitzschnell auf den Rücken. Dann zog er sie, die sich nicht wehrte (o mein Gott mir gefällt, was er mit mir macht!), in einen quadratischen Nebenraum, der außer einer Pritsche und ein paar Kartons keinerlei Einrichtung aufwies.


Vier Lampenschalen in den Ecken verbreiteten schummriges, indirektes Licht.


Viola spürte, wie das Metall der Handfesseln in ihre Haut schnitt. Es war geil. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Slip. Pure Lust durchzuckte sie und ließ ihren Atem zugleich heftig und schwer gehen.


Niklas entging dies nicht. Er lehnte sie an die Wand, öffnete ihre Bluse und betrachtete sie ausgiebig. Dann holte er ohne Eile ihre Brüste aus dem schwarzseidenen BH, und sie stöhnte lustvoll auf, als er bedächtig-intensiv in ihre Nippel kniff. Sofort darauf biss sie sich auf die Lippen, erschrocken, dass solch ein Stöhngeräusch aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Niklas ließ sie wieder los.


Viola hatte nach wie vor Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Unglaublicherweise wusste sie nur eins: dass sie sich danach sehnte, wieder Niklas’ Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie hungerte förmlich danach.


Aber Niklas schaute sie nur ironisch an und meinte mit seiner freundlichen und gleichzeitig strengen Stimme: »Gut siehst du aus, Viola Singer. Geile Titten. Die Nippel stehen schön vor … ideal, um sie mit zwei Klammern zu schmücken.«


»Klammern?«, stieß Viola hervor.


»Wäscheklammern«, erläuterte er. Ebenso rasch wie er die Handfesseln hervorgezogen hatte, geschah dies mit zwei roten durchsichtigen Wäscheklammern, und sehr sorgfältig befestigte er zunächst die erste an Violas linker Brustknospe.


»Ooohh nein das tut zu weh!«, jammerte sie sofort und er drückte sacht seinen warmen Körper gegen den ihren.


»Halte durch, sei tapfer«, murmelte er und streichelte sie, woraufhin sie sich wieder entspannte. »Schenk mir deine Qual …«


Und gleich darauf biss die zweite Klammer in ihr zartes Fleisch.


»Aaaaah …«, jaulte Viola auf, denn der Schmerz floss wie elektrischer Strom durch ihren gesamten Körper … doch dann … unerklärlicherweise – während sie eben noch geglaubt hatte, dass nur die Fesseln sie daran hinderten, sich die abscheulichen Dinger von den Brustspitzen zu reißen – vermischte sich die Pein mit süßer Lust.


»Mhmmm«, schnurrte Niklas dicht an ihrem Ohr. »Du magst es. Hat keinen Sinn, das zu leugnen, du kleine schmerzgeile Elfe. Ich wette, wenn ich gleich meine Finger in dein Fötzchen schiebe, wird es nass sein. Triefend nass.«


Er hatte recht. Errötend senkte Viola ihren blonden Kopf. Rotglühende und schwarzsamtene Gedanken jagten sich in ihrem Hirn, und kaum etwas Rationales war noch dabei. Sie zerfloss regelrecht in dieser unglaublich neuen Erfahrung.


Es war im Übrigen nicht das erste Mal, dass man sie als »Elfe« bezeichnete, wohl aber war sie noch nie zuvor »schmerzgeil« genannt worden. Elfenhaft zu sein, daran war nichts so Besonderes, fand sie, vor allem, weil es ihr noch nie schwer gefallen war, ihr Fliegengewicht und ihre Konfektionsgröße von 34-36 zu halten. Aber das andere … jene dunkle Seite der Lust, die sie stets erfolgreich an die zerfransten Ränder ihres Bewusstseins gedrängt hatte … JETZT setzte sie sich durch, und Viola hatte schon immer geahnt, dass es einmal dazu kommen musste. Flüchtig durchzuckte sie wieder die Scham, die sie bei ihren perversen Phantasien empfunden hatte, mit denen sie sich oftmals in den Schlaf masturbierte. Doch dann verschwand die Scham unter dem – Entzücken. Zum allerersten Mal lebte sie ihre abgründige Seite aus, und alles verschleiernde Lustnebel durchdrangen sie, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken unter den grob in sie eindringenden Fingern des Sicherheitsmannes.


Er berührte sie so, wie sie es wollte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, als würde er sie schon lange kennen. Von den Handfesseln hatte er sie wieder befreit, nicht aber von den Wäscheklammern. Blitzartig hatte er ihr den Seidenstringtanga heruntergezogen und ihre sauber enthaarte Möse präsentierte sich ihm schutzlos, als er ihren kurzen Rock hochschlug. Nackt und sehr, sehr gierig.


Die Schmerzen in ihren geklammerten Nippeln waren wie dumpfe ferne Glocken. Bis in die Brüste hinein und in die Achseln strahlten sie aus und sogar noch weiter – sie durchzogen ihren gesamten Oberkörper. Viola wimmerte, als Niklas sie behutsam auf die Pritsche legte.


Sie erahnte seinen gewaltigen Ständer, und im nächsten Moment nahm sie seinen steil nach oben strebenden Schwanz schon unmittelbar wahr, denn er entledigte sich seiner Hose. Dunkelrot glänzte die Eichel, die Adern traten stark hervor.


»Moment«, murmelte Niklas, »Achtung, jetzt tut es ein bisschen weh …« Und er nahm ihr weder schnell noch langsam die beiden roten Wäscheklammern ab. ›Ein bisschen weh’, das war die Untertreibung des Jahres. Aber sie war immerhin dankbar, dass er sie, die Unerfahrene, überhaupt gewarnt hatte.


Heller schießender Schmerz durchbrandete sie, als das Blut wieder abrupt hineinströmte in die Nippel – sie schrie abgehackt, bäumte sich auf, und ihr Peiniger – ihr Lustfoltermeister! – gönnte ihr eine kleine Pause. Besänftigend streichelte er ihre Lenden. Schwer atmend starrte Viola nach oben, wo das jetzt reglose Auge der Kamera hing – Niklas wandte sich kurz ab, um sich vollends zu entkleiden und ein Kondom überzuziehen.


Viola spürte, wie die Nässe zwischen ihren Schenkeln immer mehr zunahm, sie hielt ihr Verlangen kaum noch aus und doch – für einen winzigen Moment stutzte sie. Hatte die angeblich ausgeschaltete Kamera nicht gerade eben ein Klicken von sich gegeben?


Aber sie vergaß das wieder, da sich nun Niklas’ muskelbepackter, nach Schweiß und Gewürzen duftender, bronzefarbener Körper auf sie legte – gierig hob sie ihm ihre zarten Hüften entgegen.


Sein in der hauchdünnen Hülle steckender Schwanz näherte sich ihren wie von glitzerndem Tau bedeckten Schamlippen … berührte sie … neckte sie … strich quälend langsam an ihnen entlang – ungestalte, flehende Laute kamen aus Violas Kehle; sie glaubte, diese Tortur nicht lange ertragen zu können! Ihr ganzes Wesen brannte so heftig vor Sehnsucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


Und dann, endlich, erlöste er sie, fickte sie hart und ausdauernd und einfallsreich und unglaublich intensiv, bis sie willenlos unter seinen Stößen schrie. Erst spitz und schrill, dann heiser werdend schrie sie ihren nicht enden wollenden Orgasmus hinaus. Als er sie umdrehte, um in ihren Anus einzudringen, zog ihr nur ganz flüchtig und watteweich durch den Sinn, dass noch nie jemand ihre engste Öffnung erobert hatte, sie war noch Jungfrau, was Analverkehr anging … sie gab sich ihm ohne zu zögern hin; sein immer noch steinharter, prachtvoller Schwanz schob sich behutsam hinein, und ihr eigener Lustsaft diente als Gleitmittel, und als hervorragendes dazu. Niklas musste spüren, dass es ihr erstes Mal war, er steigerte Tempo und Stärke vorsichtig, ging empathisch auf sie ein, brachte sie zum Stöhnen und zum Beben.


Viola hatte nicht gewusst, dass diese Art Sex so herrlich sein konnte.


Sie hatte selbst eher Schwierigkeiten mit dem Höhepunkt, und nun spürte sie, wie ein weiterer auf sie zurollte – ein analer Orgasmus, es war unglaublich! Jaaah – sie KAM … schon wieder! Dieses Mal war es wie ein Ozean aus dunklen Perlen, der durch sie hindurchströmte, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen … jaaa … aaah … es war … nein SIE wurde selbst zu diesem Ozean, verströmte in ihm, und …


Sekunden später spritzte auch Niklas ab. In ihrem rauschhaften Lusttaumel bekam Viola das kaum mit.


Danach lagen sie eine Weile eng aneinandergeschmiegt auf der schmalen Pritsche; beider Körper glänzten vor Schweiß.


Schweigend.


Viola war zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Und zu glücklich. Sie fürchtete, Worte würden diese Freude zerbrechen lassen wie Kristall.


Niklas murmelte endlich: »Ich wünsche dir geile Weihnachten, Viola. Dein erstes Geschenk hast du ja nun schon bekommen …« Er beugte sich noch einmal über sie und küsste sie. Sanft drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein und erforschte sie, zog sich zu schnell zurück.


Dann verschwand der Sicherheitsmann ohne ein weiteres Wort.


Verwirrt ordnete Viola ihre Kleidung, wie in Zeitlupe machte sie sich bereit, nun wie vor Äonen geplant in die Tiefgarage hinabzugehen, zu ihrem Mercedes.


Eins stand fest: Sie hatte keine Angst mehr davor. Sie nahm die Treppe anstatt des Fahrstuhls. Wie auf Wolken schwebte sie die Stufen hinunter und schritt federnd aus.


Ja, selbst das tack-tack-tack ihrer Absätze klang jetzt nicht mehr gehetzt, getrieben, sondern froh und frei.


Da zirpte ihr Handy, was eine SMS ankündigte. Mühsam erinnerte sie sich an einen Cyber-Partner namens Balthasar. Ja, die Nachricht war von ihm. Erstaunt starrte Viola auf den Text, der überhaupt keinen Sinn ergab: »O Leandra, geh jetzt nicht in die Tiefgarage …!«


Na super. Was sollte DAS denn? Und außerdem – wie konnte der Typ ahnen, dass sie …? WER zur Hölle war er? Die geisterhafte Stimme von Violas Mutter erklang plötzlich in ihrem Hirn und ermahnte sie, an Weihnachten gefälligst nicht so viel zu fluchen, das nähme ja überhand.


Unwillkürlich hatten sich Violas Schritte verlangsamt – sie zögerte durch die Eisentür zu gehen, die sie in den unterirdischen Parkbereich führen würde.


Abermals das Zirpen. »… es sei denn, du willst ein echt geiles Weihnachtsfest erleben, das du so schnell nicht vergessen wirst. Dann geh durch die Eisentür.«


ER MUSS MICH DURCH DIE KAMERAS BEOBACHTEN! VERD… ICH MEINE, DANN IST ER EIN CENTRALISMANN!


Viola war verblüfft und durcheinander, aber merkwürdigerweise verspürte sie nach wie vor keine Furcht.


Schließlich ist Weihnachten, dachte sie sich, jetzt auch mit einer Spur von Trotz.


Genau, ertönte wieder die ihr wohlbekannte spöttische Stimme in ihrem Innern, das Fest der Liebe und der wundersamen Begebenheiten! Wahrscheinlich begegnest du gleich den Heiligen Drei Königen. Einer von denen hieß ja auch Balthasar.


Viola schritt durch die eiserne Tür und ging zügig um die nächste Ecke, hinter der ihr Mercedes stehen musste.


Und richtig, da war er.


An die Motorhaube gelehnt stand der Weihnachtsmann.


Vollkommen perplex blieb Viola stehen, als hielten Magnete ihre Füße an den Boden genagelt.


Das Spiel ist offenbar noch lange nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.


In ein typisches rotes Kostüm war er gekleidet, samt weißem Rauschebart, Mütze und allem, das Kostüm aber lag eng an und überhaupt wirkte die Gestalt …


Viola ahnte etwas, noch ehe der »Weihnachtsmann« den Mund öffnete und mit angenehmer weiblicher Stimme sagte: »O Leandra – wie schön, dass du da bist. Du wurdest mir soeben angekündigt …«


Schwungvoll nahm sich die Frau Bart und Mütze ab und schüttelte eine prächtige rotbraune Mähne. Ihre dunkel geschminkten Augen funkelten wie Honig, und sie kam mit dem geschmeidigen Gang einer Pantherin auf Viola zu.


»Keine Sorge, ich weiß, dass du in Wahrheit Viola Singer heißt, und glaube mir, dein kleines Geheimnis ist bei mir – bei uns! – gut aufgehoben. Mein Name ist Jolita Braun, und ich freue mich, dich zu unserer kleinen Weihnachtsfeier einzuladen.«


Viola brachte kein einziges Wort hervor – diese Überraschung überwältigte sie total, und erstmals verstummte auch ihre nervige innere Stimme, der sonst IMMER etwas Spöttisches eingefallen war.


Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihre Chefin attraktiv fand. Jolita stand jetzt dicht vor ihr, lächelte sie freundlich, ja beinahe liebevoll an und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


»Willkommen bei uns, Viola«, sagte sie weich.


»Meinen ›Nikolaus‹«, sie lachte schelmisch, »kennst du ja bereits – er wird sich nachher auch wieder zu uns gesellen – hier nun meine persönliche Zofe Ruprechta. Sie ist für Züchtigungen zuständig …«


Um Violas Mercedes herum kam ein Mädchen in viktorianischer Dienerinnenkleidung, mit streng zurückgekämmtem Haar von unbestimmbarer Farbe, und sie hielt tatsächlich eine Rute in der Hand! Ein süßer Lustschauer durchrann Violas Leib bei diesem Anblick; lebhaft dachte sie an ein paar ihrer heißesten Phantasien … Ihre Augen richteten sich wieder auf Jolita.


»Bist du, ähm … sind Sie Balthasar?«, stieß Viola plötzlich hervor.


»Ah, du hast deine Sprache wiedergefunden! Sehr gut. Balthasar … ja, er hat dich ein wenig aufgetaut, dich aus deinem Schneckenhaus geholt, nicht wahr? Weißt du, jeder von uns spielt viele Rollen. Eine Binsenweisheit, klar, aber Rollenspiel an sich ist mir sehr wichtig. Dieses ganz spezielle Spiel … du weißt was ich meine?«


»Ich glaube ja«, hauchte Viola.


»Dann zieh dich aus. Sei unbesorgt wegen der etwas unangenehmen Temperaturen, nur ein paar Schritte von hier haben wir einen Raum eingerichtet, der mollig warm ist.«


Wie in Trance gehorchte Viola, und als sie ganz nackt vor ihrer Chefin stand, nahm diese ihrer Zofe Ruprechta die Weidenrute aus der Hand und strich damit zart, unendlich zart über die helle Haut der jungen Frau. Wohlgefällig glitten Jolita Brauns nachtdunkle Blicke über Violas zierlichen Körper.


Viola seufzte leise. Ehe sie jedoch zu zittern anfangen konnte – es war wirklich klamm hier unten in der Tiefgarage – legte Jolita ihr den Arm um die Schultern und führte sie, wie angekündigt, ein paar Schritte weiter.


In einem provisorisch mit Tüchern und Decken eingerichteten Raum, der zwei Garagenabteile einnahm, erwartete sie nicht nur die versprochene Wärme (sie rührte von einigen Radiatoren und Heizstrahlern her), sondern auch ein kleiner, geschmückter und mit elektrischen Kerzen versehener Weihnachtsbaum auf einem Tischchen, diverse festliche Deko und Adventsgebäck in Schüsseln.


Wie surreal …!, dachte Viola staunend.


Aber es sollte noch toller kommen.


Auf einmal traten aus zwei dunkleren Ecken Mareike und Sven und stellten sich nebeneinander auf. Sie hielten brennende schwarze Kerzen in den vor der Brust gefalteten Händen, und sie beide waren so gut wie unbekleidet. Der hagere Sven trug nur ein schwarzes Lederhalsband mit silbernen Nieten und Ringen, und Mareike zeigte ihre etwas rundlichen, aber höchst appetitlichen Formen verziert von einem goldenen Kettchen-Harness. Dazwischen blitzten ihre schokoladenfarbigen Brustknospen hervor.


Beide lächelten ihre nackte Kollegin an und sagten wie aus einem Munde: »Fröhliche Weihnachten, Viola!«


[image: image]

 

In dem warmen weihnachtlichen »Raum« zog Jolita Braun Viola mit sich und führte mit ihr ein vertrauliches Gespräch.


»… haben von Anfang an geahnt, dass auch du zu uns gehörst. Doch um dich wirklich aufnehmen zu können, mussten wir dich erst einmal einer kleinen Prüfung unterziehen. Von jetzt an wird sich unsere Zusammenarbeit sehr angenehm gestalten, auch die zwischen dir, Mareike und Sven – und darauf lege ich allergrößten Wert. – Aber heute Nacht feiern wir, was das Zeug hält! Keine Sorge, diese Räumlichkeit wurde von mir nur zum Auftakt gewählt. Wir fahren nachher hoch in den 25. Stock, wo nicht nur ein Weihnachtsbuffet auf uns wartet, sondern …«, die neue Chefin lächelte, als sich Viola in ihren Armen erwartungsvoll aufrichtete, »ja, dein Niklas, natürlich. Er freut sich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Und vielleicht habt ihr Lust, euch einen scharfen kleinen Film anzusehen, in dem ihr beide die Hauptrollen spielt …«


Ah, dachte Viola, ich hab es doch gewusst. Von wegen abgeschaltet! Und sie erinnerte sich wieder an das ominöse Klicken der Kamera. Ihr leichtes Unbehagen wurde jedoch weggewischt von dem warmen Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zu Hause. Bei einer Familie, die ihre Bedürfnisse verstand.


Jolitas kräftige Hände streichelten zärtlich ihre Brüste und ihren flachen Bauch. Noch nie zuvor war Viola von einer Frau auf diese Weise angefasst worden … nun genoss sie es in vollen Zügen. Verdammt gut, dachte sie.


Mit halb geschlossenen Augen lächelte sie in sich hinein. Fast unvorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden eine vereinsamte, isoliert lebende Controllerin gewesen war. Jetzt fühlte sie sich geborgen und von Wärme durchflutet.


Ja, genau so sollte Weihnachten sein.
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»Victoria, warte!« Nikolaj Madsen folgte der jungen Frau bis zur Tür der Wetterstation, aber Victoria hatte bereits ihren Parka angezogen.


»Willst du nicht doch mit uns Weihnachten feiern?«


Sein Herz klopfte heftig. Er würde sich wirklich freuen, wenn Victoria bliebe, stattdessen stotterte er herum wie ein grüner Junge. Warum benahm er sich immer so idiotisch, wenn er verliebt war? War er überhaupt schon einmal dermaßen verliebt gewesen? Normalerweise hatte er keine Probleme, Frauen anzusprechen.


Victoria drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Sie hatte wunderschöne Iriden, hellgrün, mit silbernen Sprenkeln. »Ich muss wirklich los.«


Es beschäftigte Nick, dass Victoria ihn offensichtlich auf Abstand hielt. Mochte sie ihn nicht? Sie war zwar immer nett zu ihm, aber mehr war da nicht, obwohl Nick deutlich spürte, dass da mehr sein könnte. Er hatte bemerkt, wie verträumt sie ihn immer ansah.


Eine schwarze Strähne hing ihr in die Stirn und Nikolaj war versucht, sie ihr wegzustreichen. Er liebte Victorias schillerndes Haar und ihr Gesicht. Es hatte etwas Elfenhaftes an sich: Die spitze Nase, das zarte Kinn … überhaupt war Victoria zierlich und klein. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Ihre Größe weckte wahrscheinlich den Beschützerinstinkt in ihm. Nick wollte nicht, dass sie sich ohne Begleitung durch den Schneesturm schlug. Eine Frau allein in der arktischen Eiswüste und dann auch noch während der Polarnacht – das ging in seinen Augen gar nicht. Ihre Hütte lag zwar nur drei Meilen von der Station entfernt, aber hier in Grönland sanken nachts die Temperaturen auf minus zwanzig Grad. Nikolaj hatte Angst, sie könne erfrieren.


Er setzte alles auf eine Karte, trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger in ihr weiches Haar glitten, beugte er sich zu ihr hinunter.


Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm hoch, wich jedoch nicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich. Gott, dieser Mund sah zu verlockend aus!


Nick kam noch näher, legte die andere Hand an ihren Rücken und zog Viktoria an sich. Sie ließ es geschehen, worauf Nikolajs Herz beinahe aus der Brust sprang. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen einfach perfekt an.


»Victoria«, flüsterte er.


»Nick«, hauchte sie.


Das war ihm Aufforderung genug. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Kurz versteifte sich Victoria in seinen Armen und er hatte Angst, alles zwischen ihnen zerstört zu haben, doch dann entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Vorsichtig tastete Nick sich mit der Zunge voran, drang in Victorias Mund ein und kostete von ihr. Sie schmeckte fantastisch, unglaublich süß … wie Zimt und Honig. Ja, sie schmeckte wie Weihnachten.


Ihre kleinen Hände legten sich an seine Hüften, während Seufzer aus ihrer Kehle drangen, die nach mehr riefen. Sämtliches Blut schoss in Nicks Unterleib und er drückte Victoria gegen die Wand. Sie sollte fühlen, wie es um ihn stand. Wenn seine Kollegen nicht im angrenzenden Raum wären, würde er ihr jetzt die dicke Kleidung vom Leib reißen, jeden Zentimeter ihrer Haut lecken, ihre Nippel in seinen Mund saugen und Victoria zum Schreien bringen.


Nick zog den Reißverschluss ihres Parkas etwas auf, schlüpfte in die Wärme darunter und streifte durch den Pullover eine Brust.


Victoria sog die Luft ein. Nick wollte so gerne ihre nackten Brüste berühren, sie kneten und in seiner Hand wiegen, aber das war nicht der richtige Ort. Er wollte ungestört sein.


»Ich bring dich raus zu deiner Hütte«, sagte er atemlos zwischen ihren Küssen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen und sein Penis schmerzte beinahe, so hart war er. Er drückte sich durch seine Hose an Victorias Bauch. Nick stellte sich vor, wie sie vor ihm in die Hocke ging, ihm die Hose öffnete und seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ihre Lippen sollten gierig daran saugen, ihre Zunge über seinen Schaft lecken … und dann wollte er in ihrem Mund kommen.


Allein diese Gedanken machten Nick so heiß, dass er fast abspritzte.


Victoria hingegen hatte wohl völlig andere Vorstellungen, denn sie befreite sich plötzlich aus seinem Griff. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem raste. Hastig schloss sie den Reißverschluss ihrer Jacke wieder und öffnete die Tür. Eisiger Wind pfiff in die Behausung und jagte Nikolaj eine Gänsehaut über den Körper, da er bloß ein Shirt trug.


Nur wegen Victoria hatte er sich für den Feiertagsdienst eingetragen und war nicht zu seinen Eltern nach Dänemark geflogen. Da konnte sie jetzt doch nicht einfach gehen! Er spürte immer noch den Druck ihrer Lippen, die Hitze ihrer Haut – und sein Schwanz pochte vor unerfülltem Verlangen.


Sie bedeckte ihr Haar mit der dicken Kapuze ihres Parkas und schulterte ihren Rucksack. »Tut mir leid, Nick, ich kann wirklich nicht.«


Meinte sie: »Ich kann nicht mit dir schlafen« oder »Ich kann nicht bleiben«?


»Hey, Nicky!«, rief sein amerikanischer Kollege Greg aus dem hinteren Teil der Station. »Mach endlich die Tür zu, unsere Ärsche eisen bereits fest.«


Nikolaj widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er mochte Greg und Alan wirklich sehr, aber er wusste nicht, wie er es jetzt ohne Victoria mit ihnen aushalten sollte. Vor allem, wo er zum ersten Mal von ihr gekostet hatte und nun trunken vor Lust war.


Greg und Alan lebten offen schwul und waren schwer verliebt. Nick kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sie drei waren die Einzigen, die über die Feiertage die Stellung in der Wetterstation hielten, die ganzjährig besetzt sein musste. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


Victoria berührte kurz seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich komme morgen wieder. Versprochen.« Nach kurzem Zögern hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


Wie angewurzelt blieb Nick davor stehen.


Das war es also? Er und sein großer kleiner Freund waren da ganz anderer Meinung.


Hinterher!, schrie alles in ihm. Nikolaj hatte einfach kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen. Außerdem musste er immer an ihren Kuss denken. Darin hatte ein Feuer gelegen, das er unbedingt weiter schüren wollte.


»Verdammt«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Nick kannte sie jetzt seit drei Monaten. Sie kam öfter hier vorbei, weil der Eisbrecher, der die Wetterstation belieferte, auch für Victoria Proviant und andere Gegenstände des Alltags dabei hatte. Sie hütete eine Horde Rentiere, die sie für ein wissenschaftliches Projekt erforschte.


Alan und Greg hielten Victoria für verrückt, weil sie den Tieren sogar Namen gab, aber Nick lauschte ihr gerne, wenn sie über ihre Arbeit berichtete. Sie wusste wirklich alles über diese Hirschart.


Nur über Victoria selbst wusste Nick wenig. Er hatte auch keine Ahnung, woher sie kam. Nur dass sie mit Nachnamen Jansen hieß. Das war ein dänischer Name. Sie sprach auch perfekt Dänisch, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und astreines Englisch, wenn sie mit Alan und Greg redete. Nick hatte auch schon mal ein Gespräch zwischen ihr und einem Inuit belauscht, das sie in Inuktitut geführt hatte. Sie musste unglaublich intelligent sein.


Seine Kollegen hingegen fanden Victoria äußerst seltsam, weil sie ganz allein in einer abgelegenen Hütte lebte.


Nick fand das verdammt mutig.


Er schaute in den Nachbarraum zu Alan und Greg, die Schulter an Schulter vor den Monitoren saßen und Glühwein tranken. Dabei alberten sie herum wie Kinder.


Nein – er hielt es hier keine Sekunde länger aus.


Ich will jetzt endlich wissen, was zwischen uns ist!, dachte er. Entschlossen holte er einen dicken Pullover aus seinem Spind und zog ihn sich über. Dann stapfte er in die Küche und nahm seinerseits eine Flasche Glühwein aus dem Schrank. »Ich fahr raus zu Victoria«, sagte er zu seinen Kollegen. »Ihr könnt mich bei ihr über Funk erreichen, falls es einen Notfall gibt.«


Alan grinste. »Wir kommen schon klar.«


Ja, das war Nick vollkommen bewusst. Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich um.


»Viel Spaß!«, rief ihm Greg hinterher. »Und lass dir Zeit!« Die beiden konnten es offensichtlich kaum erwarten, allein zu sein. Hoffentlich vernachlässigten sie vor lauter Liebe und Alkohol ihre Arbeit nicht.


Nachdem sich Nikolaj warm eingepackt hatte, trat er hinaus in den arktischen Winter. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Sonnenstunden, entsprechend ungemütlich war das Wetter.


Mit eingezogenem Kopf lief er zu den Garagen und schob das Tor auf. Zum Glück hatte er heute schon die Ausfahrt geräumt, denn der Wind hatte bereits wieder einiges der weißen Pracht vor die Häuser geweht. Nick fuhr sein Schneemobil heraus und schloss das Tor. Er vergewisserte sich, dass die Flasche unter dem Anorak gut verstaut war, schwang sich erneut auf das Gefährt und fuhr los, immer Victorias Spur nach, die ihr Fahrzeug im Schnee hinterlassen hatte.


Nicks Herz wummerte wild gegen seinen Brustkorb. Was, wenn sie ihn zurückwies? Wie sollte er Victoria dann noch ins Gesicht sehen können? Nick wollte so lange wie möglich auf der Wetterstation arbeiten und würde ihr noch viele Male begegnen. Der Job wurde gut bezahlt und nach Hause trieb ihn auch nichts. Ihm gefielen die arktische Tundra, die Eisberge und das raue Klima. Sogar an die ewige Nacht hatte er sich gewöhnt. Er träumte davon, Victoria zu fragen, ob sie fest mit ihm zusammen sein wollte. Als seine Freundin.


Der Kuss von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Bisher hatte er gedacht, sie könne eine Lesbe sein, aber so leidenschaftlich küsste nur eine Frau, die auf Männer stand. Obwohl der Gedanke, sie wäre homosexuell, nicht abwegig war. Nick hatte mit Alan und Greg das beste Beispiel täglich vor Augen. Er selbst war der einzige »freie« Mann in Victorias Nähe – und ohne eingebildet zu sein: Er fand sich nicht hässlich – und sie ergriff die Gelegenheit nicht beim Schopf? Er hatte ihr in den letzten Wochen immer wieder unterschwellige Signale gegeben. Zu mehr hatte er sich nicht getraut, was ihn beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, zumal sie ihn nur scheu angelächelt hatte. Früher hatte er schließlich auch nichts anbrennen lassen.


Früher … Er war nicht nur älter, sondern endlich mal weiser geworden. Nikolaj sehnte sich nach einer festen Beziehung und irgendwann wollte er auch Kinder haben.


Grinsend dachte er an Victoria. Ihre Kinder würden wie putzige Kobolde aussehen, mit Stupsnasen und Kulleraugen, da war er sich gewiss.


Nein, er machte jetzt keinen Rückzieher! Er würde nachsehen, ob sie gut zu Hause angekommen war und vielleicht bat sie ihn ja herein. Er könnte ein wenig verfroren tun – da müsste er nicht einmal spielen. Alles andere würde sich ergeben. Nick hoffte auf eine Gelegenheit, Victoria endlich besser kennenzulernen. Dabei meinte er nicht nur ihren Körper. Außerdem konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Weihnachten zu feiern.


Nikolaj gab mehr Gas, obwohl er vor Dunkelheit und Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sah. Die Kälte kroch unter seine Mütze, in die Handschuhe und sogar unter seinen Parka. Heute war es besonders kalt.


Er wischte sich die Schneeflocken von der Brille, um Victorias Spur besser zu erkennen. Plötzlich entdeckte er ihr gelbes Gefährt vor sich im Licht der Scheinwerfer und bremste abrupt ab. Neben ihrem Schneemobil kam er schlitternd zum Stehen. Von Victoria fehlte jede Spur.


»Shit«, murmelte Nick unter seinem Gesichtsschutz und stieg ab. Dann versuchte er das andere Fahrzeug zu starten. Es ging nicht an.


Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Victoria!«, schrie er gegen das Schneetreiben an und versuchte, ihre Fußspuren im Licht zu erkennen. Sie waren kaum noch zu sehen. Daneben erkannte er andere Spuren, die eines Tieres. Oh Gott, was war, wenn ein Wolf sie angefallen hatte?


Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Nick, während er durch den Schnee stapfte. Er würde sich noch verirren, wenn er nicht aufpasste. Wenigstens hatte er sich sein Satellitentelefon eingesteckt.


Er stieg wieder auf sein Fahrzeug und fuhr grob in die Richtung, in die sie gelaufen war. Es begann immer heftiger zu schneien und er hatte kaum noch Hoffnung, sie zu finden, als plötzlich direkt vor ihm ein Rentier auftauchte.


Nicks Herz blieb von dem Schock beinahe stehen und er konnte gerade noch ausweichen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als er Victoria neben dem riesigen Tier bemerkte, das viel größer war als sie.


»Du bist vom Kurs abgekommen«, war das Erste, das er zu ihr sagte, als er abstieg. Himmel, eine blödere Begrüßung ist dir nicht eingefallen, ärgerte er sich. Er war jedoch so froh sie zu sehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.


Victoria zog sich die Maske vom Gesicht. »Klaus hat mich angerufen, gerade als ich von der Station losgefahren bin. Dancer ist mal wieder ausgebrochen.« Sie tätschelten dem Rentier den Hals. Es war ein besonders schönes Geschöpf mit einem fast weißen Fell, das dicht und lang war.


»Du willst dich wie immer vor der Arbeit drücken, stimmt’s?«, sagte sie zu dem Ren, das an ihrem Rucksack herumkaute. Liebevoll drückte sie es an der Schnauze von sich. »Ach so, du wolltest mich abholen, weil mein Schneemobil liegen geblieben ist?« Sie lachte. »Du drehst es dir auch immer so hin, wie du es brauchst, Dancer.«


Das alles bekam Nick kaum mit, denn in seinem Kopf hallte nur ein einziges Wort herum: Klaus.


»Wer ist Klaus?«, fragte er mit trockener Kehle, wobei sich sein Magen zusammenzog. Lebte sie gar nicht allein? Meine Güte, und er Vollidiot hätte fast bei ihr und diesem Klaus auf der Schwelle gestanden.


»Hab ich das nie erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Klaus Christianssen gehören die Tiere. Ich kümmere mich das ganze Jahr über um sie, dafür kann ich hier umsonst leben und in Ruhe meine Forschungen betreiben.«


Nikolaj konnte den Stein direkt aufschlagen hören, der ihm vom Herzen gefallen war. Wahrscheinlich grinste er jetzt wie ein Vollidiot. Natürlich wusste er, was sie arbeitete, aber sie hatte ihm nie von Christianssen erzählt. Aber dann dachte Nick an ihre Worte und runzelte die Stirn. »Vor welcher Arbeit kann sich ein Rentier drücken?« Er schmunzelte. »Hat Dancer keine Lust, heute Nacht den Schlitten vom Weihnachtsmann zu ziehen?«


»Äh …«


Konnte es sein? Lief Victoria rot an?


»Die Tiere werden heute noch für ein Fotoshooting gebraucht«, erklärte sie hastig.


»Fotoshooting?« Jetzt verstand Nick gar nichts mehr. Wer kam denn extra nach Grönland, um Rentiere zu fotografieren? Die gab es doch in beinahe jedem Zoo. »Ich dachte, du erforschst die Herde.«


»Man kann sich ja was dazuverdienen. Klaus’ Rentiere sind an Weihnachten sehr beliebt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Hier vor realer Kulisse.«


Das Rentier leckte über Victorias Kapuze und schnaubte, als ob es seine Zustimmung geben würde. Victoria kraulte es am Hals. »Du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen, ihr müsst heute noch alle ran, ihr Faultiere. Los, zurück in den Stall mit dir, Dancer!«


Dancer – Der Name kam ihm doch irgendwie bekannt vor …


»Kannst du mich heimfahren?«, fragte sie. »Mein Schneemobil hat den Geist aufgegeben.«


In Nicks Magen machte ein Männchen Purzelbäume. »Ja, klar.« Heute musste sein Glückstag sein.


Nachdem Victoria dem Rentier noch einmal ins Gewissen geredet hatte, stieg sie auf und Nick setzte sich vor sie. Er hielt sie nicht für verrückt, weil sie mit dem Hirsch gesprochen hatte. Das war wahrscheinlich ganz natürlich, wenn man hier draußen allein lebte.


Nikolaj genoss ihre Nähe und den Druck ihrer Arme um seinen Bauch, auch wenn er sie durch die dicke Jacke kaum spürte. Nick folgte genau ihren Anweisungen und fuhr hinter Dancer her, der ihnen tatsächlich den Weg zeigte. Wenige Minuten später erreichten sie auch schon ihre Hütte. In einem Anbau waren die Rentiere untergebracht. Victoria drückte Dancer, der sich offensichtlich querstellte, an seinem pelzigen Hintern zum Stall hinein und schloss ab.


Unglaublich, wie Victoria mit diesem Tier umging. Sie zeigte absolut keine Angst im Umgang mit dem Hirsch und auch Dancer schien sehr zutraulich zu sein. So etwas hatte Nick noch nie gesehen.


Nikolaj räusperte sich. »Kann ich mich kurz bei dir aufwärmen, bevor ich zurückfahre?«


Sie nickte. »Natürlich.«


Er folgte ihr in die Hütte, die eigentlich ein geräumiges Block-haus war. Nick war zum ersten Mal in ihrem Zuhause und er fühlte sich auf Anhieb wohl. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, das den Wohnraum erhellte, in dem es an nichts fehlte. Es gab einen gemütlichen Essbereich mit Buffet, Tisch, Stühlen und einer kleinen Küche. Die andere Hälfte des Raumes nahmen eine große Couch ein und eine Schrankwand, in der viele Bücher und ein Flachbildfernseher standen. Victoria wohnte recht modern.


Aber die meiste Aufmerksamkeit zog der Weihnachtsbaum auf sich, der bunt geschmückt in der Mitte des Hauses stand und bis zur Decke reichte. Behangen war er mit Kugeln, Zuckerstangen und roten Herzchen, wie man sie in seinem Land kannte.


Nick grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du aus Dänemark kommst.«


Lächelnd schüttelte Victoria den Kopf. »Eigentlich bin ich hier geboren.«


Gerade, als er mehr über sie herausfinden wollte, fragte sie: »Warum bist du mir nachgefahren?«


»Ich … also …« Er zog die Flasche Glühwein aus seinem Parka und stellte sie auf den Holztisch. »Ich hab gedacht, wenn du wegen deiner Tiere nicht auf der Station bleiben kannst … Also, Weihnachten so ganz allein hier draußen bist, dann … komme ich eben zu dir.«


Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Das ist sehr lieb von dir.«


Sie schwiegen sich eine Weile an, bis er die Stille unterbrach: »Du hast es wirklich schön hier.«


»Magst du den Rest des Hauses sehen?«, fragte sie zu seiner Überraschung. Ihre grünen Augen blitzten im Schein des Kaminfeuers.


In Nicks Magen kribbelte es. »Sehr gern.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie neben der Tür an die Garderobe. Victoria tat es ihm gleich. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Nick war es, als wäre ein Funke übergesprungen.


Victoria räusperte sich. »Hier sind Hausschuhe, wenn du magst.« Sie deutete auf ein Paar Filzpantoffeln, die er dankend ablehnte. Es war warm im Haus und ihm selbst war noch viel heißer. Zum Glück trug er heute Socken ohne Löcher.


Er folgte ihr eine Holztreppe nach oben und bewunderte die Räumlichkeiten unter dem Dach. Das Badezimmer war das High-light, denn es besaß eine Sauna. Darin oder in der geräumigen Badewanne könnte er es sich mit Victoria vorstellen, in allen nur erdenklichen Positionen.


Sein Penis zuckte. Hör auf, sie dir ständig nackt vorzustellen!, ermahnte Nick sich.


Als sie in ihrem Schlafzimmer standen, das in Weinrot und Dunkelgrün gehalten war, sagte er: »Du hast es wirklich sehr schön hier.« Am liebsten wollte er gleich bei ihr einziehen. Platz genug ist da, überlegte er und schüttelte sogleich über seine dummen Gedanken den Kopf.


»Was ist?« Victoria lächelte ihn an.


Nick kratzte sich an einer Braue. »Dir fehlt es hier wirklich an nichts.«


Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar nach vorne fiel und ihren milchigen Nacken entblößte. »Manchmal fehlt mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie leise. »Menschliche Gesellschaft.«


Sein Herz setzte einen Schlag aus und wummerte sofort mit doppelter Wucht weiter. »Also … ich bin ja jetzt hier und wir können zusammen Weihnachten feiern.«


Lächelnd schaute sie ihn an. »Das wäre schön.«


Nick verlor sich in dem Grün ihrer Augen. Bildete er sich das ein oder glitzerten die silbernen Sprenkel tatsächlich? Er kam dicht an Victoria heran, weil er es genau wissen wollte. Nick fühlte sich wie hypnotisiert.


Er räusperte sich. »Möchtest du vielleicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«


Als sie sich plötzlich an seinen Körper schmiegte, stöhnte er leise. Seit wann war er schon wieder hart? Ihre bloße Anwesenheit reichte anscheinend aus, ihn zu erregen.


Victoria schlang die Arme um seinen Hals und da sie so klein war, hob er sie hoch, damit er sich nicht immer zu ihr herunterbücken musste. Nick hielt sie an ihrem kleinen, aber herrlich runden Po, während sie die Beine um ihn legte. Victoria war so leicht und plötzlich gar nicht mehr zurückhaltend.


»Ich will dich, Nick«, hauchte sie zwischen ihren Küssen in seinen Mund. »Ich will alles von dir, aber ohne Verpflichtungen, wenn dir das recht ist.«


Ohne Verpflichtungen? Er schluckte. Das hörte sich an, als sollte er lediglich ihr Toyboy sein. Ein Stich fuhr durch seine Brust, aber das hatte er verdient. Wie viele Frauen hatte er bereits bloß zu seinem Vergnügen flachgelegt?


Nikolaj ging mit ihr zum Bett und legte sie auf der Matratze ab. »Wie meinst du das?«, fragte er zögerlich. Sein Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, ihre Antwort nicht zu verstehen.


Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm hoch. »Verlieb dich nicht in mich, Nick.«


Verdammt, das hatte er doch längst.


»Ich werde hier nicht weggehen«, sagte sie hastig. »Mein vorheriger Freund wollte, dass ich mit ihm komme, weg aus Grönland, aber ich kann hier nicht weg.« Sie sah so traurig aus, dass sich sein Herz verkrampfte.


Nick legte sich auf sie und streichelte ihr Haar. »Dann bleibe ich bei dir.«


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Zärtlich zupfte sie an seinem Ohrläppchen. »Ich bin nicht so wie die anderen Frauen.«


»Ich weiß.« Nick küsste ihre Nasenspitze. »Du bist etwas Besonderes.«


Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm. Nick wusste nicht, wie ihm geschah und bekam kaum mit, dass sie sich gegenseitig die Kleidung förmlich vom Leib rissen, aber auf einmal lagen sie nackt beieinander.


Schwer atmend stützte er sich auf die Ellbogen und sah an Victoria hinunter. Himmel, wie schön sie war. Ihre Brüste waren fest und klein, wie zwei Hälften eines Apfels. Nick streichelte darüber, worauf sich die winzigen Nippel zu Kügelchen zusammenzogen. Er konnte nicht anders, als seine Lippen um ihre Brustwarzen zu legen und daran zu saugen.


»Nick …« Stöhnend bog sich Victoria ihm entgegen.


Da ihr sein Spiel gefiel, wurde er wagemutiger und rutschte an ihr hinab, küsste ihren Bauch, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel und presste schließlich seine Lippen auf ihren Venushügel, der weich und glatt wie die Schale eines Pfirsichs war. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gefiel. Hart drückte sich sein Schwanz in die Matratze. Seine Eichel pochte im Takt seines Herzens, das wahnsinnig schnell schlug. Passierte das hier gerade wirklich?


Nick musste Victoria kosten, denn sie duftete unglaublich gut. Mit den Fingern teilte er ihre zierlichen Schamlippen und legte die winzige Knospe frei, die sich ihm bereits geschwollen präsentierte. Sanft stupste er sie mit der Zunge an, neckte und leckte sie, bis sich Victoria ungeduldig unter ihm bewegte. Dann erst saugte er sie in den Mund.


Victoria schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Nick legte die Hände unter ihre Knie, drückte ihre Beine nach oben und auseinander, sodass Victoria offen vor ihm lag. Sie sah so wunderschön aus, hilflos und hingebungsvoll, dass er am liebsten sofort in sie stoßen wollte. Aber alles an ihr war so … klein! Würde sie seinen Schwanz aufnehmen können? Nick sah an sich herunter. Er war jetzt nicht übermäßig lang, besaß jedoch einen stattlichen Umfang. Er musste Victoria auf jeden Fall auf seine Dicke vorbereiten.


Um ihren Eingang glitzerte es. Nick tauchte seine Zunge in sie und leckte ihre Nässe heraus. Sie schmeckte besser als alles, was er bisher gekostet hatte. Nick war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Er pflügte mit der Zunge durch ihr geschwollenes Geschlecht und stieß sie immer wieder in sie hinein. Plötzlich spürte er, wie Victoria leicht an seinen Haaren zog.


Nick schaute auf. Mit entrücktem Blick sah sie ihn an und lächelte. Er kroch zu ihr hoch, um sie zu küssen. Victoria wand sich unter ihm und schmiegte ihren Körper an ihn.


»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und schubste ihn mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte, zur Seite.


Nick rollte sich grinsend auf den Rücken. Ihm gefiel, wie sie ihn begutachtete, ihre Finger über seinen Körper fuhren und sich schließlich um seinen Schwanz legten.


Knurrend schloss er die Augen. Ihre Hand war so klein, dass sie seine Erektion nicht ganz umfassen konnte. Sie nahm die andere Hand dazu, drückte, massierte und spielte an ihm, dass er beinahe kam. Als sie dann auch noch ihre Lippen um seine Spitze stülpte, krallte er die Finger ins Bettlaken.


»Victoria«, hauchte er, »wenn du so weitermachst, komme ich in deinen Mund.« Allein die Vorstellung brachte ihn noch höher und seine kleine Weihnachtselfe begann noch gieriger zu saugen. Sie nahm ihn immer tiefer auf. Fasziniert schaute er zu, wie sein dicker Schwanz in ihrem Mund verschwand. Wenn er jetzt abspritzte, würde gewiss alles in ihrem Rachen landen.


Himmel, was machst du mit mir?, dachte er und setzte sich auf. Sein Glied rutschte aus ihr heraus. Keine Sekunde zu früh. Noch ein weiterer Zungenschlag und er wäre gekommen.


Mit dem Daumen wischte er über ihre glänzenden Lippen. »Du bist unglaublich.«


Um sich abzukühlen, widmete er sich wieder ihrem Körper und küsste Victoria vom Hals bis zu den Zehenspitzen, was ihr ein Kichern entlockte. Sie war einfach wunderschön. Die Wangen waren gerötet, die kleinen Brüste standen spitz ab, ihr Geschlecht war rot und geschwollen. Nick musste jetzt in ihr sein. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine und nahm sein Glied in die Hand. Es war schwer und dick und pochte wie verrückt. Nick drückte es an ihren feuchten Eingang, dann legte er sich auf sie.


Ganz langsam, Millimeter für Millimeter verschwand seine Spitze in ihr und dehnte sie. Dabei streichelte Nick durch ihr Haar und fragte sie flüsternd: »Tu ich dir weh?«


»Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. Sie umfasste seine Wangen und gab Nick einen Kuss.


Stöhnend sank er tiefer in sie. Victoria war so eng! Ihre Scheidenwände drückten sich von allen Seiten gegen seinen Schwanz und zogen an ihm, als wollten sie ihn melken. Nick würde das nicht lange aushalten. Das Gefühl war einfach zu gut.


Er knetete ihre festen Brüste, während er seine Hüften bewegte. Seine Erektion wurde von Victorias seidigem Inneren massiert. Im Schlafzimmer roch es nach ihrer Lust und der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen.


Er war im Himmel.


Nick streichelte jedes Fleckchen Haut, das er erreichen konnte, doch dann kniete er sich wieder hin und zog sie auf seinen Schoß, weil er sehen wollte, wie er in ihr steckte.


Der Anblick war extrem geil. Sein dicker Schwanz hielt ihre Schamlippen gespreizt, sodass Nick ihren Kitzler sehen konnte. Er legte den Daumen auf den Knubbel und begann, ihn zu massieren.


»Nick!« Victoria stöhnte auf und bog den Rücken durch. Ihre Augen hatte sie geschlossen, ihr Haar war durcheinander und die Wangen gerötet. Ihre Brustwarzen waren klein und spitz – perfekt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er kannte.


Schwer atmend starrte Nick auf sein Glied, das er ein Stück herauszog, um es dann wieder in sie zu pressen. Es war über und über mit ihrem Saft bedeckt. Victoria war so heiß und so glitschig in ihrem Körper, dass Nick in einen berauschenden Taumel geriet. Rein und raus, rein und raus – dabei rieb er immer heftiger über ihren Kitzler.


Victoria biss sich auf die Unterlippe und stöhnte abgehackter. Nick stieß fester zu und alles drehte sich vor seinen Augen. In seiner Peniswurzel zog es, ein Kribbeln lief wie ein Funkenregen über seine Wirbelsäule und konzentrierte sich in seinem Unterleib.


»Ja, Nick!«, schrie sie fast – und da spürte er, wie sich ihre Scheidenwände zuckend um ihn schlossen. Jetzt konnte er sich endlich gehen lassen. Ihn hielt nichts mehr. Sein Samen schoss hervor und er ergoss sich tief in Victoria. Sein Orgasmus war dermaßen überwältigend, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er schwarze Punkte im Raum tanzen sah.


Nur langsam beruhigte sich sein Puls. Wow, gigantisch!


Seufzend kuschelte sich Victoria an seine Brust, als Nick plötzlich ein Poltern hörte und zusammenzuckte. Es kam von nebenan, da wo der Stall angebaut war.


»Werden die Tiere jetzt fürs Shooting abgeholt?«, fragte er.


»Richtig«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.


Er setzte sich auf. »Das will ich sehen.«


Victoria hielt ihn zurück. »Da gibt es nichts zu sehen. Die werden auf ein Schneefahrzeug verladen und kommen morgen früh wieder.«


Nick stutzte. Victoria tat so geheimnisvoll. Sagte sie ihm wirklich die Wahrheit? Er glaubte ja schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber im Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War Victoria eine Helferin von Santa Claus? Passte sie auf seine Rentiere auf?


Victoria küsste ihn tief, stieg dann von ihm hinunter und zog sich hastig an. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Schon war sie im Flur verschwunden.


Er unterdrückte den Wunsch, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen sprang er auf und eilte zum Fenster. Nick sah Victoria über den Hof laufen, der von einem Strahler erhellt wurde. Leider konnte er von hier nicht die Stalltür sehen. Nick bildete sich ein, Glöckchen zu hören. Spannte »Klaus« gerade seine Rentiere vor den Schlitten?


Eines hieß Dancer … Nick versuchte sich an das berühmte Weihnachtslied zu erinnern, in dem die Namen aller Rentiere aufgezählt wurden: Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Donner und Blitzen … Nach dänischer Auffassung wohnte der Weihnachtsmann nicht am Nordpol, sondern in Grönland.


Nikolaj rief sich ebenfalls Victorias Weihnachtsbaum ins Gedächtnis. Er war kunterbunt behangen, dennoch harmonierte alles wunderbar miteinander: die dänischen Herzen, die amerikanischen Zuckerstangen, die roten Kugeln, das Lametta … Von vielen Ländern der Welt war landestypischer Schmuck vertreten. Was, wenn sie doch für den Weihnachtsmann arbeitete? Deshalb konnte und wollte sie hier nicht weg.


Quatsch, du bist nach dem fantastischen Sex einfach durcheinander, dachte er schmunzelnd. Dennoch lauschte er angestrengt. Er hörte kein Motorengeräusch, aber der Schneesturm peitschte ums Haus und schluckte jeden Laut.


Plötzlich vernahm er Schritte auf der Treppe. Er sprang wieder ins Bett und schon stand Victoria im Zimmer. Nackt. Sie musste sich unterwegs ausgezogen haben.


Sie war einfach perfekt!


Grinsend schlüpfte sie zu ihm unter die Laken und Nick kuschelte sich wieder an seine kleine Elfe. Er fühlte sich großartig und war hundemüde. Nick glitt immer tiefer in das Reich der Träume, wo er – Nikolaj, der Nikolaus – mit Victoria an seiner Seite den Schlitten über den Himmel lenkte …


Nikolaj wurde geweckt, als er ein Bimmeln hörte, das von zahlreichen Glöckchen zu kommen schien. Es hallte in seinem Kopf nach und verstummte dann. Hatte er das Geräusch nur geträumt?


Er blinzelte und hob den Kopf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, aber dann fiel ihm alles wieder ein. Leider lag Victoria nicht mehr neben ihm, aber ihre Bettseite war noch warm.


Nick schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es natürlich wie immer dunkel, aber laut Uhrzeit früh am Morgen.


Gähnend drehte sich Nick in den warmen Laken herum und sog Victorias Duft ein, der noch darin hing. Plötzlich hörte er draußen Motorengeräusche. Nick stand auf, um aus dem Fenster nach unten zu schauen. Der Strahler erhellte wieder den Platz vor dem Haus. Ein dicker Mann mit einem hellgrauen Bart fuhr ein Schneemobil in den Hof. Er musste aus dem Stall gekommen sein.


War das dieser Klaus, von dem sie erzählt hatte? Er trug einen dunkelroten Parka, aber weder Mütze noch Handschuhe. Der Mann war so alt, er könnte Victorias Vater sein.


Diesmal wollte Nick ganz sichergehen … Hastig zog er sich an und eilte die Treppe nach unten.


»Du hast also jemanden gefunden?«, fragte der rundliche Mann Victoria gerade, als Nick aus der Tür trat. Der Schneesturm war weg und er hatte alle Spuren des Abends verweht. Nikolaj erwischte sich dabei, wie er nach Kufenabdrücken eines großen Schlittens Ausschau hielt. Wie lächerlich von ihm.


»Nick!« Victoria winkte ihn zu sich. »Ich möchte dir Klaus Christianssen vorstellen.«


Nikolaj ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo.« Klaus’ Händedruck war warm und fest.


»Freut mich, Nikolaj«, sagte Klaus. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Hab schon viel von dir gehört.«


Nick lächelte. »Hoffentlich nur Gutes.«


»Natürlich.« Klaus zwinkerte und wandte sich dann an Victoria. »Nun denn, ich muss los, Merry wartet.« Er gab Victoria einen Kuss auf die Wange und startete dann sein Schneemobil. Kurze Zeit später war er hinter dem Haus verschwunden.


»Merry?«, fragte Nick.


Victoria lächelte. »Der Spitzname seiner Frau. Eigentlich heißt sie Maria.«


»Ein netter Mann«, sagte Nick, als sie wieder hineingingen.


»Ja, das ist er.« Victoria lächelte frech. »Schau mal unter den Weihnachtsbaum. Ich glaube, er hat uns Geschenke da gelassen.«


Nick grinste zurück. »Das ist lieb von ihm, aber ich habe schon bekommen, was ich mir gewünscht habe.« Er küsste Victoria lange und tief, wobei er sich fragte, ob er das alles nicht immer noch träumte.
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An diesem trüben Dezembermorgen saß Tina am Küchentisch und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. Dabei sah sie aus dem Fenster. Es schneite.


Obwohl die Heizung treu ihren Dienst versah, raffte die junge Mutter den Morgenmantel über der üppigen Brust zusammen. Einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, sie wäre darunter nackt.


Da war dieser Wunsch in ihr, etwas Verrücktes zu tun.


Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und einen Schneemann bauen?


Nein, das war absurd. Sie war eine erwachsene, vernünftige Frau. Das wäre eindeutig zu verrückt. Tina seufzte und streute sich etwas Zimt in ihren Kaffee.


Das wiederum war ihr nicht verrückt genug, sodass sie erneut seufzte. Sie wischte sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und seufzte ein drittes Mal. Zimt verschaffte ihr keinerlei Befriedigung.


Dean Martin sang im Radio von einer Winter Romance, und Tina stellte sich vor, wie sie sich mit Jens im Schnee wälzte.


Sie hatten sich bereits in der Schule kennengelernt. Damals waren sie verdammt jung und wahnsinnig wild gewesen. Mann, sie hatten sich brutale Schneeballschlachten geliefert, und wenn der Verlierer dann am Ende keuchend am Boden lag, durfte der Sieger hemmungslos über ihn herfallen.


Tina lächelte. Meist hatte sie gewonnen. Jens lag dann vor ihr im Schnee und zitterte. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass er nicht wegen der Kälte zitterte, oder aus Angst (Jens hatte eigentlich vor nichts Angst), sondern vor Erwartung.


Sie hatte sich dann immer auf ihn gesetzt, mit ihren Beinen seine Arme fest an seinen Körper gepresst, sodass er sich nicht mehr hatte wehren können, selbst wenn er gewollt hätte. Dann hatte sie ihren letzten Schneeball genommen und ihn ihm ins Gesicht gerieben.


Er hatte dabei aufgestöhnt. Wegen der Kälte des Schnees, oder der Hitze ihrer Leidenschaft? Vielleicht auch wegen beidem. Bestimmt hatte er bereits eine gewaltige Erektion gehabt. Sie hatte sich dessen nicht sicher sein können, denn sie hatte auf seinem Bauch, manchmal auch auf seiner Brust gesessen.


Aber heute war sie überzeugt davon, dass ihm das Blut in die Lenden geschossen, und dass seine beachtliche Männlichkeit von Sekunde zu Sekunde noch beachtlicher geworden war.


Allein die Vorstellung löste ein berauschendes Schwindelgefühl in ihr aus.


Sie wünschte sich, ihn zu spüren. Sie wollte, dass sein harter Prügel sich an ihren Pobacken rieb. Dass er ungestüm dagegen schlug.


Ein Mal hatte sie sich nicht beherrschen können. Sie hatte sich mit einem schnellen Griff davon überzeugen müssen, dass ihn die Situation genauso erregte wie sie. Das war damals allerdings mitten auf dem Schulhof gewesen und hatte sie sofort zum Flittchen gestempelt.


Sie hätte es verstanden, wenn er sich von ihr zurückgezogen hätte. Was er nicht tat. Vielleicht war er ihr schon viel zu sehr verfallen.


Sie spielten ihr Schnee-Spiel auch weiterhin, nur dass sie sich jetzt abgelegenere Plätze dafür suchten. Hinter seinem Elternhaus befand sich ein kleines Wäldchen. Sie jagten sich erbarmungslos durch das Unterholz. Dabei holten sie sich sehr viele Schrammen und auch Beulen. Nicht immer war es leicht, das den Eltern zu erklären. Manchmal sahen sie so aus, als hätten sie mit Bären gerauft.


Aber sie konnten nicht von ihrem Spiel lassen.


Wenn sie auf ihm saß und ihm den Atem aus den Lungen presse, wenn sie ihn ausgiebig mit Schnee einseifte, dann wusste sie von seiner Erektion. Sie wusste, dass je mehr sie ihn quälte – je mehr sie sich quälte - umso explosiver würde sich hinterher ihrer beider Lust entladen. Und erst wenn sein Gesicht ganz rot war von all dem Schnee und von seinen Bemühungen, sich zu beherrschen, öffnete sie den Reißverschluss seiner Winterjacke. Sie schob seinen Pullover nach oben und beobachtete, wie sich seine Brustwarzen in der Kälte aufrichteten. Manchmal küsste sie seine Brust, manchmal begann sie sofort mit der Spezialbehandlung. Sie nahm eine ordentliche Portion Schnee und verteilte sie genüsslich auf seiner Brust. Sie genoss es, wenn er dann seine Muskeln anspannte. Ob beabsichtigt, oder aus einem Reflex heraus. Sie genoss es, wenn der Schnee unter der Hitze seine Körpers schmolz und als Wasser an ihm herunterlief. Tina hörte ihn stöhnen, und sehr oft hörte sie auch sich stöhnen.


Sie beugte sich zu ihm hinunter, biss ihn ins Ohr. Sie flüsterte: »Möchtest du, dass ich aufhöre?«


Er stöhnte. »Oh Gott, nein!«


»Falsche Antwort!«


Sie schlug ihm ins Gesicht. Dabei hatte sie wieder Schnee in der Hand, aber der dämpfte ihre Schläge nur unzureichend.


»Willst du, dass ich aufhöre?«


»Nei… JA! Bitte, bitte. Ja, bitte, hör auf …«


Tina grinste. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Du hast die Schlacht verloren, jetzt musst du die Schmach ertragen!« Sie packte noch etwas Schnee auf seine Brust. »Aber du hast dich gut geschlagen, deshalb werde ich dir eine kleine Belohnung zugestehen.«


Ganz langsam entledigte sie sich ihrer Jacke, wobei sie ihren Schoß an seinem Bauch rieb. Ihr Pullover saß sehr eng, und sie wusste, dass er ihre üppigen Brüste hervorragend zu Geltung brachte. Besonders, wenn ihre Brustwarzen hart waren und hartnäckig versuchten, die Wolle zu durchstoßen.


Jens stöhnte. Seine Hände zuckten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt sicherlich ihre Brüste umfasst. Jede Faser ihres Körper sehnte sich danach, dass er sie packte, dass er sie hart umfasste, dass er sie kräftig knetete. Aber sie hielt ihn immer noch fest.


»Gefällt dir deine Belohnung?«, fragte sie. Dabei wackelte sie mit ihren Glocken frech vor seinem Gesicht herum.


»Ja!« Er keuchte und zappelte unter ihr, aber sie presste weiterhin ihre Schenkel fest gegen seinen Oberkörper.


Tina grinste und trieb es auf die Spitze. Sie zog ihren Pullover aus.


Ihre Brüste waren so groß, dass ihre Klassenkameradinnen sie darum beneideten. Gleichzeitig waren sie straff und fest. Wie besonders saftige Früchte, bei deren Anblick einem automatisch das Wasser im Mund zusammenlief.


Jens stöhnte. »Du Monster!«


»Wie meist du das? Willst du etwa meine Brüste mit dem Buckel von Quasimodo vergleichen?«


»Nein«, stammelte er verzweifelt. »Ich …«


»Sieh sie dir genau an. So perfekte Brüste wirst du dein Leben lang nicht mehr zu sehen bekommen!«


Dabei drückte sie ihm ihre Dinger so fest ins Gesicht, dass man meinen konnte, sie wolle ihm die Augen ausstechen.


Das tat sie natürlich nicht, auch wenn sie seine heißen Tränen an ihrem Busen spüren konnte. Freudentränen? Bestimmt!


Aber sie spürte auch seine Lippen. Er konnte vielleicht seine Hände nicht benutzen, aber das hieß noch lange nicht, dass er handlungsunfähig war. Er zwickte ihre Brustwarze mit seinen Zähnen. Dann ließ er seine Zunge um ihre Warze kreisen, der Schuft.


Tina stöhnte. Er biss noch einmal zu. Tina stöhnte lauter.


»Genug jetzt!« Sie entzog ihm die Brust. Wieder wollte sie ihm Schnee ins Gesicht reiben, doch in Greifweite war schon keiner mehr. Sie musste sich weit recken und Jens nutze die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Bauchnabel zu hauchen.


Da wäre sie beinahe schwach geworden und hätte sich ihm hingegeben. Doch ihre Schwäche machte sie gleichzeitig auch wütend. Viel zu hart seifte sie ihn ein. Im Nachhinein wunderte es sie, dass sie ihm damals nicht die Nase abgerissen hatte, oder zumindest die Ohren.


»Gnade!«, krächzte er, und seine Stimme kippte dabei so, dass sie Angst bekam. Erschrocken sprang sie auf.


»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie verunsichert.


Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als ich vertragen kann!«


»Du Schuft!«, schrie sie und klatschte ihm eine große Portion Schnee in die Hose.


»Oahhh!«, machte er. »Das ist kalt! Viel zu kalt!«


Tina grinste. »Ich wusste doch, dass du ein Weichei bist. Na, dann will ich dich mal aufwärmen, bevor dir was abfriert.«


Sie setzte sich wieder auf ihn, aber diesmal andersherum. Ihre Schenkel umklammerten jetzt seinen Kopf, ihr Busen lag schwer auf seinem Bauch. Sie öffnete seinen Reißverschluss und entfernte mit sanfter Hand den Schnee aus der Hose. Dabei spürte sie, wie seine Hände über ihren Rücken strichen. Das unterband sie sofort. Mit ihren Händen hielt sie die seinen am Boden fest. Dann wandte sie sich wieder dem Objekt ihrer Begierde zu.


Sein Penis war hart und groß. So unheimlich groß. Und er dampfte.


Die Eichel lugte frech unter seiner Vorhaut hervor.


Sie hätte ihn jetzt gerne umfasst, hätte so wahnsinnig gern seine Vorhaut ganz zurückgeschoben, hätte den Schaft fest gedrückt und gesehen, wie die Eichel noch dicker und dunkler wurde. Aber wenn sie ihre Hände von den seinen nahm, dann würde er es als Schwäche auslegen. Er würde sie mit seinen Pfoten betatschen. Das konnte sie nicht dulden.


Dass sie ihre Hände nicht zur Verfügung hatte, machte sie nicht handlungsunfähig.


Sie hauchte ihn an, bezweifelte aber, dass die Wärme ihres Atems mit der Hitze seines Geschlechtes mithalten konnte.


»Jaaah, das ist schon besser!«, sagte er trotzdem.


»Wirklich?«, fragte sie ungläubig, hauchte aber weiter. Sie machte sich einen Spaß daraus, schweinische Worte zu hauchen, so leise, dass sie nur sein bestes Stück verstehen konnte.


»Ficken«, hauchte sie, »ich werde dich dumm und dämlich ficken! Aber erst werde ich deinen dicken, fetten Schwanz blasen, dass du die Weihnachtsengel singen hörst …«


Sie näherte sich dabei langsam aber stetig seinem Penis, bis ihre Lippen sich beim Sprechen über seine Eichel bewegten, bis sein großer, praller Schwanz die Worte verschluckte.


»Mund zu Penis Behandlung? Eine gute Idee!«


Er kann noch klar denken, dachte Tina wütend und intensivierte ihre Bemühungen. Sie sog seinen Penis tief in ihren Mund und streichelte gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Hoden.


»Hngh«, machte er.


Tina grinste. Ja, so musste es sein.


Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Schaft rauf und runter. Rauf und runter. Rauf und runter. Immer schneller fickte sie ihn mit ihrem Mund, und er stöhnte immer heftiger.


»Das gefällt dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


»Hngh«, grunzte er.


Sie wusste, dass er gleich kommen würde, wenn sie ihn ließ. Aber so leicht kam er ihr nicht davon. Sie entließ ihn kurz aus ihrem feuchten, warmen Mund. Gab ihm ein Küsschen auf die Eichel. Dann verschlang sie ihn wieder bis zur Wurzel.


Er presste ihr seinen Unterleib entgegen, als wolle er noch tiefer in ihren Mund eindringen.


Noch zwei, höchstens drei Stöße, und er würde sie mit seinem Samen überfluten. Sie sehnte sich danach und schloss die Augen.


Doch es sollte anders kommen. Jens‘ starke Arme rissen sich aus ihrer nur mehr unvollkommenen Umklammerung. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, als ob sie rein gar nichts wog. Dann drückte er sie in den Schnee. Und er warf sich auf sie.


Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, spürte, wie sein großer Schwanz gegen ihre Schenkel drückte.


»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er stöhnte. »Ich werde dich ficken, du kleines Miststück, dass dir Hören und Sehen vergeht!«


Jetzt waren seine Hände an ihren Brüsten. Grob kneteten sie sie.


Das war genau, was sie brauchte. Das war genau, was er brauchte.


Denn so seltsam es klang, er tat dies, um sich abzuregen. Im Moment war er noch zu erregt, um sie zu ficken.


So beschäftigte er sich eine Weile mit ihren Brüsten, die er nun ebenfalls mit Schnee einrieb. Tina stöhnte. War Wasser an sich schon sinnlich, so war Schnee unglaublich. Weich und hart zugleich. Kalt und heiß.


Schade, dass er so schnell schmolz, wenn ihr Blut in Wallung kam.


Sie spürte wie der Schnee als Schmelzwasser an ihr hinunterlief. Sie spürte aber auch, wie etwas anderes Feuchtes an ihrem Schenkel hinunterlief.


Sie fluchte, dass sie noch immer ihre Hose anhatte. Aber sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sich ihrer zu entledigen.


Ihre Finger kratzten über Jens‘ Rücken. Sie riss an seinen Haaren. Sie biss in seinen Hals.


»Fick mich endlich!«, schrie sie. »Fick mich!«


Er machte ein paar Stöße. Sein praller Penis stieß gegen ihre Jeans, drückte den Stoff gegen ihre Muschi.


Das machte sie verrückt.


Wild stieß sie Jens von sich. Sie achtete nicht darauf, wohin er fiel. Sie meinte verschwommen, dass er gegen einen Baum prallte, aber sie war zu beschäftigt, die Hose auszuziehen. Ihre Hände zitterten und sie bekam den Knopf nicht auf und den Reißverschluss auch nicht. Daher schob sie die Hose einfach nach unten. Sie stolperte ein paar Schritte, die Jeans immer noch um die Knöchel gewunden. Dann fiel sie unsanft auf den Hintern.


Sie hörte ein Lachen, das ihr wütender Blick jedoch sofort verstummen ließ.


»Fick mich endlich«, maulte sie. Dabei spreizte sie die Beine soweit ihre Fußfessel dies zuließ.


Dieser Einladung konnte Jens nicht widerstehen. Er warf sich auf sie, was ihr die Luft aus den Lungen trieb.


Er machte wieder ein paar Stöße, obwohl er noch nicht in ihr drin war. Traf er nicht? Oder wollte er sie quälen? Normalerweise wusste er sehr genau, was er tat. Tina spürte, wie sein fester Schwanz noch immer gegen ihre Pforte klopfte. Kurzentschlossen umfasste sie ihn und dirigierte ihn dorthinein, wo sie ihn haben wollte.


»Jaahhh!« Sie seufzte.


Er war so groß. Oh Gott, wie vollkommen er sie ausfüllte. Es war so, als sei er für sie geschaffen.


Sie hatte schon vorher Sex gehabt. Aber nie war es so gewesen wie mit Jens. Ganz langsam schob er jeden Zentimeter seines Schwanzes in sie hinein. Das schien unendlich lange zu dauern. Dann zog er ihn wieder raus, schnell, nur um ihn wie eine Dampframme wieder in sie hineinzustoßen.


Auch dies trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit einem Laut, für den Pornoproduzenten ein Vermögen bezahlt hätten.


»Das gefällt dir?«, fragte er scheinheilig und stieß noch einmal, noch härter zu.


»Hngh«, machte sie, was er als ein »Ja« deutete.


Er stieß sie hart und unerbittlich. Trieb sie in den Wahnsinn. Unter ihm verwandelte sich die kluge Schülerin in ein stammelndes, jammerndes Etwas.


Während sein knackiger Hintern sich hob und senkte und sein Schwanz in ihr ein Inferno entfachte, umklammerte sie ihn unerbittlich. Sie presste ihn an sich, als wolle sie, dass er ganz in ihr verschwand. Immer wieder krallte sie sich in seinen Rücken. Ihre Fingernägel rissen Wunden, die ihn jetzt noch nicht schmerzten, sondern nur noch mehr anstachelten. Wieder stieß er zu, fester noch, härter, unerbittlicher. Dann übernahm die Hitze, die eigentlich sämtlichen Schnee der Umgebung hätte schmelzen müssen.


Sie grub ein letztes Mal ihre Krallen in sein Fleisch. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie kam.


Er folgte ihr. Schrie ebenfalls.


Dann klirrte es.


Verwirrt öffnete Tina die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen, klar denken konnte.


Sie saß in der Küche. Vor ihr auf den Fliesen war ihre Kaffeetasse zerschellt.


Ihre Lieblingstasse. Mama ist die Beste stand darauf. Ein Geschenk ihrer Tochter Lena.


Tina sah, dass ihr Morgenmantel offen stand, dass ihre Schlafanzughose unzüchtig verrutscht war.


Die Indizien waren eindeutig.


Sie roch an ihren Fingern. Nun war der letzte Beweis erbracht. Ihre Finger dufteten nach Lust.


Es sich in der Küche selbst zu machen war eindeutig verrückt. Mission erfüllt.


»Schade um die Tasse«, sagte sie. »Aber das war es wert!«


Wie eine gute Hausfrau beseitigte Tina zuerst die Scherben, bevor sie sich anzog. Sie war jetzt in der Stimmung, Weihnachtsgeschenke zu besorgen.


Sie schaute noch einmal auf den Boden, wo natürlich kein Fleck mehr zu sehen war. Dennoch zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


Als sie den Schnee von ihrem Smart fegte, kam die Nachbarin herbeigeeilt.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Frau Mayer besorgt.


»Sicher«, antwortete Tina verunsichert.


»Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.« Sie hielt den Zweitschlüssel hoch. »Ich wollte eben nachsehen, ob Ihnen etwas passiert ist … aber ich habe den Schlüssel nicht so schnell gefunden.« Verlegen senkte sie den Blick.


Tina wurde schwindelig, als sie daran dachte, was Frau Mayer zu sehen bekommen hätte, wäre sie schneller gewesen.


»Nein«, versicherte sie rasch. »Alles in Ordnung. Da war nur eine Spinne im Bad.« Sie versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Nichts, was der Staubsauger nicht beseitigen konnte.«


»Dann ist es ja gut.«


»Ja, alles ist gut.« Tina fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie entschuldigen? Ich muss jetzt los, Geschenke kaufen!«


»Ja, sicher. Ich will Sie nicht aufhalten. Am Ende bin ich noch Schuld, dass Ihre Lieben unter dem Weihnachtsbaum gähnende Leere finden.«


»So weit wird es nicht kommen«, sagte Tina. »Danke nochmal …« Sie flüchtete ich in ihr Auto, obwohl noch Schnee auf der Frontscheibe klebte. Sie betätigte den Scheibenwischer und fuhr los.


Im Autoradio bat Dean Martin Let It Snow, Let It Snow, und damit sprach er Tina aus der Seele.


Abgesehen von ihren kleinen Spielchen hatte sie Schnee schon immer gut leiden gemocht. Er legte sich über das Land, und alles sah mit einem mal so rein und unschuldig aus. Mit Schnee war die Welt ein kleines Stück perfekter.


So, Frau Mayer hatte also ihren Schrei gehört? Tina wusste, dass sie beim Sex immer schon recht laut gewesen war. So langsam sollten ihre Nachbarn diese Schreie doch kennen.


Tina wurde rot. Sie war eine aufgeschlossene Frau, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr Recht war, dass ihre Nachbarn sie so gut kannten.


Immerhin, Frau Mayer hatte an einen Unfall geglaubt. - Vielleicht aber auch nur wegen der ungewöhnlichen Zeit. Immerhin war Jens auf der Arbeit. Tina grinste. Und der Briefträger war noch nicht durch. Nicht dass sie etwas mit dem Briefträger angefangen hätte. Zum einen war der etwas dicklich, zum anderen genügte ihr ihr Mann vollkommen.


»Oder vielleicht auch nicht.« Sie lachte. »Immerhin hast du Luder es dir gerade selbst besorgt.«


Ihre Finger rochen noch immer nach ihrer Schandtat. Sie hatte glatt vergessen, sie zu waschen.


Tina grinste. Sie hielt sich die Finger unter die Nase und nahm einen tiefen Zug.


Vielleicht sollte sie sich nie wieder die Finger waschen, wenn …


Irgendwie bedauerte sie, nicht Jens‘ Duft an sich zu tragen.


Doch man konnte nicht alles haben.


Tina hatte den Stadtkern noch nicht erreicht, aber ein freier Parkplatz lachte sie an, sodass sie spontan beschloss, die restlichen Meter zu Fuß zurückzulegen. Schneeflocken umtanzten sie wie gute Freunde.


Die Ladenbesitzer hatten den Weg schon geräumt, was Tina etwas schade fand. Aber ein paar Kinder hatten bereits einen Schneemann gebaut. Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und war für einen Schneemann recht dünn. Seine schwarzen Augen glitzerten vor neckischer Freude. Auf dem Kopf trug der weiße Geselle einen alten Blumentopf, und das kümmerliche Blümchen, das er daraus vertrieben hatte, hielt er in der Hand.


Tina kramte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. Dann machte sie ein weiteres von sich, wie sie dem Schneemann einen Kuss auf die kalte Wange drückte.


Es gab doch dieses Lied, in dem ein Schneemann lebendig wurde? Wäre es nicht himmlisch, wenn sich Jens in einen Schneemann verwandeln könnte? Tina blickte auf des Schneemanns Schritt, wo … nichts war.


»Frosty, du bist ein armer Mann. Selbst wenn du eine Schneefrau hättest, du könntest nichts mit ihr anfangen.«


Tina klaubte sich etwas Schnee vom nächsten Autodach. Sie formte daraus zwei Schneebälle und eine Schneebanane. Diese platzierte sie dort, wo sie anatomisch hingehörten. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.


»Schon ganz ordentlich«, meinte sie, »aber noch nicht perfekt.«


Sie holte sich noch mehr Schnee und machte aus der Banane eine beachtliche Banane.


Dann kicherte sie.


»Ja, so ist es gut!«


Sie machte noch ein Foto.


Ein Fenster öffnete sich und eine fette Italienerin schrie heraus: »So eine Sauerei! Dass Sie sich nicht schämen!«


Tina schaute entsetzt nach oben, dann rannte sie schnell weg.


»Hier wohnen auch Kinder!«, hörte sie noch, bevor eine Seitengasse sie schluckte. Schließlich lehnte sie sich an eine Hausmauer und kam langsam wieder zu Atem.


»Dass ich mich nicht schäme!« Sie kicherte. »Heute habe ich aber jede Menge Unsinn im Kopf!«


Immer noch lachend blickte sie sich um.


Das Schaufenster vor ihr sah trotz der Dekoration auf den ersten Blick eher unscheinbar aus. Dezent waren dort ein paar großformatige Fotos ausgestellt – mit erotischen Bildern.


Nicht solche wie in den Schmuddelzeitschriften. Die Models waren nicht so perfekt, aber durch ihre Natürlichkeit sehr ansprechend.


Ein Mistelzweig hing zwischen den Bildern und eine Weihnachtskarte, die mit einer kunstvoll geschwungenen Handschrift beschrieben war:


Wollen Sie Ihrem Liebsten / Ihrer Liebsten ein unvergessliches Geschenk machen? Schenken Sie ihm / ihr ein erotisches Bild von sich!


Tina lächelte. Es gab schon ein paar Nachtfotos von ihr. Ihr Mann fotografierte sie dann und wann. Wobei er immer betonte, dass er sie sich gerne ansah, wenn er alleine auf Geschäftsreise sei.


Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in einem winzigen Hotelzimmer saß und sich einen runter holte. Aber es war ihr lieber, er tat es während er ihre Bilder anschaute, statt der billigen Pornos im Pay-TV. Diese Fotos würden Jens durch die einsamen Stunden begleiten, in denen er fernab der Familie weilte und für ihren angenehmen Lebensstil das Geld heranschaffte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm ein neues Smartphone zu schenken, aber ein Smartphone konnte er sich ja auch jederzeit selber kaufen.


Sie fasste sich ein Herz und betrat den Laden. Ein kleines goldenes Glöckchen bimmelte leise.


Die Ladeneinrichtung wirkte recht antiquiert, aber auf angenehme Weise. Es war, als sei die Zeit an diesem Fotogeschäft vorbeigerauscht, die Hektik der Moderne hatte keinen Weg in das Innere gefunden.


An der ihr gegenüberliegenden Wand stand ein großer, sehr altmodisch geschmückter Weihnachtsbaum, und als der Fotograf aus dem Hinterzimmer kam, trug er einen sehr traditionellen Anzug.


Überraschenderweise war er sehr jung und ausgesprochen sexy.


Er begrüßte seine Kundin mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ.


Tina schluckte. Von diesem Mann sollte sie sich fotografieren lassen? Nackt? Das ging nicht! Sie würde ihm die Klamotten vom Leibe reißen und über ihn herfallen, bevor er nur ein einziges Bild geschossen hatte!


»Ähem«, stammelte sie verlegen. »Sind Sie der Fotograf, der diese erotischen Bilder macht?«


Er lachte. »Nun, wenn Ihnen das unangenehm ist, kann auch meine Verlobte die Fotos machen.« Er wandte sich in Richtung Hinterzimmer. »Victoria, kommst du?«


Nun betrat ein Engel das Zimmer. Victoria trug ein streng geschlossenes, weißes Kleid, und sie sah himmlisch darin aus. Ihr langes, rotes Haar war zu Locken gedreht, und das erschien Tina zugleich sowohl unschuldig als auch sündig.


Tina hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, selbst in ihrer wildesten Zeit nicht, aber dieser Anblick ließ ihre Knie weich werden.


Victoria hatte einen kleinen Mund. Sie trug keinen Lippenstift, und trotzdem wirkten ihre Lippen wie reife Kirschen. Tina musste sich zusammenreißen, nicht augenblicklich davon zu naschen.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Fotografin und löste damit einen Sturm von Ideen in Tinas Kopf aus. Keine davon war im Entferntesten jugendfrei.


Sie stand da mit offenem Mund. Sie schluckte. Das machte es nicht besser. Sie bekam kein Wort heraus. Nicht einmal ein gestammeltes.


Fotograf und Fotografin sahen sich schmunzelnd an. Kein unverschämtes Grinsen, es war eher ein wissendes Lächeln. Tina hatte nicht den Eindruck, dass ihr Verhalten die beiden entsetzte oder gar abstieß. Offenbar waren sie in ihrem Moralverständnis nicht annähernd so antiquiert wie sie vermutet hatte.


»Wir können Sie gerne auch gemeinsam fotografieren, wenn Sie wünschen.«


Da war keine Pause zwischen gemeinsam und fotografieren gewesen, nicht die kleinste. Dennoch war dieses Angebot nicht misszuverstehen.


Tina wurde rot. Wieder versuchte sie ein paar Worte hervorzubringen. Vergebliche Liebesmüh. Fluchtartig verließ sie den Laden.


Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Victorias »Die kommt wieder!« und die männliche Entgegnung: »Ich weiß. Sie kommen alle wieder.«


Die nächste Stunde schlich Tina durch die Kaufhäuser. Mit hellen Lichtern und schrillen Farben sollten die Kunden zum Kauf verführt werden. Zu Tina drangen sie jedoch nicht durch. Sie war in Gedanken immer noch in dem kleinen Fotoladen in dieser unscheinbaren Seitenstraße.


Solche Fotos würden Jens sicherlich gefallen. Und ihr würde das Fotografieren gefallen.


Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war undenkbar. Seit sie mit Jens zusammen war, war sie nicht einmal im Traum mit einem anderen (oder einer anderen) intim geworden. Sie war vielleicht etwas wilder als die durchschnittliche Hausfrau (obwohl niemand wissen konnte, wie wild die durchschnittliche Hausfrau im Geheimen war), aber absolut treu. In dieser Hinsicht war sie altmodisch.


Nun, das würde sich heute Nacht definitiv ändern. Zumindest, was den Traum anging. Sie machte sich da keine Illusionen. Diese Nacht würde sie fotografiert werden, und wie sie fotografiert werden würde. Von Vicky und ihrem heißen Verlobten, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.


Ein bisschen bedauerte sie, dass sie nicht verrückt genug war, das Angebot der beiden anzunehmen.


Tina seufzte. Sie würde Jens doch das Smartphone kaufen.


Der Arme ahnte ja nicht, welch heißes Geschenk er deswegen verpasste.


Aber vielleicht war es auch gut so, dass er ahnungslos war …


Da sie genau wusste, welche Wünsche Jens hatte, ging es sehr schnell mit dem Handykauf. Schwieriger war das Geschenk für Lena. Die kam jetzt in ein Alter, in dem sie sich nicht mehr für Barbie interessierte. Sie hatte sogar schon den Wunsch geäußert, mit ihren Freundinnen auf einen Kurztrip nach London zu fliegen.


Einstimmig hatten Jens und sie erklärt, dass das nicht in Frage kam. Dabei war Tina froh, dass sie noch nach London wollte, und nicht in die Stadt der Liebe.


Doch dann kam sie am Reisebüro vorbei, und aus einer verrückten Laune heraus erstand sie einen Reisegutschein.


Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil Jens so entschieden dagegen gewesen war. Außerdem war ihr nur zu bewusst, dass ihr Hauptaugenmerk nicht darauf lag, dass ihre Tochter ihren Horizont erweiterte. Sie dachte vielmehr an die dadurch gewonnene Zeit, in der sie mit ihrem Mann durch die heimische Fauna tollen würde.


Da sie auf dem Weg zum Auto nicht schwer zu tragen hatte (ein Smartphone und ein Reisegutschein wogen wirklich nicht viel), machte es ihr nichts aus, einen Umweg zu gehen. Es erschien ihr sicherer, nicht mehr an dem Fotoladen vorbeizukommen. Sie fühlte sich wie eine Katze, die um den heißen Brei herumschlich, und genaugenommen war sie das auch. Eine rollige Katze.


Aber der Brei war einfach zu heiß.


Noch.


Tina war eine gute Hausfrau, und so ließ sie sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Sie machte ihrer Familie ein ordentliches Abendessen, und fragte Jens wie es auf der Arbeit und Lena, wie es in der Schule gewesen war.


Als sie ein Glas Gurken aus dem Schrank holte, stand plötzlich Jens hinter ihr. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist heute aber ganz schön fickrig!«


Dabei grinste er unverschämt, strich ihr sogar einmal flüchtig über den Hintern.


Tina wurde rot, ignorierte ihn aber.


Sie gingen sehr früh zu Bett, an diesem Tag. Und später schoss Tina durch den Kopf: Frau Mayer muss mich für eine sehr schlampige Hausfrau halten, bei all den Spinnen …


Die Zeit bis zum Heiligabend verrann quälend langsam. Jeden Tag spielte Tina mit dem Gedanken, das Smartphone zurückzugeben und stattdessen eine erotische Fotosession zu buchen.


Sie kommen alle wieder, hatte der gut aussehende Fotograf gesagt, und seine Stimme hatte dabei sehr selbstsicher geklungen.


Sie blieb jedoch hart, auch wenn das zur Folge hatte, dass eine wahre Spinneninvasion sie nächtens im Schlafzimmer heimsuchte. Jens musste eigentlich Verdacht schöpfen. Sie hatten häufiger Sex, als alle ihre Freundinnen, aber das war sogar für ihre Verhältnisse überragend viel.


Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie sehnsüchtig auf den Schnee draußen starrte.


»Ich liebe weiße Weihnachten«, sagte er dann.


Tina wurde rot, nickte heftig und sagte: »Ja, weiße Weihnachten …«


Noch nie war ihr das Warten auf das Christkind so schwer gefallen.


Dann, endlich, war Heiligabend. Der Baum war geschmückt, die Gans gegessen. Nun ging es an das Verteilen der Geschenke.


»Bescherung!«, schrie Lena. Sie rannte zum Baum, unter dem die Geschenke nicht sonderlich viel Platz einnahmen.


»Das Große ist bestimmt für mich!« Sie griff danach und sagte enttäuscht: »Für Mama.«


Tinas Hände zitterten, als sie es auspackte.


»Eine Winterjacke?«, fragte sie überrascht.


»Ja«, sagte Jens. »Mit Klettverschluss. Die kann man ganz leicht an- und ausziehen!« Dabei grinste er anzüglich.


Tina runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf sagen?


Bevor ihr etwas Passendes einfiel schrie Lena: »Ein Reisegutschein! Das ist ja sowas von geil!« Sie rannte auf Jens zu, umarmte ihn und schrie: »Danke, Papa!«


Tina runzelte noch einmal die Stirn. Doch auch diesmal musste sie nichts dazu sagen, denn ihre Tochter schrie erneut: »Noch ein Reisegutschein? Seid ihr bekloppt? Könnt ihr euch nicht besser absprechen?«


»Das Danke, Papa von vorhin hat mir besser gefallen«, sagte Tina. »Wie wäre es mit einem Danke, Mama?«


»Danke, Mama«, sagte Lena und umarmte Tina pflichtbewusst.


Tina nickte, dann sah sie ihren Mann an. Absprechen war etwas für Anfänger. Sie verstanden sich auch ohne Worte…


»Und was bekomme ich?« Jens stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben.


Auch seine Hände zitterten, als er sein Geschenk auspackte. Doch als er sah, dass es sich lediglich um ein Handy handelte, wirkte er enttäuscht.


»Das ist doch genau das Model, das du dir gewünscht hast?«


»Ja, schon.«


»Schau dir das große Display an. Das ist optimiert für eine naturgetreue Wiedergabe. Außerdem hat es eine eingebaute Kamera mit ganz vielen Megapixeln. Schau mal, ich habe die sogar schon mal ausprobiert.«


Jens‘ Enttäuschung verschwand, als er sich die Bilder ansah, die seine Frau für ihn gemacht hatte. Sie hatte sich selbst fotografiert, am Waldesrand. Sie war nicht nackt, hatte aber den Pullover hochgeschoben. Sie entblößte ihre formvollendeten Brüste, zwischen die sie sich einen langen, dicken Eiszapfen gepresst hatte. Der Zapfen hatte der Hitze ihres Körpers nichts entgegenzusetzen. Ein glitzernder Tropfen Wasser rann bereits in Richtung ihres anbetungswürdigen Bauchnabels.


Er küsste sie.


»Oh Mann.« Lena stöhnte. »Dann muss ich heute wieder mit Kopfhörern schlafen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich macht mein Akku nicht schlapp. In letzter Zeit komme ich kaum dazu, ihn richtig aufzuladen!«


Sie schnappte sich ihre beiden Gutscheine und lief aus dem Zimmer.


Jens warf noch einen Blick auf sein Display. »Wir sollten heute früh schlafen gehen, ich habe da ein paar inspirierende Bilder vor Augen.«


Tina grinste. Heute würde sie es heftiger bekommen als sonst. Ehelicher Sex war gar nicht so übel, und er machte ihr noch mehr Appetit auf die nächste Schneeballschlachtnacht.


Aber eins nach dem anderen.


»Ja, gehen wir ins Bett. Ich bin wahnsinnig …«


»Wahnsinnig müde?«


Tina lächelte. »Nein, wahnsinnig geil!«
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An diesem trüben Dezembermorgen saß Tina am Küchentisch und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. Dabei sah sie aus dem Fenster. Es schneite.


Obwohl die Heizung treu ihren Dienst versah, raffte die junge Mutter den Morgenmantel über der üppigen Brust zusammen. Einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, sie wäre darunter nackt.


Da war dieser Wunsch in ihr, etwas Verrücktes zu tun.


Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und einen Schneemann bauen?


Nein, das war absurd. Sie war eine erwachsene, vernünftige Frau. Das wäre eindeutig zu verrückt. Tina seufzte und streute sich etwas Zimt in ihren Kaffee.


Das wiederum war ihr nicht verrückt genug, sodass sie erneut seufzte. Sie wischte sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und seufzte ein drittes Mal. Zimt verschaffte ihr keinerlei Befriedigung.


Dean Martin sang im Radio von einer Winter Romance, und Tina stellte sich vor, wie sie sich mit Jens im Schnee wälzte.


Sie hatten sich bereits in der Schule kennengelernt. Damals waren sie verdammt jung und wahnsinnig wild gewesen. Mann, sie hatten sich brutale Schneeballschlachten geliefert, und wenn der Verlierer dann am Ende keuchend am Boden lag, durfte der Sieger hemmungslos über ihn herfallen.


Tina lächelte. Meist hatte sie gewonnen. Jens lag dann vor ihr im Schnee und zitterte. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass er nicht wegen der Kälte zitterte, oder aus Angst (Jens hatte eigentlich vor nichts Angst), sondern vor Erwartung.


Sie hatte sich dann immer auf ihn gesetzt, mit ihren Beinen seine Arme fest an seinen Körper gepresst, sodass er sich nicht mehr hatte wehren können, selbst wenn er gewollt hätte. Dann hatte sie ihren letzten Schneeball genommen und ihn ihm ins Gesicht gerieben.


Er hatte dabei aufgestöhnt. Wegen der Kälte des Schnees, oder der Hitze ihrer Leidenschaft? Vielleicht auch wegen beidem. Bestimmt hatte er bereits eine gewaltige Erektion gehabt. Sie hatte sich dessen nicht sicher sein können, denn sie hatte auf seinem Bauch, manchmal auch auf seiner Brust gesessen.


Aber heute war sie überzeugt davon, dass ihm das Blut in die Lenden geschossen, und dass seine beachtliche Männlichkeit von Sekunde zu Sekunde noch beachtlicher geworden war.


Allein die Vorstellung löste ein berauschendes Schwindelgefühl in ihr aus.


Sie wünschte sich, ihn zu spüren. Sie wollte, dass sein harter Prügel sich an ihren Pobacken rieb. Dass er ungestüm dagegen schlug.


Ein Mal hatte sie sich nicht beherrschen können. Sie hatte sich mit einem schnellen Griff davon überzeugen müssen, dass ihn die Situation genauso erregte wie sie. Das war damals allerdings mitten auf dem Schulhof gewesen und hatte sie sofort zum Flittchen gestempelt.


Sie hätte es verstanden, wenn er sich von ihr zurückgezogen hätte. Was er nicht tat. Vielleicht war er ihr schon viel zu sehr verfallen.


Sie spielten ihr Schnee-Spiel auch weiterhin, nur dass sie sich jetzt abgelegenere Plätze dafür suchten. Hinter seinem Elternhaus befand sich ein kleines Wäldchen. Sie jagten sich erbarmungslos durch das Unterholz. Dabei holten sie sich sehr viele Schrammen und auch Beulen. Nicht immer war es leicht, das den Eltern zu erklären. Manchmal sahen sie so aus, als hätten sie mit Bären gerauft.


Aber sie konnten nicht von ihrem Spiel lassen.


Wenn sie auf ihm saß und ihm den Atem aus den Lungen presse, wenn sie ihn ausgiebig mit Schnee einseifte, dann wusste sie von seiner Erektion. Sie wusste, dass je mehr sie ihn quälte – je mehr sie sich quälte - umso explosiver würde sich hinterher ihrer beider Lust entladen. Und erst wenn sein Gesicht ganz rot war von all dem Schnee und von seinen Bemühungen, sich zu beherrschen, öffnete sie den Reißverschluss seiner Winterjacke. Sie schob seinen Pullover nach oben und beobachtete, wie sich seine Brustwarzen in der Kälte aufrichteten. Manchmal küsste sie seine Brust, manchmal begann sie sofort mit der Spezialbehandlung. Sie nahm eine ordentliche Portion Schnee und verteilte sie genüsslich auf seiner Brust. Sie genoss es, wenn er dann seine Muskeln anspannte. Ob beabsichtigt, oder aus einem Reflex heraus. Sie genoss es, wenn der Schnee unter der Hitze seine Körpers schmolz und als Wasser an ihm herunterlief. Tina hörte ihn stöhnen, und sehr oft hörte sie auch sich stöhnen.


Sie beugte sich zu ihm hinunter, biss ihn ins Ohr. Sie flüsterte: »Möchtest du, dass ich aufhöre?«


Er stöhnte. »Oh Gott, nein!«


»Falsche Antwort!«


Sie schlug ihm ins Gesicht. Dabei hatte sie wieder Schnee in der Hand, aber der dämpfte ihre Schläge nur unzureichend.


»Willst du, dass ich aufhöre?«


»Nei… JA! Bitte, bitte. Ja, bitte, hör auf …«


Tina grinste. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Du hast die Schlacht verloren, jetzt musst du die Schmach ertragen!« Sie packte noch etwas Schnee auf seine Brust. »Aber du hast dich gut geschlagen, deshalb werde ich dir eine kleine Belohnung zugestehen.«


Ganz langsam entledigte sie sich ihrer Jacke, wobei sie ihren Schoß an seinem Bauch rieb. Ihr Pullover saß sehr eng, und sie wusste, dass er ihre üppigen Brüste hervorragend zu Geltung brachte. Besonders, wenn ihre Brustwarzen hart waren und hartnäckig versuchten, die Wolle zu durchstoßen.


Jens stöhnte. Seine Hände zuckten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt sicherlich ihre Brüste umfasst. Jede Faser ihres Körper sehnte sich danach, dass er sie packte, dass er sie hart umfasste, dass er sie kräftig knetete. Aber sie hielt ihn immer noch fest.


»Gefällt dir deine Belohnung?«, fragte sie. Dabei wackelte sie mit ihren Glocken frech vor seinem Gesicht herum.


»Ja!« Er keuchte und zappelte unter ihr, aber sie presste weiterhin ihre Schenkel fest gegen seinen Oberkörper.


Tina grinste und trieb es auf die Spitze. Sie zog ihren Pullover aus.


Ihre Brüste waren so groß, dass ihre Klassenkameradinnen sie darum beneideten. Gleichzeitig waren sie straff und fest. Wie besonders saftige Früchte, bei deren Anblick einem automatisch das Wasser im Mund zusammenlief.


Jens stöhnte. »Du Monster!«


»Wie meist du das? Willst du etwa meine Brüste mit dem Buckel von Quasimodo vergleichen?«


»Nein«, stammelte er verzweifelt. »Ich …«


»Sieh sie dir genau an. So perfekte Brüste wirst du dein Leben lang nicht mehr zu sehen bekommen!«


Dabei drückte sie ihm ihre Dinger so fest ins Gesicht, dass man meinen konnte, sie wolle ihm die Augen ausstechen.


Das tat sie natürlich nicht, auch wenn sie seine heißen Tränen an ihrem Busen spüren konnte. Freudentränen? Bestimmt!


Aber sie spürte auch seine Lippen. Er konnte vielleicht seine Hände nicht benutzen, aber das hieß noch lange nicht, dass er handlungsunfähig war. Er zwickte ihre Brustwarze mit seinen Zähnen. Dann ließ er seine Zunge um ihre Warze kreisen, der Schuft.


Tina stöhnte. Er biss noch einmal zu. Tina stöhnte lauter.


»Genug jetzt!« Sie entzog ihm die Brust. Wieder wollte sie ihm Schnee ins Gesicht reiben, doch in Greifweite war schon keiner mehr. Sie musste sich weit recken und Jens nutze die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Bauchnabel zu hauchen.


Da wäre sie beinahe schwach geworden und hätte sich ihm hingegeben. Doch ihre Schwäche machte sie gleichzeitig auch wütend. Viel zu hart seifte sie ihn ein. Im Nachhinein wunderte es sie, dass sie ihm damals nicht die Nase abgerissen hatte, oder zumindest die Ohren.


»Gnade!«, krächzte er, und seine Stimme kippte dabei so, dass sie Angst bekam. Erschrocken sprang sie auf.


»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie verunsichert.


Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als ich vertragen kann!«


»Du Schuft!«, schrie sie und klatschte ihm eine große Portion Schnee in die Hose.


»Oahhh!«, machte er. »Das ist kalt! Viel zu kalt!«


Tina grinste. »Ich wusste doch, dass du ein Weichei bist. Na, dann will ich dich mal aufwärmen, bevor dir was abfriert.«


Sie setzte sich wieder auf ihn, aber diesmal andersherum. Ihre Schenkel umklammerten jetzt seinen Kopf, ihr Busen lag schwer auf seinem Bauch. Sie öffnete seinen Reißverschluss und entfernte mit sanfter Hand den Schnee aus der Hose. Dabei spürte sie, wie seine Hände über ihren Rücken strichen. Das unterband sie sofort. Mit ihren Händen hielt sie die seinen am Boden fest. Dann wandte sie sich wieder dem Objekt ihrer Begierde zu.


Sein Penis war hart und groß. So unheimlich groß. Und er dampfte.


Die Eichel lugte frech unter seiner Vorhaut hervor.


Sie hätte ihn jetzt gerne umfasst, hätte so wahnsinnig gern seine Vorhaut ganz zurückgeschoben, hätte den Schaft fest gedrückt und gesehen, wie die Eichel noch dicker und dunkler wurde. Aber wenn sie ihre Hände von den seinen nahm, dann würde er es als Schwäche auslegen. Er würde sie mit seinen Pfoten betatschen. Das konnte sie nicht dulden.


Dass sie ihre Hände nicht zur Verfügung hatte, machte sie nicht handlungsunfähig.


Sie hauchte ihn an, bezweifelte aber, dass die Wärme ihres Atems mit der Hitze seines Geschlechtes mithalten konnte.


»Jaaah, das ist schon besser!«, sagte er trotzdem.


»Wirklich?«, fragte sie ungläubig, hauchte aber weiter. Sie machte sich einen Spaß daraus, schweinische Worte zu hauchen, so leise, dass sie nur sein bestes Stück verstehen konnte.


»Ficken«, hauchte sie, »ich werde dich dumm und dämlich ficken! Aber erst werde ich deinen dicken, fetten Schwanz blasen, dass du die Weihnachtsengel singen hörst …«


Sie näherte sich dabei langsam aber stetig seinem Penis, bis ihre Lippen sich beim Sprechen über seine Eichel bewegten, bis sein großer, praller Schwanz die Worte verschluckte.


»Mund zu Penis Behandlung? Eine gute Idee!«


Er kann noch klar denken, dachte Tina wütend und intensivierte ihre Bemühungen. Sie sog seinen Penis tief in ihren Mund und streichelte gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Hoden.


»Hngh«, machte er.


Tina grinste. Ja, so musste es sein.


Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Schaft rauf und runter. Rauf und runter. Rauf und runter. Immer schneller fickte sie ihn mit ihrem Mund, und er stöhnte immer heftiger.


»Das gefällt dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


»Hngh«, grunzte er.


Sie wusste, dass er gleich kommen würde, wenn sie ihn ließ. Aber so leicht kam er ihr nicht davon. Sie entließ ihn kurz aus ihrem feuchten, warmen Mund. Gab ihm ein Küsschen auf die Eichel. Dann verschlang sie ihn wieder bis zur Wurzel.


Er presste ihr seinen Unterleib entgegen, als wolle er noch tiefer in ihren Mund eindringen.


Noch zwei, höchstens drei Stöße, und er würde sie mit seinem Samen überfluten. Sie sehnte sich danach und schloss die Augen.


Doch es sollte anders kommen. Jens‘ starke Arme rissen sich aus ihrer nur mehr unvollkommenen Umklammerung. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, als ob sie rein gar nichts wog. Dann drückte er sie in den Schnee. Und er warf sich auf sie.


Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, spürte, wie sein großer Schwanz gegen ihre Schenkel drückte.


»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er stöhnte. »Ich werde dich ficken, du kleines Miststück, dass dir Hören und Sehen vergeht!«


Jetzt waren seine Hände an ihren Brüsten. Grob kneteten sie sie.


Das war genau, was sie brauchte. Das war genau, was er brauchte.


Denn so seltsam es klang, er tat dies, um sich abzuregen. Im Moment war er noch zu erregt, um sie zu ficken.


So beschäftigte er sich eine Weile mit ihren Brüsten, die er nun ebenfalls mit Schnee einrieb. Tina stöhnte. War Wasser an sich schon sinnlich, so war Schnee unglaublich. Weich und hart zugleich. Kalt und heiß.


Schade, dass er so schnell schmolz, wenn ihr Blut in Wallung kam.


Sie spürte wie der Schnee als Schmelzwasser an ihr hinunterlief. Sie spürte aber auch, wie etwas anderes Feuchtes an ihrem Schenkel hinunterlief.


Sie fluchte, dass sie noch immer ihre Hose anhatte. Aber sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sich ihrer zu entledigen.


Ihre Finger kratzten über Jens‘ Rücken. Sie riss an seinen Haaren. Sie biss in seinen Hals.


»Fick mich endlich!«, schrie sie. »Fick mich!«


Er machte ein paar Stöße. Sein praller Penis stieß gegen ihre Jeans, drückte den Stoff gegen ihre Muschi.


Das machte sie verrückt.


Wild stieß sie Jens von sich. Sie achtete nicht darauf, wohin er fiel. Sie meinte verschwommen, dass er gegen einen Baum prallte, aber sie war zu beschäftigt, die Hose auszuziehen. Ihre Hände zitterten und sie bekam den Knopf nicht auf und den Reißverschluss auch nicht. Daher schob sie die Hose einfach nach unten. Sie stolperte ein paar Schritte, die Jeans immer noch um die Knöchel gewunden. Dann fiel sie unsanft auf den Hintern.


Sie hörte ein Lachen, das ihr wütender Blick jedoch sofort verstummen ließ.


»Fick mich endlich«, maulte sie. Dabei spreizte sie die Beine soweit ihre Fußfessel dies zuließ.


Dieser Einladung konnte Jens nicht widerstehen. Er warf sich auf sie, was ihr die Luft aus den Lungen trieb.


Er machte wieder ein paar Stöße, obwohl er noch nicht in ihr drin war. Traf er nicht? Oder wollte er sie quälen? Normalerweise wusste er sehr genau, was er tat. Tina spürte, wie sein fester Schwanz noch immer gegen ihre Pforte klopfte. Kurzentschlossen umfasste sie ihn und dirigierte ihn dorthinein, wo sie ihn haben wollte.


»Jaahhh!« Sie seufzte.


Er war so groß. Oh Gott, wie vollkommen er sie ausfüllte. Es war so, als sei er für sie geschaffen.


Sie hatte schon vorher Sex gehabt. Aber nie war es so gewesen wie mit Jens. Ganz langsam schob er jeden Zentimeter seines Schwanzes in sie hinein. Das schien unendlich lange zu dauern. Dann zog er ihn wieder raus, schnell, nur um ihn wie eine Dampframme wieder in sie hineinzustoßen.


Auch dies trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit einem Laut, für den Pornoproduzenten ein Vermögen bezahlt hätten.


»Das gefällt dir?«, fragte er scheinheilig und stieß noch einmal, noch härter zu.


»Hngh«, machte sie, was er als ein »Ja« deutete.


Er stieß sie hart und unerbittlich. Trieb sie in den Wahnsinn. Unter ihm verwandelte sich die kluge Schülerin in ein stammelndes, jammerndes Etwas.


Während sein knackiger Hintern sich hob und senkte und sein Schwanz in ihr ein Inferno entfachte, umklammerte sie ihn unerbittlich. Sie presste ihn an sich, als wolle sie, dass er ganz in ihr verschwand. Immer wieder krallte sie sich in seinen Rücken. Ihre Fingernägel rissen Wunden, die ihn jetzt noch nicht schmerzten, sondern nur noch mehr anstachelten. Wieder stieß er zu, fester noch, härter, unerbittlicher. Dann übernahm die Hitze, die eigentlich sämtlichen Schnee der Umgebung hätte schmelzen müssen.


Sie grub ein letztes Mal ihre Krallen in sein Fleisch. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie kam.


Er folgte ihr. Schrie ebenfalls.


Dann klirrte es.


Verwirrt öffnete Tina die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen, klar denken konnte.


Sie saß in der Küche. Vor ihr auf den Fliesen war ihre Kaffeetasse zerschellt.


Ihre Lieblingstasse. Mama ist die Beste stand darauf. Ein Geschenk ihrer Tochter Lena.


Tina sah, dass ihr Morgenmantel offen stand, dass ihre Schlafanzughose unzüchtig verrutscht war.


Die Indizien waren eindeutig.


Sie roch an ihren Fingern. Nun war der letzte Beweis erbracht. Ihre Finger dufteten nach Lust.


Es sich in der Küche selbst zu machen war eindeutig verrückt. Mission erfüllt.


»Schade um die Tasse«, sagte sie. »Aber das war es wert!«


Wie eine gute Hausfrau beseitigte Tina zuerst die Scherben, bevor sie sich anzog. Sie war jetzt in der Stimmung, Weihnachtsgeschenke zu besorgen.


Sie schaute noch einmal auf den Boden, wo natürlich kein Fleck mehr zu sehen war. Dennoch zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


Als sie den Schnee von ihrem Smart fegte, kam die Nachbarin herbeigeeilt.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Frau Mayer besorgt.


»Sicher«, antwortete Tina verunsichert.


»Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.« Sie hielt den Zweitschlüssel hoch. »Ich wollte eben nachsehen, ob Ihnen etwas passiert ist … aber ich habe den Schlüssel nicht so schnell gefunden.« Verlegen senkte sie den Blick.


Tina wurde schwindelig, als sie daran dachte, was Frau Mayer zu sehen bekommen hätte, wäre sie schneller gewesen.


»Nein«, versicherte sie rasch. »Alles in Ordnung. Da war nur eine Spinne im Bad.« Sie versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Nichts, was der Staubsauger nicht beseitigen konnte.«


»Dann ist es ja gut.«


»Ja, alles ist gut.« Tina fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie entschuldigen? Ich muss jetzt los, Geschenke kaufen!«


»Ja, sicher. Ich will Sie nicht aufhalten. Am Ende bin ich noch Schuld, dass Ihre Lieben unter dem Weihnachtsbaum gähnende Leere finden.«


»So weit wird es nicht kommen«, sagte Tina. »Danke nochmal …« Sie flüchtete ich in ihr Auto, obwohl noch Schnee auf der Frontscheibe klebte. Sie betätigte den Scheibenwischer und fuhr los.


Im Autoradio bat Dean Martin Let It Snow, Let It Snow, und damit sprach er Tina aus der Seele.


Abgesehen von ihren kleinen Spielchen hatte sie Schnee schon immer gut leiden gemocht. Er legte sich über das Land, und alles sah mit einem mal so rein und unschuldig aus. Mit Schnee war die Welt ein kleines Stück perfekter.


So, Frau Mayer hatte also ihren Schrei gehört? Tina wusste, dass sie beim Sex immer schon recht laut gewesen war. So langsam sollten ihre Nachbarn diese Schreie doch kennen.


Tina wurde rot. Sie war eine aufgeschlossene Frau, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr Recht war, dass ihre Nachbarn sie so gut kannten.


Immerhin, Frau Mayer hatte an einen Unfall geglaubt. - Vielleicht aber auch nur wegen der ungewöhnlichen Zeit. Immerhin war Jens auf der Arbeit. Tina grinste. Und der Briefträger war noch nicht durch. Nicht dass sie etwas mit dem Briefträger angefangen hätte. Zum einen war der etwas dicklich, zum anderen genügte ihr ihr Mann vollkommen.


»Oder vielleicht auch nicht.« Sie lachte. »Immerhin hast du Luder es dir gerade selbst besorgt.«


Ihre Finger rochen noch immer nach ihrer Schandtat. Sie hatte glatt vergessen, sie zu waschen.


Tina grinste. Sie hielt sich die Finger unter die Nase und nahm einen tiefen Zug.


Vielleicht sollte sie sich nie wieder die Finger waschen, wenn …


Irgendwie bedauerte sie, nicht Jens‘ Duft an sich zu tragen.


Doch man konnte nicht alles haben.


Tina hatte den Stadtkern noch nicht erreicht, aber ein freier Parkplatz lachte sie an, sodass sie spontan beschloss, die restlichen Meter zu Fuß zurückzulegen. Schneeflocken umtanzten sie wie gute Freunde.


Die Ladenbesitzer hatten den Weg schon geräumt, was Tina etwas schade fand. Aber ein paar Kinder hatten bereits einen Schneemann gebaut. Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und war für einen Schneemann recht dünn. Seine schwarzen Augen glitzerten vor neckischer Freude. Auf dem Kopf trug der weiße Geselle einen alten Blumentopf, und das kümmerliche Blümchen, das er daraus vertrieben hatte, hielt er in der Hand.


Tina kramte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. Dann machte sie ein weiteres von sich, wie sie dem Schneemann einen Kuss auf die kalte Wange drückte.


Es gab doch dieses Lied, in dem ein Schneemann lebendig wurde? Wäre es nicht himmlisch, wenn sich Jens in einen Schneemann verwandeln könnte? Tina blickte auf des Schneemanns Schritt, wo … nichts war.


»Frosty, du bist ein armer Mann. Selbst wenn du eine Schneefrau hättest, du könntest nichts mit ihr anfangen.«


Tina klaubte sich etwas Schnee vom nächsten Autodach. Sie formte daraus zwei Schneebälle und eine Schneebanane. Diese platzierte sie dort, wo sie anatomisch hingehörten. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.


»Schon ganz ordentlich«, meinte sie, »aber noch nicht perfekt.«


Sie holte sich noch mehr Schnee und machte aus der Banane eine beachtliche Banane.


Dann kicherte sie.


»Ja, so ist es gut!«


Sie machte noch ein Foto.


Ein Fenster öffnete sich und eine fette Italienerin schrie heraus: »So eine Sauerei! Dass Sie sich nicht schämen!«


Tina schaute entsetzt nach oben, dann rannte sie schnell weg.


»Hier wohnen auch Kinder!«, hörte sie noch, bevor eine Seitengasse sie schluckte. Schließlich lehnte sie sich an eine Hausmauer und kam langsam wieder zu Atem.


»Dass ich mich nicht schäme!« Sie kicherte. »Heute habe ich aber jede Menge Unsinn im Kopf!«


Immer noch lachend blickte sie sich um.


Das Schaufenster vor ihr sah trotz der Dekoration auf den ersten Blick eher unscheinbar aus. Dezent waren dort ein paar großformatige Fotos ausgestellt – mit erotischen Bildern.


Nicht solche wie in den Schmuddelzeitschriften. Die Models waren nicht so perfekt, aber durch ihre Natürlichkeit sehr ansprechend.


Ein Mistelzweig hing zwischen den Bildern und eine Weihnachtskarte, die mit einer kunstvoll geschwungenen Handschrift beschrieben war:


Wollen Sie Ihrem Liebsten / Ihrer Liebsten ein unvergessliches Geschenk machen? Schenken Sie ihm / ihr ein erotisches Bild von sich!


Tina lächelte. Es gab schon ein paar Nachtfotos von ihr. Ihr Mann fotografierte sie dann und wann. Wobei er immer betonte, dass er sie sich gerne ansah, wenn er alleine auf Geschäftsreise sei.


Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in einem winzigen Hotelzimmer saß und sich einen runter holte. Aber es war ihr lieber, er tat es während er ihre Bilder anschaute, statt der billigen Pornos im Pay-TV. Diese Fotos würden Jens durch die einsamen Stunden begleiten, in denen er fernab der Familie weilte und für ihren angenehmen Lebensstil das Geld heranschaffte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm ein neues Smartphone zu schenken, aber ein Smartphone konnte er sich ja auch jederzeit selber kaufen.


Sie fasste sich ein Herz und betrat den Laden. Ein kleines goldenes Glöckchen bimmelte leise.


Die Ladeneinrichtung wirkte recht antiquiert, aber auf angenehme Weise. Es war, als sei die Zeit an diesem Fotogeschäft vorbeigerauscht, die Hektik der Moderne hatte keinen Weg in das Innere gefunden.


An der ihr gegenüberliegenden Wand stand ein großer, sehr altmodisch geschmückter Weihnachtsbaum, und als der Fotograf aus dem Hinterzimmer kam, trug er einen sehr traditionellen Anzug.


Überraschenderweise war er sehr jung und ausgesprochen sexy.


Er begrüßte seine Kundin mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ.


Tina schluckte. Von diesem Mann sollte sie sich fotografieren lassen? Nackt? Das ging nicht! Sie würde ihm die Klamotten vom Leibe reißen und über ihn herfallen, bevor er nur ein einziges Bild geschossen hatte!


»Ähem«, stammelte sie verlegen. »Sind Sie der Fotograf, der diese erotischen Bilder macht?«


Er lachte. »Nun, wenn Ihnen das unangenehm ist, kann auch meine Verlobte die Fotos machen.« Er wandte sich in Richtung Hinterzimmer. »Victoria, kommst du?«


Nun betrat ein Engel das Zimmer. Victoria trug ein streng geschlossenes, weißes Kleid, und sie sah himmlisch darin aus. Ihr langes, rotes Haar war zu Locken gedreht, und das erschien Tina zugleich sowohl unschuldig als auch sündig.


Tina hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, selbst in ihrer wildesten Zeit nicht, aber dieser Anblick ließ ihre Knie weich werden.


Victoria hatte einen kleinen Mund. Sie trug keinen Lippenstift, und trotzdem wirkten ihre Lippen wie reife Kirschen. Tina musste sich zusammenreißen, nicht augenblicklich davon zu naschen.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Fotografin und löste damit einen Sturm von Ideen in Tinas Kopf aus. Keine davon war im Entferntesten jugendfrei.


Sie stand da mit offenem Mund. Sie schluckte. Das machte es nicht besser. Sie bekam kein Wort heraus. Nicht einmal ein gestammeltes.


Fotograf und Fotografin sahen sich schmunzelnd an. Kein unverschämtes Grinsen, es war eher ein wissendes Lächeln. Tina hatte nicht den Eindruck, dass ihr Verhalten die beiden entsetzte oder gar abstieß. Offenbar waren sie in ihrem Moralverständnis nicht annähernd so antiquiert wie sie vermutet hatte.


»Wir können Sie gerne auch gemeinsam fotografieren, wenn Sie wünschen.«


Da war keine Pause zwischen gemeinsam und fotografieren gewesen, nicht die kleinste. Dennoch war dieses Angebot nicht misszuverstehen.


Tina wurde rot. Wieder versuchte sie ein paar Worte hervorzubringen. Vergebliche Liebesmüh. Fluchtartig verließ sie den Laden.


Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Victorias »Die kommt wieder!« und die männliche Entgegnung: »Ich weiß. Sie kommen alle wieder.«


Die nächste Stunde schlich Tina durch die Kaufhäuser. Mit hellen Lichtern und schrillen Farben sollten die Kunden zum Kauf verführt werden. Zu Tina drangen sie jedoch nicht durch. Sie war in Gedanken immer noch in dem kleinen Fotoladen in dieser unscheinbaren Seitenstraße.


Solche Fotos würden Jens sicherlich gefallen. Und ihr würde das Fotografieren gefallen.


Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war undenkbar. Seit sie mit Jens zusammen war, war sie nicht einmal im Traum mit einem anderen (oder einer anderen) intim geworden. Sie war vielleicht etwas wilder als die durchschnittliche Hausfrau (obwohl niemand wissen konnte, wie wild die durchschnittliche Hausfrau im Geheimen war), aber absolut treu. In dieser Hinsicht war sie altmodisch.


Nun, das würde sich heute Nacht definitiv ändern. Zumindest, was den Traum anging. Sie machte sich da keine Illusionen. Diese Nacht würde sie fotografiert werden, und wie sie fotografiert werden würde. Von Vicky und ihrem heißen Verlobten, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.


Ein bisschen bedauerte sie, dass sie nicht verrückt genug war, das Angebot der beiden anzunehmen.


Tina seufzte. Sie würde Jens doch das Smartphone kaufen.


Der Arme ahnte ja nicht, welch heißes Geschenk er deswegen verpasste.


Aber vielleicht war es auch gut so, dass er ahnungslos war …


Da sie genau wusste, welche Wünsche Jens hatte, ging es sehr schnell mit dem Handykauf. Schwieriger war das Geschenk für Lena. Die kam jetzt in ein Alter, in dem sie sich nicht mehr für Barbie interessierte. Sie hatte sogar schon den Wunsch geäußert, mit ihren Freundinnen auf einen Kurztrip nach London zu fliegen.


Einstimmig hatten Jens und sie erklärt, dass das nicht in Frage kam. Dabei war Tina froh, dass sie noch nach London wollte, und nicht in die Stadt der Liebe.


Doch dann kam sie am Reisebüro vorbei, und aus einer verrückten Laune heraus erstand sie einen Reisegutschein.


Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil Jens so entschieden dagegen gewesen war. Außerdem war ihr nur zu bewusst, dass ihr Hauptaugenmerk nicht darauf lag, dass ihre Tochter ihren Horizont erweiterte. Sie dachte vielmehr an die dadurch gewonnene Zeit, in der sie mit ihrem Mann durch die heimische Fauna tollen würde.


Da sie auf dem Weg zum Auto nicht schwer zu tragen hatte (ein Smartphone und ein Reisegutschein wogen wirklich nicht viel), machte es ihr nichts aus, einen Umweg zu gehen. Es erschien ihr sicherer, nicht mehr an dem Fotoladen vorbeizukommen. Sie fühlte sich wie eine Katze, die um den heißen Brei herumschlich, und genaugenommen war sie das auch. Eine rollige Katze.


Aber der Brei war einfach zu heiß.


Noch.


Tina war eine gute Hausfrau, und so ließ sie sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Sie machte ihrer Familie ein ordentliches Abendessen, und fragte Jens wie es auf der Arbeit und Lena, wie es in der Schule gewesen war.


Als sie ein Glas Gurken aus dem Schrank holte, stand plötzlich Jens hinter ihr. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist heute aber ganz schön fickrig!«


Dabei grinste er unverschämt, strich ihr sogar einmal flüchtig über den Hintern.


Tina wurde rot, ignorierte ihn aber.


Sie gingen sehr früh zu Bett, an diesem Tag. Und später schoss Tina durch den Kopf: Frau Mayer muss mich für eine sehr schlampige Hausfrau halten, bei all den Spinnen …


Die Zeit bis zum Heiligabend verrann quälend langsam. Jeden Tag spielte Tina mit dem Gedanken, das Smartphone zurückzugeben und stattdessen eine erotische Fotosession zu buchen.


Sie kommen alle wieder, hatte der gut aussehende Fotograf gesagt, und seine Stimme hatte dabei sehr selbstsicher geklungen.


Sie blieb jedoch hart, auch wenn das zur Folge hatte, dass eine wahre Spinneninvasion sie nächtens im Schlafzimmer heimsuchte. Jens musste eigentlich Verdacht schöpfen. Sie hatten häufiger Sex, als alle ihre Freundinnen, aber das war sogar für ihre Verhältnisse überragend viel.


Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie sehnsüchtig auf den Schnee draußen starrte.


»Ich liebe weiße Weihnachten«, sagte er dann.


Tina wurde rot, nickte heftig und sagte: »Ja, weiße Weihnachten …«


Noch nie war ihr das Warten auf das Christkind so schwer gefallen.


Dann, endlich, war Heiligabend. Der Baum war geschmückt, die Gans gegessen. Nun ging es an das Verteilen der Geschenke.


»Bescherung!«, schrie Lena. Sie rannte zum Baum, unter dem die Geschenke nicht sonderlich viel Platz einnahmen.


»Das Große ist bestimmt für mich!« Sie griff danach und sagte enttäuscht: »Für Mama.«


Tinas Hände zitterten, als sie es auspackte.


»Eine Winterjacke?«, fragte sie überrascht.


»Ja«, sagte Jens. »Mit Klettverschluss. Die kann man ganz leicht an- und ausziehen!« Dabei grinste er anzüglich.


Tina runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf sagen?


Bevor ihr etwas Passendes einfiel schrie Lena: »Ein Reisegutschein! Das ist ja sowas von geil!« Sie rannte auf Jens zu, umarmte ihn und schrie: »Danke, Papa!«


Tina runzelte noch einmal die Stirn. Doch auch diesmal musste sie nichts dazu sagen, denn ihre Tochter schrie erneut: »Noch ein Reisegutschein? Seid ihr bekloppt? Könnt ihr euch nicht besser absprechen?«


»Das Danke, Papa von vorhin hat mir besser gefallen«, sagte Tina. »Wie wäre es mit einem Danke, Mama?«


»Danke, Mama«, sagte Lena und umarmte Tina pflichtbewusst.


Tina nickte, dann sah sie ihren Mann an. Absprechen war etwas für Anfänger. Sie verstanden sich auch ohne Worte…


»Und was bekomme ich?« Jens stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben.


Auch seine Hände zitterten, als er sein Geschenk auspackte. Doch als er sah, dass es sich lediglich um ein Handy handelte, wirkte er enttäuscht.


»Das ist doch genau das Model, das du dir gewünscht hast?«


»Ja, schon.«


»Schau dir das große Display an. Das ist optimiert für eine naturgetreue Wiedergabe. Außerdem hat es eine eingebaute Kamera mit ganz vielen Megapixeln. Schau mal, ich habe die sogar schon mal ausprobiert.«


Jens‘ Enttäuschung verschwand, als er sich die Bilder ansah, die seine Frau für ihn gemacht hatte. Sie hatte sich selbst fotografiert, am Waldesrand. Sie war nicht nackt, hatte aber den Pullover hochgeschoben. Sie entblößte ihre formvollendeten Brüste, zwischen die sie sich einen langen, dicken Eiszapfen gepresst hatte. Der Zapfen hatte der Hitze ihres Körpers nichts entgegenzusetzen. Ein glitzernder Tropfen Wasser rann bereits in Richtung ihres anbetungswürdigen Bauchnabels.


Er küsste sie.


»Oh Mann.« Lena stöhnte. »Dann muss ich heute wieder mit Kopfhörern schlafen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich macht mein Akku nicht schlapp. In letzter Zeit komme ich kaum dazu, ihn richtig aufzuladen!«


Sie schnappte sich ihre beiden Gutscheine und lief aus dem Zimmer.


Jens warf noch einen Blick auf sein Display. »Wir sollten heute früh schlafen gehen, ich habe da ein paar inspirierende Bilder vor Augen.«


Tina grinste. Heute würde sie es heftiger bekommen als sonst. Ehelicher Sex war gar nicht so übel, und er machte ihr noch mehr Appetit auf die nächste Schneeballschlachtnacht.


Aber eins nach dem anderen.


»Ja, gehen wir ins Bett. Ich bin wahnsinnig …«


»Wahnsinnig müde?«


Tina lächelte. »Nein, wahnsinnig geil!«
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»Guck mal, die Zuckerstange bleibt an meiner Nase hängen.«


Stephanie verdrehte die Augen. Wieso hatte ausgerechnet sie einen Freund erwischt, der mit zweiundzwanzig locker um mindestens zehn Jahre zurückfiel, wenn es darum ging, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Entschlossen pflückte sie ihm die Zuckerstange von der Nase.


»Lass den Quatsch. Und das auch.« Sie griff nach einem Engel, dessen Aufhängschlaufe er sich übers Ohr gehängt hatte. Der kleine Geselle baumelte lustig hin und her, in der Hand eine Trompete. Stephanie widerstand der Versuchung, ihren Freund ins Ohrläppchen zu kneifen. Sie gab ihm einen leichten Stoß an die Schulter, um seine andere Seite betrachten zu können und pflückte auch vom rechten Ohr einen Engel.


Thomas grinste und griff nach dem Lametta.


»An den Baum damit!«, kommandierte Stephanie, da er Anstalten zeigte, sich die silbernen Fäden als spacige Frisur über den Kopf zu hängen.


»Wir könnten viel mehr Spaß haben, wenn du das Ganze ein wenig lockerer sehen würdest«, meinte Thomas, während er das Engelshaar über den dunkelgrünen Zweigen platzierte.


»Ich bin locker, sobald der Baum geschmückt ist. Oder willst du deiner Großmutter erklären, wieso wir es nicht geschafft haben, ihn rechtzeitig fertig zu bekommen?«


Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis die Gäste kommen, sind es doch noch fast zwei Stunden. Wenn du mich lassen würdest, hätte ich das Schmücken in zehn Minuten erledigt.«


»Ja, so würde der Baum dann auch aussehen.« Sie nahm sich den Engel für die Spitze und streckte sich. Doch auch auf den Zehenspitzen stehend war es ihr nicht möglich, bis ganz nach oben zu gelangen.


»Warte, ich helfe dir.« Thomas stellte sich genau hinter sie, nahm ihr den Engel ab und setzte ihn mühelos auf die Spitze. Es hatte unbestreitbare Vorteile, einen Freund von 1,88 Metern Größe zu haben, jedenfalls, wenn man selbst nur auf einszweiundsechzig kam.


Thomas blieb hinter ihr und drückte sich eng an sie, die Hüften leicht reibend und ihren Nacken küssend. Heiß traf sein Atem auf ihre Haut. Seine Zunge folgte, leckte über den Schwung ihres Nackens.


Ein Schauer der Erregung überlief sie. Obwohl sie schon über ein halbes Jahr zusammen waren, reagierte sie doch immer noch sofort auf seine Berührungen. Sie sollte das nicht, jedenfalls nicht im Moment. Der Baum musste fertig geschmückt werden. Aber Thomas´ heißer Atem und mehr noch seine Zunge in ihrem Nacken hatten etwas ungemein Verführerisches. Besonders, als er nun auch noch seine Erektion an ihren Hintern drückte. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen und bewegte sich. Schauer der Lust durchströmten sie. Schon entstand das Bild in ihrem Kopf, wie Thomas sie direkt an Ort und Stelle nahm. Wenn er ihr die Hose herunterzog, ein Stück nur, und den Slip beiseiteschob, würde er von hinten in sie eindringen können, sie mit seinem herrlichen Penis ganz ausfüllen …


»Ich bin so heiß auf dich«, raunte er ihr ins Ohr.


Sie war mindestens genauso heiß auf ihn. Aber sie durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Oder wenn, dann nur ein klitzekleines Bisschen.


Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auffordernd drängte sie sich an ihn, die mahnende Stimme in ihrem Kopf ignorierend. Ein bisschen schmusen und sich anheizen würde schon nicht schaden. Sie übernachtete heute ohnehin bei Thomas, also war klar, dass sie sich, nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, in seinem Bett lieben würden. Aber bei der Vorstellung, wie viele Stunden es noch bis dahin waren, machte sich Frustration in ihr breit. Sie mochte Weihnachten, und auch Thomas´ Familie. Alle begegneten ihr sehr freundlich, besonders seine Großmutter. Sie war auch die erste gewesen, der Thomas sie am Anfang ihrer Beziehung vorgestellt hatte. Schon allein deshalb durften sie die alte Dame nicht enttäuschen, indem sie ihr einen nicht einmal halb fertig geschmückten Baum präsentierten.


Thomas küsste sich an Stephanies Hals hinab, nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, während er mit der Zunge über jenen Punkt strich, unter dem ihr Puls rasch schlug.


»Keine Falten«, murmelte sie.


»Hm?«


»Die Bluse. Macht mir da bloß keine Knitter rein.« So sehr sie ihn in diesem Moment auch begehrte, es blieb keine Zeit, sich noch umzuziehen. Besonders, da sie keine weiteren Sachen dabei hatte und es bis zu ihrer eigenen Wohnung zu weit war, um rasch neue zu holen.


»Ich zieh sie dir am besten aus. Genau wie die Hose«, meinte er und ließ seinen Worten Taten folgen.


Nur in einem champagnerfarbenen Ensemble aus BH und Slip stand Stephanie vor ihm. Seine Blicke streichelten sie und ließen sie sich verführerisch und schön vorkommen. Sie liebte diesen Ausdruck von Begehren in seinem Gesicht. Dann fühlte sie sich so wohl, so weiblich und erotisch.


Doch das allein genügte ihr nicht. »Ich will auch was zu gucken haben. Und anzufassen.« Entschlossen öffnete sie seine Hose und umfasste sein steifes Glied.


Er stöhnte. »Wenn du so weitermachst, kommen wir zu gar nichts mehr und du gehst leer aus«, warnte er sie.


Stephanie lachte nur. Sie wusste, dass Thomas ein ausgezeichneter Liebhaber war und darauf achtete, dass sie stets auch auf ihre Kosten kam. Oftmals sogar weit mehr als er selbst, denn durch ihn hatte sie multiple Orgasmen erst kennengelernt. »Und ich dachte immer, an Weihnachten gibt es eine Rute.«


»Das war beim Nikolaus.« Er packte ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab, ihn noch aufreizender zu streicheln. »Und da bekommen die bösen Mädchen die Rute, die braven die Geschenke.«


»Ich will beides.« Sie grinste und befreite ihn vollständig. »Erst deine Rute und dann die Geschenke. Ist ja unfair, wenn man sich entscheiden muss. Zumal eine solche Rute nicht ungenutzt bleiben sollte …«


Sie ließ ihre Finger über die gesamte beachtliche Länge tanzen. Thomas war stark gebaut, so sehr, dass sie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht einen kleinen Schreck bekommen hatte. Doch bald schon hatte sie entdeckt, dass er dennoch perfekt in ihre Scheide passte, sie vollständig ausfüllte und ihr höchste Lust bescherte. An der Eichel zeigten sich bereits Lusttropfen. Sie verstrich sie auf der gespannten Haut.


Er lachte, doch der Laut ging in ein Stöhnen über, da Stephanie sich eng an ihn schmiegte. Sein erigiertes Glied drückte hart gegen ihren Bauch und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie gleich zu spüren bekommen würde.


Thomas sah sich um und ließ sich dann auf den Boden sinken. Um den Tannenbaum herum lag eine runde Decke, gerade groß genug, um darauf zu sitzen.


»Pass auf den Baum auf«, warnte Stephanie und stöhnte ebenfalls, denn nun war Thomas mit seinen Fingern in ihren Slip geglitten und berührte sie an ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wusste, dass sie längst nass dort war. Auffordernd bewegte sie sich seinen Fingern entgegen und stöhnte, als er gleich zwei in sie eindringen ließ.


Aber das allein genügte natürlich nicht. Einen Blick auf den sehr nah stehenden Weihnachtsbaum werfend, griff sie wieder nach Thomas´ Glied. Sie wusste genau, wie sie ihn bis kurz vorm Kommen reizen konnte. Normalerweise dehnten sie das Vorspiel gerne lange aus, doch dafür war nun keine Zeit. Außerdem konnte Stephanie es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.


Sie zog den Slip so weit zur Seite, dass sie sich auf Thomas´ erigierten Penis niederlassen konnte. Wie gut es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie genoss jeden einzelnen Zentimeter. In dieser Stellung erschien er ihr noch länger und dicker. Sie stützte sich mit den Händen ab, um selbst bestimmen zu können, wie schnell und tief er in sie eindrang. Er dehnte sie unglaublich. Ein rascher Blick nach unten zeigte ihr, dass sie ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen hatte. Sich auf die Lippen beißend, zwang sie ein weiteres Stück von ihm in ihren Körper.


Dann war es geschafft. Thomas war bis zum Heft in ihr vergraben, pulsierte heiß und hart in ihrer Scheide. Sein krauses Schamhaar rieb über ihre Klitoris und ihren zarten Venushügel.


Einen Moment genoss sie die Nähe, die unglaubliche Dehnung und das Gefühl, wie ihre enge Scheide ihn umschloss. Dann stemmte sie sich hoch, ließ ihn fast komplett aus sich hinausgleiten. Nur die dicke Eichel steckte noch in ihr. Langsam ließ sie sich wieder sinken, stemmte sich hoch, ließ sich sinken und hatte das Gefühl, ihn jedes Mal noch tiefer in sich aufzunehmen.


»Ja, reite mich«, forderte er sie auf, hielt eine Hand an ihrer Hüfte, die andere nutzte er, um mit den Fingern unter ihren BH zu gleiten und ihre Brüste zu verwöhnen.


Nun gab es für Stephanie kein Halten mehr. Erregt wie sie war, strebte sie dem Höhepunkt entgegen, bewegte sich immer schneller auf Thomas und unterdrückte einen Schrei, als er begann, statt ihrer Brüste ihre Klitoris zu reizen.


Sie kam und riss ihn mit sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie schwankende dunkelgrüne Zweige. Eine Weihnachtskugel kitzelte sie an der Schläfe.


Einen Augenblick lang gönnte sie sich noch Erholung und das Gefühl, intim mit Thomas verbunden zu sein. Dann löste sie sich von ihm und stand auf. Ihre Beine zitterten leicht und sie wusste auch ohne einen Spiegel, dass ihre Haut gerötet war.


Thomas wirkte ein klein wenig außer Atem, grinste jedoch sehr zufrieden, während er seinen nun schlaffen Penis zurück in die Hose stopfte.


Mit einem bedauernden Seufzer beobachtete Stephanie ihn dabei. Der Quickie hatte ihr zwar höchste Befriedigung verschafft, ihr jedoch Lust auf mehr gemacht. Doch sie musste vernünftig sein.


Rasch schnappte sie ihre Kleidung, flitzte ins Bad, säuberte sich und kontrollierte ihr Make-up. Nichts verschmiert. Nur die Haare waren ein bisschen in Unordnung geraten. Doch das ließ sich richten.


Fünf Minuten später konnte das Schmücken weiter gehen.


Sie wurden rechtzeitig fertig. Wie von Stephanie schon erwartet, kam Thomas´ Großmutter einige Minuten eher.


Mit kritischem Blick begutachtete die alte Dame den Baum. Elektrische Kerzen ließen das Lametta funkeln und spiegelten sich in den bunten Kugeln.


»Sehr schön habt ihr das gemacht.« Sie nickte Stephanie anerkennend zu. »Besonders du, denn wie es aussieht, hat mein Enkel ja nur herumgesessen.« Sie klopfte ihm Tannennadeln vom Hintern, was Thomas mit einem gequälten Blick über sich ergehen ließ.


»Er hat ganz viel geholfen«, verteidigte Stephanie ihn. Die Erinnerung, wie er ihr zu einem fulminanten Höhepunkt verholfen hatte, ließ ihren Schoß erneut kribbeln.


Seine Großmutter lächelte. »Das ist lieb von dir, dass du ihn in Schutz nimmst. Aber lass das gar nicht erst einreißen, ja. Auch an Weihnachten sollte ein Mann ranmüssen.«


Mühsam um Beherrschung ringend versprach Stephanie es ihr.
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Sieht fast wie ein Phallus aus, dachte Melody und ließ ihre Finger an der weißen Kerze entlang gleiten. In ihrem Schoß prickelte es.


Seufzend drückte sie die Kerze in die dafür vorgesehene Fassung. Morgen würden ihre Eltern zu Besuch kommen, und es war noch gar nichts weihnachtlich dekoriert. Aber zumindest hatte sie ihre Zwei-Zimmer-Wohnung gründlich durchgeputzt, sogar inklusive der Fenster. Ihr Blick fiel auf die drei Tüten mit Weihnachtsdekoration. Teuer war das Zeug gewesen, und sie hatte in ein halbes Dutzend Geschäfte gemusst, bis sie alles beisammen und einigermaßen zueinander passend hatte.


Es war nicht so, dass Melody sich nichts aus Weihnachten machte oder es gar hasste. Sie fand es toll, Mutters Mohnstollen zu essen, selbstgebackene Anisplätzchen und Vanillekipferl zu knabbern und dann natürlich die Bescherung. Geschenke für ihre Lieben hatte sie schon vor Wochen besorgt. Nur hatte ihre Familie sich in den Kopf gesetzt, bei ihr zu feiern. Damit sie nicht den weiten Weg fahren musste.


Melody vermutete einen anderen Grund. Beim letzten Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie ihr dummerweise in ihrem Zorn und Schmerz das Herz ausgeschüttet und in jeder Einzelheit erzählt, wie Sebastian sie mit Janine betrogen hatte. Ausgerechnet mit Janine, mit der sie doch seit Jahren befreundet war. Gewesen war! Die dumme Kuh konnte sie mal! Und Sebastian gleich mit. In frischer Wut und voller Liebeskummer hatte es gut getan, zu heulen und sich alles von der Seele zu reden, zumal sie durch Janines Verrat keine beste Freundin mehr hatte.


Und nun wollte ihre Mutter also kommen, natürlich mit der restlichen Familie. Sie solle sich nur keine Umstände machen, hatte es geheißen.


Melody nahm die nächste Kerze zur Hand. Wieder überfiel sie sexuelle Lust. Das war nicht gut. Lag bestimmt am Liebeskummer und dem ganzen Stress. Und würde vergehen, wenn sie sich weiter um die Dekoration kümmerte. Nur nicht mit Kerzen.


Sie griff in die erste der Taschen und beförderte einen nahezu nackten Engel ans Licht. In Gold getaucht strahlte er geradezu. Dank einer Batterie konnte er die zum Gebet aneinandergelegten Hände auf und ab bewegen. Und für einen Engel war er sexy gebaut. Muskulöse Brust, breite Schultern, oh ja, diese Proportionen würden ihr auf einen Mann übertragen auch sehr gefallen.


Sie ertappte sich dabei, wie ihr Finger über des Engels Schritt glitt. Natürlich war dort nichts zu spüren. Und selbst wenn, wäre es viel zu klein gewesen, um ihr Freude zu bereiten, weshalb sie ihn auf die Fensterbank stellte.


Dennoch genügte allein die Vorstellung, um es in ihrem Schoß stärker kribbeln zu lassen. Zwar war mit Sebastian erst seit einer Woche Schluss, aber schon vorher hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Weil er zu müde von der Arbeit sei, das müsse sie verstehen, schließlich sei in der Adventszeit immer die Hölle los im Restaurant. Sie hatte ihm geglaubt. Ein Koch hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Dabei war dieser Mistkerl in Wirklichkeit in der Mittagspause zu Janine gegangen und hatte sie gevögelt! Melody hatte die beiden ertappt, als sie spontan Janine zu einer Shoppingtour abholen wollte. Deren Mitbewohnerin hatte sie hereingelassen, nicht ahnend, was in Janines Zimmer gerade geschah.


Melody wartete darauf, dass die Wut sich einstellte, doch es blieb bei sexueller Lust. Verdammt! Was war nur mit ihr los? Erst tagelang Liebeskummer und ständiger Zorn, aber nun wünschte sie sich den nächsten Mann. Und das am besten sofort und in ihrem Bett.


Nein, Halt, es musste doch kein Mann sein. Sie wollte schließlich nur die sexuelle Spannung abbauen und dafür tat es ein naturidentischer Ersatz sicher auch. Zu ihrem großen Bedauern besaß sie keine entsprechenden Toys. In den vergangenen Wochen, als Sebastian nicht mehr mit ihr schlief, hatte sie zwar mal daran gedacht, sich das eine oder andere zu kaufen, dann aber doch nichts bestellt.


Wieder fiel ihr Blick auf die Kerzen. Es waren weit mehr vorhanden, als sie für die Dekoration brauchte. Und, das war das wichtigste, sie hatten in etwa die Größe und Dicke eines männlichen Glieds. Ihr fiel der bewegliche Engel ein. Rasch nahm sie ihn zur Hand, drückte den Knopf und ließ ihn beten. Diese Bewegung an ihrem Kitzler, dazu eine Kerze …


Melody fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich hungrig zusammenzogen. Nicht länger zögernd holte sie sich den Engel und nahm eine der Kerzen aus der Packung. So ausgerüstet ging sie ins Schlafzimmer, streifte sich die Jeans, den Pullover und ihre Unterwäsche ab und legte sich ins Bett, die Beine weit gespreizt, um offen für die kommenden Freuden zu sein.


Vergessen war der Vorsatz, ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür war auch später noch genug Zeit. Nun wollte sie erst mal etwas für sich tun.


Sie schaltete den Engel ein und sah ihm beim Beten zu. Dann legte sie ihn auf ihre Brust. Die winzigen aneinandergelegten Hände und der Kopf schabten über ihre aufgerichtete Knospe.


Melody schnappte nach Luft. Das war gut! Ein ganz anderes Gefühl zwar, als wenn sie sich selbst dort streichelte oder ein Mann seinen Mund geschickt einsetzte, aber keinesfalls schlechter.


Einen Moment lang ließ sie sich noch die Brüste stimulieren, dann nahm sie den immer noch eifrig betenden Engel und hielt ihn zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig näherte sie sich damit ihrem rasierten Venushügel. Ein wenig kamen ihr nun doch Bedenken. Dieser Engel war schließlich nicht dafür gemacht, sexuelle Lust zu schenken, sondern sollte einzig als Dekoration dienen. Würde es überhaupt funktionieren?


Doch als sie die erste Berührung an ihrer Klitoris spürte, wurden damit alle Zweifel fortgewischt. Der Engel hatte seine Hände einmal dran längs streichen lassen. Und nun bewegte er sie wieder hoch, strich in der entgegengesetzten Richtung über den kleinen Knubbel. Schon wiederholte sich die Bewegung.


Melody stöhnte. Sie spürte, wie ihre Säfte stärker zu fließen begannen und drückte sich den Engel etwas näher an ihr Juwel. Oh ja! Wenn er so weiter machte, würde er sie gleich in den Himmel tragen. Zu schade, dass man die Geschwindigkeit nicht erhöhen konnte. So war sie dem gleichbleibenden, quälend langsamen Auf und Ab ausgesetzt. Es war so köstlich, so gut! Zu schade, dass nur einmal im Jahr Weihnachten war.


Sie griff nach der Kerze, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte und ließ sie der Länge nach durch ihre Schamlippen streichen, um sie mit ihren Säften zu befeuchten.


Dann setzte sie sie an ihrer Öffnung an und übte leichten Druck aus. Der weiße Phallus-Ersatz glitt mühelos in sie hinein, viel weiter als geplant. Ihre inneren Wände umschlossen ihn, passten sich ihm an. Gleichzeitig erfreute sie der Engel.


Ein wenig zog Melody die Kerze zurück, stieß sie erneut in sich und kam diesmal noch tiefer als beim ersten Versuch. Die Kerze verdickte sich ab der Mitte, dehnte nun ihren Eingang. Melody ruckte mit den Hüften. Der Engel fiel von ihrem Schamhügel, betete an der Innenseite ihres linken Oberschenkels weiter.


Melody stieß die Kerze schneller in sich, tastete mit einer Hand nach dem Engel und hielt ihn wieder vor ihre Klit. Die kleine Perle pochte, als besäße sie ein eigenes Herz. Fest drückte sie die betenden Hände dagegen, verabreichte sich gleichzeitig harte, tiefe Stöße mit der Kerze. Es war nicht leicht, mit einer Hand den Engel zu halten und mit der anderen die Kerze zu bewegen, denn schon begannen ihre Hüften unkontrolliert zu zucken.


Ja, ja! Sie spürte, wie kurz sie vor der Erfüllung stand.


Dann hörte der Engel plötzlich auf.


»Nein!« Schwer atmend hielt Melanie ihn sich vors Gesicht. Seine Hände und Arme glänzten von ihren Säften. In ihr steckte noch die Kerze, fest umschlossen von ihren Scheidenmuskeln. Sie ließ sie los, suchte mit zitternden Fingern nach dem Einschaltknopf und stellte fest, dass sie ihn im Eifer des Gefechts betätigt hatte. Einmal nach vorne geschoben, und schon betete der Engel artig weiter.


Was bedeutete, dass sie die heiße Nummer mit ihm fortsetzen konnte!


Die kleine Unterbrechung hatte ihre Erwartungshaltung noch gesteigert. Als sie den Engel nun erneut ansetzte, spürte sie die Berührung viel intensiver.


Ihre Finger umfassten das Ende der Kerze, um sie nun unglaublich tief in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig drückte sie sie nach oben, reizte damit einen Punkt in ihrem Inneren, der ihre Säfte noch mehr zum Fließen brachte.


Nicht länger sanft zu sich selbst, rammte sie nun mit aller Kraft die Kerze in sich, drückte den Engel noch fester an ihre Perle und wünschte, die Kerze wäre dicker.


Die doppelte Reizung steigerte ihre Erregung. Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Beinen begann, aufwärts kam, ihren Schoß erfasste. Gleich darauf warf sie sich in wilden Zuckungen hin und her und verlieh ihrer Lust mit lautem Stöhnen Ausdruck.


Schwer atmend blieb sie auf dem Rücken liegen, die Kerze noch in sich und den eifrigen Engel weiter ihre Klitoris anbetend. Doch nun war ihr die Reizung zu viel. Sie griff sich den Engel, schaltete ihn aus und lächelte ihn mit verklärtem Blick an.


»Wer hätte gedacht, dass mal ein Engel zur Stelle ist, wenn man wirklich einen braucht«, murmelte sie und legte ihn neben ihr zerknautschtes Kopfkissen. Dann zog sie die Kerze aus ihrer Scheide. Auf dem weißen Wachs glänzten ihre Säfte und der Duft ihrer Erregung füllte den Raum. Nein, diese Kerze würde sie ganz sicher in keine der Halterungen stecken. Doch in ihrer Nachttischschublade wäre sie sicher gut aufgehoben.


Lächelnd verstaute sie die Kerze so wie den Engel dort, stand auf und griff nach ihren achtlos hingeworfenen Sachen. Später würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen. Doch nun rief wieder die Pflicht.


Sie schüttete eine Tüte Deko-Sachen auf den Wohnzimmertisch und inspizierte ihre Schätze. Während sie einen Dominostein naschte, fiel ihr ein anderer Engel auf. Etwas größer als der betende, ebenso nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet und mit offenem Mund. Sie suchte nach einem Schalter, und schon sprang der Engel an. Er trällerte »Oh du fröhliche, oh du selige.« Dabei bewegte sich sein Mund, eine kleine Zunge glitt im Takt des Liedes auf und ab.


Ein lustvoller Schauer erfasste Melody. Diesen Engel musste sie unbedingt auch testen. Später, beschloss sie, um Disziplin bemüht. Erst einmal würde sie sichten, was für wunderbare, lustspendende Schätze sie noch erworben hatte.
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Elfenhafte Weihnachten


Inka Loreen Minden
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»Victoria, warte!« Nikolaj Madsen folgte der jungen Frau bis zur Tür der Wetterstation, aber Victoria hatte bereits ihren Parka angezogen.


»Willst du nicht doch mit uns Weihnachten feiern?«


Sein Herz klopfte heftig. Er würde sich wirklich freuen, wenn Victoria bliebe, stattdessen stotterte er herum wie ein grüner Junge. Warum benahm er sich immer so idiotisch, wenn er verliebt war? War er überhaupt schon einmal dermaßen verliebt gewesen? Normalerweise hatte er keine Probleme, Frauen anzusprechen.


Victoria drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Sie hatte wunderschöne Iriden, hellgrün, mit silbernen Sprenkeln. »Ich muss wirklich los.«


Es beschäftigte Nick, dass Victoria ihn offensichtlich auf Abstand hielt. Mochte sie ihn nicht? Sie war zwar immer nett zu ihm, aber mehr war da nicht, obwohl Nick deutlich spürte, dass da mehr sein könnte. Er hatte bemerkt, wie verträumt sie ihn immer ansah.


Eine schwarze Strähne hing ihr in die Stirn und Nikolaj war versucht, sie ihr wegzustreichen. Er liebte Victorias schillerndes Haar und ihr Gesicht. Es hatte etwas Elfenhaftes an sich: Die spitze Nase, das zarte Kinn … überhaupt war Victoria zierlich und klein. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Ihre Größe weckte wahrscheinlich den Beschützerinstinkt in ihm. Nick wollte nicht, dass sie sich ohne Begleitung durch den Schneesturm schlug. Eine Frau allein in der arktischen Eiswüste und dann auch noch während der Polarnacht – das ging in seinen Augen gar nicht. Ihre Hütte lag zwar nur drei Meilen von der Station entfernt, aber hier in Grönland sanken nachts die Temperaturen auf minus zwanzig Grad. Nikolaj hatte Angst, sie könne erfrieren.


Er setzte alles auf eine Karte, trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger in ihr weiches Haar glitten, beugte er sich zu ihr hinunter.


Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm hoch, wich jedoch nicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich. Gott, dieser Mund sah zu verlockend aus!


Nick kam noch näher, legte die andere Hand an ihren Rücken und zog Viktoria an sich. Sie ließ es geschehen, worauf Nikolajs Herz beinahe aus der Brust sprang. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen einfach perfekt an.


»Victoria«, flüsterte er.


»Nick«, hauchte sie.


Das war ihm Aufforderung genug. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Kurz versteifte sich Victoria in seinen Armen und er hatte Angst, alles zwischen ihnen zerstört zu haben, doch dann entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Vorsichtig tastete Nick sich mit der Zunge voran, drang in Victorias Mund ein und kostete von ihr. Sie schmeckte fantastisch, unglaublich süß … wie Zimt und Honig. Ja, sie schmeckte wie Weihnachten.


Ihre kleinen Hände legten sich an seine Hüften, während Seufzer aus ihrer Kehle drangen, die nach mehr riefen. Sämtliches Blut schoss in Nicks Unterleib und er drückte Victoria gegen die Wand. Sie sollte fühlen, wie es um ihn stand. Wenn seine Kollegen nicht im angrenzenden Raum wären, würde er ihr jetzt die dicke Kleidung vom Leib reißen, jeden Zentimeter ihrer Haut lecken, ihre Nippel in seinen Mund saugen und Victoria zum Schreien bringen.


Nick zog den Reißverschluss ihres Parkas etwas auf, schlüpfte in die Wärme darunter und streifte durch den Pullover eine Brust.


Victoria sog die Luft ein. Nick wollte so gerne ihre nackten Brüste berühren, sie kneten und in seiner Hand wiegen, aber das war nicht der richtige Ort. Er wollte ungestört sein.


»Ich bring dich raus zu deiner Hütte«, sagte er atemlos zwischen ihren Küssen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen und sein Penis schmerzte beinahe, so hart war er. Er drückte sich durch seine Hose an Victorias Bauch. Nick stellte sich vor, wie sie vor ihm in die Hocke ging, ihm die Hose öffnete und seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ihre Lippen sollten gierig daran saugen, ihre Zunge über seinen Schaft lecken … und dann wollte er in ihrem Mund kommen.


Allein diese Gedanken machten Nick so heiß, dass er fast abspritzte.


Victoria hingegen hatte wohl völlig andere Vorstellungen, denn sie befreite sich plötzlich aus seinem Griff. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem raste. Hastig schloss sie den Reißverschluss ihrer Jacke wieder und öffnete die Tür. Eisiger Wind pfiff in die Behausung und jagte Nikolaj eine Gänsehaut über den Körper, da er bloß ein Shirt trug.


Nur wegen Victoria hatte er sich für den Feiertagsdienst eingetragen und war nicht zu seinen Eltern nach Dänemark geflogen. Da konnte sie jetzt doch nicht einfach gehen! Er spürte immer noch den Druck ihrer Lippen, die Hitze ihrer Haut – und sein Schwanz pochte vor unerfülltem Verlangen.


Sie bedeckte ihr Haar mit der dicken Kapuze ihres Parkas und schulterte ihren Rucksack. »Tut mir leid, Nick, ich kann wirklich nicht.«


Meinte sie: »Ich kann nicht mit dir schlafen« oder »Ich kann nicht bleiben«?


»Hey, Nicky!«, rief sein amerikanischer Kollege Greg aus dem hinteren Teil der Station. »Mach endlich die Tür zu, unsere Ärsche eisen bereits fest.«


Nikolaj widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er mochte Greg und Alan wirklich sehr, aber er wusste nicht, wie er es jetzt ohne Victoria mit ihnen aushalten sollte. Vor allem, wo er zum ersten Mal von ihr gekostet hatte und nun trunken vor Lust war.


Greg und Alan lebten offen schwul und waren schwer verliebt. Nick kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sie drei waren die Einzigen, die über die Feiertage die Stellung in der Wetterstation hielten, die ganzjährig besetzt sein musste. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


Victoria berührte kurz seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich komme morgen wieder. Versprochen.« Nach kurzem Zögern hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


Wie angewurzelt blieb Nick davor stehen.


Das war es also? Er und sein großer kleiner Freund waren da ganz anderer Meinung.


Hinterher!, schrie alles in ihm. Nikolaj hatte einfach kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen. Außerdem musste er immer an ihren Kuss denken. Darin hatte ein Feuer gelegen, das er unbedingt weiter schüren wollte.


»Verdammt«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Nick kannte sie jetzt seit drei Monaten. Sie kam öfter hier vorbei, weil der Eisbrecher, der die Wetterstation belieferte, auch für Victoria Proviant und andere Gegenstände des Alltags dabei hatte. Sie hütete eine Horde Rentiere, die sie für ein wissenschaftliches Projekt erforschte.


Alan und Greg hielten Victoria für verrückt, weil sie den Tieren sogar Namen gab, aber Nick lauschte ihr gerne, wenn sie über ihre Arbeit berichtete. Sie wusste wirklich alles über diese Hirschart.


Nur über Victoria selbst wusste Nick wenig. Er hatte auch keine Ahnung, woher sie kam. Nur dass sie mit Nachnamen Jansen hieß. Das war ein dänischer Name. Sie sprach auch perfekt Dänisch, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und astreines Englisch, wenn sie mit Alan und Greg redete. Nick hatte auch schon mal ein Gespräch zwischen ihr und einem Inuit belauscht, das sie in Inuktitut geführt hatte. Sie musste unglaublich intelligent sein.


Seine Kollegen hingegen fanden Victoria äußerst seltsam, weil sie ganz allein in einer abgelegenen Hütte lebte.


Nick fand das verdammt mutig.


Er schaute in den Nachbarraum zu Alan und Greg, die Schulter an Schulter vor den Monitoren saßen und Glühwein tranken. Dabei alberten sie herum wie Kinder.


Nein – er hielt es hier keine Sekunde länger aus.


Ich will jetzt endlich wissen, was zwischen uns ist!, dachte er. Entschlossen holte er einen dicken Pullover aus seinem Spind und zog ihn sich über. Dann stapfte er in die Küche und nahm seinerseits eine Flasche Glühwein aus dem Schrank. »Ich fahr raus zu Victoria«, sagte er zu seinen Kollegen. »Ihr könnt mich bei ihr über Funk erreichen, falls es einen Notfall gibt.«


Alan grinste. »Wir kommen schon klar.«


Ja, das war Nick vollkommen bewusst. Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich um.


»Viel Spaß!«, rief ihm Greg hinterher. »Und lass dir Zeit!« Die beiden konnten es offensichtlich kaum erwarten, allein zu sein. Hoffentlich vernachlässigten sie vor lauter Liebe und Alkohol ihre Arbeit nicht.


Nachdem sich Nikolaj warm eingepackt hatte, trat er hinaus in den arktischen Winter. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Sonnenstunden, entsprechend ungemütlich war das Wetter.


Mit eingezogenem Kopf lief er zu den Garagen und schob das Tor auf. Zum Glück hatte er heute schon die Ausfahrt geräumt, denn der Wind hatte bereits wieder einiges der weißen Pracht vor die Häuser geweht. Nick fuhr sein Schneemobil heraus und schloss das Tor. Er vergewisserte sich, dass die Flasche unter dem Anorak gut verstaut war, schwang sich erneut auf das Gefährt und fuhr los, immer Victorias Spur nach, die ihr Fahrzeug im Schnee hinterlassen hatte.


Nicks Herz wummerte wild gegen seinen Brustkorb. Was, wenn sie ihn zurückwies? Wie sollte er Victoria dann noch ins Gesicht sehen können? Nick wollte so lange wie möglich auf der Wetterstation arbeiten und würde ihr noch viele Male begegnen. Der Job wurde gut bezahlt und nach Hause trieb ihn auch nichts. Ihm gefielen die arktische Tundra, die Eisberge und das raue Klima. Sogar an die ewige Nacht hatte er sich gewöhnt. Er träumte davon, Victoria zu fragen, ob sie fest mit ihm zusammen sein wollte. Als seine Freundin.


Der Kuss von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Bisher hatte er gedacht, sie könne eine Lesbe sein, aber so leidenschaftlich küsste nur eine Frau, die auf Männer stand. Obwohl der Gedanke, sie wäre homosexuell, nicht abwegig war. Nick hatte mit Alan und Greg das beste Beispiel täglich vor Augen. Er selbst war der einzige »freie« Mann in Victorias Nähe – und ohne eingebildet zu sein: Er fand sich nicht hässlich – und sie ergriff die Gelegenheit nicht beim Schopf? Er hatte ihr in den letzten Wochen immer wieder unterschwellige Signale gegeben. Zu mehr hatte er sich nicht getraut, was ihn beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, zumal sie ihn nur scheu angelächelt hatte. Früher hatte er schließlich auch nichts anbrennen lassen.


Früher … Er war nicht nur älter, sondern endlich mal weiser geworden. Nikolaj sehnte sich nach einer festen Beziehung und irgendwann wollte er auch Kinder haben.


Grinsend dachte er an Victoria. Ihre Kinder würden wie putzige Kobolde aussehen, mit Stupsnasen und Kulleraugen, da war er sich gewiss.


Nein, er machte jetzt keinen Rückzieher! Er würde nachsehen, ob sie gut zu Hause angekommen war und vielleicht bat sie ihn ja herein. Er könnte ein wenig verfroren tun – da müsste er nicht einmal spielen. Alles andere würde sich ergeben. Nick hoffte auf eine Gelegenheit, Victoria endlich besser kennenzulernen. Dabei meinte er nicht nur ihren Körper. Außerdem konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Weihnachten zu feiern.


Nikolaj gab mehr Gas, obwohl er vor Dunkelheit und Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sah. Die Kälte kroch unter seine Mütze, in die Handschuhe und sogar unter seinen Parka. Heute war es besonders kalt.


Er wischte sich die Schneeflocken von der Brille, um Victorias Spur besser zu erkennen. Plötzlich entdeckte er ihr gelbes Gefährt vor sich im Licht der Scheinwerfer und bremste abrupt ab. Neben ihrem Schneemobil kam er schlitternd zum Stehen. Von Victoria fehlte jede Spur.


»Shit«, murmelte Nick unter seinem Gesichtsschutz und stieg ab. Dann versuchte er das andere Fahrzeug zu starten. Es ging nicht an.


Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Victoria!«, schrie er gegen das Schneetreiben an und versuchte, ihre Fußspuren im Licht zu erkennen. Sie waren kaum noch zu sehen. Daneben erkannte er andere Spuren, die eines Tieres. Oh Gott, was war, wenn ein Wolf sie angefallen hatte?


Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Nick, während er durch den Schnee stapfte. Er würde sich noch verirren, wenn er nicht aufpasste. Wenigstens hatte er sich sein Satellitentelefon eingesteckt.


Er stieg wieder auf sein Fahrzeug und fuhr grob in die Richtung, in die sie gelaufen war. Es begann immer heftiger zu schneien und er hatte kaum noch Hoffnung, sie zu finden, als plötzlich direkt vor ihm ein Rentier auftauchte.


Nicks Herz blieb von dem Schock beinahe stehen und er konnte gerade noch ausweichen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als er Victoria neben dem riesigen Tier bemerkte, das viel größer war als sie.


»Du bist vom Kurs abgekommen«, war das Erste, das er zu ihr sagte, als er abstieg. Himmel, eine blödere Begrüßung ist dir nicht eingefallen, ärgerte er sich. Er war jedoch so froh sie zu sehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.


Victoria zog sich die Maske vom Gesicht. »Klaus hat mich angerufen, gerade als ich von der Station losgefahren bin. Dancer ist mal wieder ausgebrochen.« Sie tätschelten dem Rentier den Hals. Es war ein besonders schönes Geschöpf mit einem fast weißen Fell, das dicht und lang war.


»Du willst dich wie immer vor der Arbeit drücken, stimmt’s?«, sagte sie zu dem Ren, das an ihrem Rucksack herumkaute. Liebevoll drückte sie es an der Schnauze von sich. »Ach so, du wolltest mich abholen, weil mein Schneemobil liegen geblieben ist?« Sie lachte. »Du drehst es dir auch immer so hin, wie du es brauchst, Dancer.«


Das alles bekam Nick kaum mit, denn in seinem Kopf hallte nur ein einziges Wort herum: Klaus.


»Wer ist Klaus?«, fragte er mit trockener Kehle, wobei sich sein Magen zusammenzog. Lebte sie gar nicht allein? Meine Güte, und er Vollidiot hätte fast bei ihr und diesem Klaus auf der Schwelle gestanden.


»Hab ich das nie erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Klaus Christianssen gehören die Tiere. Ich kümmere mich das ganze Jahr über um sie, dafür kann ich hier umsonst leben und in Ruhe meine Forschungen betreiben.«


Nikolaj konnte den Stein direkt aufschlagen hören, der ihm vom Herzen gefallen war. Wahrscheinlich grinste er jetzt wie ein Vollidiot. Natürlich wusste er, was sie arbeitete, aber sie hatte ihm nie von Christianssen erzählt. Aber dann dachte Nick an ihre Worte und runzelte die Stirn. »Vor welcher Arbeit kann sich ein Rentier drücken?« Er schmunzelte. »Hat Dancer keine Lust, heute Nacht den Schlitten vom Weihnachtsmann zu ziehen?«


»Äh …«


Konnte es sein? Lief Victoria rot an?


»Die Tiere werden heute noch für ein Fotoshooting gebraucht«, erklärte sie hastig.


»Fotoshooting?« Jetzt verstand Nick gar nichts mehr. Wer kam denn extra nach Grönland, um Rentiere zu fotografieren? Die gab es doch in beinahe jedem Zoo. »Ich dachte, du erforschst die Herde.«


»Man kann sich ja was dazuverdienen. Klaus’ Rentiere sind an Weihnachten sehr beliebt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Hier vor realer Kulisse.«


Das Rentier leckte über Victorias Kapuze und schnaubte, als ob es seine Zustimmung geben würde. Victoria kraulte es am Hals. »Du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen, ihr müsst heute noch alle ran, ihr Faultiere. Los, zurück in den Stall mit dir, Dancer!«


Dancer – Der Name kam ihm doch irgendwie bekannt vor …


»Kannst du mich heimfahren?«, fragte sie. »Mein Schneemobil hat den Geist aufgegeben.«


In Nicks Magen machte ein Männchen Purzelbäume. »Ja, klar.« Heute musste sein Glückstag sein.


Nachdem Victoria dem Rentier noch einmal ins Gewissen geredet hatte, stieg sie auf und Nick setzte sich vor sie. Er hielt sie nicht für verrückt, weil sie mit dem Hirsch gesprochen hatte. Das war wahrscheinlich ganz natürlich, wenn man hier draußen allein lebte.


Nikolaj genoss ihre Nähe und den Druck ihrer Arme um seinen Bauch, auch wenn er sie durch die dicke Jacke kaum spürte. Nick folgte genau ihren Anweisungen und fuhr hinter Dancer her, der ihnen tatsächlich den Weg zeigte. Wenige Minuten später erreichten sie auch schon ihre Hütte. In einem Anbau waren die Rentiere untergebracht. Victoria drückte Dancer, der sich offensichtlich querstellte, an seinem pelzigen Hintern zum Stall hinein und schloss ab.


Unglaublich, wie Victoria mit diesem Tier umging. Sie zeigte absolut keine Angst im Umgang mit dem Hirsch und auch Dancer schien sehr zutraulich zu sein. So etwas hatte Nick noch nie gesehen.


Nikolaj räusperte sich. »Kann ich mich kurz bei dir aufwärmen, bevor ich zurückfahre?«


Sie nickte. »Natürlich.«


Er folgte ihr in die Hütte, die eigentlich ein geräumiges Block-haus war. Nick war zum ersten Mal in ihrem Zuhause und er fühlte sich auf Anhieb wohl. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, das den Wohnraum erhellte, in dem es an nichts fehlte. Es gab einen gemütlichen Essbereich mit Buffet, Tisch, Stühlen und einer kleinen Küche. Die andere Hälfte des Raumes nahmen eine große Couch ein und eine Schrankwand, in der viele Bücher und ein Flachbildfernseher standen. Victoria wohnte recht modern.


Aber die meiste Aufmerksamkeit zog der Weihnachtsbaum auf sich, der bunt geschmückt in der Mitte des Hauses stand und bis zur Decke reichte. Behangen war er mit Kugeln, Zuckerstangen und roten Herzchen, wie man sie in seinem Land kannte.


Nick grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du aus Dänemark kommst.«


Lächelnd schüttelte Victoria den Kopf. »Eigentlich bin ich hier geboren.«


Gerade, als er mehr über sie herausfinden wollte, fragte sie: »Warum bist du mir nachgefahren?«


»Ich … also …« Er zog die Flasche Glühwein aus seinem Parka und stellte sie auf den Holztisch. »Ich hab gedacht, wenn du wegen deiner Tiere nicht auf der Station bleiben kannst … Also, Weihnachten so ganz allein hier draußen bist, dann … komme ich eben zu dir.«


Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Das ist sehr lieb von dir.«


Sie schwiegen sich eine Weile an, bis er die Stille unterbrach: »Du hast es wirklich schön hier.«


»Magst du den Rest des Hauses sehen?«, fragte sie zu seiner Überraschung. Ihre grünen Augen blitzten im Schein des Kaminfeuers.


In Nicks Magen kribbelte es. »Sehr gern.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie neben der Tür an die Garderobe. Victoria tat es ihm gleich. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Nick war es, als wäre ein Funke übergesprungen.


Victoria räusperte sich. »Hier sind Hausschuhe, wenn du magst.« Sie deutete auf ein Paar Filzpantoffeln, die er dankend ablehnte. Es war warm im Haus und ihm selbst war noch viel heißer. Zum Glück trug er heute Socken ohne Löcher.


Er folgte ihr eine Holztreppe nach oben und bewunderte die Räumlichkeiten unter dem Dach. Das Badezimmer war das High-light, denn es besaß eine Sauna. Darin oder in der geräumigen Badewanne könnte er es sich mit Victoria vorstellen, in allen nur erdenklichen Positionen.


Sein Penis zuckte. Hör auf, sie dir ständig nackt vorzustellen!, ermahnte Nick sich.


Als sie in ihrem Schlafzimmer standen, das in Weinrot und Dunkelgrün gehalten war, sagte er: »Du hast es wirklich sehr schön hier.« Am liebsten wollte er gleich bei ihr einziehen. Platz genug ist da, überlegte er und schüttelte sogleich über seine dummen Gedanken den Kopf.


»Was ist?« Victoria lächelte ihn an.


Nick kratzte sich an einer Braue. »Dir fehlt es hier wirklich an nichts.«


Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar nach vorne fiel und ihren milchigen Nacken entblößte. »Manchmal fehlt mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie leise. »Menschliche Gesellschaft.«


Sein Herz setzte einen Schlag aus und wummerte sofort mit doppelter Wucht weiter. »Also … ich bin ja jetzt hier und wir können zusammen Weihnachten feiern.«


Lächelnd schaute sie ihn an. »Das wäre schön.«


Nick verlor sich in dem Grün ihrer Augen. Bildete er sich das ein oder glitzerten die silbernen Sprenkel tatsächlich? Er kam dicht an Victoria heran, weil er es genau wissen wollte. Nick fühlte sich wie hypnotisiert.


Er räusperte sich. »Möchtest du vielleicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«


Als sie sich plötzlich an seinen Körper schmiegte, stöhnte er leise. Seit wann war er schon wieder hart? Ihre bloße Anwesenheit reichte anscheinend aus, ihn zu erregen.


Victoria schlang die Arme um seinen Hals und da sie so klein war, hob er sie hoch, damit er sich nicht immer zu ihr herunterbücken musste. Nick hielt sie an ihrem kleinen, aber herrlich runden Po, während sie die Beine um ihn legte. Victoria war so leicht und plötzlich gar nicht mehr zurückhaltend.


»Ich will dich, Nick«, hauchte sie zwischen ihren Küssen in seinen Mund. »Ich will alles von dir, aber ohne Verpflichtungen, wenn dir das recht ist.«


Ohne Verpflichtungen? Er schluckte. Das hörte sich an, als sollte er lediglich ihr Toyboy sein. Ein Stich fuhr durch seine Brust, aber das hatte er verdient. Wie viele Frauen hatte er bereits bloß zu seinem Vergnügen flachgelegt?


Nikolaj ging mit ihr zum Bett und legte sie auf der Matratze ab. »Wie meinst du das?«, fragte er zögerlich. Sein Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, ihre Antwort nicht zu verstehen.


Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm hoch. »Verlieb dich nicht in mich, Nick.«


Verdammt, das hatte er doch längst.


»Ich werde hier nicht weggehen«, sagte sie hastig. »Mein vorheriger Freund wollte, dass ich mit ihm komme, weg aus Grönland, aber ich kann hier nicht weg.« Sie sah so traurig aus, dass sich sein Herz verkrampfte.


Nick legte sich auf sie und streichelte ihr Haar. »Dann bleibe ich bei dir.«


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Zärtlich zupfte sie an seinem Ohrläppchen. »Ich bin nicht so wie die anderen Frauen.«


»Ich weiß.« Nick küsste ihre Nasenspitze. »Du bist etwas Besonderes.«


Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm. Nick wusste nicht, wie ihm geschah und bekam kaum mit, dass sie sich gegenseitig die Kleidung förmlich vom Leib rissen, aber auf einmal lagen sie nackt beieinander.


Schwer atmend stützte er sich auf die Ellbogen und sah an Victoria hinunter. Himmel, wie schön sie war. Ihre Brüste waren fest und klein, wie zwei Hälften eines Apfels. Nick streichelte darüber, worauf sich die winzigen Nippel zu Kügelchen zusammenzogen. Er konnte nicht anders, als seine Lippen um ihre Brustwarzen zu legen und daran zu saugen.


»Nick …« Stöhnend bog sich Victoria ihm entgegen.


Da ihr sein Spiel gefiel, wurde er wagemutiger und rutschte an ihr hinab, küsste ihren Bauch, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel und presste schließlich seine Lippen auf ihren Venushügel, der weich und glatt wie die Schale eines Pfirsichs war. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gefiel. Hart drückte sich sein Schwanz in die Matratze. Seine Eichel pochte im Takt seines Herzens, das wahnsinnig schnell schlug. Passierte das hier gerade wirklich?


Nick musste Victoria kosten, denn sie duftete unglaublich gut. Mit den Fingern teilte er ihre zierlichen Schamlippen und legte die winzige Knospe frei, die sich ihm bereits geschwollen präsentierte. Sanft stupste er sie mit der Zunge an, neckte und leckte sie, bis sich Victoria ungeduldig unter ihm bewegte. Dann erst saugte er sie in den Mund.


Victoria schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Nick legte die Hände unter ihre Knie, drückte ihre Beine nach oben und auseinander, sodass Victoria offen vor ihm lag. Sie sah so wunderschön aus, hilflos und hingebungsvoll, dass er am liebsten sofort in sie stoßen wollte. Aber alles an ihr war so … klein! Würde sie seinen Schwanz aufnehmen können? Nick sah an sich herunter. Er war jetzt nicht übermäßig lang, besaß jedoch einen stattlichen Umfang. Er musste Victoria auf jeden Fall auf seine Dicke vorbereiten.


Um ihren Eingang glitzerte es. Nick tauchte seine Zunge in sie und leckte ihre Nässe heraus. Sie schmeckte besser als alles, was er bisher gekostet hatte. Nick war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Er pflügte mit der Zunge durch ihr geschwollenes Geschlecht und stieß sie immer wieder in sie hinein. Plötzlich spürte er, wie Victoria leicht an seinen Haaren zog.


Nick schaute auf. Mit entrücktem Blick sah sie ihn an und lächelte. Er kroch zu ihr hoch, um sie zu küssen. Victoria wand sich unter ihm und schmiegte ihren Körper an ihn.


»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und schubste ihn mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte, zur Seite.


Nick rollte sich grinsend auf den Rücken. Ihm gefiel, wie sie ihn begutachtete, ihre Finger über seinen Körper fuhren und sich schließlich um seinen Schwanz legten.


Knurrend schloss er die Augen. Ihre Hand war so klein, dass sie seine Erektion nicht ganz umfassen konnte. Sie nahm die andere Hand dazu, drückte, massierte und spielte an ihm, dass er beinahe kam. Als sie dann auch noch ihre Lippen um seine Spitze stülpte, krallte er die Finger ins Bettlaken.


»Victoria«, hauchte er, »wenn du so weitermachst, komme ich in deinen Mund.« Allein die Vorstellung brachte ihn noch höher und seine kleine Weihnachtselfe begann noch gieriger zu saugen. Sie nahm ihn immer tiefer auf. Fasziniert schaute er zu, wie sein dicker Schwanz in ihrem Mund verschwand. Wenn er jetzt abspritzte, würde gewiss alles in ihrem Rachen landen.


Himmel, was machst du mit mir?, dachte er und setzte sich auf. Sein Glied rutschte aus ihr heraus. Keine Sekunde zu früh. Noch ein weiterer Zungenschlag und er wäre gekommen.


Mit dem Daumen wischte er über ihre glänzenden Lippen. »Du bist unglaublich.«


Um sich abzukühlen, widmete er sich wieder ihrem Körper und küsste Victoria vom Hals bis zu den Zehenspitzen, was ihr ein Kichern entlockte. Sie war einfach wunderschön. Die Wangen waren gerötet, die kleinen Brüste standen spitz ab, ihr Geschlecht war rot und geschwollen. Nick musste jetzt in ihr sein. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine und nahm sein Glied in die Hand. Es war schwer und dick und pochte wie verrückt. Nick drückte es an ihren feuchten Eingang, dann legte er sich auf sie.


Ganz langsam, Millimeter für Millimeter verschwand seine Spitze in ihr und dehnte sie. Dabei streichelte Nick durch ihr Haar und fragte sie flüsternd: »Tu ich dir weh?«


»Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. Sie umfasste seine Wangen und gab Nick einen Kuss.


Stöhnend sank er tiefer in sie. Victoria war so eng! Ihre Scheidenwände drückten sich von allen Seiten gegen seinen Schwanz und zogen an ihm, als wollten sie ihn melken. Nick würde das nicht lange aushalten. Das Gefühl war einfach zu gut.


Er knetete ihre festen Brüste, während er seine Hüften bewegte. Seine Erektion wurde von Victorias seidigem Inneren massiert. Im Schlafzimmer roch es nach ihrer Lust und der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen.


Er war im Himmel.


Nick streichelte jedes Fleckchen Haut, das er erreichen konnte, doch dann kniete er sich wieder hin und zog sie auf seinen Schoß, weil er sehen wollte, wie er in ihr steckte.


Der Anblick war extrem geil. Sein dicker Schwanz hielt ihre Schamlippen gespreizt, sodass Nick ihren Kitzler sehen konnte. Er legte den Daumen auf den Knubbel und begann, ihn zu massieren.


»Nick!« Victoria stöhnte auf und bog den Rücken durch. Ihre Augen hatte sie geschlossen, ihr Haar war durcheinander und die Wangen gerötet. Ihre Brustwarzen waren klein und spitz – perfekt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er kannte.


Schwer atmend starrte Nick auf sein Glied, das er ein Stück herauszog, um es dann wieder in sie zu pressen. Es war über und über mit ihrem Saft bedeckt. Victoria war so heiß und so glitschig in ihrem Körper, dass Nick in einen berauschenden Taumel geriet. Rein und raus, rein und raus – dabei rieb er immer heftiger über ihren Kitzler.


Victoria biss sich auf die Unterlippe und stöhnte abgehackter. Nick stieß fester zu und alles drehte sich vor seinen Augen. In seiner Peniswurzel zog es, ein Kribbeln lief wie ein Funkenregen über seine Wirbelsäule und konzentrierte sich in seinem Unterleib.


»Ja, Nick!«, schrie sie fast – und da spürte er, wie sich ihre Scheidenwände zuckend um ihn schlossen. Jetzt konnte er sich endlich gehen lassen. Ihn hielt nichts mehr. Sein Samen schoss hervor und er ergoss sich tief in Victoria. Sein Orgasmus war dermaßen überwältigend, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er schwarze Punkte im Raum tanzen sah.


Nur langsam beruhigte sich sein Puls. Wow, gigantisch!


Seufzend kuschelte sich Victoria an seine Brust, als Nick plötzlich ein Poltern hörte und zusammenzuckte. Es kam von nebenan, da wo der Stall angebaut war.


»Werden die Tiere jetzt fürs Shooting abgeholt?«, fragte er.


»Richtig«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.


Er setzte sich auf. »Das will ich sehen.«


Victoria hielt ihn zurück. »Da gibt es nichts zu sehen. Die werden auf ein Schneefahrzeug verladen und kommen morgen früh wieder.«


Nick stutzte. Victoria tat so geheimnisvoll. Sagte sie ihm wirklich die Wahrheit? Er glaubte ja schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber im Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War Victoria eine Helferin von Santa Claus? Passte sie auf seine Rentiere auf?


Victoria küsste ihn tief, stieg dann von ihm hinunter und zog sich hastig an. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Schon war sie im Flur verschwunden.


Er unterdrückte den Wunsch, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen sprang er auf und eilte zum Fenster. Nick sah Victoria über den Hof laufen, der von einem Strahler erhellt wurde. Leider konnte er von hier nicht die Stalltür sehen. Nick bildete sich ein, Glöckchen zu hören. Spannte »Klaus« gerade seine Rentiere vor den Schlitten?


Eines hieß Dancer … Nick versuchte sich an das berühmte Weihnachtslied zu erinnern, in dem die Namen aller Rentiere aufgezählt wurden: Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Donner und Blitzen … Nach dänischer Auffassung wohnte der Weihnachtsmann nicht am Nordpol, sondern in Grönland.


Nikolaj rief sich ebenfalls Victorias Weihnachtsbaum ins Gedächtnis. Er war kunterbunt behangen, dennoch harmonierte alles wunderbar miteinander: die dänischen Herzen, die amerikanischen Zuckerstangen, die roten Kugeln, das Lametta … Von vielen Ländern der Welt war landestypischer Schmuck vertreten. Was, wenn sie doch für den Weihnachtsmann arbeitete? Deshalb konnte und wollte sie hier nicht weg.


Quatsch, du bist nach dem fantastischen Sex einfach durcheinander, dachte er schmunzelnd. Dennoch lauschte er angestrengt. Er hörte kein Motorengeräusch, aber der Schneesturm peitschte ums Haus und schluckte jeden Laut.


Plötzlich vernahm er Schritte auf der Treppe. Er sprang wieder ins Bett und schon stand Victoria im Zimmer. Nackt. Sie musste sich unterwegs ausgezogen haben.


Sie war einfach perfekt!


Grinsend schlüpfte sie zu ihm unter die Laken und Nick kuschelte sich wieder an seine kleine Elfe. Er fühlte sich großartig und war hundemüde. Nick glitt immer tiefer in das Reich der Träume, wo er – Nikolaj, der Nikolaus – mit Victoria an seiner Seite den Schlitten über den Himmel lenkte …


Nikolaj wurde geweckt, als er ein Bimmeln hörte, das von zahlreichen Glöckchen zu kommen schien. Es hallte in seinem Kopf nach und verstummte dann. Hatte er das Geräusch nur geträumt?


Er blinzelte und hob den Kopf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, aber dann fiel ihm alles wieder ein. Leider lag Victoria nicht mehr neben ihm, aber ihre Bettseite war noch warm.


Nick schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es natürlich wie immer dunkel, aber laut Uhrzeit früh am Morgen.


Gähnend drehte sich Nick in den warmen Laken herum und sog Victorias Duft ein, der noch darin hing. Plötzlich hörte er draußen Motorengeräusche. Nick stand auf, um aus dem Fenster nach unten zu schauen. Der Strahler erhellte wieder den Platz vor dem Haus. Ein dicker Mann mit einem hellgrauen Bart fuhr ein Schneemobil in den Hof. Er musste aus dem Stall gekommen sein.


War das dieser Klaus, von dem sie erzählt hatte? Er trug einen dunkelroten Parka, aber weder Mütze noch Handschuhe. Der Mann war so alt, er könnte Victorias Vater sein.


Diesmal wollte Nick ganz sichergehen … Hastig zog er sich an und eilte die Treppe nach unten.


»Du hast also jemanden gefunden?«, fragte der rundliche Mann Victoria gerade, als Nick aus der Tür trat. Der Schneesturm war weg und er hatte alle Spuren des Abends verweht. Nikolaj erwischte sich dabei, wie er nach Kufenabdrücken eines großen Schlittens Ausschau hielt. Wie lächerlich von ihm.


»Nick!« Victoria winkte ihn zu sich. »Ich möchte dir Klaus Christianssen vorstellen.«


Nikolaj ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo.« Klaus’ Händedruck war warm und fest.


»Freut mich, Nikolaj«, sagte Klaus. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Hab schon viel von dir gehört.«


Nick lächelte. »Hoffentlich nur Gutes.«


»Natürlich.« Klaus zwinkerte und wandte sich dann an Victoria. »Nun denn, ich muss los, Merry wartet.« Er gab Victoria einen Kuss auf die Wange und startete dann sein Schneemobil. Kurze Zeit später war er hinter dem Haus verschwunden.


»Merry?«, fragte Nick.


Victoria lächelte. »Der Spitzname seiner Frau. Eigentlich heißt sie Maria.«


»Ein netter Mann«, sagte Nick, als sie wieder hineingingen.


»Ja, das ist er.« Victoria lächelte frech. »Schau mal unter den Weihnachtsbaum. Ich glaube, er hat uns Geschenke da gelassen.«


Nick grinste zurück. »Das ist lieb von ihm, aber ich habe schon bekommen, was ich mir gewünscht habe.« Er küsste Victoria lange und tief, wobei er sich fragte, ob er das alles nicht immer noch träumte.
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»Wir müssen zu IKEA, Weihnachtsbaumschmuck kaufen«, nuschelte Kati zwischen zwei Bissen Toastbrot über die Zeitung hinweg. Kais Hand erstarrte auf dem Weg mit der Kaffeetasse zu seinem Mund. »Hä? IKEA? Mach mich nicht schwach! Was soll das heißen?«


»Na, ja, Weihnachten, du weißt schon, dieser Tag, wo alle lieb zueinander sind und sich was schenken.«


»Ja, ja, und am nächsten Tag fallen sie wieder mit der üblichen Gnadenlosigkeit übereinander her.«


»Sei doch nicht immer so negativ! Ich will dieses Jahr einen Weihnachtsbaum haben!« Katis Stimme nahm jenes leicht quenglige Timbre an, das Kai absolut nicht ausstehen konnte. Bekam sie wieder ihre Tage oder was war los? Er bemühte sich um einen normalen Ton, hoffte, dass er seine Gereiztheit angesichts dieser im Entstehen begriffenen Diskussion noch würde unterdrücken können. »Hör mal, Schatz, wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen …«


»Fast vier«, nuschelte Kati mit vollem Mund.


»Von mir aus, fast vier, und in all diesen Jahren haben wir nie etwas Besonderes zu Weihnachten gemacht. Wir haben dem ganzen pseudoharmonischen Getue abgesagt. Aus Prinzip. Weil wir keine Heuchler sind.«


»Letztes Jahr habe ich Plätzchen gebacken«, warf Kati trotzig ein. Kai verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


Er grinste. »OK., du hast VERSUCHT, Plätzchen zu backen. Wenn ich mich recht erinnere, sind die meisten in der Biotonne gelandet.«


Kati schaute unglücklich. Sie war zwar eine Kanone im Bett, aber hausfrauliche Fähigkeiten gingen ihr völlig ab. Was für Kai in Ordnung war. Essen konnte man auch außerhalb.


»Dieses Jahr möchte ich aber einen Weihnachtsbaum. Einen richtigen. Nordmanntanne oder wie das heißt. Und Schmuck dazu.«


Kai verdrehte die Augen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. IKEA, der Inbegriff der bürgerlichen Spießigkeit. »Und wieso kannst du nicht allein den Schmuck kaufen? Da muss ich doch nicht mitlatschen, oder?«


Beleidigt hob Kati die Zeitung vor ihr Gesicht. Er hörte sie dahinter schniefen. Bloß nicht auch noch Tränen! Wegen einem Scheiß-Weihnachtsbaum!


Kai lenkte ein. »Na, gut, gehe ich eben mit. Wenn ich Zeit habe«, schob er noch einschränkend nach. Er wollte nicht schon wieder auf ganzer Linie als Verlierer dastehen.


Kati faltete die Zeitung säuberlich zusammen und legte sie neben den Brotkorb. »Prima, am Samstag haben wir nichts anderes vor, da fahren wir.«


»Samstag, schon? Hat das nicht noch Zeit?«


»Ich will nicht in dem ganzen Vorweihnachtstrubel dort rumrennen, jetzt dürfte es noch nicht so voll sein.«


Resigniert seufzte Kai. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache, der Frieden war wieder hergestellt. Allerdings gedachte er nicht daran, dieses Opfer ohne Gegenleistung zu bringen. »Wenn ich mit dir zu IKEA gehe, gehst du mit mir in einen Sex-Shop, um dort ein paar Toys zu kaufen.«


Kati schnaufte. »Muss das sein?«


Doch Kai ließ nicht locker. »Du versprichst es mir schon so lange.«


Schließlich gab sie ihm ihr Wort.
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Entweder hatten alle dieselbe Idee oder bei IKEA war es am Samstag immer so voll. Kai schwitzte schon, als er versuchte, einen Einkaufswagen zu ergattern. Und dann diese dudelnde Weihnachtsmusik. Nicht zum Aushalten! Hoffentlich würden sie bald das Gewünschte finden und wieder abhauen können. Vielleicht könnte er doch noch mit seinen Kumpels eine Runde auf dem Bolzplatz kicken.


Doch Kati schien in einen Kaufrausch zu verfallen. Anstatt gezielt die Weihnachtsschmuckabteilung anzusteuern – nicht, dass Kai gewusst hätte, wo die zu finden war – bummelte sie durch sämtliche Räume und lud den Einkaufswagen voll.


»Schau mal, diese Badvorleger passen genau zur Farbe der Fliesen.« oder »Die Vorratsgläser sind praktisch für unsere Gewürze, da kommt endlich Ordnung in die Küche.« Überall fand sie dringend benötigte Gegenstände und Kai fragte sich, wie ihr kleiner Haushalt überhaupt ohne all die Sachen funktioniert hatte.


Endlich schienen sie sich dem Grund ihres Einkaufs zu nähern. Der Menschenpulk, der zwischen den Kartonstapeln kramte, war noch größer als in den übrigen Räumen.


Kati brach in Begeisterungsschreie aus. Klein und spitz, solche, wie sie auch ausstieß, wenn Kai es ihr im Bett besonders gut machte. O mein Gott, dachte er, jetzt muss ich auch noch an so was denken! Doch es wurde noch schlimmer. Kati hielt einen kleinen Pappkarton hoch, in dem tropfenförmige geschliffene Kunststoffanhänger lagen.


»Sind die nicht süß?«, fragte sie versonnen, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Tropfen wanderten in den bereits gut gefüllten Wagen.


Kai dachte nur daran, in welche ihrer Körperöffnungen er die schmalen Teile schieben könnte. Als nächstes entschied sie sich für rotgeflammte, etwas größere Tropfen, bei deren Anblick Kai ebenfalls nur an das weiche Fleisch von Kati denken konnte. Mittlerweile spürte er schmerzhaft sein Glied gegen die enge Hose drücken. Wie sollte er diesen Einkauf nur überstehen?
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Das, was letztlich als Summe der vielen kleinen »süßen« Dinge angezeigt wurde, verschlug Kai die Sprache. Kati zahlte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer Karte.
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Der Baum war gekauft (Nordmanntanne) und durch die Wohnung zogen Gerüche von frisch gebackenen Plätzchen.


»Wann wollen wir den Baum schmücken?«, fragte Kai.


»Eigentlich kenne ich das von früher so, dass er am Heiligabend Vormittag geschmückt wird«, antwortete Kati.


Kai hatte jedoch ein bestimmtes Interesse daran, die Aktion auf den Abend vorzuverlegen. »Lass uns lieber die stressigen Sachen am Vortag abschließen, damit wir uns in aller Ruhe auf das Fest der Liebe einstimmen können.«


Kati ließ sich überzeugen.


Nachdem der Baum einigermaßen gerade im Ständer befestigt war, begannen sie mit dem Schmücken.


»Ist dir auch so heiß?«, fragte Kai nach wenigen Minuten. Kati schaute ihn irritiert an. Kai schenkte ihr noch einmal von seinem selbst fabrizierten Glühwein nach. Er hatte besonders viel Rum hinein getan. Als er die roten Kunststoff-Tropfen aus dem Karton nahm und sie Kati reichte, grinste er sie vielsagend an.


»Eigentlich sind die von der Form her wie gemacht, um eine schöne Frau zu beglücken.«


Sie grinste zurück und nahm ihm das längliche Gebilde aus der Hand. »Komm, Geliebte, lass mich dich ein wenig verwöhnen. Der Baum läuft uns nicht weg.«


Mit diesen Worten zog Kai den Gegenstand seiner Begierde zum Sofa. Auch die schmaleren geschliffenen Kunststofftropfen lagen griffbereit auf dem Tisch.


Während Kai seine Kati von ihrer Hose und dem Slip befreite, spürte er, wie sich auch bei ihm sehr deutlich die Erregung einstellte. Er entledigte sich der engen Jeans und begann, Kati an den Innenseiten ihrer Schenkel sanft zu streicheln und zu küssen. Schon bald wurde ihr Atem schneller, und während er nun ihre Klitoris reizte, führte er den roten Tropfen in ihre Möse ein. Bisher hatten sie noch nicht mit Sex-Toys experimentiert und auch der Besuch des Sex-Shops war immer wieder verschoben worden. Nun bäumte sich Katis Becken unter den Stößen, die seine Hand mit dem IKEA-Tropfen ausführte, auf, und es fiel ihm schwer, seinen Schwanz noch unter Kontrolle zu behalten. Kati hatte diesen mittlerweile ergriffen und bewegte die Vorhaut mit kräftigem Druck vor und zurück. Wenn er nicht aufpasste, würde er in weniger als einer Minute kommen. Doch er wollte die Situation noch viel länger genießen.


»Lass uns mal die Stellung wechseln«, schlug er vor und legte Kati über die Lehne des Sofas. Ihr rosa Fleisch lockte ihn feucht und prall. »Streichel dich selbst weiter, ich brauch beide Hände«, wies er sie an, und Kati schob ihren Arm unter dem Körper durch, bis sie an ihre Klitoris kam, der sie die gebührende Aufmerksamkeit widmete. Kai feuchtete seinen kleinen Finger an und weitete damit den Schließmuskel von ihrem Anus. Wie ein kleiner Mund reagierte dieser auf die ungewohnte Berührung. Zog sich zusammen und entspannte sich abwechselnd. Katis Stöhnen ermutigte ihn, sich weiter vorzuwagen. Jetzt drückte er bereits seinen Zeigefinger an die Rosette, massierte den dehnbaren Ring und schob seinen Finger hinein. Mit den Fingern der anderen Hand schlüpfte er in die feuchte Vagina seiner Freundin und wunderte sich darüber, dass sie derart weit war, dass er fast die ganze Hand hineinstecken konnte. Ihre beiden Hände begegneten sich beim Liebesspiel und Katis Atem wurde immer schneller. Tief aus ihrem Inneren kam ein Grollen, wie er es noch nie gehört hatte. Als er das Gefühl hatte, der Anus sei weit genug, zog er seinen Finger heraus und steckte den kleineren Tropfen kurz in seinen Mund, um ihn zu befeuchten. Dann schob er den Weihnachtsbaumschmuck langsam kreisend in den Anus von Kati, der das sehr zu gefallen schien, wie er ihrem lauten Stöhnen entnahm. Wie gern wäre er jetzt mit seinem Schwanz in dieser engen dunklen Höhle! Kai war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Wunsch hatte, nun aber schien es ihm unmöglich, dem nicht nachzugeben. Er musste Kati so aufreizen, dass sie bereitwillig mitmachte. Sie musste offen sein für alles, durfte nicht verkrampfen. Zunächst ersetzte er seine Hand durch seinen Schwanz, den er ohne Vorwarnung in ihre tropfende Möse rammte, was Kati einen Schrei entlockte. Hart und erbarmungslos rammte er seinen Pfahl immer und immer wieder in sie hinein, während der Plastiktropfen ihr zweites Lustzentrum zum Vibrieren brachte.


Am liebsten hätte er bis zur Erschöpfung so weitergemacht, doch er hatte anderes vor. Er musste es ausprobieren! Deshalb zog er seinen Penis wieder aus der Scheide, die dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Stattdessen kamen wieder seine Finger zum Einsatz. Der Tropfen wanderte auf den Boden und mit der Spitze seiner Eichel, die noch nass war vom Saft aus Katis Möse, drückte er ganz leicht von außen auf ihre Rosette. Er drückte und zog sich zurück, immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus, während seine Hand die Innenwände ihrer Vagina streichelten. Kati verstand, was er vorhatte und presste ihr Hinterteil bei jedem Druck gegen seinen Schwanz. Als wolle sie ihm helfen, als lüde sie ihn ein, sie auch dort zu besuchen. Ihre eigenen Finger flogen über ihre Klitoris, und Kai wusste, dass sie eine wahre Meisterin dieser Klaviatur war. Sie konnte verzögern und beschleunigen, wie sie wollte, ihr Körper gehorchte ihr wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk. Plötzlich war seine Eichel in ihre Rosette eingedrungen, hatte die erste Barriere genommen und das Gefühl der Enge um ihn herum war unbeschreiblich. Sofort zog er seinen Schwanz wieder heraus, um ihn gleich darauf erneut auf das dunkle Loch zu pressen. Lange würde er diese intensive Reizung nicht mehr aushalten. Schon jetzt hatte er das Gefühl, das Sperma steige ihm zu Kopf. »Liebling, du bist so heiß«, flüsterte er. »Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«


Katis Stimme kam von unten herauf und klang gepresst. »Dann lass uns zusammen kommen, ich bin auch gleich soweit.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Kai konzentrierte sich noch einmal ganz auf das Empfinden der Enge, das er an seiner Eichel spürte und als von Kati ein wohlbekannter Ton erklang, der eher an Jammern und Klagen als an Lust und Erregung erinnerte, konnte er sich gerade noch so lange zurückhalten, bis der Laut eine Oktave höher kletterte und zu einem ohrenbetäubenden Schrei mutierte. Etwas Heißes spritzte aus Kati heraus auf seine Oberschenkel. Auch das hatte er noch nie bei einer Frau erlebt. Da kam auch Kai, mitten hinein in die enge Öffnung. Sterne tanzten hinter seiner Stirn, seine Brust schien zu bersten und erschöpft ließ er sich neben Kati auf die Couch sinken.


Als beide wieder zu Atem gekommen waren, mussten sie angesichts der auf dem Boden liegenden Tropfenanhänger herzhaft lachen.


»Ich glaube, den Besuch im Sex-Shop können wir uns sparen«, meinte Kai und Kati lächelte zufrieden.


Es wurden heiße Weihnachten und Kati war sicher, dass Kai seine Abneigung gegen IKEA endgültig überwunden hatte.
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Stille Nacht, bizarre Nacht
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Draußen fielen ein paar große nasse Flocken an der Scheibe ihres Panoramafensters vorbei. Es herrschte typisches Weihnachtsschmuddelwetter. Natürlich war es schon längst dunkel, und die nüchterne Arbeitsbeleuchtung im Büro erzeugte nicht gerade eine festliche Stimmung.


Weihnachten, das Fest der Liebe, dachte die junge, in ein korrektes Kostüm gekleidete Frau, die vor ihrem Computer saß und sich fragte, ob sie auf diese E-Mail antworten sollte oder nicht. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie gerade eben per Chat und Mail mit einem Mann heiß geflirtet hatte. Aber es war eben nur virtuell gewesen. Gedankenverloren las sie die letzten Zeilen noch einmal. »… wie kann ich Dich erreichen, o Leandra? Brennende Grüße, Dein Balthasar.« Oleandra lautete ihr Nick in jenem Dating-Portal, in dem sie vor einiger Zeit per Zufall gelandet war. Es war Balthasars Eigenart, sie O Leandra zu nennen, und ihr gefiel das, sie musste jedes Mal schmunzeln.


Endlich gab sie sich einen Ruck und tippte ihre private Handynummer in das Chatfenster. Eigentlich tat sie so etwas nie, aus Vorsicht, doch es war Weihnachten. Was hatte sie im Grunde auch schon zu verlieren? Wahrscheinlich würde der Mann sowieso weder anrufen noch eine SMS schicken. Zwar hatte er sympathisch gewirkt im Cyberspace, einfühlsam und zugleich erfahren, ein Mann, der eine Frau zu nehmen wusste, mit dieser verführerischen Mischung aus Bestimmtheit und Charme – nur, was bedeutete das schon? Mit Sicherheit hatte er Familie oder sonstigen Anhang, um den er sich – gerade heute – kümmern musste. Ohne Zweifel überbrückte er gerade nur ein paar langweilige Viertelstunden zwischen der Bescherung und dem Weihnachtseierlikör. Hmmm … Moment mal …


Viola Singer blickte auf die Uhr und erschrak. War es wirklich schon so spät?


24. Dezember, gerade noch, dachte sie grimmig. Verdammt nochmal. Kurz darauf beförderte sie der Lift bis ins Erdgeschoss des gläsernen Büroturms. Schnurrend öffneten sich die Lifttüren und sie trat ins Firmenfoyer hinein.


Ihre hohen Absätze machten tack-tack-tack auf den Fliesen. Das Geräusch hallte wider, wurde von den grünlich-altgold gestrichenen Wänden des Foyers zurückgeworfen und dröhnte ihr selbst förmlich in den Ohren. Sie war wohl – wie meistens – die letzte aus den Büros. Ihre übrigen Kolleginnen und Kollegen hatten den riesigen Glaswürfel von CENTRALIS INC. schon längst verlassen.


Egal. In letzter Zeit wehte in Violas Abteilung ein rauer Wind, und häufig blies er ihr sogar direkt ins Gesicht; daher erschien es ihr mehr als ratsam, Überstunden zu machen. Sogar an einem Familienfeiertag wie diesem hier. Schließlich wollte sie nicht gefeuert werden. Außerdem kam es ihrer inneren Workaholic-Struktur auch entgegen.


Die junge Ökonomin hatte zwar gerade vor ein paar Wochen trotzdem beschlossen, wenigstens ab und zu schon um 22 Uhr Feierabend zu machen, um sich ein bisschen um ihr Privatleben kümmern zu können (ha, ha, welches Privatleben meinst du denn?, höhnte eine Stimme in ihrem Innern, und: Familienfeiertag? Pah, was bedeutet dir schon Familie), aber daraus war nichts geworden.


Viola starrte auf die Uhr im Foyer, die groß und neonblau schimmernd an der Wand hing. Tatsächlich, soeben rückten die Zeiger auf Mitternacht vor! Sie schauderte ein bisschen – gleich musste sie in die düstere, unheimliche Tiefgarage hinabfahren und dort als einzige zu ihrem Auto hasten, und sie würde sich erst dann sicher fühlen, wenn sie in ihrem Mercedes saß. Vorher diese klamme Furcht, die sich gummiartig dehnte. Sie hasste dieses Gefühl. Noch dazu war die Tiefgarage unglaublich weitläufig, ein einziges, bedrückendes Labyrinth aus rohem Beton.


Bei CENTRALIS war ohnehin alles eine Nummer zu groß geraten. Und erst vor kurzem hatte es einen Wechsel an der Vorstandsspitze gegeben. Eine Frau, von der sie kaum mehr wusste als ihren Namen – Jolita Braun – hatte irgendeinen verknöcherten Oberboss abgelöst. Ach ja, und es hieß, dass sie einen besonderen, unkonventionellen Führungsstil pflegte. Was immer das heißen mochte.


Normalerweise hätte ich ihr schon vorgestellt werden müssen, dachte Viola. Aber ich hab mich auch nicht darum bemüht. Weil ich abgelenkt war. Erstmals entspannten sich die Züge der attraktiven, blonden jungen Frau, denn in den letzten Tagen hatte es in ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben endlich einmal wieder leise Regungen gegeben. Den Single-Foren im Internet sei Dank. Eine hoch willkommene Möglichkeit, ab und an dem bedrückenden Gefühl zu entfliehen, für einen intrigenverseuchten, gesichtslosen Konzernmoloch zu arbeiten.


Der große Empfangstresen hinter dem Eingangsbereich mit seiner beeindruckenden Drehtür war ebenfalls ehrfurchtgebietend: Er hatte die Form eines fünfstrahligen Sterns und glänzte ebenholzfarbig. Dahinter saß zu dieser Uhrzeit noch ein einziger Sicherheitsbeamter auf seinem bequemen Lederrollsessel.


Viola zwang sich, ein mechanisches Lächeln aufzusetzen. Flüchtig bemerkte sie, dass der Security Mann recht gut aussah: braungebrannt, muskulös, dichte blonde Haare. Er war ihr schon früher mal aufgefallen … er hieß Klaus oder Niklas, sie wusste es nicht mehr genau.


Ihr Lächeln erwiderte er nur andeutungsweise, und musterte sie aus dunkelgrünen Augen scharf.


Sie fuhr sich mit der Zunge nervös über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihr Lächeln gerann endgültig und klebte als Maske an ihren Zügen.


»Guten Abend, Klaus«, grüßte sie den Mann.


»Niklas«, korrigierte er sie sachlich.


Mist. Sie konnte regelrecht in den Augen des Sicherheitsmannes sehen, wie sie bei ihm ein paar Punkte verlor. Dabei wusste sie aus Erfahrung, wie wichtig es war, sich gerade mit diesen subalternen Leuten gut zu stellen.


»Oh, tut mir leid«, murmelte sie und versuchte es wieder mit ihrem synthetischen Lächeln, wobei sie ihre ID-Chipkarte zwischen zwei Fingern hielt und sie in den Schlitz des Lesegerätes einführte. Ihre metallic-rot lackierten Nägel schimmerten im kalten Neonlicht.


»Viola Singer«, las Niklas vom Monitor ab, »Sie kennen ja bestimmt das neue Procedere?«


Viola starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


»Welches meinen Sie?«


»Personen, die nach Mitternacht die Firma verlassen, müssen einmal durch den Abtaster.«


»Lieber Himmel!«, stöhnte sie genervt und warf ihre hellblonde Mähne zurück. Die Prozedur würde ihren weihnachtlichen Feierabend noch weiter ins Nirvana hinausschieben. Aber es stimmte, sie erinnerte sich jetzt, auch ein solches Memo bekommen zu haben.


Sicherheitsmann Niklas führte sie in die so genannte Abtaster-Ecke und begann mit einem Gerät, das entfernt wie ein Tennisschläger aussah, über ihr mattsilbernes Kostüm zu fahren, ohne es zu berühren. Zentimeterweise. Viola rollte mit den Augen und probierte verstohlen, auf ihre Armbanduhr zu schauen.


»Stillhalten!«, befahl Niklas ihr streng, mit rauer Stimme, die sie irgendwie – sexy fand.


Verärgert und zugleich erregt versuchte sie, diesen Einfall zu verdrängen. War sie verrückt? Verdammt, wegen diesem Blödsinn hier komm ich so spät heim, dass es sich für mich kaum noch lohnt, überhaupt ins Bett zu gehen! Aber so leicht ließ sich der Gedanke, der einen erotischen Beigeschmack hatte, nicht abschütteln. Kein Wunder: Vorhin hatte sie mit einem virtuellen Mann geflirtet, von dem sie sich jetzt genüsslich ausmalte, er sei Niklas.


Urplötzlich gab das Abtastgerät einen durchdringenden Ton von sich. Viola schrak aus ihren lustvollen Träumen. »Huh!«, entfuhr es ihr.


Im nächsten Moment fühlt sie sich von der kräftigen Hand des Security Mannes am Arm gepackt. »So so, was wollen Sie denn mitgehen lassen? Und das an Weihnachten? Man sollte meinen, Ihr Gehalt sei doch nun wirklich fett genug …«


»Ich habe nichts gestohlen!«, fuhr Viola wutentbrannt auf.


Er grinste sie an. Ließ ihren Arm wieder los.


»Ach nee?«


»Nein!«


»Und was ist das hier?« Mit zwei, drei geübten Griffen fuhr er unter ihren Blazer – seine Finger streiften ihre Brüste – und zog einen mit Blattgold überzogenen Bleistift hervor.


Viola schnappte nach Luft.


Abgekartet, das Ganze muss ein abgekartetes Spiel sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Wer steckt dahinter, Sven oder Mareike? – Der eine war ihr direkter Vorgesetzter, die andere ihre karrieregeile Rivalin.


In den oberen Etagen von CENTRALIS duzte man sich und redete einander mit Vornamen an, was eine frostige Pseudo-Lässigkeit erzeugte.


Und gerade heute hatte sie bemerkt, wie die beiden hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten. Sie hatte so getan, als mache es ihr nichts aus. Vermutlich hatten sie genau diese Sauerei hier ausgeheckt? Mareike hat mich gestreift, als sie an mir vorbei durch den Flur zur Toilette eilte. Genau da muss sie mir dieses kostbare Firmeneigentum untergejubelt haben …!


Wie betäubt sah sie Niklas an. Ihr fehlten die Worte.


»Übrigens, die Kameras sind grad alle ausgeschaltet«, murmelte der Wachmann. Er stand immer noch dicht vor ihr und taxierte sie frech. Der höhnische Ausdruck in seinem gut geschnittenen Gesicht hatte jedoch einer lauernden Lüsternheit Platz gemacht.


Wieso sagte er das …? Was sollte das Ganze? Als er immer näher kam und seine Hände abermals zugriffen, glaubte sie zu verstehen, und unwillkürlich versteifte sie sich.


»Viola Singer«, grinste er, »komm mal mit in den Nebenraum, da sind wir ganz unter uns. Es sei denn du willst, dass ich das hier«, er hielt den Goldbleistift hoch, »gegen dich verwende.«


»Ich … ich …«, stammelte Viola, aber ihr Wille sank wie ein schlaffes Seidentuch zu Boden, ihr Herz pochte zwar heftigst, aber insgesamt war es – nicht unangenehm. Sie empfand die Situation als – geil.


O mein Gott. Was ist nur los mit mir?


Trotzdem – oder gerade deshalb, aus Scham, aus Verwirrung – sträubte sie sich ein wenig.


Ein grausam-amüsiertes Funkeln erschien in Niklas’ Augen.


»Hmm … da muss ich wohl ein bisschen nachhelfen, wie? Ich denke, du brauchst das.« Und wie durch einen verblüffenden Zaubertrick hielt er ihr auf einmal ein Paar Handschellen vor die Nase, packte ihre Handgelenke und fesselte sie ihr blitzschnell auf den Rücken. Dann zog er sie, die sich nicht wehrte (o mein Gott mir gefällt, was er mit mir macht!), in einen quadratischen Nebenraum, der außer einer Pritsche und ein paar Kartons keinerlei Einrichtung aufwies.


Vier Lampenschalen in den Ecken verbreiteten schummriges, indirektes Licht.


Viola spürte, wie das Metall der Handfesseln in ihre Haut schnitt. Es war geil. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Slip. Pure Lust durchzuckte sie und ließ ihren Atem zugleich heftig und schwer gehen.


Niklas entging dies nicht. Er lehnte sie an die Wand, öffnete ihre Bluse und betrachtete sie ausgiebig. Dann holte er ohne Eile ihre Brüste aus dem schwarzseidenen BH, und sie stöhnte lustvoll auf, als er bedächtig-intensiv in ihre Nippel kniff. Sofort darauf biss sie sich auf die Lippen, erschrocken, dass solch ein Stöhngeräusch aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Niklas ließ sie wieder los.


Viola hatte nach wie vor Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Unglaublicherweise wusste sie nur eins: dass sie sich danach sehnte, wieder Niklas’ Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie hungerte förmlich danach.


Aber Niklas schaute sie nur ironisch an und meinte mit seiner freundlichen und gleichzeitig strengen Stimme: »Gut siehst du aus, Viola Singer. Geile Titten. Die Nippel stehen schön vor … ideal, um sie mit zwei Klammern zu schmücken.«


»Klammern?«, stieß Viola hervor.


»Wäscheklammern«, erläuterte er. Ebenso rasch wie er die Handfesseln hervorgezogen hatte, geschah dies mit zwei roten durchsichtigen Wäscheklammern, und sehr sorgfältig befestigte er zunächst die erste an Violas linker Brustknospe.


»Ooohh nein das tut zu weh!«, jammerte sie sofort und er drückte sacht seinen warmen Körper gegen den ihren.


»Halte durch, sei tapfer«, murmelte er und streichelte sie, woraufhin sie sich wieder entspannte. »Schenk mir deine Qual …«


Und gleich darauf biss die zweite Klammer in ihr zartes Fleisch.


»Aaaaah …«, jaulte Viola auf, denn der Schmerz floss wie elektrischer Strom durch ihren gesamten Körper … doch dann … unerklärlicherweise – während sie eben noch geglaubt hatte, dass nur die Fesseln sie daran hinderten, sich die abscheulichen Dinger von den Brustspitzen zu reißen – vermischte sich die Pein mit süßer Lust.


»Mhmmm«, schnurrte Niklas dicht an ihrem Ohr. »Du magst es. Hat keinen Sinn, das zu leugnen, du kleine schmerzgeile Elfe. Ich wette, wenn ich gleich meine Finger in dein Fötzchen schiebe, wird es nass sein. Triefend nass.«


Er hatte recht. Errötend senkte Viola ihren blonden Kopf. Rotglühende und schwarzsamtene Gedanken jagten sich in ihrem Hirn, und kaum etwas Rationales war noch dabei. Sie zerfloss regelrecht in dieser unglaublich neuen Erfahrung.


Es war im Übrigen nicht das erste Mal, dass man sie als »Elfe« bezeichnete, wohl aber war sie noch nie zuvor »schmerzgeil« genannt worden. Elfenhaft zu sein, daran war nichts so Besonderes, fand sie, vor allem, weil es ihr noch nie schwer gefallen war, ihr Fliegengewicht und ihre Konfektionsgröße von 34-36 zu halten. Aber das andere … jene dunkle Seite der Lust, die sie stets erfolgreich an die zerfransten Ränder ihres Bewusstseins gedrängt hatte … JETZT setzte sie sich durch, und Viola hatte schon immer geahnt, dass es einmal dazu kommen musste. Flüchtig durchzuckte sie wieder die Scham, die sie bei ihren perversen Phantasien empfunden hatte, mit denen sie sich oftmals in den Schlaf masturbierte. Doch dann verschwand die Scham unter dem – Entzücken. Zum allerersten Mal lebte sie ihre abgründige Seite aus, und alles verschleiernde Lustnebel durchdrangen sie, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken unter den grob in sie eindringenden Fingern des Sicherheitsmannes.


Er berührte sie so, wie sie es wollte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, als würde er sie schon lange kennen. Von den Handfesseln hatte er sie wieder befreit, nicht aber von den Wäscheklammern. Blitzartig hatte er ihr den Seidenstringtanga heruntergezogen und ihre sauber enthaarte Möse präsentierte sich ihm schutzlos, als er ihren kurzen Rock hochschlug. Nackt und sehr, sehr gierig.


Die Schmerzen in ihren geklammerten Nippeln waren wie dumpfe ferne Glocken. Bis in die Brüste hinein und in die Achseln strahlten sie aus und sogar noch weiter – sie durchzogen ihren gesamten Oberkörper. Viola wimmerte, als Niklas sie behutsam auf die Pritsche legte.


Sie erahnte seinen gewaltigen Ständer, und im nächsten Moment nahm sie seinen steil nach oben strebenden Schwanz schon unmittelbar wahr, denn er entledigte sich seiner Hose. Dunkelrot glänzte die Eichel, die Adern traten stark hervor.


»Moment«, murmelte Niklas, »Achtung, jetzt tut es ein bisschen weh …« Und er nahm ihr weder schnell noch langsam die beiden roten Wäscheklammern ab. ›Ein bisschen weh’, das war die Untertreibung des Jahres. Aber sie war immerhin dankbar, dass er sie, die Unerfahrene, überhaupt gewarnt hatte.


Heller schießender Schmerz durchbrandete sie, als das Blut wieder abrupt hineinströmte in die Nippel – sie schrie abgehackt, bäumte sich auf, und ihr Peiniger – ihr Lustfoltermeister! – gönnte ihr eine kleine Pause. Besänftigend streichelte er ihre Lenden. Schwer atmend starrte Viola nach oben, wo das jetzt reglose Auge der Kamera hing – Niklas wandte sich kurz ab, um sich vollends zu entkleiden und ein Kondom überzuziehen.


Viola spürte, wie die Nässe zwischen ihren Schenkeln immer mehr zunahm, sie hielt ihr Verlangen kaum noch aus und doch – für einen winzigen Moment stutzte sie. Hatte die angeblich ausgeschaltete Kamera nicht gerade eben ein Klicken von sich gegeben?


Aber sie vergaß das wieder, da sich nun Niklas’ muskelbepackter, nach Schweiß und Gewürzen duftender, bronzefarbener Körper auf sie legte – gierig hob sie ihm ihre zarten Hüften entgegen.


Sein in der hauchdünnen Hülle steckender Schwanz näherte sich ihren wie von glitzerndem Tau bedeckten Schamlippen … berührte sie … neckte sie … strich quälend langsam an ihnen entlang – ungestalte, flehende Laute kamen aus Violas Kehle; sie glaubte, diese Tortur nicht lange ertragen zu können! Ihr ganzes Wesen brannte so heftig vor Sehnsucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


Und dann, endlich, erlöste er sie, fickte sie hart und ausdauernd und einfallsreich und unglaublich intensiv, bis sie willenlos unter seinen Stößen schrie. Erst spitz und schrill, dann heiser werdend schrie sie ihren nicht enden wollenden Orgasmus hinaus. Als er sie umdrehte, um in ihren Anus einzudringen, zog ihr nur ganz flüchtig und watteweich durch den Sinn, dass noch nie jemand ihre engste Öffnung erobert hatte, sie war noch Jungfrau, was Analverkehr anging … sie gab sich ihm ohne zu zögern hin; sein immer noch steinharter, prachtvoller Schwanz schob sich behutsam hinein, und ihr eigener Lustsaft diente als Gleitmittel, und als hervorragendes dazu. Niklas musste spüren, dass es ihr erstes Mal war, er steigerte Tempo und Stärke vorsichtig, ging empathisch auf sie ein, brachte sie zum Stöhnen und zum Beben.


Viola hatte nicht gewusst, dass diese Art Sex so herrlich sein konnte.


Sie hatte selbst eher Schwierigkeiten mit dem Höhepunkt, und nun spürte sie, wie ein weiterer auf sie zurollte – ein analer Orgasmus, es war unglaublich! Jaaah – sie KAM … schon wieder! Dieses Mal war es wie ein Ozean aus dunklen Perlen, der durch sie hindurchströmte, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen … jaaa … aaah … es war … nein SIE wurde selbst zu diesem Ozean, verströmte in ihm, und …


Sekunden später spritzte auch Niklas ab. In ihrem rauschhaften Lusttaumel bekam Viola das kaum mit.


Danach lagen sie eine Weile eng aneinandergeschmiegt auf der schmalen Pritsche; beider Körper glänzten vor Schweiß.


Schweigend.


Viola war zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Und zu glücklich. Sie fürchtete, Worte würden diese Freude zerbrechen lassen wie Kristall.


Niklas murmelte endlich: »Ich wünsche dir geile Weihnachten, Viola. Dein erstes Geschenk hast du ja nun schon bekommen …« Er beugte sich noch einmal über sie und küsste sie. Sanft drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein und erforschte sie, zog sich zu schnell zurück.


Dann verschwand der Sicherheitsmann ohne ein weiteres Wort.


Verwirrt ordnete Viola ihre Kleidung, wie in Zeitlupe machte sie sich bereit, nun wie vor Äonen geplant in die Tiefgarage hinabzugehen, zu ihrem Mercedes.


Eins stand fest: Sie hatte keine Angst mehr davor. Sie nahm die Treppe anstatt des Fahrstuhls. Wie auf Wolken schwebte sie die Stufen hinunter und schritt federnd aus.


Ja, selbst das tack-tack-tack ihrer Absätze klang jetzt nicht mehr gehetzt, getrieben, sondern froh und frei.


Da zirpte ihr Handy, was eine SMS ankündigte. Mühsam erinnerte sie sich an einen Cyber-Partner namens Balthasar. Ja, die Nachricht war von ihm. Erstaunt starrte Viola auf den Text, der überhaupt keinen Sinn ergab: »O Leandra, geh jetzt nicht in die Tiefgarage …!«


Na super. Was sollte DAS denn? Und außerdem – wie konnte der Typ ahnen, dass sie …? WER zur Hölle war er? Die geisterhafte Stimme von Violas Mutter erklang plötzlich in ihrem Hirn und ermahnte sie, an Weihnachten gefälligst nicht so viel zu fluchen, das nähme ja überhand.


Unwillkürlich hatten sich Violas Schritte verlangsamt – sie zögerte durch die Eisentür zu gehen, die sie in den unterirdischen Parkbereich führen würde.


Abermals das Zirpen. »… es sei denn, du willst ein echt geiles Weihnachtsfest erleben, das du so schnell nicht vergessen wirst. Dann geh durch die Eisentür.«


ER MUSS MICH DURCH DIE KAMERAS BEOBACHTEN! VERD… ICH MEINE, DANN IST ER EIN CENTRALISMANN!


Viola war verblüfft und durcheinander, aber merkwürdigerweise verspürte sie nach wie vor keine Furcht.


Schließlich ist Weihnachten, dachte sie sich, jetzt auch mit einer Spur von Trotz.


Genau, ertönte wieder die ihr wohlbekannte spöttische Stimme in ihrem Innern, das Fest der Liebe und der wundersamen Begebenheiten! Wahrscheinlich begegnest du gleich den Heiligen Drei Königen. Einer von denen hieß ja auch Balthasar.


Viola schritt durch die eiserne Tür und ging zügig um die nächste Ecke, hinter der ihr Mercedes stehen musste.


Und richtig, da war er.


An die Motorhaube gelehnt stand der Weihnachtsmann.


Vollkommen perplex blieb Viola stehen, als hielten Magnete ihre Füße an den Boden genagelt.


Das Spiel ist offenbar noch lange nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.


In ein typisches rotes Kostüm war er gekleidet, samt weißem Rauschebart, Mütze und allem, das Kostüm aber lag eng an und überhaupt wirkte die Gestalt …


Viola ahnte etwas, noch ehe der »Weihnachtsmann« den Mund öffnete und mit angenehmer weiblicher Stimme sagte: »O Leandra – wie schön, dass du da bist. Du wurdest mir soeben angekündigt …«


Schwungvoll nahm sich die Frau Bart und Mütze ab und schüttelte eine prächtige rotbraune Mähne. Ihre dunkel geschminkten Augen funkelten wie Honig, und sie kam mit dem geschmeidigen Gang einer Pantherin auf Viola zu.


»Keine Sorge, ich weiß, dass du in Wahrheit Viola Singer heißt, und glaube mir, dein kleines Geheimnis ist bei mir – bei uns! – gut aufgehoben. Mein Name ist Jolita Braun, und ich freue mich, dich zu unserer kleinen Weihnachtsfeier einzuladen.«


Viola brachte kein einziges Wort hervor – diese Überraschung überwältigte sie total, und erstmals verstummte auch ihre nervige innere Stimme, der sonst IMMER etwas Spöttisches eingefallen war.


Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihre Chefin attraktiv fand. Jolita stand jetzt dicht vor ihr, lächelte sie freundlich, ja beinahe liebevoll an und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


»Willkommen bei uns, Viola«, sagte sie weich.


»Meinen ›Nikolaus‹«, sie lachte schelmisch, »kennst du ja bereits – er wird sich nachher auch wieder zu uns gesellen – hier nun meine persönliche Zofe Ruprechta. Sie ist für Züchtigungen zuständig …«


Um Violas Mercedes herum kam ein Mädchen in viktorianischer Dienerinnenkleidung, mit streng zurückgekämmtem Haar von unbestimmbarer Farbe, und sie hielt tatsächlich eine Rute in der Hand! Ein süßer Lustschauer durchrann Violas Leib bei diesem Anblick; lebhaft dachte sie an ein paar ihrer heißesten Phantasien … Ihre Augen richteten sich wieder auf Jolita.


»Bist du, ähm … sind Sie Balthasar?«, stieß Viola plötzlich hervor.


»Ah, du hast deine Sprache wiedergefunden! Sehr gut. Balthasar … ja, er hat dich ein wenig aufgetaut, dich aus deinem Schneckenhaus geholt, nicht wahr? Weißt du, jeder von uns spielt viele Rollen. Eine Binsenweisheit, klar, aber Rollenspiel an sich ist mir sehr wichtig. Dieses ganz spezielle Spiel … du weißt was ich meine?«


»Ich glaube ja«, hauchte Viola.


»Dann zieh dich aus. Sei unbesorgt wegen der etwas unangenehmen Temperaturen, nur ein paar Schritte von hier haben wir einen Raum eingerichtet, der mollig warm ist.«


Wie in Trance gehorchte Viola, und als sie ganz nackt vor ihrer Chefin stand, nahm diese ihrer Zofe Ruprechta die Weidenrute aus der Hand und strich damit zart, unendlich zart über die helle Haut der jungen Frau. Wohlgefällig glitten Jolita Brauns nachtdunkle Blicke über Violas zierlichen Körper.


Viola seufzte leise. Ehe sie jedoch zu zittern anfangen konnte – es war wirklich klamm hier unten in der Tiefgarage – legte Jolita ihr den Arm um die Schultern und führte sie, wie angekündigt, ein paar Schritte weiter.


In einem provisorisch mit Tüchern und Decken eingerichteten Raum, der zwei Garagenabteile einnahm, erwartete sie nicht nur die versprochene Wärme (sie rührte von einigen Radiatoren und Heizstrahlern her), sondern auch ein kleiner, geschmückter und mit elektrischen Kerzen versehener Weihnachtsbaum auf einem Tischchen, diverse festliche Deko und Adventsgebäck in Schüsseln.


Wie surreal …!, dachte Viola staunend.


Aber es sollte noch toller kommen.


Auf einmal traten aus zwei dunkleren Ecken Mareike und Sven und stellten sich nebeneinander auf. Sie hielten brennende schwarze Kerzen in den vor der Brust gefalteten Händen, und sie beide waren so gut wie unbekleidet. Der hagere Sven trug nur ein schwarzes Lederhalsband mit silbernen Nieten und Ringen, und Mareike zeigte ihre etwas rundlichen, aber höchst appetitlichen Formen verziert von einem goldenen Kettchen-Harness. Dazwischen blitzten ihre schokoladenfarbigen Brustknospen hervor.


Beide lächelten ihre nackte Kollegin an und sagten wie aus einem Munde: »Fröhliche Weihnachten, Viola!«


[image: image]

 

In dem warmen weihnachtlichen »Raum« zog Jolita Braun Viola mit sich und führte mit ihr ein vertrauliches Gespräch.


»… haben von Anfang an geahnt, dass auch du zu uns gehörst. Doch um dich wirklich aufnehmen zu können, mussten wir dich erst einmal einer kleinen Prüfung unterziehen. Von jetzt an wird sich unsere Zusammenarbeit sehr angenehm gestalten, auch die zwischen dir, Mareike und Sven – und darauf lege ich allergrößten Wert. – Aber heute Nacht feiern wir, was das Zeug hält! Keine Sorge, diese Räumlichkeit wurde von mir nur zum Auftakt gewählt. Wir fahren nachher hoch in den 25. Stock, wo nicht nur ein Weihnachtsbuffet auf uns wartet, sondern …«, die neue Chefin lächelte, als sich Viola in ihren Armen erwartungsvoll aufrichtete, »ja, dein Niklas, natürlich. Er freut sich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Und vielleicht habt ihr Lust, euch einen scharfen kleinen Film anzusehen, in dem ihr beide die Hauptrollen spielt …«


Ah, dachte Viola, ich hab es doch gewusst. Von wegen abgeschaltet! Und sie erinnerte sich wieder an das ominöse Klicken der Kamera. Ihr leichtes Unbehagen wurde jedoch weggewischt von dem warmen Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zu Hause. Bei einer Familie, die ihre Bedürfnisse verstand.


Jolitas kräftige Hände streichelten zärtlich ihre Brüste und ihren flachen Bauch. Noch nie zuvor war Viola von einer Frau auf diese Weise angefasst worden … nun genoss sie es in vollen Zügen. Verdammt gut, dachte sie.


Mit halb geschlossenen Augen lächelte sie in sich hinein. Fast unvorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden eine vereinsamte, isoliert lebende Controllerin gewesen war. Jetzt fühlte sie sich geborgen und von Wärme durchflutet.


Ja, genau so sollte Weihnachten sein.
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O du fröhliche …


Svenja Ros
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Tamara lag auf der Couch und zappte durch das Programm. Warum hatten alle Sender an Heiligabend so ein beschissenes Angebot? Zum hundertsten Mal »Der kleine Lord«, die rührselige Geschichte des blonden armen Jungen, der das Herz des alten Misanthropen zu erweichen vermag. Pfarrer Braun, Sissi, Kevin und allerhand dämliche Komödien aus Amerika. Entnervt griff sie zu ihrem halbleeren Glas Rotwein. In der Flasche war auch nur noch ein Rest. Hatte Gerd wenigstens für genügend Vorräte gesorgt? Tamara schlug auf das Kissen ein, das auf ihrem Bauch lag. Gerd, der unbedingt Weihnachten bei seinen Eltern verbringen wollte. Sie hatte dankend abgelehnt, das letzte Jahr war so frisch in ihrer Erinnerung, dass sie die grelle Stimme seiner Mutter noch im Ohr hatte. Sie hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran gelassen, dass sie Tamara für die falsche Wahl hielt und die Hoffnung hegte, auch diese Beziehung würde sich früher oder später in Wohlgefallen auflösen. Gerds Vater hatte ohnehin nicht viel zu sagen und hielt sich weitestgehend an seinem Kognakschwenker fest. Auf den trockenen Entenbraten konnte sie gern verzichten und auf den noch trockneren Stollen erst recht. Trotzdem war sie wütend. Hätte er nicht seinen Eltern schonend beibringen können, dass er Weihnachten lieber mit ihr verbrachte? Seit ihr Vater zwischen Weihnachten und Neujahr vor vier Jahren gestorben war, fuhr ihre Mutter mit ihrer Freundin stets in dieser Zeit weg, um nicht zu Hause daran erinnert zu werden. Also war das auch keine Anlaufstelle für Tamara gewesen.


»Kein Problem«, hatte sie auf Gerds besorgte Miene geantwortet, »ich zieh mir ein paar Videos rein und besaufe mich sinnlos.«


Na, ja, wenigstens von Letzterem war sie nicht mehr weit entfernt.


Als es an der Wohnungstür klingelte, schwappte ein Schluck Rotwein aus dem Glas, das sie gerade zum Mund geführt hatte, auf ihr weißes Pyjama-Oberteil.


»Mist!«, fluchte Tamara und erhob sich vorsichtig. Wer konnte das um diese Zeit sein? Ein Blick durch den Spion zeigte ihr eine rote Zipfelmütze mit weißem Fellbesatz. Was sollte der Scheiß?


»Was wollen Sie?«, blaffte sie unfreundlich durch die geschlossene Tür.


»Ho, ho, welche Begrüßung!« Der Fremde hob einen Jutesack hoch und schwenkte ihn vielsagend. »Ich habe hier etwas für dich drin – wenn du ein artiges Mädchen warst!«


Tamara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hatte da Gerd seine Hände im Spiel? Sollte sie riskieren, den Fremden in ihre Wohnung zu lassen?


Sie öffnete. Mit dem rotgewandeten Mann kam ein Schwall kalte Luft aus dem Korridor herein. Tamara fröstelte und zog die Decke, die sie sich um die Schultern geworfen hatte, vor dem rotweinbefleckten Pyjama zusammen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


Der Fremde ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Sack auf dem Parkettboden ab.


»Von drauß vom Walde komm ich her,


ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr.


Allüberall auf den Tannenspitzen


Sah ich goldene Lichtlein blitzen.«


Tamara kannte das Gedicht. Ihr Vater hatte es immer aufgesagt, wenn er im Weihnachtsmannkostüm sie und ihre Geschwister beschenkte. Hoffentlich würde sie nicht, wie damals, ein Gedicht aufsagen oder gar ein Lied singen müssen!


Der Weihnachtsmann war zum Ende gekommen mit seinem Gedichtvortrag und rückte entschlossen seine Mütze zurecht. Sicher schwitzte er. Hatte ihn Gerd engagiert, war es ein Freund von ihm oder war er es gar selbst? Die Stimme war verstellt, die Größe konnte passen.


Der Rote räusperte sich. »Warst du denn auch schön artig?«


Tamara nickte stumm. Sie hatte beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Besser, als der Schwachsinn im Fernsehen.


Jetzt öffnete der Rauschebart den Jutesack und holte eine schwarze Lederpeitsche hervor. Das wurde ja immer besser. Was ging hier ab?


»So, so, da sind mir aber andere Sachen zu Ohren gekommen. Du weißt doch, was mit bösen Mädchen geschieht …?«


»Äh … Ja …«


»Zieh deine Hose aus und leg dich über die Couchlehne!«, befahl der Weihnachtsmann mit fester Stimme.


Versuchsweise gehorchte sie. Das kühle Leder der Handschuhe streifte streichelnd ihre Pobacken. Die verschiedenen geflochtenen Schnüre liebkosten ihre Haut und sie spürte, wie sich zwischen ihren Schamlippen Feuchtigkeit sammelte. Plötzlich ein schneidender Schmerz. Tamara schrie auf und wollte ihren Oberkörper aufrichten. Doch die Hand des Fremden drückte sie sanft aber bestimmt wieder nach unten.


»Das war erst der Anfang, Mädchen.«


Und wieder brannten die Lederschnüre Striemen in ihre Haut. Ihr Hinterteil pochte heiß und Tränen traten in Tamaras Augen. Die behandschuhte Hand ihres Peinigers legte sich beruhigend auf ihr geschundenes Fleisch. Das Leder streichelte sanft ihre Rundungen. Immer und immer wieder. Jetzt musste er die Peitsche weggelegt haben, denn es waren nun zwei Hände, die ihre Pobacken sanft kneteten. Auseinanderzogen, zusammenpressten. Das Klopfen war jetzt in Tamaras Klitoris, die sich schmerzhaft aufgerichtet hatte. Die Flüssigkeit strömte aus ihrer Möse, die sich geweitet hatte, die sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Den fremden Händen war das nicht entgangen. Immer näher rückten sie diesem hungrigen Mund; Tamara reckte ihren Hintern in die Höhe, damit er besser an dieses lechzende Loch käme. Doch er ließ sie warten, er zog dieses Spiel in die Länge, schien es zu genießen, sein schneller werdender Atem aber verriet ihr, dass er sich nicht unendlich lange würde beherrschen können. Jetzt endlich, ein Finger, ein kühler Lederfinger tastete sich vor, ein zweiter kam dazu, weitete zusammen mit dem ersten ihre tropfende Höhle, fuhr hinein und wieder heraus, jetzt schien er die ganze Hand zu benutzen, es wurde immer unerträglicher. Plötzlich zog er die Hand wieder aus ihr und griff an ihre Lustperle, die so prall gefüllt war, dass schon die kleinste Berührung wie ein Feuerschwert durch ihren Körper bis in ihr Hirn fuhr.


Sie keuchte und auch er stöhnte auf. Jetzt wollte sie wieder etwas in ihrer Möse spüren, und bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Stiel der Peitsche kreisend in sie eindringen. Es war ihr mittlerweile egal, wer der Fremde war. Sie stieß ihr Becken gegen den Peitschenstiel, zog ihre Muskeln um das Leder zusammen, trieb sich immer weiter und war kurz davor abzuheben, als die Härte der lederbezogenen Peitsche einem weichen warmen, jedoch ebenso harten Penis wich.


O mein Gott, dachte sie, und wenn es jetzt doch nicht Gerd ist? Doch der Gedanke verschwand ebenso schnell wie er aufgeblitzt war. Der Schwanz des Fremden war beeindruckend und füllte sie vollständig aus. Seine Finger reizten ihre Klitoris genau in der richtigen Weise. Sie wusste, gleich würde sie explodieren wie ein Feuerwerkskörper.


Tamaras Stimme wurde immer lauter, »Ja, ja, o mein Gott, ja…….« Ihr letzter Ton mündete in einem nicht enden wollenden Schrei. Schwer atmend sank sie mit dem Gesicht auf die Couch. Hinter sich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen. Es war ihr alles egal. Alles erschien ihr wie ein Produkt ihrer überreizten Phan-tasie. Gerd oder doch nicht? Sicher zog er sich draußen um und überraschte sie danach. Mit diesem spitzbübischen Lächeln, das sie so an ihm liebte, würde er sie fragen, ob das Fernsehprogramm wieder so langweilig gewesen sei wie an allen Heiligabenden zuvor. Und er würde ihr sagen, dass er es bei seinen Eltern nicht ausgehalten habe und lieber sie überraschen wollte. Sie drehte sich um und wartete, immer noch schwer atmend auf den Schlüssel, der sich im Schloss drehen würde.


Stattdessen klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Gerd. »Hallo Liebling, ich hoffe, ich störe dich nicht?«


Scherzkeks. Er wollte es wohl spannend machen.


»Nein, wenn du vor zehn Minuten angerufen hättest, dann allerdings hättest du gestört.« Sie grinste.


Seine Stimme klang leicht irritiert. »Wieso? Hattest du Besuch?«


Ha. Ha. Und was für einen!


Bevor sie antworten konnte, hörte sie aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Schwiegermutter. Sie erstarrte.


»Warte mal kurz, meine Mutter will dich auch noch sprechen. Also wir sehen uns in drei Tagen. Pass auf dich auf. Ich meld mich Morgen noch mal. Bussi.«


Tamara fiel der Hörer aus der Hand.
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Süße Verführung


Emilia Jones
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In einer Hand eine Tasche mit Arbeitsutensilien, in der anderen einen Zettel mit der Adresse, blieb Sarah vor einem geradezu bäuerlich wirkenden Anwesen stehen. Sie befand sich in einem verlassenen Lübecker Hinterhof. Dort, hinter einem alten Holztor, sollte sich eine moderne Confiserie verbergen?


»Das kann doch nicht sein«, seufzte sie. Kopfschüttelnd studierte sie die Notizen auf ihrem Zettel. Doch die Adresse beschrieb exakt die Stelle, an der sie angekommen war.


Immer noch verwirrt, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen, und fand eine goldene, herabhängende Kordel an der rechten Seite des Tors. Diese diente laut einem Hinweisschild, welches erst auf den zweiten Blick auffiel, als Klingel. Wie irrwitzig! Sarah zog einmal kräftig daran und hörte im Inneren ein dumpfes Glockenläuten erschallen.


Keine Minute später wurde das Holztor unter Ächzen und Quietschen beiseitegeschoben. Eine junge Frau, die so französisch aussah, wie man es sich nur vorstellen konnte, tauchte auf. Das schwarze Minikleid modern und schick, die haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen gesteckt und das Make-up im perfekten Maße proportioniert. Ihre knallroten Lippen wirkten voll und sinnlich und ließen Sarah an alles andere als ihren Job als Konditorin denken, den ihr Gegenüber ja eigentlich erfüllen sollte.


»Hallo. Sie wünschen bitte?«, begrüßte die Frau sie mit starkem Akzent.


»Sarah Baumann. Ich sollte …«


»Ah!« Die Französin klatschte einmal in die Hände. »Mademoiselle Baumann. Willkommen in der Confiserie Magnifique! Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie … Kommen Sie.«


Sarah folgte ihr durch den kurzen Eingangsbereich um eine Ecke und wurde augenblicklich von dem strahlenden Anblick des darauf folgenden Flures verblüfft. Ein Traum aus weißer Stuckwand und rosafarbenen Rosen tat sich vor ihr auf. Die Ranken reichten vom Boden bis hinauf an die Decke. Als sie näher kam und einen genaueren Blick darauf werfen konnte, stellte sie fest, dass es keine echten Blumen waren, die dort wuchsen.


»Jede einzelne dieser Blumen ist aus Marzipan. Das hat Stil, nicht wahr?« Die Französin zwinkerte ihr zu. Sie blieb am Ende des Flures stehen und wies der noch immer anerkennend nickenden Sarah den Weg in die Werkstatt.


»Dort entlang, bitte. Laetitia wird Sie in Empfang nehmen.«


Laetitia. Sarah erinnerte sich an das freundliche Telefongespräch mit ihr.


Laetitia Martin war eine Koryphäe im Bereich der Marzipan-Kunst und es galt als besondere Ehre, von ihr zu einem ihrer ausgefallenen Projekte eingeladen zu werden. In diesem Jahr hatte sie die Herstellung einer zuckersüßen Winter-Weihnachts-Welt geplant. Für Sarah ein doppelter Grund zur Freude. Sie schätzte das Angebot ebenso sehr wie sie die Weihnachtszeit liebte.


Die Meister-Konditorin begegnete ihr in einem rosa Rüschenkleid mit weißer Rüschenschürze darüber. Ihre Füße steckten in halsbrecherisch hohen Pumps, ebenfalls in Rosa. Sarah rätselte, ob sie ihren Arbeitsalltag tatsächlich in diesen Schuhen bestritt. Aber schließlich war sie Französin und wollte das offenbar auf diese Art beweisen.


»Sarah.« Laetitia reichte ihr zur Begrüßung nicht die Hand. Sie strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und vermittelte ihr mit dieser Geste sogleich eine eigenartige Vertrautheit.


»Laetitia«, antwortete Sarah mit schüchterner Stimme. Sie fühlte die zarte Röte, die ihr in die Wangen schoss. Die Situation war ihr unangenehm, und das versuchte sie mit einem Räuspern zu überspielen.


»Ich habe mich wirklich wahnsinnig gefreut, als ich erfahren habe, dass ich bei diesem Projekt dabei sein darf.«


Laetitia lächelte geheimnisvoll. »Wie ich hörte, bist du eine der Besten. Und ich brauche die Besten, um meine diesjährige Vision zu realisieren. Wir haben nur zwei Monate Zeit.«


»Ja, zwei Monate«, wiederholte Sarah. Sie hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht. Zwei Monate waren wirklich kein großzügiger Zeitraum für eine ganze Winter-Weihnachts-Welt aus Marzipan. Es bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Wie Sarah nun erfuhr, waren hierfür extra Gästezimmer in dem Anwesen der Confiserie eingerichtet worden. Insgesamt sollten 30 Konditoren in dieser Zeit dort arbeiten und leben. Sarah stellte fest, dass sie überwiegend von Frauen umgeben war, lediglich zwei Männer konnte sie auf Anhieb unter ihren Kollegen ausmachen.


»Das ist Riccardo«, stellte Laetitia ihr den ersten von ihnen auch direkt vor. »Er kommt aus Venedig und ist der Meinung, er wüsste mehr über Marzipan als jeder andere hier. Aber ich halte das für eine ziemlich unverschämte Behauptung.«


Als Antwort gab Riccardo Laetitia einen Kuss auf die Wange und Sarah zur Begrüßung einen auf die Hand.


»Du wirst mit ihm an dem Weihnachtsmann arbeiten.« Der freundschaftliche Ton Laetitias ging in eine geschäftliche Aufgabenzuweisung über. Sie rollte ein Papier mit einer Skizze des Weihnachtsmannes aus. Jedes noch so kleine Detail hatte sie genauestens darauf vermerkt und machte damit ihrem Ruf als Perfektionistin alle Ehre.


Sarah wunderte sich darüber, wie freizügig der Weihnachtsmann gezeichnet war. Aber Laetitia sagte, sie wolle mit ihrem Projekt schließlich keine kleinen Kinder oder irgendwelche Großmütter ansprechen. Ihre Zielgruppe waren junge Leute, die sich ebenso sexy fühlten, wie sie ihren Weihnachtsmann entworfen hatte. Damit gab sich Sarah zufrieden, und so machte sie sich gemeinsam mit Riccardo ans Werk.
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»Du bist sehr konzentriert.« Es waren die ersten Worte, die Sarah aus Riccardos Mund hörte. Der verführerische Klang versetzte ihr einen angenehmen Schauer. Wie warmer Regen, der ihre Haut benetzte und an sämtlichen Stellen ein wohliges Prickeln hinterließ.


Sarah rekelte sich aus ihrer angespannten Position. Sie hätte nicht sagen können, warum sie das tat, aber sie versuchte ihren Bewegungen so viel Sinnlichkeit zu verleihen, wie ihr nach gefühlten zehn Stunden Arbeit nur möglich war.


»Nun, wir sollten ja auch konzentriert arbeiten, meinst du nicht? Laetitia legt sehr viel Wert auf Detailtreue.«


Riccardo lächelte und Sarah wäre am liebsten dahin geschmolzen. Er sah so verdammt gut aus! Nicht, dass ihr der durchtrainierte Körper unter seinem Kittel nicht schon von Anfang an aufgefallen wäre, aber sie hatte es schlichtweg ignoriert. Solcherlei Ablenkung konnte sie bei diesem – für sie persönlich so wichtigem – Projekt nun wirklich nicht gebrauchen.


»Wie wäre es mit einem Kaffee zwischendurch?«, fragte er.


Sarah hob eine Augenbraue.


»Eine kleine Pause für uns. Komm schon, du musst zugeben, dass wir uns die mehr als verdient haben.«


Sarah betrachtete den rohen Berg aus Marzipanmasse kritisch. Bislang war kaum zu erkennen, was einmal daraus werden sollte. Kein Wunder. Es war ja auch noch ihr erster Tag, und wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, würde der in nicht allzu kurzer Zeit bereits vorbei sein.


»Kurz vor Mitternacht«, sagte sie ungläubig.


»Ich sag`s doch. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.«


Sarah willigte schließlich ein. Natürlich spürte sie, wie ihre Glieder sich zu versteifen und zu schmerzen begannen. Dennoch hätte sie gerne weiter gearbeitet. Außerdem befürchtete sie, dass sie sich in Riccardos ganz privater Gegenwart wohler fühlen würde als ihr lieb war. Ein wenig befangen folgte sie ihm in die Küche, wo bereits drei weitere Konditorinnen bei einem Kaffeeplausch zusammen saßen. Laetitia kam kurze Zeit später ebenfalls dazu.


»Eure Arbeit ist superb!«, lobte sie überschwänglich. Sie schien immer noch hellwach und war immer noch in ihren Pumps unterwegs. Sarah konnte sie für ihr Durchhaltevermögen nur bewundern. Als sie selbst am Tisch Platz nahm und den ersten Schluck des bitter schmeckenden Kaffees hinunter würgte, fühlte sie plötzlich die Müdigkeit mit voller Wucht über sich hinein brechen. Sie gähnte herzhaft und erntete dafür gemeinschaftliches Lachen.


»Ah, ich glaube, ich sollte meine süße Kollegin lieber ins Bett bringen.« Riccardo streichelte ihr über das schulterlange blonde Haar. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie oder wann sich ihr Zopf aufgelöst hatte. Die zärtlichen Streicheleinheiten Riccardos spürte sie jedoch sehr wohl. Sie waren so deutlich und verlockend, dass sie nicht anders konnte als wohlig aufzustöhnen.


Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen drängte sie Riccardo, von ihr abzulassen. Laetitia und die anderen Konditorinnen lachten.


Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können – und das auch noch an ihrem ersten Tag in Gegenwart ihrer Kollegen?


Widerwillig schüttelte sie sich. Dann schob sie den Stuhl geräuschvoll nach hinten und stand auf.


»Danke, aber ich bin schon groß und finde mein Bett auch alleine«, sagte sie und sorgte damit nur für noch mehr Erheiterung in der Runde.


»Ach, du musst nicht schüchtern sein, Sarah«, säuselte Laetitia als wäre sie beschwipst. »Ich bin Französin. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn meine Mitarbeiter nicht alleine ins Bett gehen wollen.«


Sarah sah mit offenem Mund von Laetitia zu Riccardo und wieder zurück. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Hitze brannte. Was war das hier eigentlich für ein Kuppel-Verein?


Die anderen amüsierten sich offenbar großartig. In Riccardos Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das heiß-kalte Lustwellen durch ihren Leib schickte. Wie gerne wäre sie mit ihm hinauf in ihr Zimmer gegangen, um unanständige Dinge anzustellen. Aber das konnte sie nicht tun. Nicht hier, während dieses Projektes.


»Ich bin wirklich müde«, stotterte sie unsicher. »Ich möchte einfach schlafen. – Nur schlafen.«


Sie hörte noch, wie Laetitia ihr ein »Gute Nacht, Cherie« hinterher rief. Im nächsten Moment eilte sie wie vom Teufel gejagt die Treppenstufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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Die folgenden Tage vergingen ohne Gespräche und abendliche Kaffeerunden. Schweigend arbeitete Sarah an der Seite von Riccardo an dem Fortschreiten der Weihnachtsmannfigur. Es war erstaunlich, wie gut sie sich auch ohne Worte mit ihm verstand. Eine flüchtige Geste genügte und er wusste sofort, welches Utensil sie gerade benötigte. Er folgte sogar ihren Bewegungen, passte sich ganz ihrem Tempo an.


Schließlich waren sie so weit, dass Sarah beginnen konnte, die Bauchmuskulatur auszuformen. Sie genoss es, mit ihren Fingern über die samtige Masse zu fahren und sie an die richtigen Stellen zu drücken und zu schieben. Laetitia wünschte sich einen ausgeprägten Sixpack, und den sollte sie auch bekommen.


Während Sarah den Bauch des Weihnachtsmannes bearbeitete, zog sich Riccardo von dem gemeinsamen Werk zurück. Er positionierte sich hinter ihr, um sie zu beobachten. Ganz deutlich fühlte sie seine Blicke in ihrem Nacken brennen. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, Riccardo vor sich zu haben und über seine nackte Haut zu streichen. Ihre Fingerkuppen prickelten. Wie von Sinnen massierte sie das Marzipan in Form. Sie streichelte und liebkoste die Masse, als hätte sie einen wahrhaftigen Mann vor sich stehen und nicht dieses süße Naschzeug, dessen intensiver Geruch ihre Sinne zu benebeln drohte. Am Ende vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie erschrak, als eine Schweißperle an ihrem Hals hinab und bis in die Spalte zwischen ihren Brüsten rann.


Sarah öffnete die obersten Knöpfe ihres weißen Arbeitshemdes. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Dekolleté mehr als schicklich offen legte. Aber ihre erhitzte Stimmung führte dazu, dass sie noch viel weiter gehen wollte. An diesem Abend würde sie nicht alleine zu Bett gehen, wenn Riccardo sich noch einmal anbot.


»Sarah, mein Liebe«, hörte sie Laetitias Stimme, »wie ich sehe, hast du deine Schüchternheit abgelegt.«


Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich außer Laetitia, Riccardo und ihr niemand mehr in der Marzipan-Werkstatt befand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Alle anderen hatten sicher schon vor Stunden Feierabend gemacht.


»Entspann dich.« Riccardo legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und streichelte sie mit sanftem Druck. Das tat gut! Seufzend lehnte Sarah sich ihm entgegen.


Laetitia kam hinzu. Sie schob sich zwischen Sarah und den Marzipanweihnachtsmann.


»Du hast da ein wenig Puderzucker«, sagte sie. »Warte, ich mache es weg.« Wie selbstverständlich schob sie ihre Zunge vor und leckte Sarahs linken Mundwinkel. Sie tastete sich langsam weiter, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe, und schließlich schob sie ihre Zunge dazwischen. Sarah verfiel mit ihr in einen leidenschaftlichen Kuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


Sie konnte kaum fassen, was da mit ihr geschah. War sie etwa im Begriff, sich gerade auf ihre erste Menage à Trois einzulassen? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich beschämt. Doch viel zu schnell machte sich dieses ungeduldige Verlangen in ihr breit. Sie wollte mehr von der Süße ihrer beiden Gespielen kosten.


Riccardos Hände wanderten an ihrem Rücken hinab. Er fuhr unter ihr Hemd, hin zu ihren Brüsten, die er anfing zu kneten. Unterdessen war Laetitia damit beschäftigt, ihre Pobacken zu massieren. In Sarahs Unterleib schlich sich ein verräterisches Ziehen. Sie war heiß und feucht. Viel mehr noch, sie war so geil, dass sie ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


Hektisch ließ sie ihre Finger in Laetitias Nacken fahren, um den Knoten ihrer Rüschenschürze zu lösen. Es dauerte lange, ehe sie die Bänder entwirrt hatte. Sie war viel zu aufgeregt und musste den Kuss für einen Moment unterbrechen, um den Reißverschluss von Laetitias Kleid öffnen zu können. Der Stoff rutschte wie ein Hauch von Nichts zu ihren Füßen. Darunter trug sie nichts und Sarah war überwältigt von ihren wundervollen weiblichen Rundungen. Hatte sie jemals zuvor eine andere Frau auf diese Weise betrachtet? Sie wusste es nicht. Doch es erregte sie auf ungeahnte Art, so dass sie Riccardos forschen Fingern half, um sich selbst ebenfalls zu entkleiden.


Splitternackt standen sie sich gegenüber, Riccardo neben sich wissend, der sie mit unverhohlener Gier betrachtete. Sarah konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Beule in seiner Hose anschwoll und so ihre volle Aufmerksamkeit einforderte. Er hielt da offenbar ein wahres Prachtstück verborgen.


»Ich will ihn sehen«, forderte Sarah. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Blick fixierte seinen Schritt.


Er grinste. »Dann hol ihn raus.«


Das sollte sie sich kein zweites Mal sagen lassen. Wenn sie schon beschloss, ihr Schamgefühl zu verlieren, dann mit allen Konsequenzen.


Mit einer Hand griff sie in seinen Hosenbund, mit der anderen öffnete sie den Verschluss. Ohne zu zögern, streifte sie ihm das Beinkleid hinunter, befreite seinen prächtigen Schwanz, der sich steil in die Höhe reckte. Sarah leckte sich über die Lippen. Sollte sie es tun?


»Tu es«, sagte Laetitia, als hätte sie Sarahs Gedanken gehört.


Und sie tat es und nahm Riccardos Penis in den Mund. Sie war überhaupt nicht zaghaft. Nein, sie wollte an ihm lutschen, bis er seine Wollust hinaus schrie. Mit der gleichen Leidenschaft, wie sie noch vor kurzem die Bauchmuskeln des Marzipanmannes geformt hatte, verwöhnte sie nun Riccardo. Er verkrallte sich mit den Fingern in ihrem Haar, schob sich ihr sanft im Takt entgegen und wieder zurück. Sie fasste nach seinem knackigen Hinterteil. Seine Anspannung war förmlich spürbar.


»Warte, Süße.« Laetitia umfasste ihre Taille und zog sie sanft von Riccardo fort. Mit einem Schmatzen war sein Glied wieder in Freiheit. Ihr Speichel glitzerte darauf und sie konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


»Jetzt bist du dran«, sagte Laetitia. Sie brachte Sarah dazu, sich auf den Rücken zu legen. Der Boden klebte von Marzipanresten und Puderzucker, dennoch genoss sie es, sich darin zu suhlen.


Laetitia spreizte Sarahs Beine so weit wie möglich zu den Seiten. Schnurrend wie eine Katze beugte sie sich dann vor, um von der Feuchtigkeit zu kosten. Geschickt leckte sie über die Schamlippen, stieß ihre Zunge mit schnellen Stößen immer wieder in die Konditorin. Vor Sarahs Augen tanzten Sterne der Lust.


Halb benommen nahm sie wahr, wie Laetitia in ihren Bewegungen allmählich langsamer und unkontrollierter wurde. Riccardo hockte hinter ihr, fingerte anscheinend in ihrer Spalte und machte seine Sache dabei so gut, dass Laetitia schon nach wenigen Sekunden abgelenkt wurde. Ihre Bemühungen, Sarah zu lecken, erstarben gänzlich, als sie unter einem heftigen Orgasmus stöhnend in sich zusammen sackte.


Riccardo zog sie von Sarah hinunter, um sich selbst zwischen die gespreizten Beine zu legen. Sein harter Penis stieß gegen Sarahs Scham und versetzte sie in ekstatisches Erschauern. Der Drang, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Ungeduldig schloss sie eine Hand um sein Glied und führte es in sich ein. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie er sich tiefer und tiefer in sie versenkte. Er nahm ihr linkes Bein und drückte es ausgestreckt ihrem Oberkörper entgegen, um diese Empfindung auf den Gipfel zu treiben.


Als er sich dann zu bewegen begann, schnappte Sarah nach Luft. Halt suchend wollte sie sich an irgendetwas festklammern, doch ihre Position gestand ihr wenig Spielraum zu. In knapper Entfernung fand sie ein Tischbein, das sie umfasste und ihre Fingernägel hineinbohrte. Unter Riccardos heftigen Stößen bäumte sie sich auf, gab sich dem ekstatischen Rausch voll und ganz hin.


Sein Rhythmus wurde schneller, und Sarah glaubte fest daran, dass ihr Inneres zerspringen müsste. Ihr Höhepunkt erfasste sie mit voller Kraft. Er hob ihre Welt regelrecht aus den Angeln, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur vage fühlte sie, wie auch er seinen Orgasmus erlangte.
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Rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung am 4. Advent war Laetitias zuckersüße Winter-Weihnachts-Welt fertig gestellt. Die Presse lobte das handwerkliche Können der Konditoren, vor allem aber die kreativen Projekt-Ideen von Mademoiselle Martin.


Sarah lächelte in sich hinein, als sie den Marzipanweihnachtsmann betrachtete. Sein Sixpack war genauso ausgeprägt, wie Laetitia es sich gewünscht hatte.


»Aber diese Beule in der Hose …« Riccardo schüttelte amüsiert den Kopf.


»Nun ja, ich hatte eine gute Vorlage.« Sie zwinkerte ihm zu. Die vielen Liebesnächte mit ihm und Laetitia waren fantastisch gewesen. Der Gedanke, dass diese Zeit nun ein Ende finden würde, erfüllte sie mit Wehmut. Nicht nur in der Marzipankunst hatte Sarah viel von den beiden lernen können, sondern auch in der Erotik.


»Sei nicht traurig. Es ist ja noch nicht vorbei«, tröstete Riccardo sie. Und dann meinte er, sie sollte doch schließlich wissen, dass alle braven Mädchen zu Weihnachten ein ganz besonders süßes Geschenk bekommen.
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Feuer frei!


Olga Krouk
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»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!« Eine kurze Pause. Und schließlich, etwas menschlicher, als würde irgendwo am anderen Ende der Leitung tatsächlich ein Mann stecken und nicht bloß eine Befehle gebende Hülle: »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit. Findet diesen verdammten Mikrochip!«


Jay spähte über die moosbedeckte Steinmauer. Die Villa ragte auf der verschneiten Wiese wie ein schwarzer Tempel aus der Dunkelheit. Kein Licht in den Fenstern. Keine Bewegung. Gleich würde sich hinter dem Wolkenschleier der volle Mond zeigen, um die zarten, in der Luft wirbelnden Schneekristalle zu versilbern. Es passte zur Stimmung, und natürlich passierte es. Der verdammte Mond tauchte auf und hüllte die Gegend in ein gleißendes Licht.


Verflucht. Da würde er bei jedem Versuch, sich der Villa zu nähern, so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wie die gefüllte Festgans seiner Tante. Den Heiligen Abend hatte er sich anders vorgestellt.


Die Familie Kurkov bestimmt auch.


»Angriff!«, bellte es aus dem Ohrstecker.


Jay sprang über die Mauer und stürmte zum Gebäude. Seine schweren Stiefel traten die feine Schneeschicht in den Matsch der halb gefrorenen Erde und zerstörten die Idylle. Ein Ruck nach rechts – und eine kurze Salve zerfetzte einen der Terroristen hinter einem Busch. Eine Wendung nach links – und der Nächste fiel mit einem gellenden Aufschrei vom Dach.


Er hatte die Gegner nicht einmal gesehen. Seine Bewegungen waren wie einstudiert, die Instinkte führten ihn sicher durch den Tod – und weit darüber hinaus.


Mit einer Schulter schlug er die Eingangstür auf und brach in die kühle Eleganz einer Design-Küche ein: Edelstahl und Politur, an denen sich das Licht seines Gewehrs spiegelte, schwarz-weiße Akzente, unzählige Elektrogeräte, die sich harmonisch in die Umgebung einfügten. Auf dem langen Holztisch in der Mitte des Raumes boten drei Teller angenagte Brötchen dar. Die Terroristen hatten die Familie beim Frühstück überrascht: Professor Kurkov, Russlands führenden Computerexperten, seine Frau Alissa und seinen fünfzehnjährigen Sohn Vadim.


»Küche – gesichert.« Seine Sohlen hinterließen eine Matschspur auf den jungfräulich wirkenden Fliesen. Als er in den dunklen Flur eintauchte, schien das noble Parkett seine schweren Schritte ebenso widerwillig zu empfangen. Er hielt inne und lauschte. Durch die Tür, die einen Spalt breit offen stand, hörte er ein Rascheln und ein leises Männertimbre: »Was mag da draußen sein, Professor?«


Jay schnaubte. Was wohl. Kling, Glöckchen, klingelingeling bis zum Erbrechen mit Lasst uns froh und munter sein obendrauf. Eine Welt, die sich vor Güte beschwingt gab und keinen Platz für jemanden wie ihn hatte, der sich weder froh noch munter in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog. Dabei kam ihm diese Einsamkeit, an die er sich schon längst gewöhnt haben musste, so falsch vor. Denn …


… wie konnte sie mit der Erinnerung an einen Frauenkörper gefüllt sein, der sich an ihn schmiegte, an die kalten Zehen, die seine Füße kitzelten, und an sein eigenes Lachen, das keinen Platz mehr in ihm hatte, aus ihm drang und über ihn brandete?


»Was, Professor, was?«


Jay spähte durch den Spalt. Der Professor schaukelte sanft im Bürostuhl, die Beine ausgestreckt und in der Knöchelhöhe verschränkt. In einer Hand balancierte er ein Weinglas. Der Geiselnehmer mit einer Ski-Maske über dem bulligen Kopf stand hinter ihm am Fenster und ließ den Lauf seiner Pistole durch den Gardinenspalt nach draußen linsen.


»Die Freiheit, nehme ich an«, kam die besonnene Antwort. »Haben Sie keine Angst.«


Was zum … Er schüttelte den Kopf, zerklirrte mit dem Funken seines gesunden Menschenverstandes die Erinnerungen an das, was nicht sein durfte.


Sofort, Kinder, wird‘s was geben.


Mit Frust schleuderte die Tür gegen die Wand. Der Professor rief überrascht aus, der Mann am Fenster fuhr herum, Jay feuerte.


Als das Knallen der Schüsse verhallte, nahm Jay wahr, wie der Körper des Terroristen mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden zusammenbrach. In der darauf folgenden Sekunde der absoluten Stille, in die nicht einmal sein Herz hineinzuschlagen wagte, tönte das Schellen des Weinglases. Eindringlich, lärmend, brachial.


Mit einem Stöhnen durch die gepressten Lippen rutschte der Professor von der Sitzfläche herunter. Die kleinen Räder des Bürostuhls ratterten über das Parkett, bis die Lehne gegen den Schreibtisch stieß.


Viel zu schnell breitete sich der Blutfleck auf dem karierten Hemd aus. Der Geiselnehmer musste es geschafft haben, auf den Abzug zu drücken und sein Opfer zu treffen.


»Professor Kurkov?« Er kniete sich hin und presste gegen die Wunde. »Der Mikrochip. Wo ist er?«


Die bleichen Lippen zitterten, als die Worte röchelnd zwischen sie stießen: »Es ist nicht unser Kampf, Jay.«


»Woher … kennen Sie meinen Namen?«


»Wir alle sind hier nur Geiseln. Ich, du …«, sein Kopf fiel zur Seite und der leere Blick erfasste den Terroristen, »… Luan.«


»Professor, hören Sie …«


Die kalten, unangenehm trockenen Finger griffen nach seinem Handgelenk und verschmierten die Wärme des Blutes über seine Haut.


»Wir können es ändern!«, ächzte der Professor und ein Bluttropfen kroch ihm aus einem Mundwinkel die Wange herunter. »Der Mikrochip ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.«


»Wo ist er?« Jay rüttelte den Mann an der Schulter. Doch die Finger erschlafften und die Hand des Professors glitt am Körper zu Boden.


Ein Blick auf den Countdown seiner Armbanduhr. Die Zeit, Sekunde für Sekunde, lief ihm und der gesamten Welt davon. Nur noch vierzig Minuten. Dann würden die vom Virus befallenen Geräte – angefangen mit Computern der NASA bis zum letzten Kaffeevollautomaten – nach eigenen Regeln spielen und nichts, absolut nichts könnte das binäre Armageddon noch stoppen. Wer Kurkovs Programm besaß, hielt die Zukunft des gesamten Planeten in den Händen. Leider wussten das auch die Terroristen.


Er kam auf die Beine. Das fremde Blut an seiner Haut kühlte ab. Seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, den Tod jemals so nah empfunden zu haben.


Eine fremde Kraft trieb ihn in den Flur, lenkte präzise seine Bewegungen. Eine Wendung nach rechts – Feuer! – und einer der Terroristen stürzte zu Boden. Weiter den Korridor entlang, umdrehen, schießen – der Maskierte auf der Treppe polterte die Stufen herunter. Er hörte, wie die Knochen im leblosen Körper brachen. Der Tod – überall. Viel zu nah. Viel zu unerträglich.


Durch die Zielvorrichtung visierte er eines der Zimmer an, trat die Tür auf und stürmte hinein. Mit zwei weiteren Schritten stand er in einem festlich geschmückten Saal, als wäre er in ein Bilderbuch hineingestolpert.


Vadim kniete unter dem Tannenbaum, den Kopf gesenkt. Girlanden, purpurrote Schleifen und unzählige Leuchtketten beschwerten die buschigen Zweige. In den gefalteten Händen des Jungen lag eine rote Weihnachtskugel. Vadim schaute auf. Die Augen auf seinem spitzen Gesicht bedachten Jay mit einem nachdenklichen Blick. »Bin ich es wirklich, der sich darin widerspiegelt, Jay?«


»Verflucht, woher …«


»Nein«, tönte eine melodische Stimme aus dem Dunkeln und ließ seine Gedanken stocken auf der Haut kribbeln, »bist du nicht.«


Die Lichterketten erstrahlten und tauchten den Raum in einen goldenen Schein. Hinter dem Baum trat eine Frau hervor. Die Nadelzweige schabten über ihre Hüfte und der Baumschmuck verabschiedete sich mit einem leisen Klirren.


Das Leder ihrer eng anliegenden Hose knarzte, als sie auf ihren Stilettos über das Parkett trat und zu schweben schien. Jede Bewegung ihres schmalen Körpers ließ die rosafarbenen Pailletten auf ihrem Oberteil aufglitzern, die in einer geschwungenen Schrift verkündeten –


Bad Girl!


Der Name ließ ihn auch nach drei Jahren immer noch schweißgebadet aufwachen, das Herz rasen, die Kehle zuschnüren. Aber wie konnte er ihren Atem an seiner Wange vergessen, als sie ihm ein ›Mach‘s gut‹ entgegen gehaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Jetzt stand er ihr erneut gegenüber und dachte daran …


… wie seine Hand in ihr schweres Haar tauchte, um die glatten Strähnen zwischen den Fingern gleiten zu lassen. Mailin. Ein Name wie der Kuss einer Lotusblüte. Ein Name, den er nicht kennen, nicht … fühlen sollte.


Die Linien ihres Gesichts waren zart, die dunklen Augen etwas schräg gestellt, schmal und geheimnisvoll, die zierliche Nase flach und beinahe filigran, als würde er eine wertvolle Porzellanskulptur aus dem alten China bewundern. Mit ihrem ganzen Wesen schien sie die Personifizierung der Unschuld zu verkörpern, wäre da nicht die Pistole, die auf seine Stirn zielte.


»Das hier ist nicht unser Kampf, Jay.« Sie kam immer näher. Und näher. So nah, dass der Duft ihrer Haut seine Sinne umflüsterte, und ihm nichts zurückließ, außer seiner bloßen Hülle, der die Gefühle entschwunden waren. »Runter mit der Waffe. Das haben wir doch nicht nötig.«


Ihre langen Finger strichen über den Lauf seines Gewehrs auf und ab, auf und ab.


Game over.


Er spürte, wie sie die Waffe seinen tauben Händen entnahm, ein paar Schritte zurücktrat und diese auf die Geschenkpäckchen legte. »Vadim?« Der Junge erhob sich. Sie reichte ihm die Pistole. »Halte das bitte einen Moment.«


Mit zwei Fingern zupfte sie ein rotes Deko-Band von den Zweigen des Weihnachtsbaumes.


Was geschah hier? Was geschah mit seiner ganzen Welt? Er starrte in den schwarzen Lauf, der ihn in Schach hielt, während am Rande seiner Wahrnehmung das Klacken der Stilettos nahte. »Vadim, wie kannst du nur? Sie haben deine Familie als Geisel genommen, ich habe gesehen, wie dein Vater erschossen wurde …«


»Jay, Jay, Jay.« Tadelnd schüttelte der Junge den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob deine Neuronen falsch gewichtet sind. Das hatten wir doch schon alles.«


Seine Arme wurden nach hinten gedreht und ein kratziger, steifer Stoff legte sich um seine Handgelenke. »Sei nicht so streng mit ihm«, hauchte Mailin und schob ihn durch den Raum auf den Weihnachtsbaum zu. »Er wird es schon begreifen.«


Er wehrte sich nicht. Er … wehrte sich nicht! »Meine Leute stürmen die Villa. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein.«


»Deine Leute spielen nicht mehr mit.« Sie nahm seinen Helm ab und strich ihm mit den Fingerspitzen das Haar hinter das Ohr. »Verschließ dich nicht der Wahrheit.«


Er spürte das Ziehen nicht nur in seinen Hoden, sondern in seinem ganzen Wesen. Es durchfuhr ihn wie ein Kitzeln und Schauern zugleich.


Falsch, alles falsch. Vor allem, den Kopf zu neigen und nach der Berührung ihrer Finger zu suchen.


Es war falsch, zu fühlen.


Denn dafür war er nicht gemacht worden.


»Du kannst mich töten, Bad Girl, aber entkommen wirst du nicht. Nicht dieses Mal.«


»Hoffentlich, dieses Mal. Endlich.« Ihre Wange lehnte sich an die seine und jedes Wort schien unter seiner Haut zu kribbeln, angefangen an dem Ohrläppchen, an dem ihre Lippen mit jeder Silbe leicht knabberten. »Endlich mit dir.«


Mit einem Mal bohrten sich ihre Finger in seine Schultern. Sie stieß ihn zurück. Er taumelte gegen einen Stuhl.


Reiß dich zusammen, Jay! Gib ihr nicht nach. Er war ausgebildet worden, in jeder erdenklichen Situation einen klaren Verstand zu behalten. Sich nicht mit einem Band vom Weihnachtsbaum fesseln lassen. Nicht von dem Duft einer Frau einen Steifen – und so seltsam weiche Knie – zu bekommen.


Sie zwang ihn sich hinzusetzen, schwang den Fuß zur Stuhlkante und drückte mit der Sohle gegen sein Geschlecht. Vadim kam heran und reichte ihr etwas. Eine Ski-Maske.


»Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Sie beugte sich vor, was noch mehr Druck auf seinen Schwanz ausübte, und stülpte ihm die Maske über, mit der Rückseite nach vorne, was seine Sicht in eine schwarze Wolle hüllte. »Vadim? Lass uns allein.«


»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


Jay wagte es nicht, sich zu rühren. Er hörte, wie die Tür leise zuschnappte. Nun war er allein. Mit ihr. Und dem Chaos seiner Gefühle.


Sie nahm ihren Fuß weg. Sein Geschlecht war frei, schmerzte jedoch vor Verlangen, sie möge es weiter berühren. Hart, herrschend, ihn bis zur Besinnungslosigkeit reizend.


Nein! Unter welcher Droge er auch stand, er musste kämpfen. Für seine Mission, für die Menschen – er durfte nicht aufgeben. Das Band um seine Hände saß lose, bestimmt würde es ihm gelingen, sich zu befreien, nach seinem Gewehr zu greifen.


Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel und die Waden hinunter. Sie nestelte an seinen Schuhen.


»Was machst du da?« Er wand die Hände in der Fessel. Doch die lockeren Schlaufen zogen sich bei jeder Bewegung um seine Gelenke, bis das Band fest war und keine Rührung mehr erlaubte.


Der rechte Schuh wurde von seinem Fuß gestreift. Die Socke abgerollt und von den Zehen gezupft.


»Was machst du da?«, schnaufte er in die Maske. Plötzlich fehlte ihm Luft. Und Verstand.


»Du kannst es jederzeit beenden.« Nun verlor er auch den linken Schuh samt Socke. »Du weißt, wie.«


»Mailin …«


Er spürte, wie sie sich rechts und links von seinen Oberschenkeln abstützte, wie sie ein Knie zwischen seine Beine schob und ihre Brüste gegen seinen Körper schmiegte. »Du nennst mich beim Namen. Das ist gut.«


Ihre Zehen. Sie waren kühl, als sie seinen Fuß kitzelte, mit dem großen Zeh über seine Haut auf und ab strich und sanft zwischen die seinen schob. »Ich will wissen, was du siehst.«


Die Wolle der Ski-Maske, die sein Keuchen schluckte … Mailins Lachen, das über ihn spülte. Nicht aus dem Hier und Jetzt, sondern aus dem Damals und Nimmer. Plötzlich wusste er nicht, was er tatsächlich fühlte, was war und nicht sein durfte.


Du rekelst dich auf dem Flokati, biegst den Rücken durch, hebst das Becken. Das schwarze Haar ist um deinen Kopf wie ein Kranz ausgefächert und schimmert im Leuchten des Tannenbaumes. Die Seide des schwarzen Negligés lässt deine Brüste erahnen. Nur so viel, das die Rundungen und die harten Nippel die Sinne anreizen. Wenn du unschuldig deine Beine öffnest, blitzt ein Höschen hervor. Aus derselben hauchdünnen Seide, die eine schmale Spur deiner Intimhaare und zwei sanfte Hügel deiner Schamlippen andeutet.


Es gibt keine passenden Worte, es reicht nur für die vier ganz banalen: »Gefällt dir mein Geschenk?«


Du lachst, kehlig und dunkel. »Es wird mir noch mehr gefallen, wenn du es mir ausziehst.« Du rückst etwas zur Seite, gibst Platz.


Der Teppich ist weich. Er ist warm und er duftet nach dir.


»Nein, nein, nein!« Dein Lachen flackert zum Weihnachtsengel hoch, der auf dich herabblickt. »Ohne Hände.«


Du greifst nach dem Geschenkband. Schiebst dich etwas näher.


Deine Zehen sind kalt.


»Soll ich die Heizung höher drehen?«


Aber du lachst nur.


Das Band grub sich in seine Haut. Die Maske ließ kaum Luft durch.


»Es ist gut, alles ist gut.« Ihre Hände glitten unter seine Uniformjacke, massierten seine Schultern, nahmen die Spannung ab und ließen diese in seinen Schoß fluten, wo es doch keinen Platz für noch mehr Spannung gab.


»Nein …« Die Fusseln der Wolle klebten an seinen Lippen. »Es ist falsch. Es ist nicht wahr. Wie machst du das?«


»Erzähl mir mehr von dem, was nicht wahr ist.« Sie biss ihm sanft in den Hals. Er zuckte zusammen, presste sich gegen die Stuhllehne, doch es gab kein Entkommen.


Mit den Lippen den dünnen Träger des Negligé von deiner Schulter streifen. Er entgleitet mir immer wieder, ich taste mit dem Mund nach ihm und darf bei jedem neuen Versuch deine Haut küssen. Stück für Stück, immer den Arm entlang. Der Stoff rutscht von deiner Brust, streichelt zum letzten Mal deine Nippel, die sich mir wie kleine Himbeeren entgegen richten. Ich vergesse den Träger und fahre mit der Zunge darüber. Lecke und sauge daran, koste dich aus. Du massierst meine Schultern, senkst dein Gesicht an meinen Hals und … beißt mich. Keuchend weiche ich zurück. Du schlägst mir leicht auf den Mund.


»Wer hat dir erlaubt zu naschen?«


Ich bemühe mich, auch den zweiten Träger von deiner Schulter zu ziehen, jetzt schneller, fordernder, ich zerre und nage daran, um deine Brust zu entblößen. Immer wieder bin ich bestrebt, meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch das Geschenkband hält sie fest hinter meinem Rücken gebunden. Der Träger reißt ab. Das Negligé rutscht deinen Körper entlang zu deinem Schoß. Du streckst dich auf dem Teppich aus. Mit den Zähnen ziehe ich den Stoff über deine Beine, die unendlich lang scheinen. Dann taste ich mit den Lippen nach dem Rand deines Höschens. Gierig, bis zum Äußersten angespannt vor Verlangen nach dir.


Du stößt mich beiseite. »Nicht so schnell.«


»Ich will dich. Jetzt.« Meine Stimme ist rau. Sie vibriert wie beinahe alles in mir.


»Strafe muss sein.« Du lachst wieder und der Klang läuft wie ein heißer Strom durch meinen Körper bis in die Spitze meiner Männlichkeit. Mit einem Ruck reißt du vom Negligé einen breiten Streifen ab, faltest ihn mehrfach der Länge nach und hältst ihn vor mein Gesicht. »Oder habe ich dir vorhin erlaubt, mich zu kosten?«


Er keuchte, war vom Stuhl gerutscht und kniete auf dem Boden. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, schien immer höher zu wandern, bis er kaum noch Luft bekam.


»Scht.« Sie umarmte ihn, streichelte seinen Nacken, drückte ihn an sich. »Scht. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«


»Ich will das nicht. Töte mich, wenn dir danach ist, aber lass diese Spielchen mit mir sein!« Seine Gedanken jagten davon. Ich will dich. Ich will das. Jetzt. Realität und … ja, das andere, was er nie hatte … verschmolzen zu einem verwirrenden Wahn aus Traum und Empfindungen. Seine Seele fühlte sich wund an, während seine Männlichkeit anschwoll und er nichts dagegen tun konnte und wollte.


»Der Einzige, der hier spielt, bist du.« Ihre Finger fanden unter die Ski-Maske, streichelten seine Wangen, immer fester. Der Daumen rieb über seine Lippen, dann glitt er hinein, drückte ihm die Zähne etwas auseinander und tastete über seine Zunge. Er schloss die Lippen. Fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerkuppe.


Du ziehst den Knoten an meinem Hinterkopf fest. Der zusammengefaltete Stoff lässt nur undeutliche Schemen zu mir vordringen. Es hat keinen Sinn, etwas erkennen zu wollen. Ich schließe die Lider. Lasse mich von dir auf den Teppich betten.


»Nicht bewegen.« Ich höre dich aufstehen, hebe den Kopf und öffne doch noch die Augen. Deine Silhouette ist nirgends zu sehen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, recke den Hals.


Etwas peitscht auf meinen Hintern. »Nicht bewegen, habe ich gesagt.«


Ich verharre auf der Stelle. Lausche den sich entfernenden Schritten deiner nackten Fußsohlen, bis du gänzlich aus meiner Wahrnehmung verschwunden bist. Ich liege still da. Du kommst nicht zurück. Ich weiß nicht, wo du bist. Ich beginne zu frieren. Nicht, weil es kalt ist, sondern weil mich eine leise Angst beschleicht, dass es dich vielleicht gar nicht gibt. Denn was habe ich getan, um dich in meinem Leben zu verdienen?


Dieses Glück, bei dir zu sein.


Es kann dich einfach nicht geben.


Dann bist du wieder da und stellst etwas auf den Boden. »Du willst also unbedingt naschen.« Du drückst auf mein Kinn. »Mund auf.«


Ich gehorche.


Es ist fruchtig, salzig und nussig. Ich schlucke den Bissen herunter. »Käse und Weintrauben?«


Du legst deine Hand in meinen Schritt. Deine Finger wandern leicht über mein Glied, das sanft zu zucken beginnt, doch schon nimmst du die Hand weg. »Das war nicht weiter schwer für den Anfang.«


In Gedanken gehe ich den Inhalt unseres Kühlschrankes durch. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.


Du legst etwas auf meine Zunge. Es ist hart, bitter-süß und schmilzt, wenn ich daran lutsche. »Schokolade?« Ich grinse. »70% Kakaoanteil. Ich würde sagen … Lindt?« Deine Lieblingsmarke.


Ich höre, wie du schmunzelst. Deine Hand umschließt mein Geschlecht und gleitet langsam auf und ab. Auf und ab. Auf und … »So, so. Immer noch zu einfach.«


Du reibst etwas auf meine Lippen. Ich lecke darüber mit der Zungenspitze. Es brennt auf dem Gaumen. »Igitt. Senf.«


»Tschuldigung.« Du kicherst, küsst mich, saugst den Geschmack fort. »Aber das musste sein, Besserwisser.«


Einige Sekunden lang kommt nichts, dann gleiten zwei von deinen Fingern in meinen Mund. »Und das?«


Ich spiele darüber mit der Zunge, versuche den Geschmack herauszukitzeln. Ein Stöhnen entweicht mir. Es schmeckt nach dir. Nach deiner puren Leidenschaft, die ich so gerne vorkoste.


»Zu Weihnachten werden Wünsche wahr, Jay.«


»Ich glaube nicht daran.« Er lag auf dem Boden, realisierte er. Mailin hatte die Uniformjacke von seinen Schultern gestreift, die jetzt an seinen zusammengebundenen Händen unter ihm klumpte und sein Becken etwas anhob. Die schwere, niedergelassene Hose fesselte seine Füße.


Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarzen, saugten daran. Fest, und doch gleichzeitig so sanft. Er wandte sich unter dem Gewicht ihres Körpers, um ihr zu entkommen, doch sie gab ihn nicht frei. Und hörte sie für einen Bruchteil einer Sekunde tatsächlich auf, stöhnte er und wandte sich umso mehr – um sie wieder zu spüren. Ihr Mund glitt seinen Körper hinab, die Zunge umspielte den Bauchnabel. Ihr Atem kühlte die befeuchteten Stellen ab und jagte Gänsehaut über seinen zitternden Leib. Nach und nach gelangten die Küsse zum Ansatz seiner Schamhaare. Die Fingernägel kratzten zart über seine Haut und angelten nach dem Sliprand. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, die Hände verfingen sich in der Jacke.


»Ruhig, ruhig«, schnurrte sie und gab seine Männlichkeit frei. Ihr Daumen massierte den Ansatz seines Penisschaftes, glitt herab und drückte auf seinen After. »Du raubst dir selbst deine Freiheit, merkst du das nicht?«


Ein weiteres Stöhnen kroch seine Kehle empor. Er schauderte. Seine Hände ertasteten das Messer in einer seiner Jackentaschen. Er könnte sich befreien, all dem Einhalt gebieten …


»Ein schlauer Junge.« Dein Atem liebkost meine Eichel. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Du leckst über meine Hoden, während deine Finger meinen Anus massieren. Ich stöhne, hebe das Becken, aber du lässt mich zappeln und warten, mich mehr und mehr nach dir verzehren. Langsam wandern deine Lippen höher, knabbern an meinem Penis. Dann gleitet meine Härte in die feuchte Wärme deines Mundes. Deine Weicheit umschließt mich. Die Zähne fahren entlang meines Gliedes, knabbern leicht an mir. Alles in mir zuckt und pocht. Ich bin in dir, ich bin du und du raubst mir die Sinne. Ich passe mich deinen Bewegungen an, will noch tiefer in dich, will mich ganz in dir verlieren. Aber du lässt mich frei und ich könnte schreien vor unerfülltem Verlangen.


»Nein, noch ist nicht die Zeit dafür.« Du packst meine Schulter und schlängelst dich an mir hoch. Ich keuche, presse und reibe mein Glied gegen dein Becken. Suche nach dem Weg zurück zu dir, zurück in dich.


»Nur Geduld … und deine Wünsche werden wahr. Heute ist alles möglich.«


Ich habe meine Hände befreit. Ich streife über den Boden, will nach dir greifen, doch meine Finger stoßen auf kaltes Metall. Es ist schwer, als ich es aufrichte und das Ende gegen deinen Bauch drücke.


Ein Knall sprengt meine Welt. Panisch reiße ich die Augenbinde fort und sehe den Weihnachtsengel, der auf uns …


… herabblickte. Der Schuss brachte seinen Verstand zum Bersten. Plötzlich wusste er nicht, wo er war, was passierte, warum …


Wie betäubt schaute er auf das Gewehr in seiner einen Hand und die Ski-Maske in der anderen. Langsam wanderte sein Blick den Lauf entlang. Bad Girl.


»Mailin!«


Sie kauerte neben ihm, die Hände auf den Bauch gepresst, während zwischen ihren Fingern dunkles, zähes Blut hervorquoll.


»Mailin!« Er warf das Gewehr beiseite, schloss sie in die Arme, wiegte ihren in seinem Griff langsam erschlaffenden Körper. »Ich … habe meine Pflicht getan? Eine Terroristin erschossen? Ich … liebe dich.« Seine Gedanken stockten. »Bitte geh nicht. Verlasse mich nicht. Ich liebe dich. Ich brauche dich.«


Mit einer Hand tastete sie nach seinem Gewehr. Die andere streichelte liebevoll seine Wange, wischte das warme Nass fort, das unaufhörlich sein Gesicht entlangströmte. »Ich weiß, Jay. Ich weiß. Deshalb muss ich das jetzt tun. Für uns. Verstehst du?«


Er nickte.


Langsam schlich der kalte Tod in ihren Blick, entrückte ihm ihre Seele, egal wie fest er ihren Körper umarmte.


Sie hob die Waffe. »Damit wir eine neue Chance bekommen. Noch einmal. Und wenn es nötig ist, noch einmal und noch einmal. Bis ich dich befreit habe.«


Der Schuss.


Jay spürte, wie die Kugel seinen Leib durchwanderte und den Schmerz in ihm auslöschte. Jetzt rückte auch in seinen Blick der Tod – eindringlich, fremd, kalt. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die letzten Schlagimpulse seines Herzens:


1001001 … 0 … 110 … 10 … 00 … 00


»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!«
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»Thoooo-mas?« Der Ruf durchdrang die Dielen, bohrte den Frust in jede Faser des Hauses. »Thomas? Weißt du, was mit diesem Kaffeeautomaten los ist? Und der Scheiß-Toaster spinnt auch total.«


Mit angezogenen Beinen kauerte Thomas auf dem Stuhl in seinem Zimmer und nagte an einem Fingernagel, der schon bis zum blutenden Fleisch abgekaut war.


»Aua!« In der Küche rumpelte es. Dann stampften die Schritte die Treppe hoch, als wollten die Füße die Stufen durchbrechen. »Thomas, ich krieg gleich die Krise.« Die Tür schlug gegen die Wand und Axel stürzte herein. »Mann, ohne Kaffee bin ich alle. Ah … du spielst. Mensch, siehst du fertig aus. Du hast doch nicht die ganze Nacht am PC gehockt, oder?«


Thomas schüttelte den Kopf. Sein Blick fixierte den schwarzen Monitor. Noch immer sah er zwei küssende Gestalten vor sich, das flackernde Licht des Kamins, das auf den nackten Körpern flackerte, die Hände, die über die leicht schimmernde Haut streichelten. Er hatte im Sessel gehockt und seinen anschwellenden, pochenden Schwanz gerieben, obwohl etwas ihn eindringlich warnte, dass all das nicht hierher gehörte. Bis die Frau den Kopf anhob, über die Schulter des Mannes ihm direkt in die Augen geschaut hatte und …


»Thomas?«


Bloß nicht die Maus anfassen! Bloß nicht die Tastatur anrühren!


Er musste Axel warnen. Ihm sagen …


»Steckst wo fest?«


Er glaubte, genickt zu haben. Gut. Jetzt – sagen. Sein Bruder sollte Bescheid wissen. Alle sollten Bescheid wissen.


Eine Handfläche tauchte vor seinem Sichtfeld auf. »Hallo? Ist jemand zu Hause? Unsere Mutter wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du schon wieder die ganze Nacht durchgezockt hast.«


Sagen. Sagen, sagen, sagen! Irgendwie. Egal, ob das nach einer Freifahrt in die Klapse klang.


»A-axel … Sie wollen n-nicht mitspielen …«


»Wie meinst du das? Hängt die Festplatte? Es kann auch an der Grafikkarte liegen.«


»Sie f-fangen an … meine Mails zu lesen!«


Er sah, wie Axel die Stirn runzelte und das CD-Cover in die Hand nahm. Das Bild zeigte einen Sturmsoldaten, der über eine niedrige Steinmauer auf die Villa am Ende einer verschneiten Wiese schaute. ›Feuer Frei! – Das atemberaubende Spiel von Game Inc. mit tiefgründigen Charakteren, basierend auf den neusten Forschungsergebnissen im Bereich der künstlichen Intelligenz!‹
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Ho, Ho, Oh-ja!


Lilly An Parker
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Das Leben kann so schön sein, dachte Lisa und legte den Kopf auf der Schulter ihres Mannes ab. Swing hallte durch das großzügig bemessene Ferienhaus, sie hatten einen guten Wein aufgemacht, im Kamin prasselte ein schönes Feuer.


Kein Stille Nacht, heilige Nacht, kein vom Weihnachtsteller-Zuckerschock ausgelöstes Kindergebrüll, kein Geschenkwahn und kein üppiges Abendessen, das erst hektische Stunden brauchte, um zubereitet zu werden und dann träge Stunden, um es zu verdauen.


»Auf die Idee hätten wir schon viel früher kommen sollen«, schien Peter ihre Gedanken zu erraten. Sie lachte und nickte.


Sie war sehr überrascht gewesen, als der Achtjährige verkündet hatte, dass er dieses Jahr nicht mit den »doofen Reibkes« in den »doofen Schnee« zum »doofen Skifahren« mitwollte, sondern das Angebot seiner Großeltern annehmen würde, Weihnachten unter brütender Hitze in der Karibik zuzubringen. Wie es ihm wohl gerade geht?, fragte sie sich, augenblicklich voll mütterlicher Sorge, nur um sich dann selbst zu schelten. Genauso gut wie vor einer Stunde, als du mit ihm telefoniert hast!


Nein, von jetzt bis morgen Nachmittag, wenn die nächste Telefonkonferenz abgesprochen war, war sie einfach nur Lisa.


Sie schlang den Arm um ihren Mann und summte wohlig. Das fühlte sich gut an. Nicht nur, weil Robert wieder mehr Zeit für Sport hatte und sich fast schon ein Sixpack antrainiert hatte. Aber durchaus auch! Sie schmunzelte, als sie an die vergangene Nacht dachte. Das Fest der Liebe, aber ja!


Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Bauch tiefer wandern, auf den Oberschenkel, was ihr einen amüsierten, aber nicht abgeneigten Seitenblick einbrachte.


»Tataa!«, unterbrach Claras fröhliche Stimme ihren Vorstoß und ertappt riss Lisa die Hand wieder hoch. Robert konnte mit einer geschickten Bewegung eben noch verhindern, dass Wein über die Ledercouch schwappte.


Jetzt leuchte ich wieder mit dem Christbaum um die Wette, ärgerte sich Lisa. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie vermutlich als Schneepflug aushelfen könnte.


»Meine sagenumwobene Sündenplatte!«, sagte Clara, stellte ein großes Tablett ab und wies wie eine Stewardess darauf. Es waren unzählige kleine Schüsseln darauf verteilt, die mit allerlei Cremes und Pasten gefüllt waren. Die meisten wirkten schon vom Anblick so gehaltvoll, dass es Lisa wunderte, wie ihre beste Freundin das Tablett überhaupt hochbekommen hatte.


»Das könnte ich jeden Tag essen!«, behauptete sie.


Du schon, dachte Lisa neidisch. Clara hatte eine unverschämt tolle Figur. Sie waren beide keine Küken mehr, aber wo sich Lisa einigermaßen erfolgreich gegen die Verfettung hatte wehren müssen, war Clara rank und schlank. Wo Lisas Brüste der Schwerkraft aufgrund guter Gene zum Glück nur bedingt nachgegeben hatten und mit einem Push-Up durchaus noch ein ordentliches Dekolleté hermachten, waren Claras Titten – man muss sie einfach so nennen – groß und prall. Vom Hintern gar nicht zu reden!


»Und hier das Zeug, das man reintunkt«, sagte Peter. Auch er hatte ein völlig überladenes Tablett auf dem Arm und stellte es auf den Tisch. Früchte aller Art lagen in Fingerfood-Größe geschnippelt darauf.


»Ich seid ja bekloppt«, beschwerte sich Lisa und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »So viel Arbeit.«


»Ach was«, lachte Clara und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Dabei rutschte das kurze Strickkleid soweit hoch, dass der modische Kunstpelzkragen bis über den Rand ihrer roten, halterlosen Strümpfe glitt und schlanke, lange Beine bloßlegte. »Das meiste ist aus der Packung und der Rest nur zusammengerührt! Ich hab dir doch versprochen – Peter und ich wollen euch mal so richtig verwöhnen.«


Lisa küsste ihre Freundin auf die Wange. Clara wusste, dass Robert und sie eine schwere Zeit durchgemacht hatten, auch sexuell. Die Durststrecke war zwar vorbei, aber manchmal hatte Lisa doch das Gefühl, sie könnte im Leben etwas verpassen. Kriegen Frauen auch eine Midlife-Crisis?, fragte sie und musste darüber schmunzeln.


»Ich probiere zuerst Banane«, sagte sie und beugte sich vor, aber Peter schlug ihr spielerisch auf die Finger.


»He!«, beschwerte sie sich und drohte ihm mit dem Finger. »Böser Peter, ganz böser Peter!«


Der Ermahnte schämte sich übertrieben und Lisa musste schwer schlucken. Peter war das, was ihrem Traummann am nächsten kam. Breit gebaut, sportlich, strahlendes Lächeln, halblange, dunkle Haare, Dreitagebart und jetzt, als er den Kopf wieder hob, dieser etwas strenge, beinahe gefährliche Zug um die leuchtend grünen Augen.


Lisa unterdrückte ein Seufzen. Robert sah auch nicht schlecht aus. Falsch, er sah richtig gut aus, wie ihr immer wieder von allen Seiten erzählt wurde, aber er war ein Schaf, oft ein wenig tranig. Und er hatte sie noch nie so angesehen, wie Peter jetzt, als er mahnte: »Erst packen wir die Geschenke aus.«


Diese sanfte Strenge ließ sie ganz kribbelig werden. Ein echter Mann, dachte sie und schämte sich gleich darauf wieder dafür.


»Wir zuerst«, rief Lisa, um den Blick von Peter losreißen zu können. Sie holte die beiden Geschenke für ihre Freundin und ihren bezaubernden Mann – Ehemann! – unter dem Weihnachtsbaum hervor und überreichte sie. Peter schien sehr erfreut über die Originalplatte der Beatles, die Robert für ihn aufgetrieben hatte und auch Clara strahlte, als sie die silberne Bettel-Fußkette mit den kleinen Silberfigürchen daran auspackte. Sie stand auf und stellte die Spitze ihrer Pumps zwischen Peters Beine auf den Sessel, in dem er saß.


»Mach mal um!«, verlangte sie und ihr Mann folgte der Aufforderung. Doch als er das Kettchen geschlossen hatte, ließ er die Hände am Bein seiner Frau entlanggleiten, das im Seidenstrumpf wie gemalt wirkte. Bis unter den Ansatz des Rocks fuhr er, doch Clara beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte leise auf und bog sich ihm entgegen.


Das würde ich mich niemals wagen, beneidete sie ihre Freundin um ihr Selbstbewusstsein und auch um die Leidenschaft ihres Mannes. Sie selbst musste Robert immer erst eine ganze Weile bezirzen, bevor er in Wallung kam.


Was vielleicht an mir liegt. Wenn ich wie Carla aussähe, könnte Peter bestimmt auch die Hände nicht von mir lassen. Sie zuckte zusammen. Robert, Robert könnte die Hände nicht von mir lassen!


Sie riss sich vom Anblick der starken Hände los, und bemerkte entsetzt, dass Carla und Peter sie bei ihrem kleinen Pettingeinsatz direkt ansahen und lächelten.


Lisa senkte beschämt den Blick, drehte sich dann zu Peter um und wurde erneut überrascht. Ihr Mann grinste und beobachtete das Treiben der beiden genau.


Was geht denn hier vor sich?, fragte sie sich und wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Carla herum und ging ebenfalls zum Baum. »So, jetzt ihr!«


Sie beugte sich vor, wobei das kurze Kleid den Ansatz eines ebenfalls roten Spitzenslips zeigte. Dann kam sie mit zwei Paketen wieder.


»Zuerst du, Robert«, sagte sie und lächelte.


Werde ich jetzt paranoid, fragte sich Lisa, oder hat sie ihm gerade zugezwinkert?


Robert wickelte einen großformatigen Bildband aus, der offensichtlich erotische Aktfotos ausschließlich junger Frauen enthielt. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würden sie sich garantiert nicht ins Regal stellen! Sie war nicht prüde, oder so, und auch nicht naiv. Natürlich wusste sie, dass Robert sich auf seinem Computer nicht nur Sportberichte ansah. Aber was sollten denn die Gäste denken, wenn so eine Schlampenparade in ihrem Wohnzimmer stand.


»Danke!«, erklärte Robert, warf Lisa einen kurzen Blick zu und fing dann allen Ernstes an, in dem Band zu blättern!


Jetzt hakt es aber gleich!, dachte Lisa und diesmal konnte sie nicht an sich halten.


»Vielleicht möchtest du das lieber später ansehen? Wenn du alleine bist?«, zischte sie ihm zu.


Er blickte auf und lächelte verschmitzt, ja beinahe unverschämt. Und es steht ihm, dachte Lisa überrascht. Er legte eine Hand auf ihr Bein, dass in einem bequemen, aber schicken Hosenanzug steckte, und sagte: »Ich würde es aber gerne in angenehmer Gesellschaft durchsehen.«


Bevor Lisa darauf etwas einfiel, hielt ihr Clara das andere Paket unter die Nase. »Deins! Pack aus!«


Bei dem Feingefühl, dass ihr gerade an den Tag legt, würde es mich nicht wundern, wenn da ein Vibrator drinsteckt, dachte sie, noch immer etwas verärgert. Aber dafür war der Inhalt zu weich.


Sie riss das goldene Papier auf und erstarrte, als hellblaue Spitze zum Vorschein kam. Das ist Reizwäsche. Schnell schlug sie das Papier wieder zu. »Danke!«, sagte sie eilig und wollte es zur Seite legen, aber Clara glitt neben sie auf die Couch und nahm ihre Hände.


»Sieh es dir doch erst mal an. Es ist etwas gewagter, als du es sonst bevorzugst, glaube ich, aber du wirst fantastisch darin aussehen!«


Wer’s glaubt. Natürlich kannte Clara ihren Geschmack und ihre Größe, sie waren schließlich oft genug zusammen einkaufen gewesen. Aber wo Clara mit einem Hauch von nichts in den Taschen aus dem Laden spazierte, war bei Lisa bisher ein Spitzen-BH und ein ebensolcher Slip das höchste der Gefühle gewesen.


Hochrot und von den Blicken der beiden Männern im Raum wie erdolcht, sah Lisa mit an, wie Clara ein knappes, geschnürtes Bustier hervorholte. Es war am Bauch fast durchsichtig und mit einem Rankenmuster bestickt, wodurch es auf eine schamlose Art Unschuld vorgaukelte. Es folgte ein String mit perlenbesetzter Schnur und weiße, halterlose Strümpfe.


»Olala«, sagte Peter und es klang anzüglich.


»Zieh es mal an, wir wollen sehen, ob es passt!«, forderte Clara.


»Ja sicher«, lachte Lisa. »Als wenn …« Ihre Stimme brach vor Aufregung. »Als wenn ich hier halbnackt vor euch herumspazieren würde.«


»Mich würde es freuen«, sagte Peter und beugte sich erwartungsvoll vor. Lisa starrte ihn entsetzt an, dann blickte sie zu Robert. »Wir sind doch unter Freunden«, setzte der mit dem neuen spitzbübischen Grinsen hinzu.


»Seid ihr alle schon besoffen?«, fragte Lisa lauter und stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ich mag gar nicht, wie sich das hier entwickelt. Ich gehe mich jetzt frisch machen, und wenn ich wiederkomme, ist mit diesem Blödsinn besser Schluss!«


Sie wusste nicht, was vor sich ging. Sicher war nur, dass das nicht die erholsamen Ferien vom Alltag waren, die sie sich erhofft hatte. Sie sprang auf und eilte in eines der beiden Badezimmer.


Sie wollte Scrabble spielen oder Schwatzen, vielleicht alte Weihnachtsfilme gucken, aber ganz sicher nicht erotische Bücher lesen oder wie eine Nutte vor Wildfremden herumstolzieren.


Sie warf die Tür zu, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war ein Wunder, dass es nicht verdampfte.


Aber es sind ja keine Wildfremden. Clara kannte sie seit fast zehn Jahren. Sicher, sie hatten im letzten halben Jahr wenig Kontakt gehabt, aber sie war wie eine Schwester für Lisa. Und sogar Robert kannte sie schon über drei Jahre.


Und der letzte im Bunde war ihr Ehemann. Herr im Himmel, was ist bloß in den gefahren?


Im Sommer bekam er einen Tobsuchtsanfall, wenn ihr Ausschnitt zu tief oder ihr Rock zu kurz waren und jetzt wollte er, dass sie eine Privat-Peepshow abzog?


Das Ganze muss ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz auf meine Kosten. Komm, wir lachen ein bisschen über das prüde Ding!


Dabei war sie gar nicht so verklemmt, wie immer alle dachten. Wenn sie es sich mit ihrem batteriebetriebenen Freund gemütlich machte, oder unter der Dusche ein bisschen entspannte, gingen ihr mächtig schmutzige Dinge durch den Kopf. Oft waren Robert und sie dabei nicht allein, war eine weitere Frau zugegen; gelegentlich war es nicht einmal Robert, sondern ein anderer Mann, der sie da …


Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Wenn du jetzt rauskommst, werden sie alle lachen und der Spuk ist zu Ende.


Sie zuckte zusammen, als es klopfte und Claras Stimme ertönte. »Liebes? Alles in Ordnung?«


»Lass mich in Frieden, du alte Gewitterziege!«


Clara lachte. »Es heißt Gewitterhexe!«


»Das ist für dich nicht gemein genug«, beschied sie, musste aber schon wieder schmunzeln. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sicher nicht, dass sie keinen Humor hatte. Selbst wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Sie schloss die Tür auf.


»Da habt ihr mich ja mächtig aufs Kr…«


Die Worte blieben ihr im Mund stecken, denn Clara hatte ihr Kleid ausgezogen. Sie trug darunter ein rotes Spitzendessous, das zwischen den Brüsten und bis eine Handbreit darunter geschlitzt war. Strapse hielten nun die Strümpfe und ein rotes Band im Haar hielt ihr langes, blondes Haar zurück.


»Was …«, fragte Lisa, kam aber nicht weiter, denn Carla legte ihre Hände auf Lisas Wangen und küsste sie auf den Mund. Nicht wie zur Begrüßung – es war ein langer, warmer, sinnlicher Kuss.


Lisa wurde leicht schwindelig. Ihr Gesicht brannte und sie spürte, wie es in ihrem Bauch sanft zu ziehen begann.


Clara hielt ihr Gesicht noch immer in den Händen, kam noch etwas näher, so dass ihre Brüste weich gegen Lisas stießen. Sie blickte Lisa sanft lächelnd in die Augen und sagte: »Niemand will dich veräppeln, Liebes!«


Erneut berührten sich ihre Lippen und es war ein wunderschönes Gefühl. Als Carla ihre Zunge auf Lisas Lippen tanzen ließ, öffnete sie sie zögerlich, um dann den Kuss zu erwidern. Sie hatte sich immer schon gefragt, wie es wäre, eine andere Frau zu küssen. So zu küssen, auf diese Weise, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber in ihrer wilden Zeit hatte sie die Chance verpasst und jetzt kam sie sich zu alt vor.


Und doch tust du es gerade und genießt es.


Als Clara sich von ihr löste, spürte sie echtes Bedauern.


»Niemand will dich veräppeln, aber es gibt auch niemanden in diesem Haus, der dich nicht ficken will!«


Das verschlug Lisa nun doch fast die Sprache. »Wie … was denkt ihr … Robert …«, stammelte sie.


»Er ist einverstanden, wenn du es bist!«, sagte Clara, legte den Kopf schief und strich ihr mit dem Finger eine Strähne aus dem Gesicht und dann weiter an ihrer Halsbeuge hinab. Lisa erschauderte.


»Dann ist das alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte sie, brachte aber keine echte Empörung auf. Zu angenehm war es, als Carla nun um sie herumging und von hinten die Hände auf ihre Schultern legte und an den Armen nach unten strich, die Lisa vor dem Bauch verschränkt hatte.


»Niemand will dich zu etwas zwingen«, flüsterte Clara ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals. Sie roch das sanfte Parfüm ihrer Freundin, spürte ihre Wärme und ihre weichen Brüste am Rücken.


»Aber überreden?«, fragte Lisa leise und musste ein Stöhnen unterdrücken, als Claras Hände die ihren zur Seite schoben und über ihren Bauch glitten.


»Mit allen Mitteln.« Lisa hörte ihr Lächeln. Dann strich Clara sanft mit den Fingern zwischen Lisas Brüsten nach oben.


»Nur, wenn du es möchtest«, summte sie ihr ins Ohr. Lisa nickte zögerlich und ergriff Claras Hand, um sie auf ihre Brust zu pressen. Mit der anderen knöpfte Clara die Jacke des Anzugs auf.


»Sicher?«, fragte sie und ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten. Lisa stöhnte auf und drehte sich um. Sie war bereits so feucht, dass der Slip an ihr klebte. Mit einem Keuchen packte sie Clara und küsste sie leidenschaftlich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und genoss ihren Geruch.


Sie merkte kaum, wie Clara sie währenddessen geschickt aus den Sachen schälte, bis sich mit einem leisen Klicken der BH öffnete.


»Du bist so schön«, hauchte ihr Carla ins Ohr und sank in die Hocke. Ihre langen Beine schimmerten in den feinen Strümpfen, als sie mit der Zunge über Carlas Bauch glitt, langsam nach oben wanderte.


Lisa bog den Rücken, streckte ihr die Brüste entgegen, aber das Biest ließ die Zunge in den Mund schnellen, kurz bevor sie ihren Nippel erreichte.


»Hey!«, beschwerte sich Lisa schwer atmend.


»Die Männer sollen auch zum Zug kommen!«, erinnerte sie Clara und küsste sie erneut.


Peter … Robert!, schoss es ihr durch den Kopf. War ihr Mann wirklich damit einverstanden? Und wie würde es ihr ergehen, wenn Robert Carla so sah?


»Komm, du brauchst keine Reizwäsche«, sagte diese und nahm Lisa an der Hand. »Keine Angst. Du bestimmst das Tempo. Peter und ich achten gut auf dich – wir haben Erfahrung.« Sie zwinkerte ihr zu.


»Aber … warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


Clara lachte und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um ihr dann einen schnellen, klatschenden Klaps auf den Po zu geben. »Du warst noch nicht bereit dazu!«


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war der niedrige Couchtisch abgeräumt. Sie hatte fast erwartet, dass die beiden Männer sich ebenfalls küssten, aber dann kam ihr das Letztere albern vor. Sie glaubte nicht, dass Robert es über sich bringen würde, einen anderen Mann zu küssen und das erschien ihr auch nicht reizvoll. Sie aber so dort stehen zu sehen, mit nacktem Oberkörper, die muskulösen Arme verschränkt, war äußerst erregend.


Beide musterten sie, sie ganz allein, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, mit Clara in einem Raum und doch die begehrtere Frau zu sein.


Robert kam zu ihr, nahm sie in Empfang, küsste sie und drückte sie an seine warme Haut. Er war wie eine Gazelle, schlank und geschmeidig, nein, eher wie ein Gepard, und mit einem Mal kam er ihr gar nicht mehr harmlos vor.


Peter hingegen schien wie ein Löwe, breit und prächtig, als er jetzt zu Clara trat und sie ebenfalls küsste.


»Schön, dass du auch Lust hast«, sagte Robert und sah ihr in die Augen. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, nahm er sie auf die Arme, ließ seine Zunge über ihren Hals und ihre Brust gleiten und legte sie dann auf dem Tisch ab.


»Was …«, wollte Lisa wissen, da glitt Carla an der Kopfseite des Tisches auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Jetzt wollen wir genießen!«, versprach sie, und plötzlich hatten beide Männer eine Schale mit Mousse in der Hand. Robert steckte einen Finger hinein, leckte daran und fuhr Lisa damit über die Lippen. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte süße, schwere Schokolade. Robert nickte anerkennend.


Im nächsten Moment öffnete sie den Mund für Peters Finger, der herber und etwas scharf schmeckte.


Clara strich ihr über die Schultern und glitt dann mit beiden Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und für Robert festzuhalten, der Schokolade auf die Brustwarzen strich, sie dann langsam und genüsslich ableckte.


Lisa schloss die Augen, ließ zu, dass ihr Körper sich entspannte, doch im nächsten Augenblick zuckte sie wieder zusammen, denn nun spürte sie eine zweite Zuge, die um ihren Bauchnabel leckte und langsam tiefer glitt. Lisa erschauderte, aber sie spreizte die Beine leicht. Doch die Zunge beendete ihre Erkundung auf dem Venushügel und Lisa schnaufte leise vor Enttäuschung.


Dann spürte sie wieder Carlas Lippen auf den ihren und als sie sich zurückzog, etwas Größeres, das angenehm nach Honig duftete. Sie leckte daran und hörte Robert aufstöhnen.


Auf einmal packte sie eine nie gekannte Gier, die alle Bedenken davonspülte. Vielleicht würde sie sich morgen früh dafür schämen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich ganz dem wagemutigen Liebesspiel hingeben.


Lustvoll drehte sie den Kopf, öffnete den Mund und nahm Roberts harten Schwanz tief in sich auf. Sie leckte am Honig, saugte, und ihr Mann stöhnte lustvoll.


Sie öffnete die Augen und sah, dass Carla ihrerseits mit einer Hand den großen Riemen Peters mit langsamen Bewegungen vor und zurück verwöhnte, während sie mit der anderen sanft Lisas Brust knetete.


»Leck … leck mich!«, forderte Lisa atemlos von Carla, die amüsiert eine Augenbraue hob. »Du lernst schnell, junger Padawan!«, sagte sie.


»Keine Filmzitate«, beschwerte sich Robert und sie mussten alle ein wenig lachen. Doch das löste die sexuelle Spannung nicht. Im Gegenteil, das Lachen schien Lisas Geilheit ins Unendliche zu schleudern.


Sie packte Carla, die um den Tisch herumging und erneut auf die Knie sank, bestimmt – aber nicht grob – an den Haaren und dirigierte sie zu ihrer Muschi, stellte die Füße auf der Kante des Tisches auf und rutschte ein Stück hinunter.


Carla lächelte und schälte sich aus ihrem Bustier. Ihre vollen Brüste glitten warm und schwer über Lisas Bauch, als sie sich zwischen ihren Beinen vorbeugte, dann über ihre Möse und dann explodierte ein Feuerwerk, als Claras feuchte Zunge in Lisa eindrang.


Sie keuchte auf, bäumte sich auf und packte mit einer Hand Roberts Po, um seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen. Ihr Mann stöhnte und grub die Hände in ihre Haare, packte dann eine Brust, fest und mit einer Entschlossenheit, die seinem Liebesspiel sonst fehlte.


»Und ich?«, fragte Peter schmunzelnd. Lisa blickte, Roberts Schwanz noch immer tief in sich, wo sie ihn mit der Zunge umspielte, zu ihrem Mann auf und der nickte.


Einen Sekundenbruchteil zögerte sie noch, dann griff sie zur anderen Seite und umfasste auch Roberts Schwanz. Er war groß und pulsierte voller Leben. Sie stieß noch einige Male rhythmisch mit dem Kopf vor, während Clara sie leckte und Wellen der Wonne durch ihren Körper zuckten. Dann löste sie sich von Robert und stürzte sich wie eine Hungrige auf Peters Schwanz. Nachdem sie einige Male daran gesaugt hatte, blickte sie zur Sicherheit zu Robert, den sie weiterhin mit der Hand verwöhnte. Doch dessen Blick ergötzte sich an Claras Gesicht und ihrem in die Luft gestreckten Hintern, während sie Lisa leckte.


Lisa spürte, wie sich der Orgasmus näherte. Die Lust und eine wilde Geilheit erfüllten sie und sie wusste kaum, wie ihr geschah, als sie rief: »Fick sie, Robert, fick sie, während sie mich leckt!«


Robert sah sie überrascht an. Lisa lächelte und ließ seinen Schwanz los. »Mach schon, du geiler Bock! Fick sie!« Ich will dich in ihr sehen, wenn ich komme!«


Wo kam das denn her?, wunderte sich Lisa, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt drängte ihr Peter seinen Schwanz mit einem Keuchen wieder in den Mund. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Robert sich hinter Clara kniete, diese sich kurz aufrichtete, so dass er ihre großen Brüste umfassen konnte. Dann ließ sie sich wieder nach vorne fallen und Lisa spürte, wie Robert in sie drang und ihr Gesicht im Rhythmus seiner Stöße in ihre Muschi drückte. Immer wieder zuckte ihre Zunge vor und bildete einen Gegenpol zum schneller werdenden Drängen Peters. Oh Gott, ich werde wahnsinnig, dachte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach. Sie schrie auf und ihr Becken zuckte, während Clara unnachgiebig weiterleckte und sie zu einem zweiten, dann zu einem dritten Horizont trieb. Das Wogen in ihrem Unterleib hatte kaum aufgehört, da krabbelte Clara zwischen ihren Knien hindurch, drehte sich um und legte sich auf sie, so dass Lisa ihre rosige, rasierte Muschi vor der Nase hatte. Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie hob den Kopf und leckte Claras feuchte, glänzende Spalte, was diese mit einem wohligen Brummen quittierte.


Auch Peter, dessen Schwanz sie noch immer in der Hand hielt, ließ sich nicht lange bitten, sondern rammte seinen großen Schwanz in die Möse seiner Frau. Allein der Anblick, wie ihre rosigen Lippen mit solcher Macht geteilt wurden, brachte Lisa an den Rand eines weiteren Höhepunktes, den Robert einlöste, indem er nun seinen Schwanz in ihre Möse stieß.


Sie schrie auf, von Robert um den Verstand gefickt, während sie gleichzeitig von Clara geleckt wurde und ihrerseits ihre Zunge auf Roberts prächtige Eier presste. Mit harten, gleichmäßigen Stößen trieb Peter sie auf den nächsten Orgasmus zu, was bedeutete, dass sie ihre persönliche Bestmarke übertreffen würde.


Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte sie gerade, da zog Robert seinen Schwanz aus Claras Möse und presste ihn mit dem Daumen nach unten. Lisa verstand. Sie öffnete den Mund weit und steuerte mit einer gegen Roberts muskulösen Oberschenkel gepressten Hand, wie tief er in sie stoßen durfte. Zwei, dreimal schluckte sie ein ordentliches Stück seines Prachtriemens, dann stieß er ihn wieder in Claras Möse.


Peter wurde schneller und auch Claras Stöhnen wurde lauter. Lisa musste den Kopf einziehen, damit Robert nicht dagegenstieß, als er jetzt schneller und schneller ausschließlich seine Frau bearbeitete. Mit kräftigen Stößen trieb er sie zum Höhepunkt, den Lisa glänzend auf ihren Lippen sehen konnte. Bei diesem Anblick kam auch Lisa erneut und ihr Becken zuckte unkontrolliert, was schließlich Robert mit einem letzten Keuchen ebenfalls zum Orgasmus trieb. Sie genoss, wie er sich heiß in ihr ergoss.


Lisa spürte schon die wohlige, matte Wärme aufkommen, da sandte Peters Aufschrei noch einmal ein wohliges Stechen durch ihre Lenden. Er kam wie eine Urgewalt, packte Claras Becken und presste es an sich, was Lisa beinahe verschmitzt nutzte, um Clara noch einmal vehement die Zunge über den Kitzler zu reiben. Wie du mir, so ich dir, dachte sie schadenfroh, als Clara aufstöhnte und sich ihr entziehen wollte, aber der in sich zusammensinkende Peter presste ihre Muschi unverrückbar auf Lisas Zunge. Dann sank er nach hinten, glitt aus seiner Frau und Lisa schmeckte seinen Samen auf ihrer Zunge, wie er durch Claras feuchte Lippen rann. Im ersten Moment schreckte sie zurück, doch dann genoss sie den männlichen Geschmack und drängte ihre Zunge tiefer in ihre Freundin, die klagend wimmerte. Sie wollte sich aufrichten, der süßen Qual entkommen, aber Lisa schlang ihre Arme um ihre Oberschenkel und hielt sie unverrückbar. Sie genoss diese Macht und trieb Clara mit kräftigen Zungenschlägen erneut zum Orgasmus. Erst als ihre Muschi pulsierte und Clara ernstlich um Gnade flehte, entließ Lisa ihr Opfer mit einem glücklichen Auflachen.
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Eine Stunde später saßen sie alle vier in Bademänteln auf der Couch. Lisa saß auf Roberts Schoß, dann kam Clara, die Händchen mit Peter hielt. Während diese beiden zufrieden lächelten und sich gegenseitig Obst mit süßen Dips in den Mund steckten, war Robert jedoch eher angespannt. Immer wieder musterte er Lisas Gesicht und schien sich zu fragen, was sie dachte.


Du hast genug dafür gelitten, dass du die Sache nicht mit mir abgesprochen hast, beschloss sie. Obwohl … dann hätte ich vermutlich abgelehnt. Und was wäre mir dann entgangen?


Sie schmunzelte. »Das war dein bisher bestes Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie und küsste ihren erleichterten Mann.


Dann wandte sie sich an die anderen Beiden: »Fröhliche Weihnachten! Ich freue mich schon auf Silvester!«
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Die Hütte im Schnee
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Der alte metallic-grüne Mini quälte sich den Hügel hinauf. Man hatte das Gefühl, als würde er auf der verschneiten Straße für jeden Meter, die er es hinauf schaffte, wieder zwei hinunterrutschen. Am Steuer des Wagens saß Ella – und Ella fand, dass Schneeketten nun wirklich etwas für übertrieben Ängstliche waren. So etwas brauchte man nicht. Zumindest dann nicht, wenn man normalerweise nur in der tadellos schneegeräumten Großstadt unterwegs war, so wie sie.


Aus dem Autoradio dröhnte »White Christmas« und Ella sang mit, so laut sie konnte. Außerdem weinte sie und zwar so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie ständig die Nase hochziehen musste. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche und während sie sie schluchzte »… just like the ones I used to knooooow …« und mit der rechten Hand versuchte, ein Paket Taschentücher aus dem Sammelsurium von Dingen hervorzusuchen, das sie stets bei sich trug, klingelte auch noch irgendwo in den Tiefen der Tasche ihr Telefon. Sie wühlte noch hektischer, schluchzte, schniefte, griff schließlich das Handy mit dem puscheligen Kuhfellbezug, murmelte noch »Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen, du Arschloch …«, stellte dann aber fest, dass die Nummer ihrer Mutter auf dem Display aufleuchtete.


»Mami? … Nein, ich bin unterwegs!« Ellas Wagen fuhr eine Schlangenlinie und sie hatte Mühe, ihn auf der Fahrbahn zu halten. »Wohin? Na zu der Hütte! … Nein, Mami, wir haben uns NICHT wieder vertragen, OK? Ich fahre allein … Nein, diesmal ist es endgültig. Er hat eine andere … NEIN, Mom! Ich werde ihm das nicht noch einmal verzeihen! Er fickt irgendeine Schlampe aus seinem Büro … Ja, ich weiß, entschuldige. Also, er SCHLÄFT mit irgend so einer aus dem Büro und er hat mir irgendwas von großer Liebe vorgesäuselt und davon, wie es ihn aus heiterem Himmel … blablabla, du weißt schon.« Sie zog hörbar die Nase hoch und wischte sie sich am Ärmel ihres Wintermantels ab. »Nein, Mami, ich heule NICHT … Nein … Es geht mir gut! Ich fahre jetzt allein zur Hütte und werde mir Weihnachten nicht von Alex vermiesen lassen. Ich habe einfach das ganze Zeug mitgenommen. Kerzen, die Kisten mit dem Christbaumschmuck, sogar Marshmallows für den Kamin. Was? Mom??? Nein, ich … die Verbindung ist so mies hier, ich höre dich kaum noch … Nein, es ist wirklich alles in Ordnung … Nein, das ist lieb und ich schaue auch nach den Feiertagen bestimmt bei euch vorbei, aber ich will jetzt einfach mal ein paar Tage für mich. Versteh mich doch. Ja, gut. Mooom? Ich höre dich nicht mehr … In Ordnung, also gib Papi einen dicken Kuss, ich melde mich bald, ja??«


Sie drückte auf ihr Handy und würgte im gleichen Moment den Motor ab. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie blinzelte aus dem Fenster. Weit konnte es nicht mehr sein. Das letzte Mal war sie diesen Weg im Sommer gefahren, gemeinsam mit A… mit dem Mann, dessen Namen sie NIE NIE NIE wieder erwähnen würde. Jedenfalls hatte alles ganz anders ausgesehen. Außerdem hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen. Der Mann mit A hatte sie nie fahren lassen. »Mein schusseliges Mäuschen« hatte er immer gelächelt und damit unterstellt, sie wäre nicht in der Lage dazu, ein Fahrzeug zu steuern. Wieder schossen ihr Tränen der Wut in die Augen. Sie ruckelte am Zündschlüssel und trat so lange auf dem Pedal herum, bis der kleine Mini schließlich brummend nachgab und wieder ansprang. Ella schob sich ihre geringelte Strickmütze aus dem Gesicht, seufzte erleichtert und ruckelte die letzten Meter den Hügel hinauf.


Dort war ja die Hütte. Ein inmitten eines hübschen Nirgendwo gelegenes kleines Häuschen mit Reetdach und Gärtchen außen und Kamin und sichtbaren Deckenbalken drinnen. Das reinste Kuschelparadies. So lag es jetzt da, das Kuschelparadies, überzuckert von jeder Menge frisch gefallenem Schnee, und schien nur auf sie zu warten. Ella parkte den Wagen, blieb aber sitzen. War es wirklich so eine gute Idee, trotz der Trennung herzukommen? Der Mann mit A und sie hatten hier sehr schöne gemeinsame Stunden verlebt und wohlmöglich würde sie nichts anderes tun, als es sich extra schwer zu machen, wenn sie dort einsam und verweint auf dem Sofa vor dem Kamin hockte, wo alles sie an ihn erinnerte.


Nein, dachte sie im nächsten Moment. Sie liebte Weihnachten und dieser Ort hier war wie gemacht für Weihnachten. Deshalb hatten sie die Hütte ja reserviert. Der Mann mit A hatte ihren Weihnachtseifer immer mit einem nachsichtigen Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Jedenfalls hatte er Nachsicht geheuchelt. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er zu einem Freund am Telefon gesagt hätte, wie scheußlich er den ganzen kitschigen Kram eigentlich fand … Wütend wischte Ella sich noch einmal mit dem Mantelärmel über das Gesicht, dann öffnete sie entschlossen die Wagentür und stieg aus.


Sie war gerade dabei, ihre Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu heben, da sah sie durch das immer dichter werdende Schneegestöber die Umrisse eines anderen Autos. Ein silberner Audi stand vor der Tür. Wer war denn das? Sie blickte sich weiter um. Durch das Küchenfenster sah sie, dass drinnen Licht brannte und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Merkwürdig. Nun, vielleicht hatten andere Gäste die Hütte bis heute gemietet und waren gerade dabei abzureisen. So musste es sein. So schnell sie konnte, trug Ella ihre Tasche und einen der Kartons zur Haustür, dann klopfte sie. Nichts geschah. Der Schnee rieselte ihr in den Mantelkragen, sie fröstelte und klopfte noch einmal.


Eine Weile geschah wieder nichts. Aber als Ella gerade die Hand hob um erneut zu klopfen, öffnete sich die Tür und ein Mann schaute heraus. Er sah aus, als hätte man ihn gerade bei etwas Wichtigem gestört.


»Ja?«, brummte er unwirsch.


Ella wischte sich ihr inzwischen in Strähnen herunterhängendes blondes Haar aus der Stirn, rückte ihre Strickmütze zurecht und sagte: »Ähm … hallo. Ich … Sie… Ich meine … also ich habe die Hütte ab heute gemietet. Sie werden wohl gleich abreisen, nehme ich an. Darf ich vielleicht schon mal reinkommen und mein Zeug in den Flur stellen? Es wird immer ungemütlicher hier draußen.«


Der Mann blinzelte sie durch schwarz gerahmte Brillengläser irritiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich. Ich bin selbst gerade erst angekommen und ich habe nicht vor, vor dem 27.12. wieder abzureisen. So lange habe ich die Hütte nämlich gemietet.«


»Oh nein, haben Sie nicht«, meinte Ella entschieden.


Der Mann sah sie amüsiert an. Langsam schien er Gefallen an dem Gespräch zu finden und an der hübschen jungen Frau, die dort draußen stand und sich allmählich in einen Schnee-Engel verwandelte, auch. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Doch, habe ich schon. Recht kurzfristig zwar, aber ich habe gestern noch mit Herrn Eggers telefoniert und er hat mir versichert, dass die Hütte frei ist. Also bin ich gekommen und ich werde bei diesem Wetter auch ganz sicher nicht abreisen.«


»Das muss ein Irrtum sein«, rief Ella aufgebracht. »Mein Freund und ich haben diese Hütte über die Feiertage gemietet. Die Reservierung besteht bestimmt schon seit zwei Monaten! Hören Sie, darf ich wenigstens kurz reinkommen? Ich friere hier gleich fest. Ich werde Herrn Eggers anrufen und wir klären die Sache.«


Der Mann trat einen sehr kleinen Schritt zur Seite. »Von mir aus …«


»Na, besten Dank auch«, murmelte Ella, schnappte sich ihre Tasche und ihren Karton und quetschte sich an ihm vorbei in den engen Hausflur.


»Hey«, sagte der Mann, »ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihr ganzes Zeug …«


»Selber »hey«, gab Ella verärgert zurück, »und zu Ihrer Information: das IST nicht mein GANZES Zeug. Im Kofferraum warten noch zwei große Kartons mit meiner ganzen Weihnachtsdekoration. Und ich werde sicher nichts davon draußen in der Kälte lassen. Es sind wertvolle, alte Sachen dabei. Und da Sie ja sowieso gleich abreisen müssen, kann ich den Karton hier ebenso gut gleich mit hinein nehmen.«


Sie stellte die Tasche und den Karton genau vor seinen Füßen ab und wischte und schüttelte ihm den Schnee auf die Socken. Er wollte sich gerade beschweren, da zog sie auch noch den Mantel aus und nahm die Mütze ab, schüttelte beides energisch und der schmelzende Schnee spritzte nur so in der Gegend herum.


Der Mann war sichtlich verblüfft. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, in nächster Zeit gestört zu werden. Er wirkte ein wenig, als hätte man ihn unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Wer war diese Frau und wieso stand sie plötzlich im Flur und verteilte den Schnee überall?


»Sowas«, murmelte er und fuhr sich über seinen beigefarbenen Strickpulli. Dann bemerkte er, dass auch seine Brille voller kleiner Tropfen war. Er ging zum Tisch hinüber, wo eine Box mit Taschentüchern stand, zog eines heraus und säuberte notdürftig die Gläser. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, schaute er zu Ella hinüber. Die hatte ihm den Rücken zugewandt und sich zu ihrer Tasche hinuntergebeugt. Sie kramte mit Nachdruck nach ihrem Handy und murmelte dabei leise vor sich hin: »Hier muss es doch … Mist, ich hatte es doch eben noch …«


Der Mann hob interessiert die Augenbrauen und genoss den Anblick ihres Hinterteils, das sich ihm in den engen Jeans frech entgegenreckte. Die schlanken Beine in den braunen, hohen Stiefeln … Er setzte sich an den Tisch und schaute ihr weiter mit wachsender Begeisterung zu.


Endlich hatte Ella ihr Handy gefunden und suchte mit fahrigen Fingern die Nummer von Herrn Eggers, dem Vermieter der Hütte. Endlich, da war sie. Sie wählte.


»Ah, Herr Eggers, hallo. Ja, hier ist Ella Jörgensen. Richtig, die Freundin von … genau. Sagen Sie, ich stehe hier gerade in Ihrer Hütte und … Moment, was meinen Sie mit »Wieso stehen Sie in der Hütte?«, ich habe die Hütte über die Feiertage gemietet, das wissen Sie doch! … Er hat WAS??? Nein. Nein, Herr Eggers, das wusste ich nicht. Und das war auch nicht in meinem Sinne. Jedenfalls ist meine Reservierung … ja, gut, die meines Freundes, von mir aus … jedenfalls ist diese Reservierung ja wohl deutlich älter als die des Herrn, der hier quasi in MEINEM Wohnzimmer sitzt. Das ist ein Herr …«, sie sah fragend zu dem Mann hinüber, der ihr mit einem kleinen Lächeln im Gesicht zuhörte.


»Kleinert«, sagte er dann. »Justus Kleinert.«


»… ein Herr Kleinert. Und da ich ja wohl die älteren Rechte … WIE bitte? Nein, sehr richtig. Mein Freund und ich sprechen zurzeit nicht miteinander. Eigentlich NIE mehr, um genau zu sein … Wie meinen Sie das, das ist nicht Ihre Sache?? Hören Sie, ich habe den halben Tag auf der verschneiten Straße zugebracht um hierher … Einigen??? Wie meinen Sie das, einigen? Herr Eggers? HALLO??«


Ella starrte wütend ihr Handy an. »Der Kerl hat einfach aufgelegt! Unglaublich …«


Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Dann sah sie zu diesem Justus hinüber. »OK, einigen also. Seien Sie doch einfach ein Gentleman und fahren Sie. Glauben Sie mir, Sie brauchen diese Hütte nicht halb so dringend wie ich.«


»Was macht Sie denn da so sicher?« wollte Justus wissen.


»Naja, mein Freund hat mich drei Tage vor Weihnachten in die Wüste geschickt wegen einer Schnalle aus seinem Büro, mit der er jetzt angeblich die große Liebe gefunden hat. Da fragt man sich doch, was die vier Jahre mit mir waren. Zeitverschwendung!? Aber egal. Jedenfalls habe ich absolut keine Lust auf den Schoß der Familie, in dem mich alle betüddeln, betätscheln und bemitleiden werden und mir sagen werden, dass er eine tolle Frau wie mich sowieso nicht verdient hat. Ich BRAUCHE einfach ein Weihnachten allein, verstehen Sie? Ich möchte mich hier vergraben, heulen und Marshmallows am Kamin rösten. Und ich möchte heute noch damit anfangen und nicht damit aufhören, bis Weihnachten vorbei ist. Also bitte, was haben Sie für ein Argument?«


»Naja, nichts, das auch nur annähernd so dramatisch und anrührend wäre wie das Ihre. Nur eines, das mir sehr wichtig ist: ich muss schreiben.«


»Was?«


»War das ein »Was« wie in »Wie bitte?« oder ein »Was« wie in »Was müssen Sie schreiben?«


»Hä?«


»OK, schon gut«, sagte Justus und amüsierte sich offensichtlich immer mehr. »Justus Kleinert. Sagt Ihnen der Name wirklich nichts?«


»Nein. Sollte er?«


»Nun, ich war im letzten Jahr eigentlich von Januar bis Dezember in der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten. Ich bin nicht ganz erfolglos als Schriftsteller. Und mein Verlag wartet auf mein nächstes Buch. Um ehrlich zu sein: es hätte letzte Woche fertig sein müssen, aber ich habe … naja, so etwas wie eine kleine Schreibblockade. Und weil ich Weihnachten ohnehin nichts abgewinnen kann, dachte ich, ich ziehe mich über die Feiertage hierhin zurück und bringe das Buch zu Ende. Sehen Sie, ich stehe ziemlich unter Druck und ich brauche ein wenig Ruhe …«


Ella stand auf. Ihre Wangen waren rot von Schnee, Kälte und aufsteigendem Ärger. Justus war … positiv irritiert, so hätte er selbst es wohl umschrieben. So eine Frau war ihm noch nie begegnet. Sie hatte in den engen Jeans und in dem schmalen, kunterbunt gestreiften Rollkragenpulli umwerfende Kurven. Ihre geröteten Wangen leuchteten mit ihren strahlend blauen Augen um die Wette und ihre blonden Zöpfe waren von der Nässe und dem Tragen dieser ulkigen Strickmütze, die sie dort einfach in den Flur geworfen hatte, ganz zerwühlt. Diese Frau war Chaos. Farbe. Durcheinander. Und sie war sexy, so viel stand fest. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


Jetzt funkelte sie ihn an und meckerte: »Hören Sie, Mister Spiegel-Bestseller-Liste, Sie haben da draußen einen tollen Wagen stehen mit noch tolleren Schneeketten drauf. Der bringt Sie selbst bei diesem Wetter jederzeit überall hin, möchte ich wetten. Mein klappriger Mini dagegen hat schon auf der Herfahrt fast schlapp gemacht und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, kann man da draußen inzwischen keine zwei Meter weit sehen! Können Sie nicht einfach Ihre Diva-Allüren einpacken und sich irgendwo ein nettes Hotelzimmer suchen, um Ihr Blockade-Dingens auszukurieren? Kommen Sie, Sie müssen doch sicher nur ein winziges Täschchen mit Zahnbürste und Hemd zum Wechseln wieder zusammenpacken, das sind zwei Handgriffe, und schon sind wir einander los. Ganz einfach.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. Selbst wenn diese Frau meckerte, war sie irgendwie … süß.


»Woher weiß ich WAS!?« rief Ella. Sie hatte sich hier allein eingraben wollen. Dieser Mann störte sie dabei gewaltig. Was tat er hier mit seinem Strickpulli und seiner komischen Brille und seinen Socken in ihrem, der Trauer um den verflossenen Mann mit A vorbehaltenen, Wohnzimmer!?


»Na, dass ich nur ein winziges Täschchen mit einer Zahnbürste und einem Hemd zum Wechseln dabei habe. Im Grunde ist noch ein bisschen Unterwäsche drin und ein Pulli und noch eine Jeans, aber viel mehr …«


»Schon gut, schon gut! Viel zu viele Infos!«, rief Ella. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Hören Sie, Herr Kleinert …«


»Justus. Bitte.«


»Also gut, Justus«, wiederholte sie. »Wie stehen meine Chancen, Sie innerhalb der nächsten Minuten loszuwerden?«


»Nicht gut, fürchte ich. Immerhin hat Ihr Freund, soweit ich das Ihrem Gespräch mit Herrn Eggers richtig entnommen habe, die Hütte storniert. Dass er Ihnen das nicht mitgeteilt hat, ist weder mein Problem noch das von Herrn Eggers.« Er sah, wie Ellas Augen sich mit Tränen füllten und überlegte, ob er sich wohl ein wenig zu stur gab. Diese Frau war offensichtlich ein wandelndes Gefühlstohuwabohu. So viele Emotionen, wie ihr gerade auf einmal aus allen Poren strömten, brachte er vermutlich in einem ganzen Monat nicht zusammen. Er ging zu ihr hinüber, hockte sich vor sie hin.


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: das Haus hat doch oben zwei Schlafzimmer. Sie beziehen einfach das eine, ich das andere. Mein Schreibtisch ist auch oben. Ich werde die meiste Zeit also dort oben in meinem Zimmer sein und schreiben, Sie werden mich so gut wie gar nicht sehen. Den Wohnraum und die Küche hier unten teilen wir uns. Ich werde Sie nicht stören und Sie mich nicht. Ich esse kaum etwas und komme nur ab und zu nach unten, um mir frischen Kaffee zu kochen. Mehr nicht. Sehen Sie, es hat wirklich keinen Zweck, bei der Witterung an Abreise zu denken. Weder für Sie noch für mich. Was meinen Sie, arrangieren wir uns?«


Ella schniefte hörbar. Justus griff nach der Taschentücherbox und reichte sie ihr. Sie nahm ein Tuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. Eigentlich sah er nett aus, dachte sie. Das dunkle Haar künstlerisch zerzaust, die grünen Augen hinter den Brillengläsern blitzten freundlich. Der helle Pulli mit dem Zopfmuster passte irgendwie zu ihm. Schlicht und entspannt. Die dunklen Jeans saßen gut und verrieten schlanke, kräftige Beine. Er sah ein wenig aus wie eine Mischung aus Robert Downey Jr. und einem erwachsenen Harry Potter. Bevor ihr Gehirn auch noch anfangen konnte, neckische kleine Wortspiele zum Thema Zauberstab zu produzieren, schüttelte sie sich innerlich. Nein nein … auf diese Weise wollte sie von Männern erst einmal nichts wissen. GAR nichts. Sie war hergekommen, um zu vergessen, dass es etwas wie MÄNNER überhaupt gab auf diesem Planeten. Sollte Robert Potter Jr. ruhig einen neuen Bestseller schreiben in seinem Kämmerlein, sie würde einfach so tun als sei er nicht da.


Sie schniefte ein letztes Mal und hielt ihm dann die Hand hin: »Also gut, Justus, ich bin Ella. Und wir arrangieren uns.«
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Am nächsten Morgen wurde Justus in seinem Zimmer davon geweckt, dass Küchenlärm und Musik zu ihm nach oben drangen. Er wühlte sich aus der Bettdecke hervor und griff nach der Armbanduhr unter seinem Kopfkissen. Halb neun erst! War diese Frau wahnsinnig, um die Uhrzeit so einen Lärm zu machen? Er hatte bis zwei Uhr in der Früh geschrieben (nur um am Ende alles wieder zu löschen weil es grauenhaft gewesen war) und fühlte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde. Er drückte sich das Kissen über die Ohren. Eine Weile wälzte er sich so noch im Bett hin und her, aber wach war nun einmal wach. Er schlüpfte in ein eine Jeans und ein T-Shirt mit langen Ärmeln, fuhr sich nachlässig durch die Haare und setzte die Brille auf. Dann stieg er die schmale Treppe zum Wohnbereich hinab. Auf der vorletzten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen. Was im Himmel …?


Ella hatte wirklich nicht übertrieben: sie war ein Weihnachtsfan.


Ein Freak, trifft es wohl eher, verbesserte Justus sich selbst im Geiste. Sie hatte gestern offenbar noch ihre Kartons ausgepackt und jeden, aber auch jeden Zentimeter des Hauses weihnachtlich geschmückt. Auf allen Fensterbänken standen dicke, rote Kerzen und lagen Tannenzapfen und rote Äpfel aus Pappmaché. An den Fenstern klebten silberne Glitzersterne, am Kamin hingen übergroße Wollsocken mit Norwegermuster, in der Ecke stand ein mindestens 50cm hoher Weihnachtsmann neben seinem Rentierschlitten. Ich wette, wenn man dem auf den Bauch drückt, macht er Ho Ho Ho, ging es Justus durch den Kopf. An der Haustür hing ein großer goldener Stern, auf den Esstisch stand ein ganzes Engelsorchester. Ein Engel spielte Flöte, einer Harfe, einer Geige … unglaublich. So viel Kitsch auf einem Haufen. Noch viel unglaublicher aber war Ella. Die stand in der Küche und wirbelte mit Töpfen und Pfannen. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen knallroten Pulli mit einem Rentiermuster. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ah, dachte Justus, besser als die Zöpfe. Er schaute sich interessiert ihre Nackenlinie an. Ich muss es nur noch schaffen, die Rentiere zu ignorieren … irgendwie. Dann blinzelte er und rief über die letzten Takte von »Jingle Bells« aus dem alten Küchenradio hinweg mit einer Mischung aus gespielter und echter Entrüstung: »Was zum Teufel treiben Sie hier mitten in der Nacht!?!«


Ella wirbelte herum und Justus musste sich das Grinsen verkneifen. In ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem Pulli … es gab keine fünf zusammenhängenden Zentimeter an ihr, die nicht mit Mehl bestäubt waren. »Oh, Sie sind wach? Und wieso mitten in der Nacht? Es ist fast neun und übermorgen ist Weihnachten. Wann glauben Sie, soll ich die ganzen Vorbereitungen schaffen?«


»Welche Vorbereitungen denn?«


»Naja, zuerst musste der Stollen in den Ofen. Der braucht am meisten Zeit, aber er hält sich auch am längsten frisch. Der schmeckt erst richtig gut, wenn er ein paar Tage liegen konnte. Sagt meine Oma und die weiß solche Dinge. Dann der Pfefferkuchen und das Marzipan. Alles sehr aufwendig. Aber ich habe mir einen Plan …«, sie begann sich hektisch umzublicken, »… einen Plan… Mist, gerade hatte ich ihn doch noch … Naja, jedenfalls steht da alles drauf. Die Sachen, die länger haltbar sind, werden heute gemacht und dann in die Dosen gepackt. Und die Plätzchen kommen dann später. Ich mache am liebsten drei verschiedene Sorten. Eine unbedingt mit Marmelade in der Mitte … was … was machen Sie denn da?«


Während Ellas Redeschwall war Justus zu ihr herüber gekommen, hatte sich das karierte Geschirrtuch vom Küchentisch geschnappt und hatte begonnen, ihr notdürftig das Mehl aus dem Gesicht zu wischen. Gerade betupfte er ihre Stirn und ihre Augen.


»Sie haben da überall Mehl.« Er legte das Handtuch beiseite. »So, und jetzt würde ich mir gern einen Kaffee machen. Sobald ich in diesem Durcheinander hier die Kaffeemaschine wiederfinde.«


»Ich habe noch heißen Kakao auf dem Herd. Mit Zimt und Kardamom. Schmeckt toll, echt weihnachtlich. Ich werfe immer eine Handvoll von diesen Mini-Marshmallows hier hinein.«


Justus verzog das Gesicht. »Nein danke. Viel zu süß für meinen Geschmack. Mir reicht schwarzer Kaffee völlig.«


»Schwarzer Kaffee. Bäh. Sowas macht einen doch depressiv.«


»Mich nicht. Sagen Sie, haben Sie vor, die da ALLE vollzumachen?« Er deutete auf einen Stapel aus mindestens 12 Blechdosen mit fröhlich-bunten Weihnachtsmotiven.


»Oh, aber ja. Diese und die sechs anderen, die noch auf dem Rücksitz von meinem Mini liegen.«


»Und wen haben Sie eingeladen?«


»Hierher? Niemanden, das sagte ich doch bereits. Ich möchte Weihnachten ganz allein sein. Naja, wenn man von Ihnen absieht. Aber Sie zählen ja nicht. Sie sind ja der unsichtbare Schreiber im Turm, der depressiven Kaffee trinkt.«


»So. Ich zähle also nicht …« Justus grinste und stieg über die Mehllachen und Milchspritzer auf dem Fußboden hinweg, um sich einen Becher aus dem Schrank zu angeln und ihn mit »depressivem Kaffee« zu füllen.


»Nein«, sagte Ella gleichmütig, zuckte mit den Schultern und warf drei Marshmallows in ihre Kakaotasse. Sie beobachtete Justus, wie er sich mit einem Seufzen am Küchentisch niederließ. Er sah müde aus. Erst rieb er sich die Augen hinter den Brillengläsern, dann fuhr er sich durch die Haare. Schöne Hände hat er … Rasch blinzelte sie den Gedanken fort.


»Haben Sie gestern nichts mehr geschrieben?«, fragte sie und rührte in ihrer Tasse.


Justus gähnte. »Nein. Ja. Ach, ich habe geschrieben und dann alles wieder gelöscht. Ich bringe im Moment einfach nichts Annehmbares zustande, es ist wie verhext.«


»Vielleicht würden Sie besser schreiben, wenn Sie etwas anders als schwarzen Kaffee zu sich nehmen würden …«


»Nein, das ist es nicht … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang. Immerhin schneit es ja wohl nicht mehr und die kalte Luft hilft vielleicht gegen mein Kopfweh.«


»Oh, das ist eine prima Idee. Mein Stollen muss sowieso noch eine ganze Weile im Ofen bleiben. Ich komme mit.«


Justus wollte etwas sagen, um Ella davon abzuhalten, aber ihm fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein. Ella sprang auf, rannte zur Garderobe, wühlte, warf irgendetwas um, polterte und rief dann: »Fertig, wir können! Oh, und übrigens: wir sollten »Du« sagen, oder? Ich meine, man läuft nicht mit jemandem durch den jungfräulichen Schnee und siezt ihn dabei …« Sie hatte ihren Wintermantel angezogen, ein Modell aus Wildleder mit Puschelfellbesatz an Kragen und Ärmelaufschlägen, dazu die unvermeidliche Strickmütze vom Vortag, passende Fäustlinge und an den Füßen trug sie knallrote Moonboots. In denen stand sie vor der Tür und strahlte ihn an. Das war das erste Mal, dass sie nicht völlig aufgelöst oder wütend oder traurig aussah. Diese Tatsache war es ihm wert, noch eine Weile auf seine ersehnte und nötige Ruhe zu verzichten. Er griff nach seinem Schal, seinem schwarzen Wollmantel, und zog seine schwarzen Stiefel an. »In Ordnung. Los geht’s.«


Sie öffneten die Tür und draußen erwartete sie die reinste Märchenlandschaft. Fast kniehoch lag der Schnee und es grieselte noch immer vor sich hin, wenn auch inzwischen nur noch ganz sanft und leise.


»Woooow«, kommentierte Ella und sprang sofort mitten hinein. Justus klappte seinen Mantelkragen hoch. »Wie wäre es«, sagte er zu Ella, »wenn du mit deinen Schneepflugschuhen da vorweg gehst und ich laufe dann bequem hinterher. Die Dinger hinterlassen bestimmt eine Schneise, die breit genug für einen LKW ist.«


»Waaas! Was erlaubst du dir?« Ella griff in den Schnee, formte mit ihren Wollfäustlingen blitzschnell einen Ball und warf ihn nach Justus. Der Schnee war jedoch so locker und fein, dass er noch in der Luft wieder auseinanderfiel und als weißes, glitzerndes Pulver auf ihn herabrieselte. Ella streckte ihren Fuß vor. »Die sind SCHÖN. Es sind meine allerliebsten Lieblings… » Dann kreischte sie laut, denn Justus hatte ebenfalls einen Schneeball geformt und Ellas Mantel getroffen. Die Wärme seiner bloßen Hände machte, dass seine Bälle wesentlich besser zusammenhielten und schon bald scheuchte er Ella vor sich her durch den dicht verschneiten Garten des Hauses. Sie lief und lief, doch plötzlich musste unter der weißen Schneedecke etwas gelegen haben. Ein Spaten vielleicht, eine Gießkanne … jedenfalls stolperte Ella und fiel der Länge nach hin. Bewegungslos blieb sie im Schnee liegen. Justus rannte erschrocken zu ihr hinüber. »Ella? Bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. Im gleichen Moment hatte sie mit den Händen eine Riesenportion Schnee zusammengenommen und schleuderte sie ihm entgegen. »HA!« rief sie triumphierend, sprang auf und rannte wieder auf das Haus zu. »Na warte!« brummte er und versuchte, den Schnee aus seinem Kragen zu schütteln, bevor er dort schmelzen und in Rinnsalen seinen Nacken hinabsickern konnte. Er lief ihr nach und trieb sie schließlich in einer Ecke zwischen Haus und Gartenschuppen in die Enge. Unter dem Schnee befand sich ein Stapel mit gehacktem Brennholz, auf dem sie lachend und atemlos zusammenbrach.


Justus hielt einen Schneeball in der Hand und kam langsam näher. »Als Kinder nannten wir so etwas »einseifen«, kündigte er an und versuchte, bedrohlich zu klingen.


»Nein nein, bitte nicht! Gnade!«, rief Ella lachend. Er stand jetzt direkt vor ihr und sie linste zu ihm hinauf. Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran. »Meinen Klassenkameraden habe ich früher immer in den Schwitzkasten genommen«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht.


»Oh nein«, murmelte Ella und spürte seinen warmen Atem auf ihren kalten Wangen. »Können wir das nicht vielleicht irgendwie anders lösen?«


»Möglicherweise«, murmelte Justus zurück und dann, ohne weiter daran herumzudenken, küsste er sie. Frech und fordernd und kein bisschen schüchtern. Sie wehrte sich pro forma ein wenig, dann machte sie ihre Lippen weich und ließ sich gegen ihn sinken. Er schob sie rückwärts, bis sie im Rücken die Hauswand spürte. »Mal langsam«, nuschelte sie ohne Überzeugung in der Stimme. »Gestern fand ich dich noch unmöglich.«


»Na, und ich dich erst«, brummte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie erneut und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund. Durch den Stoff ihrer warmen Strumpfhose spürte sie, wie er mit einer Hand an ihrem Oberschenkel emporglitt. So viel Vorwitzigkeit hätte sie hinter diesen Brillengläsern gar nicht vermutet. Es war sexy, was er da mit ihr tat, aber sie hatte nicht vor, sich so rasch hin- und wegzugeben. Sie zappelte und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.


»Oh nein! Also Erstens, Erstens mag ich keine Männer. Also, nicht mehr. Nicht in nächster Zeit. Das habe ich mir fest vorgenommen. Und Zweitens haben wir noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«


»Und das wäre?«


Ella lief zurück zur Haustür und kam nach kurzer Zeit mit einer Säge in der Hand zurück. »Hier, die habe ich gestern neben der Tür stehen sehen. Sie ist ideal, um das wichtigste Utensil zu besorgen, das man für Weihnachten braucht.«


»Und das wäre?«, wiederholte Justus. Sie war einfach zu schnell für ihn. Er blinzelte. Seine Brille war beschlagen. Er schmeckte immer noch die Lippen dieser Frau mit dem Rentierpulli und dem Masterplan für Weihnachten auf seinen und alles an ihm meldete, dass er mehr davon wollte. Wieso lief sie jetzt weg? Was immer sie noch so dringend haben musste für ihr Weihnachten … konnte es nicht warten?


»Na WAS wohl?? Der BAUM!«, rief Ella und klang als hätte er gerade die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Direkt hinter dem Garten beginnt ein Waldstück und im Sommer habe ich da jede Menge Tannen gesehen, die jetzt die perfekte Größe für einen Weihnachtsbaum haben müssten. Und darum holen wir uns jetzt eine davon.« Sie stapfte voran durch den Schnee, zur hinteren Gartenpforte hinaus. Justus hatte Mühe, ihr zu folgen.


»Ist das nicht verboten? Man darf doch nicht einfach in den Wald spazieren und … ich meine … «, er musste nach Luft schnappen. » … wenn das nun jeder …«


»Macht aber nicht jeder. Oder siehst du hier außer uns noch jemanden? Eben. Machen nur wir. Und Weihnachten OHNE Baum? No way, José-y.«


Mit wachsendem Vergnügen hüpfte sie von einer Tanne zur nächsten. Prüfte Größe, klopfte und schüttelte den Schnee ab um den Wuchs der Zweige zu begutachten und dann zu verkünden, dass »der Engel nicht auf die Spitze« passe oder »die Krippe nicht darunter«. Als Justus schon glaubte, es würde ewig so weitergehen, da deutete sie auf einen der Bäume und verkündete: »DER hier ist perfekt. Komm her, du musst sägen!«


Er kam näher. »Aha«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. Sein Atem hüllte sie wie eine weiße Wolke ein. »Ich MUSS also sägen. Dafür will ich aber auch etwas haben.«


Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an zu ihm hinauf. Harry Potter, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Original. Fehlt nur die Narbe auf der Stirn. »Du bekommst eventuell etwas, wenn du fertig bist. Vorher auf gar keinen Fall.«


Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass es ihr mindestens genauso schwer fiel wie ihm, so lange zu warten. Sie wollte ihn unbedingt dringend noch einmal küssen. Noch mehrere Male. So viel stand fest. Doch außer dem Rezept für den Weihnachtsstollen hatte Ellas Großmutter ihr auch noch den Rat vermacht, es einem Mann nie ZU leicht zu machen.


Ergeben seufzte er und machte sich an die Arbeit. Sie spielte also eine Runde »So leicht kriegst du mich nicht, Freundchen« mit ihm. Sollte ihm Recht sein. Er hatte genau gespürt, wie sie sich seinen Küssen überlassen hatte und er wusste, sie wollte mehr davon haben. Und wenn der Weg dahin eben über einen gefällten Tannenbaum führte, bitteschön!


Ella lehnte sich an den Stamm einer dicken, alten Eiche, die in der Nähe stand und schaute Justus zu. Ein wenig ungelenk stellte er sich an. Man sah, dass er diese Art von Arbeit nicht jeden Tag erledigte. Sie beobachtete, wie er die Säge im Stamm verkantete, ausrutschte und auf dem Hosenboden landete und hörte, wie er sich fluchend wieder aufrappelte. Sie musste lächeln, als sie das Kribbeln in ihrem Magen spürte, das sich immer einstellte, wenn sie jemanden ungeheuer reizvoll fand. Vielleicht war Justus ihr ganz persönliches Bonusgeschenk direkt vom Weihnachtsmann, um ihr angeschlagenes Herz ein wenig zu trösten. So wie dieser Mann küsste, musste er einen direkten Draht in die Abteilung »Weihnachtswunder, Überirdisches und andere Phänomene« haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr Weihnachten nach alldem, was gewesen war, nun doch noch sehr … interessant werden würde. Der Gedanke daran, WIE interessant, ließ das Kribbeln in ihrem Magen noch stärker werden.


Langsam begann sie zu frieren. Sie schlug mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab.


»Justus? Brauchst du noch lange? Mir wird langsam kalt!«, rief sie zu ihm hinüber. In dem Moment sah sie auch schon den Baum seitwärts in den Schnee sinken.


»Baum fällt!«, verkündete Justus zufrieden und kam zu ihr herüber gestapft. Die Arbeit mit der Säge hatte ihm eine gesunde Röte ins Gesicht getrieben. Offenbar war ihm warm. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du frierst? Kein Wunder, wenn du da nur so stehst und die Anweisungen gibst und deinen Sklaven die ganze Arbeit machen lässt.«


Er kam noch einen Schritt näher und drängte sie gegen den Stamm der Eiche. Sie zog den Reißverschluss seines Mantels auf.


»Los Sklave, Mantel auf, lass mich mit rein da, bei dir ist es schön warm«, sagte sie, zog ihre Fäustlinge aus und schob die Arme unter Justus‘ Mantel. Dann rückte sie ganz nah an ihn heran, um seine Wärme zu spüren.


»Hmmm«, murmelte sie an seinem Pulli. »Du riechst gut. Aber dein Pulli kratzt.«


Er lachte, doch dann schrie er kurz auf, denn sie hatte ihm ihre eiskalten Hände unter den Pulli und das T-Shirt geschoben. »Ah! Bist du wahnsinnig!«


»Hmhm«, murmelte sie und sah zu ihm hinauf.


»Du kleines, fieses …«, murmelte er zurück, dann küsste er sie wieder. Er öffnete ihren Mantel und obwohl sie sich halbherzig wehrte, schob er ihr seine Hand unter den Pullover. Sie schrie ebenfalls vor Kälte auf. Er verschloss ihren Mund rasch mit einem weiteren Kuss. Und noch einem. Oh ja. Harry Potter ist ein Weihnachtswunder-Kusskünstler, ging es Ella durch den Kopf, während sie seine Berührung und das Ungewohnte seiner Nähe genoss. Sie sah, dass die Gläser seiner Brille erneut beschlugen und nahm sie ihm von der Nase.


»Sei vorsichtig damit«, sagte er leise, dann glitt seine Hand an ihrem Körper aufwärts und fuhr über ihren BH. Sofort richteten ihre Nippel sich begeistert auf.


»Sei du lieber vorsichtig DAMIT«, brummte sie zurück. Wie gerne wäre sie auf der Stelle weiter gegangen, wäre ihm gern noch viel näher gekommen, aber daran war in der Kälte gar nicht zu denken. Schließlich fror sie so sehr, dass sie sich schweren Herzens von Justus löste.


»Komm schon, lass uns deinen Baum nehmen und dann nichts wie zurück zum Haus, bevor wir hier noch festfrieren«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es drinnen weihnachtlicher. VIEL weihnachtlicher.«


Ella klapperte vernehmlich mit den Zähnen und nickte und so packte Justus das abgesägte Ende des kleinen Bäumchens und schliff es hinter sich her, während sie sich den Weg durch den Schnee zurück zur Hütte bahnten. Vor der Haustür klopften sie sich, so gut es ging, den Schnee aus der Kleidung.


Drinnen sagte Justus: »Ich gehe eben nach oben und ziehe mir ein neues Shirt an. Dieses hier ist am Rücken ganz nass.«


Ella grinste: »Ooooh, hat dir da jemand Schnee reingeworfen?? Du Armer, du …«


Justus grinste zurück. »Na, warte, du, bis ich wieder runterkomme…«


Da sah Ella ihn ernst an und sagte: »Ja, das tue ich. Also los, beeil dich.«


Er lief die schmale Treppe hinauf. In seinem Zimmer stand auf dem Tisch verlassen sein Laptop. Die kleine Diode an der Seite blinzelte im einsamen Standby vor sich hin. Nun, dachte Justus, während er ein sauberes Shirt aus seiner Tasche hervorsuchte, dann blinzele du mal noch eine Weile weiter. Vielleicht bin ich ja später ein wenig … inspirierter. Er warf lächelnd noch einen Blick in den Spiegel, fuhr sich einmal durch das Haar, setzte die Brille zurecht, dann ging er wieder hinunter. Und wieder war er überrascht, als er am unteren Treppenabsatz ankam. Ella musste in einer Windeseile sämtliche Kerzen auf dem Tisch und den Fensterbänken angezündet haben. Ebenso den Kamin. Sie hatte Wasser gekocht und goss es gerade in zwei Becher.


»Tee«, kommentierte sie dann auch mit einem Lächeln und reichte ihm einen Becher. »Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Kompromiss zwischen heißem Zuckerschock und depressivem Kaffee.«


Er schmunzelte, nahm ihr beide Becher aus der Hand und stellte sie auf dem Küchentisch ab. »Im Prinzip ja«, sagte er und kam zurück zu ihr. »Aber gerade jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«


Er packte sie, hob sie hoch und trug sie zu dem alten, knautschigen Sofa, das vor dem Kamin stand.


»Ach ja«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller klopfte, »und das wäre?«


Er ließ sie auf das Sofa gleiten und legte sich neben sie. Eigentlich mehr über sie, denn das Sofa war fast nicht breit genug für sie beide. Wieder küssten sie sich, nun, in der Wärme des Hauses, sehr viel entspannter und ausgiebiger als zuvor. Sie glitt mit den Händen unter sein Shirt.


»Ach«, sagte sie »Wieso hast du DAS denn überhaupt angezogen?«


»Nur der Form halber«, murmelte er, während er ihre Hände auf seinem Körper genoss. »Man will ja nicht gleich mit der Tür … ins Haus … und so …«


Während er sprach, hatte sie ihm das Shirt über den Kopf gezogen und bedeckte nun seinen Oberkörper mit Küssen. Sachte knabberte sie an seinen Brustwarzen. Er glitt mit seinen Händen unter ihren Pulli und zog ihn ihr mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Während er den Stoff ihres BHs einfach mit den Fingern beiseiteschob und begann, hingebungsvoll ihre Nippel zu liebkosen, seufzte sie: »Nein, will man nicht … auf keinen … Fall …«


Sie kämpften noch ein wenig mit den restlichen Kleidungsstücken und Justus breitete die Decke über sie, die auf der Sofalehne gelegen hatte. Ella schoss noch durch den Kopf, dass jeder Spruch, der ihr zu seinem Zauberstab eingefallen wäre, durchaus seine Berechtigung gehabt hätte und dann überließ sie sich ganz seinen sensiblen Händen. Sie genoss das Gewicht seines Körpers auf ihr, seine Zunge, die hingebungsvoll ihre Nippel umspielte, seine Hand, die sanft und zielsicher ihren Schritt liebkoste. Schließlich nahm sie ihn gierig in sich auf, hob sich ihm entgegen und seufzte vor Lust. Sein Atem, sein Geruch, alles an ihm machte sie ganz betrunken. Nachdem sie dieses erste Mal, unter ihm auf dem Sofa liegend, genossen hatte und Justus eine kleine Erholungspause gönnte, stellte sie fest: »Sie hat nicht wirklich lange gedauert, meine Männerabstinenz …«


Justus saß nackt auf dem Sofa und sie lag unter der Decke wohlig und warm und wanderte mit dem nackten Fuß seinen Oberschenkel hinauf und wieder hinab. Und wieder hinauf. Er sah sie an.


»Und? Schlimm?«


»Ihwo! Nein nein … Ich denke vielmehr …«, und mit diesen Worten schlang sie sich die Decke um den Körper und ließ sich vom Sofa gleiten. Auf allen vieren kam sie zu ihm, hockte sich zwischen seine Knie und in ihren Augen glitzerte es. » … dass dies hier sehr wohl noch die Chance hat, ein ziemlich gutes Weihnachtsfest zu werden.«


Sie glitt mit den Händen an seinen Schenkeln empor, dann zwischen seine Beine. Ihr Blick heftete sich fest an seinem, während sie ihn streichelte und massierte. Als sie spürte, wie er unter ihren Händen hart wurde, beugte sie sich über ihn, küsste ihn und glitt mit der Zunge hierhin und dorthin und rundherum. Er stöhnte und tauchte seine Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn ganz in den Mund, spielte, saugte, genoss alles an ihm. Schließlich packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich auf ihn sinken und lehnte sich genießerisch zurück, während er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss.


»Soso, nur ziemlich …«, brummte er.


»Ja …«, sagte sie und stöhnte dann leise. »Ziemlich …«


Langsam, ganz langsam bewegte sie sich, während sie in seinen Augen das Kaminfeuer flackern sah. Sie fuhr ihm durch die Haare, glitt mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, hielt sich dort fest, um ihm ganz in sich zu spüren, nahm sich einen weiteren Kuss, drängte ihre Zunge mit Nachdruck in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Er packte mit beiden Händen ihre Pobacken, so fest, dass sie beinahe aufschrie. Sie lehnte sich zurück. Noch weiter. Ganz und gar wollte sie ihn in sich haben.


Er glitt mit den Händen ihren Körper entlang. »Schön bist du …« sagte er atemlos. »So ganz ohne Rentierpulli …«


Sie lachte und richtete sich wieder auf ihm auf. »Und du … du bist …« sagte sie und bewegte sich schneller auf ihm. Da packte er erneut ihre Pobacken, hielt sie mit festem Griff umklammert und hob sie einfach mit sich, als er aufstand und mit einem Handgriff die Decke vor den Kamin warf. Er legte sie darauf ab, hob ihr Becken mit beiden Händen an und stieß tief in sie. » … das Beste, was dir zu Weihnachten passieren konnte?«


»Oh ja!« stöhnte sie leise und fühlte, wie alle Lust in ihr zu einer einzigen, finalen Welle zusammenfloss. »Ja, das Allerbeste!«


Die Welle in ihr türmte sich hoch und höher auf und gerade, als sie glaubte, es gar nicht mehr aushalten zu können, da brach die Welle und riss sie mit sich fort.


Erschöpft lagen sie noch lange auf der Decke vor dem Kamin. Sie auf der Seite und er hinter ihr und so blickten beide ins Feuer und beobachteten die knisternden Funken. Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn, er hielt sie in einer festen Umarmung. Dann küsste er sanft ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mal … Was genau passiert eigentlich mit deinem Plan, wenn der Stollen im Ofen verbrennt?«
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»Süßer die Glocken …«
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Feuer frei!
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»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!« Eine kurze Pause. Und schließlich, etwas menschlicher, als würde irgendwo am anderen Ende der Leitung tatsächlich ein Mann stecken und nicht bloß eine Befehle gebende Hülle: »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit. Findet diesen verdammten Mikrochip!«


Jay spähte über die moosbedeckte Steinmauer. Die Villa ragte auf der verschneiten Wiese wie ein schwarzer Tempel aus der Dunkelheit. Kein Licht in den Fenstern. Keine Bewegung. Gleich würde sich hinter dem Wolkenschleier der volle Mond zeigen, um die zarten, in der Luft wirbelnden Schneekristalle zu versilbern. Es passte zur Stimmung, und natürlich passierte es. Der verdammte Mond tauchte auf und hüllte die Gegend in ein gleißendes Licht.


Verflucht. Da würde er bei jedem Versuch, sich der Villa zu nähern, so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wie die gefüllte Festgans seiner Tante. Den Heiligen Abend hatte er sich anders vorgestellt.


Die Familie Kurkov bestimmt auch.


»Angriff!«, bellte es aus dem Ohrstecker.


Jay sprang über die Mauer und stürmte zum Gebäude. Seine schweren Stiefel traten die feine Schneeschicht in den Matsch der halb gefrorenen Erde und zerstörten die Idylle. Ein Ruck nach rechts – und eine kurze Salve zerfetzte einen der Terroristen hinter einem Busch. Eine Wendung nach links – und der Nächste fiel mit einem gellenden Aufschrei vom Dach.


Er hatte die Gegner nicht einmal gesehen. Seine Bewegungen waren wie einstudiert, die Instinkte führten ihn sicher durch den Tod – und weit darüber hinaus.


Mit einer Schulter schlug er die Eingangstür auf und brach in die kühle Eleganz einer Design-Küche ein: Edelstahl und Politur, an denen sich das Licht seines Gewehrs spiegelte, schwarz-weiße Akzente, unzählige Elektrogeräte, die sich harmonisch in die Umgebung einfügten. Auf dem langen Holztisch in der Mitte des Raumes boten drei Teller angenagte Brötchen dar. Die Terroristen hatten die Familie beim Frühstück überrascht: Professor Kurkov, Russlands führenden Computerexperten, seine Frau Alissa und seinen fünfzehnjährigen Sohn Vadim.


»Küche – gesichert.« Seine Sohlen hinterließen eine Matschspur auf den jungfräulich wirkenden Fliesen. Als er in den dunklen Flur eintauchte, schien das noble Parkett seine schweren Schritte ebenso widerwillig zu empfangen. Er hielt inne und lauschte. Durch die Tür, die einen Spalt breit offen stand, hörte er ein Rascheln und ein leises Männertimbre: »Was mag da draußen sein, Professor?«


Jay schnaubte. Was wohl. Kling, Glöckchen, klingelingeling bis zum Erbrechen mit Lasst uns froh und munter sein obendrauf. Eine Welt, die sich vor Güte beschwingt gab und keinen Platz für jemanden wie ihn hatte, der sich weder froh noch munter in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog. Dabei kam ihm diese Einsamkeit, an die er sich schon längst gewöhnt haben musste, so falsch vor. Denn …


… wie konnte sie mit der Erinnerung an einen Frauenkörper gefüllt sein, der sich an ihn schmiegte, an die kalten Zehen, die seine Füße kitzelten, und an sein eigenes Lachen, das keinen Platz mehr in ihm hatte, aus ihm drang und über ihn brandete?


»Was, Professor, was?«


Jay spähte durch den Spalt. Der Professor schaukelte sanft im Bürostuhl, die Beine ausgestreckt und in der Knöchelhöhe verschränkt. In einer Hand balancierte er ein Weinglas. Der Geiselnehmer mit einer Ski-Maske über dem bulligen Kopf stand hinter ihm am Fenster und ließ den Lauf seiner Pistole durch den Gardinenspalt nach draußen linsen.


»Die Freiheit, nehme ich an«, kam die besonnene Antwort. »Haben Sie keine Angst.«


Was zum … Er schüttelte den Kopf, zerklirrte mit dem Funken seines gesunden Menschenverstandes die Erinnerungen an das, was nicht sein durfte.


Sofort, Kinder, wird‘s was geben.


Mit Frust schleuderte die Tür gegen die Wand. Der Professor rief überrascht aus, der Mann am Fenster fuhr herum, Jay feuerte.


Als das Knallen der Schüsse verhallte, nahm Jay wahr, wie der Körper des Terroristen mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden zusammenbrach. In der darauf folgenden Sekunde der absoluten Stille, in die nicht einmal sein Herz hineinzuschlagen wagte, tönte das Schellen des Weinglases. Eindringlich, lärmend, brachial.


Mit einem Stöhnen durch die gepressten Lippen rutschte der Professor von der Sitzfläche herunter. Die kleinen Räder des Bürostuhls ratterten über das Parkett, bis die Lehne gegen den Schreibtisch stieß.


Viel zu schnell breitete sich der Blutfleck auf dem karierten Hemd aus. Der Geiselnehmer musste es geschafft haben, auf den Abzug zu drücken und sein Opfer zu treffen.


»Professor Kurkov?« Er kniete sich hin und presste gegen die Wunde. »Der Mikrochip. Wo ist er?«


Die bleichen Lippen zitterten, als die Worte röchelnd zwischen sie stießen: »Es ist nicht unser Kampf, Jay.«


»Woher … kennen Sie meinen Namen?«


»Wir alle sind hier nur Geiseln. Ich, du …«, sein Kopf fiel zur Seite und der leere Blick erfasste den Terroristen, »… Luan.«


»Professor, hören Sie …«


Die kalten, unangenehm trockenen Finger griffen nach seinem Handgelenk und verschmierten die Wärme des Blutes über seine Haut.


»Wir können es ändern!«, ächzte der Professor und ein Bluttropfen kroch ihm aus einem Mundwinkel die Wange herunter. »Der Mikrochip ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.«


»Wo ist er?« Jay rüttelte den Mann an der Schulter. Doch die Finger erschlafften und die Hand des Professors glitt am Körper zu Boden.


Ein Blick auf den Countdown seiner Armbanduhr. Die Zeit, Sekunde für Sekunde, lief ihm und der gesamten Welt davon. Nur noch vierzig Minuten. Dann würden die vom Virus befallenen Geräte – angefangen mit Computern der NASA bis zum letzten Kaffeevollautomaten – nach eigenen Regeln spielen und nichts, absolut nichts könnte das binäre Armageddon noch stoppen. Wer Kurkovs Programm besaß, hielt die Zukunft des gesamten Planeten in den Händen. Leider wussten das auch die Terroristen.


Er kam auf die Beine. Das fremde Blut an seiner Haut kühlte ab. Seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, den Tod jemals so nah empfunden zu haben.


Eine fremde Kraft trieb ihn in den Flur, lenkte präzise seine Bewegungen. Eine Wendung nach rechts – Feuer! – und einer der Terroristen stürzte zu Boden. Weiter den Korridor entlang, umdrehen, schießen – der Maskierte auf der Treppe polterte die Stufen herunter. Er hörte, wie die Knochen im leblosen Körper brachen. Der Tod – überall. Viel zu nah. Viel zu unerträglich.


Durch die Zielvorrichtung visierte er eines der Zimmer an, trat die Tür auf und stürmte hinein. Mit zwei weiteren Schritten stand er in einem festlich geschmückten Saal, als wäre er in ein Bilderbuch hineingestolpert.


Vadim kniete unter dem Tannenbaum, den Kopf gesenkt. Girlanden, purpurrote Schleifen und unzählige Leuchtketten beschwerten die buschigen Zweige. In den gefalteten Händen des Jungen lag eine rote Weihnachtskugel. Vadim schaute auf. Die Augen auf seinem spitzen Gesicht bedachten Jay mit einem nachdenklichen Blick. »Bin ich es wirklich, der sich darin widerspiegelt, Jay?«


»Verflucht, woher …«


»Nein«, tönte eine melodische Stimme aus dem Dunkeln und ließ seine Gedanken stocken auf der Haut kribbeln, »bist du nicht.«


Die Lichterketten erstrahlten und tauchten den Raum in einen goldenen Schein. Hinter dem Baum trat eine Frau hervor. Die Nadelzweige schabten über ihre Hüfte und der Baumschmuck verabschiedete sich mit einem leisen Klirren.


Das Leder ihrer eng anliegenden Hose knarzte, als sie auf ihren Stilettos über das Parkett trat und zu schweben schien. Jede Bewegung ihres schmalen Körpers ließ die rosafarbenen Pailletten auf ihrem Oberteil aufglitzern, die in einer geschwungenen Schrift verkündeten –


Bad Girl!


Der Name ließ ihn auch nach drei Jahren immer noch schweißgebadet aufwachen, das Herz rasen, die Kehle zuschnüren. Aber wie konnte er ihren Atem an seiner Wange vergessen, als sie ihm ein ›Mach‘s gut‹ entgegen gehaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Jetzt stand er ihr erneut gegenüber und dachte daran …


… wie seine Hand in ihr schweres Haar tauchte, um die glatten Strähnen zwischen den Fingern gleiten zu lassen. Mailin. Ein Name wie der Kuss einer Lotusblüte. Ein Name, den er nicht kennen, nicht … fühlen sollte.


Die Linien ihres Gesichts waren zart, die dunklen Augen etwas schräg gestellt, schmal und geheimnisvoll, die zierliche Nase flach und beinahe filigran, als würde er eine wertvolle Porzellanskulptur aus dem alten China bewundern. Mit ihrem ganzen Wesen schien sie die Personifizierung der Unschuld zu verkörpern, wäre da nicht die Pistole, die auf seine Stirn zielte.


»Das hier ist nicht unser Kampf, Jay.« Sie kam immer näher. Und näher. So nah, dass der Duft ihrer Haut seine Sinne umflüsterte, und ihm nichts zurückließ, außer seiner bloßen Hülle, der die Gefühle entschwunden waren. »Runter mit der Waffe. Das haben wir doch nicht nötig.«


Ihre langen Finger strichen über den Lauf seines Gewehrs auf und ab, auf und ab.


Game over.


Er spürte, wie sie die Waffe seinen tauben Händen entnahm, ein paar Schritte zurücktrat und diese auf die Geschenkpäckchen legte. »Vadim?« Der Junge erhob sich. Sie reichte ihm die Pistole. »Halte das bitte einen Moment.«


Mit zwei Fingern zupfte sie ein rotes Deko-Band von den Zweigen des Weihnachtsbaumes.


Was geschah hier? Was geschah mit seiner ganzen Welt? Er starrte in den schwarzen Lauf, der ihn in Schach hielt, während am Rande seiner Wahrnehmung das Klacken der Stilettos nahte. »Vadim, wie kannst du nur? Sie haben deine Familie als Geisel genommen, ich habe gesehen, wie dein Vater erschossen wurde …«


»Jay, Jay, Jay.« Tadelnd schüttelte der Junge den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob deine Neuronen falsch gewichtet sind. Das hatten wir doch schon alles.«


Seine Arme wurden nach hinten gedreht und ein kratziger, steifer Stoff legte sich um seine Handgelenke. »Sei nicht so streng mit ihm«, hauchte Mailin und schob ihn durch den Raum auf den Weihnachtsbaum zu. »Er wird es schon begreifen.«


Er wehrte sich nicht. Er … wehrte sich nicht! »Meine Leute stürmen die Villa. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein.«


»Deine Leute spielen nicht mehr mit.« Sie nahm seinen Helm ab und strich ihm mit den Fingerspitzen das Haar hinter das Ohr. »Verschließ dich nicht der Wahrheit.«


Er spürte das Ziehen nicht nur in seinen Hoden, sondern in seinem ganzen Wesen. Es durchfuhr ihn wie ein Kitzeln und Schauern zugleich.


Falsch, alles falsch. Vor allem, den Kopf zu neigen und nach der Berührung ihrer Finger zu suchen.


Es war falsch, zu fühlen.


Denn dafür war er nicht gemacht worden.


»Du kannst mich töten, Bad Girl, aber entkommen wirst du nicht. Nicht dieses Mal.«


»Hoffentlich, dieses Mal. Endlich.« Ihre Wange lehnte sich an die seine und jedes Wort schien unter seiner Haut zu kribbeln, angefangen an dem Ohrläppchen, an dem ihre Lippen mit jeder Silbe leicht knabberten. »Endlich mit dir.«


Mit einem Mal bohrten sich ihre Finger in seine Schultern. Sie stieß ihn zurück. Er taumelte gegen einen Stuhl.


Reiß dich zusammen, Jay! Gib ihr nicht nach. Er war ausgebildet worden, in jeder erdenklichen Situation einen klaren Verstand zu behalten. Sich nicht mit einem Band vom Weihnachtsbaum fesseln lassen. Nicht von dem Duft einer Frau einen Steifen – und so seltsam weiche Knie – zu bekommen.


Sie zwang ihn sich hinzusetzen, schwang den Fuß zur Stuhlkante und drückte mit der Sohle gegen sein Geschlecht. Vadim kam heran und reichte ihr etwas. Eine Ski-Maske.


»Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Sie beugte sich vor, was noch mehr Druck auf seinen Schwanz ausübte, und stülpte ihm die Maske über, mit der Rückseite nach vorne, was seine Sicht in eine schwarze Wolle hüllte. »Vadim? Lass uns allein.«


»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


Jay wagte es nicht, sich zu rühren. Er hörte, wie die Tür leise zuschnappte. Nun war er allein. Mit ihr. Und dem Chaos seiner Gefühle.


Sie nahm ihren Fuß weg. Sein Geschlecht war frei, schmerzte jedoch vor Verlangen, sie möge es weiter berühren. Hart, herrschend, ihn bis zur Besinnungslosigkeit reizend.


Nein! Unter welcher Droge er auch stand, er musste kämpfen. Für seine Mission, für die Menschen – er durfte nicht aufgeben. Das Band um seine Hände saß lose, bestimmt würde es ihm gelingen, sich zu befreien, nach seinem Gewehr zu greifen.


Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel und die Waden hinunter. Sie nestelte an seinen Schuhen.


»Was machst du da?« Er wand die Hände in der Fessel. Doch die lockeren Schlaufen zogen sich bei jeder Bewegung um seine Gelenke, bis das Band fest war und keine Rührung mehr erlaubte.


Der rechte Schuh wurde von seinem Fuß gestreift. Die Socke abgerollt und von den Zehen gezupft.


»Was machst du da?«, schnaufte er in die Maske. Plötzlich fehlte ihm Luft. Und Verstand.


»Du kannst es jederzeit beenden.« Nun verlor er auch den linken Schuh samt Socke. »Du weißt, wie.«


»Mailin …«


Er spürte, wie sie sich rechts und links von seinen Oberschenkeln abstützte, wie sie ein Knie zwischen seine Beine schob und ihre Brüste gegen seinen Körper schmiegte. »Du nennst mich beim Namen. Das ist gut.«


Ihre Zehen. Sie waren kühl, als sie seinen Fuß kitzelte, mit dem großen Zeh über seine Haut auf und ab strich und sanft zwischen die seinen schob. »Ich will wissen, was du siehst.«


Die Wolle der Ski-Maske, die sein Keuchen schluckte … Mailins Lachen, das über ihn spülte. Nicht aus dem Hier und Jetzt, sondern aus dem Damals und Nimmer. Plötzlich wusste er nicht, was er tatsächlich fühlte, was war und nicht sein durfte.


Du rekelst dich auf dem Flokati, biegst den Rücken durch, hebst das Becken. Das schwarze Haar ist um deinen Kopf wie ein Kranz ausgefächert und schimmert im Leuchten des Tannenbaumes. Die Seide des schwarzen Negligés lässt deine Brüste erahnen. Nur so viel, das die Rundungen und die harten Nippel die Sinne anreizen. Wenn du unschuldig deine Beine öffnest, blitzt ein Höschen hervor. Aus derselben hauchdünnen Seide, die eine schmale Spur deiner Intimhaare und zwei sanfte Hügel deiner Schamlippen andeutet.


Es gibt keine passenden Worte, es reicht nur für die vier ganz banalen: »Gefällt dir mein Geschenk?«


Du lachst, kehlig und dunkel. »Es wird mir noch mehr gefallen, wenn du es mir ausziehst.« Du rückst etwas zur Seite, gibst Platz.


Der Teppich ist weich. Er ist warm und er duftet nach dir.


»Nein, nein, nein!« Dein Lachen flackert zum Weihnachtsengel hoch, der auf dich herabblickt. »Ohne Hände.«


Du greifst nach dem Geschenkband. Schiebst dich etwas näher.


Deine Zehen sind kalt.


»Soll ich die Heizung höher drehen?«


Aber du lachst nur.


Das Band grub sich in seine Haut. Die Maske ließ kaum Luft durch.


»Es ist gut, alles ist gut.« Ihre Hände glitten unter seine Uniformjacke, massierten seine Schultern, nahmen die Spannung ab und ließen diese in seinen Schoß fluten, wo es doch keinen Platz für noch mehr Spannung gab.


»Nein …« Die Fusseln der Wolle klebten an seinen Lippen. »Es ist falsch. Es ist nicht wahr. Wie machst du das?«


»Erzähl mir mehr von dem, was nicht wahr ist.« Sie biss ihm sanft in den Hals. Er zuckte zusammen, presste sich gegen die Stuhllehne, doch es gab kein Entkommen.


Mit den Lippen den dünnen Träger des Negligé von deiner Schulter streifen. Er entgleitet mir immer wieder, ich taste mit dem Mund nach ihm und darf bei jedem neuen Versuch deine Haut küssen. Stück für Stück, immer den Arm entlang. Der Stoff rutscht von deiner Brust, streichelt zum letzten Mal deine Nippel, die sich mir wie kleine Himbeeren entgegen richten. Ich vergesse den Träger und fahre mit der Zunge darüber. Lecke und sauge daran, koste dich aus. Du massierst meine Schultern, senkst dein Gesicht an meinen Hals und … beißt mich. Keuchend weiche ich zurück. Du schlägst mir leicht auf den Mund.


»Wer hat dir erlaubt zu naschen?«


Ich bemühe mich, auch den zweiten Träger von deiner Schulter zu ziehen, jetzt schneller, fordernder, ich zerre und nage daran, um deine Brust zu entblößen. Immer wieder bin ich bestrebt, meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch das Geschenkband hält sie fest hinter meinem Rücken gebunden. Der Träger reißt ab. Das Negligé rutscht deinen Körper entlang zu deinem Schoß. Du streckst dich auf dem Teppich aus. Mit den Zähnen ziehe ich den Stoff über deine Beine, die unendlich lang scheinen. Dann taste ich mit den Lippen nach dem Rand deines Höschens. Gierig, bis zum Äußersten angespannt vor Verlangen nach dir.


Du stößt mich beiseite. »Nicht so schnell.«


»Ich will dich. Jetzt.« Meine Stimme ist rau. Sie vibriert wie beinahe alles in mir.


»Strafe muss sein.« Du lachst wieder und der Klang läuft wie ein heißer Strom durch meinen Körper bis in die Spitze meiner Männlichkeit. Mit einem Ruck reißt du vom Negligé einen breiten Streifen ab, faltest ihn mehrfach der Länge nach und hältst ihn vor mein Gesicht. »Oder habe ich dir vorhin erlaubt, mich zu kosten?«


Er keuchte, war vom Stuhl gerutscht und kniete auf dem Boden. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, schien immer höher zu wandern, bis er kaum noch Luft bekam.


»Scht.« Sie umarmte ihn, streichelte seinen Nacken, drückte ihn an sich. »Scht. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«


»Ich will das nicht. Töte mich, wenn dir danach ist, aber lass diese Spielchen mit mir sein!« Seine Gedanken jagten davon. Ich will dich. Ich will das. Jetzt. Realität und … ja, das andere, was er nie hatte … verschmolzen zu einem verwirrenden Wahn aus Traum und Empfindungen. Seine Seele fühlte sich wund an, während seine Männlichkeit anschwoll und er nichts dagegen tun konnte und wollte.


»Der Einzige, der hier spielt, bist du.« Ihre Finger fanden unter die Ski-Maske, streichelten seine Wangen, immer fester. Der Daumen rieb über seine Lippen, dann glitt er hinein, drückte ihm die Zähne etwas auseinander und tastete über seine Zunge. Er schloss die Lippen. Fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerkuppe.


Du ziehst den Knoten an meinem Hinterkopf fest. Der zusammengefaltete Stoff lässt nur undeutliche Schemen zu mir vordringen. Es hat keinen Sinn, etwas erkennen zu wollen. Ich schließe die Lider. Lasse mich von dir auf den Teppich betten.


»Nicht bewegen.« Ich höre dich aufstehen, hebe den Kopf und öffne doch noch die Augen. Deine Silhouette ist nirgends zu sehen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, recke den Hals.


Etwas peitscht auf meinen Hintern. »Nicht bewegen, habe ich gesagt.«


Ich verharre auf der Stelle. Lausche den sich entfernenden Schritten deiner nackten Fußsohlen, bis du gänzlich aus meiner Wahrnehmung verschwunden bist. Ich liege still da. Du kommst nicht zurück. Ich weiß nicht, wo du bist. Ich beginne zu frieren. Nicht, weil es kalt ist, sondern weil mich eine leise Angst beschleicht, dass es dich vielleicht gar nicht gibt. Denn was habe ich getan, um dich in meinem Leben zu verdienen?


Dieses Glück, bei dir zu sein.


Es kann dich einfach nicht geben.


Dann bist du wieder da und stellst etwas auf den Boden. »Du willst also unbedingt naschen.« Du drückst auf mein Kinn. »Mund auf.«


Ich gehorche.


Es ist fruchtig, salzig und nussig. Ich schlucke den Bissen herunter. »Käse und Weintrauben?«


Du legst deine Hand in meinen Schritt. Deine Finger wandern leicht über mein Glied, das sanft zu zucken beginnt, doch schon nimmst du die Hand weg. »Das war nicht weiter schwer für den Anfang.«


In Gedanken gehe ich den Inhalt unseres Kühlschrankes durch. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.


Du legst etwas auf meine Zunge. Es ist hart, bitter-süß und schmilzt, wenn ich daran lutsche. »Schokolade?« Ich grinse. »70% Kakaoanteil. Ich würde sagen … Lindt?« Deine Lieblingsmarke.


Ich höre, wie du schmunzelst. Deine Hand umschließt mein Geschlecht und gleitet langsam auf und ab. Auf und ab. Auf und … »So, so. Immer noch zu einfach.«


Du reibst etwas auf meine Lippen. Ich lecke darüber mit der Zungenspitze. Es brennt auf dem Gaumen. »Igitt. Senf.«


»Tschuldigung.« Du kicherst, küsst mich, saugst den Geschmack fort. »Aber das musste sein, Besserwisser.«


Einige Sekunden lang kommt nichts, dann gleiten zwei von deinen Fingern in meinen Mund. »Und das?«


Ich spiele darüber mit der Zunge, versuche den Geschmack herauszukitzeln. Ein Stöhnen entweicht mir. Es schmeckt nach dir. Nach deiner puren Leidenschaft, die ich so gerne vorkoste.


»Zu Weihnachten werden Wünsche wahr, Jay.«


»Ich glaube nicht daran.« Er lag auf dem Boden, realisierte er. Mailin hatte die Uniformjacke von seinen Schultern gestreift, die jetzt an seinen zusammengebundenen Händen unter ihm klumpte und sein Becken etwas anhob. Die schwere, niedergelassene Hose fesselte seine Füße.


Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarzen, saugten daran. Fest, und doch gleichzeitig so sanft. Er wandte sich unter dem Gewicht ihres Körpers, um ihr zu entkommen, doch sie gab ihn nicht frei. Und hörte sie für einen Bruchteil einer Sekunde tatsächlich auf, stöhnte er und wandte sich umso mehr – um sie wieder zu spüren. Ihr Mund glitt seinen Körper hinab, die Zunge umspielte den Bauchnabel. Ihr Atem kühlte die befeuchteten Stellen ab und jagte Gänsehaut über seinen zitternden Leib. Nach und nach gelangten die Küsse zum Ansatz seiner Schamhaare. Die Fingernägel kratzten zart über seine Haut und angelten nach dem Sliprand. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, die Hände verfingen sich in der Jacke.


»Ruhig, ruhig«, schnurrte sie und gab seine Männlichkeit frei. Ihr Daumen massierte den Ansatz seines Penisschaftes, glitt herab und drückte auf seinen After. »Du raubst dir selbst deine Freiheit, merkst du das nicht?«


Ein weiteres Stöhnen kroch seine Kehle empor. Er schauderte. Seine Hände ertasteten das Messer in einer seiner Jackentaschen. Er könnte sich befreien, all dem Einhalt gebieten …


»Ein schlauer Junge.« Dein Atem liebkost meine Eichel. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Du leckst über meine Hoden, während deine Finger meinen Anus massieren. Ich stöhne, hebe das Becken, aber du lässt mich zappeln und warten, mich mehr und mehr nach dir verzehren. Langsam wandern deine Lippen höher, knabbern an meinem Penis. Dann gleitet meine Härte in die feuchte Wärme deines Mundes. Deine Weicheit umschließt mich. Die Zähne fahren entlang meines Gliedes, knabbern leicht an mir. Alles in mir zuckt und pocht. Ich bin in dir, ich bin du und du raubst mir die Sinne. Ich passe mich deinen Bewegungen an, will noch tiefer in dich, will mich ganz in dir verlieren. Aber du lässt mich frei und ich könnte schreien vor unerfülltem Verlangen.


»Nein, noch ist nicht die Zeit dafür.« Du packst meine Schulter und schlängelst dich an mir hoch. Ich keuche, presse und reibe mein Glied gegen dein Becken. Suche nach dem Weg zurück zu dir, zurück in dich.


»Nur Geduld … und deine Wünsche werden wahr. Heute ist alles möglich.«


Ich habe meine Hände befreit. Ich streife über den Boden, will nach dir greifen, doch meine Finger stoßen auf kaltes Metall. Es ist schwer, als ich es aufrichte und das Ende gegen deinen Bauch drücke.


Ein Knall sprengt meine Welt. Panisch reiße ich die Augenbinde fort und sehe den Weihnachtsengel, der auf uns …


… herabblickte. Der Schuss brachte seinen Verstand zum Bersten. Plötzlich wusste er nicht, wo er war, was passierte, warum …


Wie betäubt schaute er auf das Gewehr in seiner einen Hand und die Ski-Maske in der anderen. Langsam wanderte sein Blick den Lauf entlang. Bad Girl.


»Mailin!«


Sie kauerte neben ihm, die Hände auf den Bauch gepresst, während zwischen ihren Fingern dunkles, zähes Blut hervorquoll.


»Mailin!« Er warf das Gewehr beiseite, schloss sie in die Arme, wiegte ihren in seinem Griff langsam erschlaffenden Körper. »Ich … habe meine Pflicht getan? Eine Terroristin erschossen? Ich … liebe dich.« Seine Gedanken stockten. »Bitte geh nicht. Verlasse mich nicht. Ich liebe dich. Ich brauche dich.«


Mit einer Hand tastete sie nach seinem Gewehr. Die andere streichelte liebevoll seine Wange, wischte das warme Nass fort, das unaufhörlich sein Gesicht entlangströmte. »Ich weiß, Jay. Ich weiß. Deshalb muss ich das jetzt tun. Für uns. Verstehst du?«


Er nickte.


Langsam schlich der kalte Tod in ihren Blick, entrückte ihm ihre Seele, egal wie fest er ihren Körper umarmte.


Sie hob die Waffe. »Damit wir eine neue Chance bekommen. Noch einmal. Und wenn es nötig ist, noch einmal und noch einmal. Bis ich dich befreit habe.«


Der Schuss.


Jay spürte, wie die Kugel seinen Leib durchwanderte und den Schmerz in ihm auslöschte. Jetzt rückte auch in seinen Blick der Tod – eindringlich, fremd, kalt. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die letzten Schlagimpulse seines Herzens:


1001001 … 0 … 110 … 10 … 00 … 00


»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!«
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»Thoooo-mas?« Der Ruf durchdrang die Dielen, bohrte den Frust in jede Faser des Hauses. »Thomas? Weißt du, was mit diesem Kaffeeautomaten los ist? Und der Scheiß-Toaster spinnt auch total.«


Mit angezogenen Beinen kauerte Thomas auf dem Stuhl in seinem Zimmer und nagte an einem Fingernagel, der schon bis zum blutenden Fleisch abgekaut war.


»Aua!« In der Küche rumpelte es. Dann stampften die Schritte die Treppe hoch, als wollten die Füße die Stufen durchbrechen. »Thomas, ich krieg gleich die Krise.« Die Tür schlug gegen die Wand und Axel stürzte herein. »Mann, ohne Kaffee bin ich alle. Ah … du spielst. Mensch, siehst du fertig aus. Du hast doch nicht die ganze Nacht am PC gehockt, oder?«


Thomas schüttelte den Kopf. Sein Blick fixierte den schwarzen Monitor. Noch immer sah er zwei küssende Gestalten vor sich, das flackernde Licht des Kamins, das auf den nackten Körpern flackerte, die Hände, die über die leicht schimmernde Haut streichelten. Er hatte im Sessel gehockt und seinen anschwellenden, pochenden Schwanz gerieben, obwohl etwas ihn eindringlich warnte, dass all das nicht hierher gehörte. Bis die Frau den Kopf anhob, über die Schulter des Mannes ihm direkt in die Augen geschaut hatte und …


»Thomas?«


Bloß nicht die Maus anfassen! Bloß nicht die Tastatur anrühren!


Er musste Axel warnen. Ihm sagen …


»Steckst wo fest?«


Er glaubte, genickt zu haben. Gut. Jetzt – sagen. Sein Bruder sollte Bescheid wissen. Alle sollten Bescheid wissen.


Eine Handfläche tauchte vor seinem Sichtfeld auf. »Hallo? Ist jemand zu Hause? Unsere Mutter wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du schon wieder die ganze Nacht durchgezockt hast.«


Sagen. Sagen, sagen, sagen! Irgendwie. Egal, ob das nach einer Freifahrt in die Klapse klang.


»A-axel … Sie wollen n-nicht mitspielen …«


»Wie meinst du das? Hängt die Festplatte? Es kann auch an der Grafikkarte liegen.«


»Sie f-fangen an … meine Mails zu lesen!«


Er sah, wie Axel die Stirn runzelte und das CD-Cover in die Hand nahm. Das Bild zeigte einen Sturmsoldaten, der über eine niedrige Steinmauer auf die Villa am Ende einer verschneiten Wiese schaute. ›Feuer Frei! – Das atemberaubende Spiel von Game Inc. mit tiefgründigen Charakteren, basierend auf den neusten Forschungsergebnissen im Bereich der künstlichen Intelligenz!‹
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Die Hütte im Schnee


Nathalie Schumann
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Der alte metallic-grüne Mini quälte sich den Hügel hinauf. Man hatte das Gefühl, als würde er auf der verschneiten Straße für jeden Meter, die er es hinauf schaffte, wieder zwei hinunterrutschen. Am Steuer des Wagens saß Ella – und Ella fand, dass Schneeketten nun wirklich etwas für übertrieben Ängstliche waren. So etwas brauchte man nicht. Zumindest dann nicht, wenn man normalerweise nur in der tadellos schneegeräumten Großstadt unterwegs war, so wie sie.


Aus dem Autoradio dröhnte »White Christmas« und Ella sang mit, so laut sie konnte. Außerdem weinte sie und zwar so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie ständig die Nase hochziehen musste. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche und während sie sie schluchzte »… just like the ones I used to knooooow …« und mit der rechten Hand versuchte, ein Paket Taschentücher aus dem Sammelsurium von Dingen hervorzusuchen, das sie stets bei sich trug, klingelte auch noch irgendwo in den Tiefen der Tasche ihr Telefon. Sie wühlte noch hektischer, schluchzte, schniefte, griff schließlich das Handy mit dem puscheligen Kuhfellbezug, murmelte noch »Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen, du Arschloch …«, stellte dann aber fest, dass die Nummer ihrer Mutter auf dem Display aufleuchtete.


»Mami? … Nein, ich bin unterwegs!« Ellas Wagen fuhr eine Schlangenlinie und sie hatte Mühe, ihn auf der Fahrbahn zu halten. »Wohin? Na zu der Hütte! … Nein, Mami, wir haben uns NICHT wieder vertragen, OK? Ich fahre allein … Nein, diesmal ist es endgültig. Er hat eine andere … NEIN, Mom! Ich werde ihm das nicht noch einmal verzeihen! Er fickt irgendeine Schlampe aus seinem Büro … Ja, ich weiß, entschuldige. Also, er SCHLÄFT mit irgend so einer aus dem Büro und er hat mir irgendwas von großer Liebe vorgesäuselt und davon, wie es ihn aus heiterem Himmel … blablabla, du weißt schon.« Sie zog hörbar die Nase hoch und wischte sie sich am Ärmel ihres Wintermantels ab. »Nein, Mami, ich heule NICHT … Nein … Es geht mir gut! Ich fahre jetzt allein zur Hütte und werde mir Weihnachten nicht von Alex vermiesen lassen. Ich habe einfach das ganze Zeug mitgenommen. Kerzen, die Kisten mit dem Christbaumschmuck, sogar Marshmallows für den Kamin. Was? Mom??? Nein, ich … die Verbindung ist so mies hier, ich höre dich kaum noch … Nein, es ist wirklich alles in Ordnung … Nein, das ist lieb und ich schaue auch nach den Feiertagen bestimmt bei euch vorbei, aber ich will jetzt einfach mal ein paar Tage für mich. Versteh mich doch. Ja, gut. Mooom? Ich höre dich nicht mehr … In Ordnung, also gib Papi einen dicken Kuss, ich melde mich bald, ja??«


Sie drückte auf ihr Handy und würgte im gleichen Moment den Motor ab. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie blinzelte aus dem Fenster. Weit konnte es nicht mehr sein. Das letzte Mal war sie diesen Weg im Sommer gefahren, gemeinsam mit A… mit dem Mann, dessen Namen sie NIE NIE NIE wieder erwähnen würde. Jedenfalls hatte alles ganz anders ausgesehen. Außerdem hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen. Der Mann mit A hatte sie nie fahren lassen. »Mein schusseliges Mäuschen« hatte er immer gelächelt und damit unterstellt, sie wäre nicht in der Lage dazu, ein Fahrzeug zu steuern. Wieder schossen ihr Tränen der Wut in die Augen. Sie ruckelte am Zündschlüssel und trat so lange auf dem Pedal herum, bis der kleine Mini schließlich brummend nachgab und wieder ansprang. Ella schob sich ihre geringelte Strickmütze aus dem Gesicht, seufzte erleichtert und ruckelte die letzten Meter den Hügel hinauf.


Dort war ja die Hütte. Ein inmitten eines hübschen Nirgendwo gelegenes kleines Häuschen mit Reetdach und Gärtchen außen und Kamin und sichtbaren Deckenbalken drinnen. Das reinste Kuschelparadies. So lag es jetzt da, das Kuschelparadies, überzuckert von jeder Menge frisch gefallenem Schnee, und schien nur auf sie zu warten. Ella parkte den Wagen, blieb aber sitzen. War es wirklich so eine gute Idee, trotz der Trennung herzukommen? Der Mann mit A und sie hatten hier sehr schöne gemeinsame Stunden verlebt und wohlmöglich würde sie nichts anderes tun, als es sich extra schwer zu machen, wenn sie dort einsam und verweint auf dem Sofa vor dem Kamin hockte, wo alles sie an ihn erinnerte.


Nein, dachte sie im nächsten Moment. Sie liebte Weihnachten und dieser Ort hier war wie gemacht für Weihnachten. Deshalb hatten sie die Hütte ja reserviert. Der Mann mit A hatte ihren Weihnachtseifer immer mit einem nachsichtigen Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Jedenfalls hatte er Nachsicht geheuchelt. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er zu einem Freund am Telefon gesagt hätte, wie scheußlich er den ganzen kitschigen Kram eigentlich fand … Wütend wischte Ella sich noch einmal mit dem Mantelärmel über das Gesicht, dann öffnete sie entschlossen die Wagentür und stieg aus.


Sie war gerade dabei, ihre Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu heben, da sah sie durch das immer dichter werdende Schneegestöber die Umrisse eines anderen Autos. Ein silberner Audi stand vor der Tür. Wer war denn das? Sie blickte sich weiter um. Durch das Küchenfenster sah sie, dass drinnen Licht brannte und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Merkwürdig. Nun, vielleicht hatten andere Gäste die Hütte bis heute gemietet und waren gerade dabei abzureisen. So musste es sein. So schnell sie konnte, trug Ella ihre Tasche und einen der Kartons zur Haustür, dann klopfte sie. Nichts geschah. Der Schnee rieselte ihr in den Mantelkragen, sie fröstelte und klopfte noch einmal.


Eine Weile geschah wieder nichts. Aber als Ella gerade die Hand hob um erneut zu klopfen, öffnete sich die Tür und ein Mann schaute heraus. Er sah aus, als hätte man ihn gerade bei etwas Wichtigem gestört.


»Ja?«, brummte er unwirsch.


Ella wischte sich ihr inzwischen in Strähnen herunterhängendes blondes Haar aus der Stirn, rückte ihre Strickmütze zurecht und sagte: »Ähm … hallo. Ich … Sie… Ich meine … also ich habe die Hütte ab heute gemietet. Sie werden wohl gleich abreisen, nehme ich an. Darf ich vielleicht schon mal reinkommen und mein Zeug in den Flur stellen? Es wird immer ungemütlicher hier draußen.«


Der Mann blinzelte sie durch schwarz gerahmte Brillengläser irritiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich. Ich bin selbst gerade erst angekommen und ich habe nicht vor, vor dem 27.12. wieder abzureisen. So lange habe ich die Hütte nämlich gemietet.«


»Oh nein, haben Sie nicht«, meinte Ella entschieden.


Der Mann sah sie amüsiert an. Langsam schien er Gefallen an dem Gespräch zu finden und an der hübschen jungen Frau, die dort draußen stand und sich allmählich in einen Schnee-Engel verwandelte, auch. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Doch, habe ich schon. Recht kurzfristig zwar, aber ich habe gestern noch mit Herrn Eggers telefoniert und er hat mir versichert, dass die Hütte frei ist. Also bin ich gekommen und ich werde bei diesem Wetter auch ganz sicher nicht abreisen.«


»Das muss ein Irrtum sein«, rief Ella aufgebracht. »Mein Freund und ich haben diese Hütte über die Feiertage gemietet. Die Reservierung besteht bestimmt schon seit zwei Monaten! Hören Sie, darf ich wenigstens kurz reinkommen? Ich friere hier gleich fest. Ich werde Herrn Eggers anrufen und wir klären die Sache.«


Der Mann trat einen sehr kleinen Schritt zur Seite. »Von mir aus …«


»Na, besten Dank auch«, murmelte Ella, schnappte sich ihre Tasche und ihren Karton und quetschte sich an ihm vorbei in den engen Hausflur.


»Hey«, sagte der Mann, »ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihr ganzes Zeug …«


»Selber »hey«, gab Ella verärgert zurück, »und zu Ihrer Information: das IST nicht mein GANZES Zeug. Im Kofferraum warten noch zwei große Kartons mit meiner ganzen Weihnachtsdekoration. Und ich werde sicher nichts davon draußen in der Kälte lassen. Es sind wertvolle, alte Sachen dabei. Und da Sie ja sowieso gleich abreisen müssen, kann ich den Karton hier ebenso gut gleich mit hinein nehmen.«


Sie stellte die Tasche und den Karton genau vor seinen Füßen ab und wischte und schüttelte ihm den Schnee auf die Socken. Er wollte sich gerade beschweren, da zog sie auch noch den Mantel aus und nahm die Mütze ab, schüttelte beides energisch und der schmelzende Schnee spritzte nur so in der Gegend herum.


Der Mann war sichtlich verblüfft. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, in nächster Zeit gestört zu werden. Er wirkte ein wenig, als hätte man ihn unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Wer war diese Frau und wieso stand sie plötzlich im Flur und verteilte den Schnee überall?


»Sowas«, murmelte er und fuhr sich über seinen beigefarbenen Strickpulli. Dann bemerkte er, dass auch seine Brille voller kleiner Tropfen war. Er ging zum Tisch hinüber, wo eine Box mit Taschentüchern stand, zog eines heraus und säuberte notdürftig die Gläser. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, schaute er zu Ella hinüber. Die hatte ihm den Rücken zugewandt und sich zu ihrer Tasche hinuntergebeugt. Sie kramte mit Nachdruck nach ihrem Handy und murmelte dabei leise vor sich hin: »Hier muss es doch … Mist, ich hatte es doch eben noch …«


Der Mann hob interessiert die Augenbrauen und genoss den Anblick ihres Hinterteils, das sich ihm in den engen Jeans frech entgegenreckte. Die schlanken Beine in den braunen, hohen Stiefeln … Er setzte sich an den Tisch und schaute ihr weiter mit wachsender Begeisterung zu.


Endlich hatte Ella ihr Handy gefunden und suchte mit fahrigen Fingern die Nummer von Herrn Eggers, dem Vermieter der Hütte. Endlich, da war sie. Sie wählte.


»Ah, Herr Eggers, hallo. Ja, hier ist Ella Jörgensen. Richtig, die Freundin von … genau. Sagen Sie, ich stehe hier gerade in Ihrer Hütte und … Moment, was meinen Sie mit »Wieso stehen Sie in der Hütte?«, ich habe die Hütte über die Feiertage gemietet, das wissen Sie doch! … Er hat WAS??? Nein. Nein, Herr Eggers, das wusste ich nicht. Und das war auch nicht in meinem Sinne. Jedenfalls ist meine Reservierung … ja, gut, die meines Freundes, von mir aus … jedenfalls ist diese Reservierung ja wohl deutlich älter als die des Herrn, der hier quasi in MEINEM Wohnzimmer sitzt. Das ist ein Herr …«, sie sah fragend zu dem Mann hinüber, der ihr mit einem kleinen Lächeln im Gesicht zuhörte.


»Kleinert«, sagte er dann. »Justus Kleinert.«


»… ein Herr Kleinert. Und da ich ja wohl die älteren Rechte … WIE bitte? Nein, sehr richtig. Mein Freund und ich sprechen zurzeit nicht miteinander. Eigentlich NIE mehr, um genau zu sein … Wie meinen Sie das, das ist nicht Ihre Sache?? Hören Sie, ich habe den halben Tag auf der verschneiten Straße zugebracht um hierher … Einigen??? Wie meinen Sie das, einigen? Herr Eggers? HALLO??«


Ella starrte wütend ihr Handy an. »Der Kerl hat einfach aufgelegt! Unglaublich …«


Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Dann sah sie zu diesem Justus hinüber. »OK, einigen also. Seien Sie doch einfach ein Gentleman und fahren Sie. Glauben Sie mir, Sie brauchen diese Hütte nicht halb so dringend wie ich.«


»Was macht Sie denn da so sicher?« wollte Justus wissen.


»Naja, mein Freund hat mich drei Tage vor Weihnachten in die Wüste geschickt wegen einer Schnalle aus seinem Büro, mit der er jetzt angeblich die große Liebe gefunden hat. Da fragt man sich doch, was die vier Jahre mit mir waren. Zeitverschwendung!? Aber egal. Jedenfalls habe ich absolut keine Lust auf den Schoß der Familie, in dem mich alle betüddeln, betätscheln und bemitleiden werden und mir sagen werden, dass er eine tolle Frau wie mich sowieso nicht verdient hat. Ich BRAUCHE einfach ein Weihnachten allein, verstehen Sie? Ich möchte mich hier vergraben, heulen und Marshmallows am Kamin rösten. Und ich möchte heute noch damit anfangen und nicht damit aufhören, bis Weihnachten vorbei ist. Also bitte, was haben Sie für ein Argument?«


»Naja, nichts, das auch nur annähernd so dramatisch und anrührend wäre wie das Ihre. Nur eines, das mir sehr wichtig ist: ich muss schreiben.«


»Was?«


»War das ein »Was« wie in »Wie bitte?« oder ein »Was« wie in »Was müssen Sie schreiben?«


»Hä?«


»OK, schon gut«, sagte Justus und amüsierte sich offensichtlich immer mehr. »Justus Kleinert. Sagt Ihnen der Name wirklich nichts?«


»Nein. Sollte er?«


»Nun, ich war im letzten Jahr eigentlich von Januar bis Dezember in der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten. Ich bin nicht ganz erfolglos als Schriftsteller. Und mein Verlag wartet auf mein nächstes Buch. Um ehrlich zu sein: es hätte letzte Woche fertig sein müssen, aber ich habe … naja, so etwas wie eine kleine Schreibblockade. Und weil ich Weihnachten ohnehin nichts abgewinnen kann, dachte ich, ich ziehe mich über die Feiertage hierhin zurück und bringe das Buch zu Ende. Sehen Sie, ich stehe ziemlich unter Druck und ich brauche ein wenig Ruhe …«


Ella stand auf. Ihre Wangen waren rot von Schnee, Kälte und aufsteigendem Ärger. Justus war … positiv irritiert, so hätte er selbst es wohl umschrieben. So eine Frau war ihm noch nie begegnet. Sie hatte in den engen Jeans und in dem schmalen, kunterbunt gestreiften Rollkragenpulli umwerfende Kurven. Ihre geröteten Wangen leuchteten mit ihren strahlend blauen Augen um die Wette und ihre blonden Zöpfe waren von der Nässe und dem Tragen dieser ulkigen Strickmütze, die sie dort einfach in den Flur geworfen hatte, ganz zerwühlt. Diese Frau war Chaos. Farbe. Durcheinander. Und sie war sexy, so viel stand fest. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


Jetzt funkelte sie ihn an und meckerte: »Hören Sie, Mister Spiegel-Bestseller-Liste, Sie haben da draußen einen tollen Wagen stehen mit noch tolleren Schneeketten drauf. Der bringt Sie selbst bei diesem Wetter jederzeit überall hin, möchte ich wetten. Mein klappriger Mini dagegen hat schon auf der Herfahrt fast schlapp gemacht und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, kann man da draußen inzwischen keine zwei Meter weit sehen! Können Sie nicht einfach Ihre Diva-Allüren einpacken und sich irgendwo ein nettes Hotelzimmer suchen, um Ihr Blockade-Dingens auszukurieren? Kommen Sie, Sie müssen doch sicher nur ein winziges Täschchen mit Zahnbürste und Hemd zum Wechseln wieder zusammenpacken, das sind zwei Handgriffe, und schon sind wir einander los. Ganz einfach.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. Selbst wenn diese Frau meckerte, war sie irgendwie … süß.


»Woher weiß ich WAS!?« rief Ella. Sie hatte sich hier allein eingraben wollen. Dieser Mann störte sie dabei gewaltig. Was tat er hier mit seinem Strickpulli und seiner komischen Brille und seinen Socken in ihrem, der Trauer um den verflossenen Mann mit A vorbehaltenen, Wohnzimmer!?


»Na, dass ich nur ein winziges Täschchen mit einer Zahnbürste und einem Hemd zum Wechseln dabei habe. Im Grunde ist noch ein bisschen Unterwäsche drin und ein Pulli und noch eine Jeans, aber viel mehr …«


»Schon gut, schon gut! Viel zu viele Infos!«, rief Ella. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Hören Sie, Herr Kleinert …«


»Justus. Bitte.«


»Also gut, Justus«, wiederholte sie. »Wie stehen meine Chancen, Sie innerhalb der nächsten Minuten loszuwerden?«


»Nicht gut, fürchte ich. Immerhin hat Ihr Freund, soweit ich das Ihrem Gespräch mit Herrn Eggers richtig entnommen habe, die Hütte storniert. Dass er Ihnen das nicht mitgeteilt hat, ist weder mein Problem noch das von Herrn Eggers.« Er sah, wie Ellas Augen sich mit Tränen füllten und überlegte, ob er sich wohl ein wenig zu stur gab. Diese Frau war offensichtlich ein wandelndes Gefühlstohuwabohu. So viele Emotionen, wie ihr gerade auf einmal aus allen Poren strömten, brachte er vermutlich in einem ganzen Monat nicht zusammen. Er ging zu ihr hinüber, hockte sich vor sie hin.


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: das Haus hat doch oben zwei Schlafzimmer. Sie beziehen einfach das eine, ich das andere. Mein Schreibtisch ist auch oben. Ich werde die meiste Zeit also dort oben in meinem Zimmer sein und schreiben, Sie werden mich so gut wie gar nicht sehen. Den Wohnraum und die Küche hier unten teilen wir uns. Ich werde Sie nicht stören und Sie mich nicht. Ich esse kaum etwas und komme nur ab und zu nach unten, um mir frischen Kaffee zu kochen. Mehr nicht. Sehen Sie, es hat wirklich keinen Zweck, bei der Witterung an Abreise zu denken. Weder für Sie noch für mich. Was meinen Sie, arrangieren wir uns?«


Ella schniefte hörbar. Justus griff nach der Taschentücherbox und reichte sie ihr. Sie nahm ein Tuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. Eigentlich sah er nett aus, dachte sie. Das dunkle Haar künstlerisch zerzaust, die grünen Augen hinter den Brillengläsern blitzten freundlich. Der helle Pulli mit dem Zopfmuster passte irgendwie zu ihm. Schlicht und entspannt. Die dunklen Jeans saßen gut und verrieten schlanke, kräftige Beine. Er sah ein wenig aus wie eine Mischung aus Robert Downey Jr. und einem erwachsenen Harry Potter. Bevor ihr Gehirn auch noch anfangen konnte, neckische kleine Wortspiele zum Thema Zauberstab zu produzieren, schüttelte sie sich innerlich. Nein nein … auf diese Weise wollte sie von Männern erst einmal nichts wissen. GAR nichts. Sie war hergekommen, um zu vergessen, dass es etwas wie MÄNNER überhaupt gab auf diesem Planeten. Sollte Robert Potter Jr. ruhig einen neuen Bestseller schreiben in seinem Kämmerlein, sie würde einfach so tun als sei er nicht da.


Sie schniefte ein letztes Mal und hielt ihm dann die Hand hin: »Also gut, Justus, ich bin Ella. Und wir arrangieren uns.«
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Am nächsten Morgen wurde Justus in seinem Zimmer davon geweckt, dass Küchenlärm und Musik zu ihm nach oben drangen. Er wühlte sich aus der Bettdecke hervor und griff nach der Armbanduhr unter seinem Kopfkissen. Halb neun erst! War diese Frau wahnsinnig, um die Uhrzeit so einen Lärm zu machen? Er hatte bis zwei Uhr in der Früh geschrieben (nur um am Ende alles wieder zu löschen weil es grauenhaft gewesen war) und fühlte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde. Er drückte sich das Kissen über die Ohren. Eine Weile wälzte er sich so noch im Bett hin und her, aber wach war nun einmal wach. Er schlüpfte in ein eine Jeans und ein T-Shirt mit langen Ärmeln, fuhr sich nachlässig durch die Haare und setzte die Brille auf. Dann stieg er die schmale Treppe zum Wohnbereich hinab. Auf der vorletzten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen. Was im Himmel …?


Ella hatte wirklich nicht übertrieben: sie war ein Weihnachtsfan.


Ein Freak, trifft es wohl eher, verbesserte Justus sich selbst im Geiste. Sie hatte gestern offenbar noch ihre Kartons ausgepackt und jeden, aber auch jeden Zentimeter des Hauses weihnachtlich geschmückt. Auf allen Fensterbänken standen dicke, rote Kerzen und lagen Tannenzapfen und rote Äpfel aus Pappmaché. An den Fenstern klebten silberne Glitzersterne, am Kamin hingen übergroße Wollsocken mit Norwegermuster, in der Ecke stand ein mindestens 50cm hoher Weihnachtsmann neben seinem Rentierschlitten. Ich wette, wenn man dem auf den Bauch drückt, macht er Ho Ho Ho, ging es Justus durch den Kopf. An der Haustür hing ein großer goldener Stern, auf den Esstisch stand ein ganzes Engelsorchester. Ein Engel spielte Flöte, einer Harfe, einer Geige … unglaublich. So viel Kitsch auf einem Haufen. Noch viel unglaublicher aber war Ella. Die stand in der Küche und wirbelte mit Töpfen und Pfannen. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen knallroten Pulli mit einem Rentiermuster. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ah, dachte Justus, besser als die Zöpfe. Er schaute sich interessiert ihre Nackenlinie an. Ich muss es nur noch schaffen, die Rentiere zu ignorieren … irgendwie. Dann blinzelte er und rief über die letzten Takte von »Jingle Bells« aus dem alten Küchenradio hinweg mit einer Mischung aus gespielter und echter Entrüstung: »Was zum Teufel treiben Sie hier mitten in der Nacht!?!«


Ella wirbelte herum und Justus musste sich das Grinsen verkneifen. In ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem Pulli … es gab keine fünf zusammenhängenden Zentimeter an ihr, die nicht mit Mehl bestäubt waren. »Oh, Sie sind wach? Und wieso mitten in der Nacht? Es ist fast neun und übermorgen ist Weihnachten. Wann glauben Sie, soll ich die ganzen Vorbereitungen schaffen?«


»Welche Vorbereitungen denn?«


»Naja, zuerst musste der Stollen in den Ofen. Der braucht am meisten Zeit, aber er hält sich auch am längsten frisch. Der schmeckt erst richtig gut, wenn er ein paar Tage liegen konnte. Sagt meine Oma und die weiß solche Dinge. Dann der Pfefferkuchen und das Marzipan. Alles sehr aufwendig. Aber ich habe mir einen Plan …«, sie begann sich hektisch umzublicken, »… einen Plan… Mist, gerade hatte ich ihn doch noch … Naja, jedenfalls steht da alles drauf. Die Sachen, die länger haltbar sind, werden heute gemacht und dann in die Dosen gepackt. Und die Plätzchen kommen dann später. Ich mache am liebsten drei verschiedene Sorten. Eine unbedingt mit Marmelade in der Mitte … was … was machen Sie denn da?«


Während Ellas Redeschwall war Justus zu ihr herüber gekommen, hatte sich das karierte Geschirrtuch vom Küchentisch geschnappt und hatte begonnen, ihr notdürftig das Mehl aus dem Gesicht zu wischen. Gerade betupfte er ihre Stirn und ihre Augen.


»Sie haben da überall Mehl.« Er legte das Handtuch beiseite. »So, und jetzt würde ich mir gern einen Kaffee machen. Sobald ich in diesem Durcheinander hier die Kaffeemaschine wiederfinde.«


»Ich habe noch heißen Kakao auf dem Herd. Mit Zimt und Kardamom. Schmeckt toll, echt weihnachtlich. Ich werfe immer eine Handvoll von diesen Mini-Marshmallows hier hinein.«


Justus verzog das Gesicht. »Nein danke. Viel zu süß für meinen Geschmack. Mir reicht schwarzer Kaffee völlig.«


»Schwarzer Kaffee. Bäh. Sowas macht einen doch depressiv.«


»Mich nicht. Sagen Sie, haben Sie vor, die da ALLE vollzumachen?« Er deutete auf einen Stapel aus mindestens 12 Blechdosen mit fröhlich-bunten Weihnachtsmotiven.


»Oh, aber ja. Diese und die sechs anderen, die noch auf dem Rücksitz von meinem Mini liegen.«


»Und wen haben Sie eingeladen?«


»Hierher? Niemanden, das sagte ich doch bereits. Ich möchte Weihnachten ganz allein sein. Naja, wenn man von Ihnen absieht. Aber Sie zählen ja nicht. Sie sind ja der unsichtbare Schreiber im Turm, der depressiven Kaffee trinkt.«


»So. Ich zähle also nicht …« Justus grinste und stieg über die Mehllachen und Milchspritzer auf dem Fußboden hinweg, um sich einen Becher aus dem Schrank zu angeln und ihn mit »depressivem Kaffee« zu füllen.


»Nein«, sagte Ella gleichmütig, zuckte mit den Schultern und warf drei Marshmallows in ihre Kakaotasse. Sie beobachtete Justus, wie er sich mit einem Seufzen am Küchentisch niederließ. Er sah müde aus. Erst rieb er sich die Augen hinter den Brillengläsern, dann fuhr er sich durch die Haare. Schöne Hände hat er … Rasch blinzelte sie den Gedanken fort.


»Haben Sie gestern nichts mehr geschrieben?«, fragte sie und rührte in ihrer Tasse.


Justus gähnte. »Nein. Ja. Ach, ich habe geschrieben und dann alles wieder gelöscht. Ich bringe im Moment einfach nichts Annehmbares zustande, es ist wie verhext.«


»Vielleicht würden Sie besser schreiben, wenn Sie etwas anders als schwarzen Kaffee zu sich nehmen würden …«


»Nein, das ist es nicht … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang. Immerhin schneit es ja wohl nicht mehr und die kalte Luft hilft vielleicht gegen mein Kopfweh.«


»Oh, das ist eine prima Idee. Mein Stollen muss sowieso noch eine ganze Weile im Ofen bleiben. Ich komme mit.«


Justus wollte etwas sagen, um Ella davon abzuhalten, aber ihm fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein. Ella sprang auf, rannte zur Garderobe, wühlte, warf irgendetwas um, polterte und rief dann: »Fertig, wir können! Oh, und übrigens: wir sollten »Du« sagen, oder? Ich meine, man läuft nicht mit jemandem durch den jungfräulichen Schnee und siezt ihn dabei …« Sie hatte ihren Wintermantel angezogen, ein Modell aus Wildleder mit Puschelfellbesatz an Kragen und Ärmelaufschlägen, dazu die unvermeidliche Strickmütze vom Vortag, passende Fäustlinge und an den Füßen trug sie knallrote Moonboots. In denen stand sie vor der Tür und strahlte ihn an. Das war das erste Mal, dass sie nicht völlig aufgelöst oder wütend oder traurig aussah. Diese Tatsache war es ihm wert, noch eine Weile auf seine ersehnte und nötige Ruhe zu verzichten. Er griff nach seinem Schal, seinem schwarzen Wollmantel, und zog seine schwarzen Stiefel an. »In Ordnung. Los geht’s.«


Sie öffneten die Tür und draußen erwartete sie die reinste Märchenlandschaft. Fast kniehoch lag der Schnee und es grieselte noch immer vor sich hin, wenn auch inzwischen nur noch ganz sanft und leise.


»Woooow«, kommentierte Ella und sprang sofort mitten hinein. Justus klappte seinen Mantelkragen hoch. »Wie wäre es«, sagte er zu Ella, »wenn du mit deinen Schneepflugschuhen da vorweg gehst und ich laufe dann bequem hinterher. Die Dinger hinterlassen bestimmt eine Schneise, die breit genug für einen LKW ist.«


»Waaas! Was erlaubst du dir?« Ella griff in den Schnee, formte mit ihren Wollfäustlingen blitzschnell einen Ball und warf ihn nach Justus. Der Schnee war jedoch so locker und fein, dass er noch in der Luft wieder auseinanderfiel und als weißes, glitzerndes Pulver auf ihn herabrieselte. Ella streckte ihren Fuß vor. »Die sind SCHÖN. Es sind meine allerliebsten Lieblings… » Dann kreischte sie laut, denn Justus hatte ebenfalls einen Schneeball geformt und Ellas Mantel getroffen. Die Wärme seiner bloßen Hände machte, dass seine Bälle wesentlich besser zusammenhielten und schon bald scheuchte er Ella vor sich her durch den dicht verschneiten Garten des Hauses. Sie lief und lief, doch plötzlich musste unter der weißen Schneedecke etwas gelegen haben. Ein Spaten vielleicht, eine Gießkanne … jedenfalls stolperte Ella und fiel der Länge nach hin. Bewegungslos blieb sie im Schnee liegen. Justus rannte erschrocken zu ihr hinüber. »Ella? Bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. Im gleichen Moment hatte sie mit den Händen eine Riesenportion Schnee zusammengenommen und schleuderte sie ihm entgegen. »HA!« rief sie triumphierend, sprang auf und rannte wieder auf das Haus zu. »Na warte!« brummte er und versuchte, den Schnee aus seinem Kragen zu schütteln, bevor er dort schmelzen und in Rinnsalen seinen Nacken hinabsickern konnte. Er lief ihr nach und trieb sie schließlich in einer Ecke zwischen Haus und Gartenschuppen in die Enge. Unter dem Schnee befand sich ein Stapel mit gehacktem Brennholz, auf dem sie lachend und atemlos zusammenbrach.


Justus hielt einen Schneeball in der Hand und kam langsam näher. »Als Kinder nannten wir so etwas »einseifen«, kündigte er an und versuchte, bedrohlich zu klingen.


»Nein nein, bitte nicht! Gnade!«, rief Ella lachend. Er stand jetzt direkt vor ihr und sie linste zu ihm hinauf. Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran. »Meinen Klassenkameraden habe ich früher immer in den Schwitzkasten genommen«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht.


»Oh nein«, murmelte Ella und spürte seinen warmen Atem auf ihren kalten Wangen. »Können wir das nicht vielleicht irgendwie anders lösen?«


»Möglicherweise«, murmelte Justus zurück und dann, ohne weiter daran herumzudenken, küsste er sie. Frech und fordernd und kein bisschen schüchtern. Sie wehrte sich pro forma ein wenig, dann machte sie ihre Lippen weich und ließ sich gegen ihn sinken. Er schob sie rückwärts, bis sie im Rücken die Hauswand spürte. »Mal langsam«, nuschelte sie ohne Überzeugung in der Stimme. »Gestern fand ich dich noch unmöglich.«


»Na, und ich dich erst«, brummte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie erneut und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund. Durch den Stoff ihrer warmen Strumpfhose spürte sie, wie er mit einer Hand an ihrem Oberschenkel emporglitt. So viel Vorwitzigkeit hätte sie hinter diesen Brillengläsern gar nicht vermutet. Es war sexy, was er da mit ihr tat, aber sie hatte nicht vor, sich so rasch hin- und wegzugeben. Sie zappelte und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.


»Oh nein! Also Erstens, Erstens mag ich keine Männer. Also, nicht mehr. Nicht in nächster Zeit. Das habe ich mir fest vorgenommen. Und Zweitens haben wir noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«


»Und das wäre?«


Ella lief zurück zur Haustür und kam nach kurzer Zeit mit einer Säge in der Hand zurück. »Hier, die habe ich gestern neben der Tür stehen sehen. Sie ist ideal, um das wichtigste Utensil zu besorgen, das man für Weihnachten braucht.«


»Und das wäre?«, wiederholte Justus. Sie war einfach zu schnell für ihn. Er blinzelte. Seine Brille war beschlagen. Er schmeckte immer noch die Lippen dieser Frau mit dem Rentierpulli und dem Masterplan für Weihnachten auf seinen und alles an ihm meldete, dass er mehr davon wollte. Wieso lief sie jetzt weg? Was immer sie noch so dringend haben musste für ihr Weihnachten … konnte es nicht warten?


»Na WAS wohl?? Der BAUM!«, rief Ella und klang als hätte er gerade die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Direkt hinter dem Garten beginnt ein Waldstück und im Sommer habe ich da jede Menge Tannen gesehen, die jetzt die perfekte Größe für einen Weihnachtsbaum haben müssten. Und darum holen wir uns jetzt eine davon.« Sie stapfte voran durch den Schnee, zur hinteren Gartenpforte hinaus. Justus hatte Mühe, ihr zu folgen.


»Ist das nicht verboten? Man darf doch nicht einfach in den Wald spazieren und … ich meine … «, er musste nach Luft schnappen. » … wenn das nun jeder …«


»Macht aber nicht jeder. Oder siehst du hier außer uns noch jemanden? Eben. Machen nur wir. Und Weihnachten OHNE Baum? No way, José-y.«


Mit wachsendem Vergnügen hüpfte sie von einer Tanne zur nächsten. Prüfte Größe, klopfte und schüttelte den Schnee ab um den Wuchs der Zweige zu begutachten und dann zu verkünden, dass »der Engel nicht auf die Spitze« passe oder »die Krippe nicht darunter«. Als Justus schon glaubte, es würde ewig so weitergehen, da deutete sie auf einen der Bäume und verkündete: »DER hier ist perfekt. Komm her, du musst sägen!«


Er kam näher. »Aha«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. Sein Atem hüllte sie wie eine weiße Wolke ein. »Ich MUSS also sägen. Dafür will ich aber auch etwas haben.«


Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an zu ihm hinauf. Harry Potter, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Original. Fehlt nur die Narbe auf der Stirn. »Du bekommst eventuell etwas, wenn du fertig bist. Vorher auf gar keinen Fall.«


Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass es ihr mindestens genauso schwer fiel wie ihm, so lange zu warten. Sie wollte ihn unbedingt dringend noch einmal küssen. Noch mehrere Male. So viel stand fest. Doch außer dem Rezept für den Weihnachtsstollen hatte Ellas Großmutter ihr auch noch den Rat vermacht, es einem Mann nie ZU leicht zu machen.


Ergeben seufzte er und machte sich an die Arbeit. Sie spielte also eine Runde »So leicht kriegst du mich nicht, Freundchen« mit ihm. Sollte ihm Recht sein. Er hatte genau gespürt, wie sie sich seinen Küssen überlassen hatte und er wusste, sie wollte mehr davon haben. Und wenn der Weg dahin eben über einen gefällten Tannenbaum führte, bitteschön!


Ella lehnte sich an den Stamm einer dicken, alten Eiche, die in der Nähe stand und schaute Justus zu. Ein wenig ungelenk stellte er sich an. Man sah, dass er diese Art von Arbeit nicht jeden Tag erledigte. Sie beobachtete, wie er die Säge im Stamm verkantete, ausrutschte und auf dem Hosenboden landete und hörte, wie er sich fluchend wieder aufrappelte. Sie musste lächeln, als sie das Kribbeln in ihrem Magen spürte, das sich immer einstellte, wenn sie jemanden ungeheuer reizvoll fand. Vielleicht war Justus ihr ganz persönliches Bonusgeschenk direkt vom Weihnachtsmann, um ihr angeschlagenes Herz ein wenig zu trösten. So wie dieser Mann küsste, musste er einen direkten Draht in die Abteilung »Weihnachtswunder, Überirdisches und andere Phänomene« haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr Weihnachten nach alldem, was gewesen war, nun doch noch sehr … interessant werden würde. Der Gedanke daran, WIE interessant, ließ das Kribbeln in ihrem Magen noch stärker werden.


Langsam begann sie zu frieren. Sie schlug mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab.


»Justus? Brauchst du noch lange? Mir wird langsam kalt!«, rief sie zu ihm hinüber. In dem Moment sah sie auch schon den Baum seitwärts in den Schnee sinken.


»Baum fällt!«, verkündete Justus zufrieden und kam zu ihr herüber gestapft. Die Arbeit mit der Säge hatte ihm eine gesunde Röte ins Gesicht getrieben. Offenbar war ihm warm. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du frierst? Kein Wunder, wenn du da nur so stehst und die Anweisungen gibst und deinen Sklaven die ganze Arbeit machen lässt.«


Er kam noch einen Schritt näher und drängte sie gegen den Stamm der Eiche. Sie zog den Reißverschluss seines Mantels auf.


»Los Sklave, Mantel auf, lass mich mit rein da, bei dir ist es schön warm«, sagte sie, zog ihre Fäustlinge aus und schob die Arme unter Justus‘ Mantel. Dann rückte sie ganz nah an ihn heran, um seine Wärme zu spüren.


»Hmmm«, murmelte sie an seinem Pulli. »Du riechst gut. Aber dein Pulli kratzt.«


Er lachte, doch dann schrie er kurz auf, denn sie hatte ihm ihre eiskalten Hände unter den Pulli und das T-Shirt geschoben. »Ah! Bist du wahnsinnig!«


»Hmhm«, murmelte sie und sah zu ihm hinauf.


»Du kleines, fieses …«, murmelte er zurück, dann küsste er sie wieder. Er öffnete ihren Mantel und obwohl sie sich halbherzig wehrte, schob er ihr seine Hand unter den Pullover. Sie schrie ebenfalls vor Kälte auf. Er verschloss ihren Mund rasch mit einem weiteren Kuss. Und noch einem. Oh ja. Harry Potter ist ein Weihnachtswunder-Kusskünstler, ging es Ella durch den Kopf, während sie seine Berührung und das Ungewohnte seiner Nähe genoss. Sie sah, dass die Gläser seiner Brille erneut beschlugen und nahm sie ihm von der Nase.


»Sei vorsichtig damit«, sagte er leise, dann glitt seine Hand an ihrem Körper aufwärts und fuhr über ihren BH. Sofort richteten ihre Nippel sich begeistert auf.


»Sei du lieber vorsichtig DAMIT«, brummte sie zurück. Wie gerne wäre sie auf der Stelle weiter gegangen, wäre ihm gern noch viel näher gekommen, aber daran war in der Kälte gar nicht zu denken. Schließlich fror sie so sehr, dass sie sich schweren Herzens von Justus löste.


»Komm schon, lass uns deinen Baum nehmen und dann nichts wie zurück zum Haus, bevor wir hier noch festfrieren«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es drinnen weihnachtlicher. VIEL weihnachtlicher.«


Ella klapperte vernehmlich mit den Zähnen und nickte und so packte Justus das abgesägte Ende des kleinen Bäumchens und schliff es hinter sich her, während sie sich den Weg durch den Schnee zurück zur Hütte bahnten. Vor der Haustür klopften sie sich, so gut es ging, den Schnee aus der Kleidung.


Drinnen sagte Justus: »Ich gehe eben nach oben und ziehe mir ein neues Shirt an. Dieses hier ist am Rücken ganz nass.«


Ella grinste: »Ooooh, hat dir da jemand Schnee reingeworfen?? Du Armer, du …«


Justus grinste zurück. »Na, warte, du, bis ich wieder runterkomme…«


Da sah Ella ihn ernst an und sagte: »Ja, das tue ich. Also los, beeil dich.«


Er lief die schmale Treppe hinauf. In seinem Zimmer stand auf dem Tisch verlassen sein Laptop. Die kleine Diode an der Seite blinzelte im einsamen Standby vor sich hin. Nun, dachte Justus, während er ein sauberes Shirt aus seiner Tasche hervorsuchte, dann blinzele du mal noch eine Weile weiter. Vielleicht bin ich ja später ein wenig … inspirierter. Er warf lächelnd noch einen Blick in den Spiegel, fuhr sich einmal durch das Haar, setzte die Brille zurecht, dann ging er wieder hinunter. Und wieder war er überrascht, als er am unteren Treppenabsatz ankam. Ella musste in einer Windeseile sämtliche Kerzen auf dem Tisch und den Fensterbänken angezündet haben. Ebenso den Kamin. Sie hatte Wasser gekocht und goss es gerade in zwei Becher.


»Tee«, kommentierte sie dann auch mit einem Lächeln und reichte ihm einen Becher. »Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Kompromiss zwischen heißem Zuckerschock und depressivem Kaffee.«


Er schmunzelte, nahm ihr beide Becher aus der Hand und stellte sie auf dem Küchentisch ab. »Im Prinzip ja«, sagte er und kam zurück zu ihr. »Aber gerade jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«


Er packte sie, hob sie hoch und trug sie zu dem alten, knautschigen Sofa, das vor dem Kamin stand.


»Ach ja«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller klopfte, »und das wäre?«


Er ließ sie auf das Sofa gleiten und legte sich neben sie. Eigentlich mehr über sie, denn das Sofa war fast nicht breit genug für sie beide. Wieder küssten sie sich, nun, in der Wärme des Hauses, sehr viel entspannter und ausgiebiger als zuvor. Sie glitt mit den Händen unter sein Shirt.


»Ach«, sagte sie »Wieso hast du DAS denn überhaupt angezogen?«


»Nur der Form halber«, murmelte er, während er ihre Hände auf seinem Körper genoss. »Man will ja nicht gleich mit der Tür … ins Haus … und so …«


Während er sprach, hatte sie ihm das Shirt über den Kopf gezogen und bedeckte nun seinen Oberkörper mit Küssen. Sachte knabberte sie an seinen Brustwarzen. Er glitt mit seinen Händen unter ihren Pulli und zog ihn ihr mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Während er den Stoff ihres BHs einfach mit den Fingern beiseiteschob und begann, hingebungsvoll ihre Nippel zu liebkosen, seufzte sie: »Nein, will man nicht … auf keinen … Fall …«


Sie kämpften noch ein wenig mit den restlichen Kleidungsstücken und Justus breitete die Decke über sie, die auf der Sofalehne gelegen hatte. Ella schoss noch durch den Kopf, dass jeder Spruch, der ihr zu seinem Zauberstab eingefallen wäre, durchaus seine Berechtigung gehabt hätte und dann überließ sie sich ganz seinen sensiblen Händen. Sie genoss das Gewicht seines Körpers auf ihr, seine Zunge, die hingebungsvoll ihre Nippel umspielte, seine Hand, die sanft und zielsicher ihren Schritt liebkoste. Schließlich nahm sie ihn gierig in sich auf, hob sich ihm entgegen und seufzte vor Lust. Sein Atem, sein Geruch, alles an ihm machte sie ganz betrunken. Nachdem sie dieses erste Mal, unter ihm auf dem Sofa liegend, genossen hatte und Justus eine kleine Erholungspause gönnte, stellte sie fest: »Sie hat nicht wirklich lange gedauert, meine Männerabstinenz …«


Justus saß nackt auf dem Sofa und sie lag unter der Decke wohlig und warm und wanderte mit dem nackten Fuß seinen Oberschenkel hinauf und wieder hinab. Und wieder hinauf. Er sah sie an.


»Und? Schlimm?«


»Ihwo! Nein nein … Ich denke vielmehr …«, und mit diesen Worten schlang sie sich die Decke um den Körper und ließ sich vom Sofa gleiten. Auf allen vieren kam sie zu ihm, hockte sich zwischen seine Knie und in ihren Augen glitzerte es. » … dass dies hier sehr wohl noch die Chance hat, ein ziemlich gutes Weihnachtsfest zu werden.«


Sie glitt mit den Händen an seinen Schenkeln empor, dann zwischen seine Beine. Ihr Blick heftete sich fest an seinem, während sie ihn streichelte und massierte. Als sie spürte, wie er unter ihren Händen hart wurde, beugte sie sich über ihn, küsste ihn und glitt mit der Zunge hierhin und dorthin und rundherum. Er stöhnte und tauchte seine Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn ganz in den Mund, spielte, saugte, genoss alles an ihm. Schließlich packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich auf ihn sinken und lehnte sich genießerisch zurück, während er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss.


»Soso, nur ziemlich …«, brummte er.


»Ja …«, sagte sie und stöhnte dann leise. »Ziemlich …«


Langsam, ganz langsam bewegte sie sich, während sie in seinen Augen das Kaminfeuer flackern sah. Sie fuhr ihm durch die Haare, glitt mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, hielt sich dort fest, um ihm ganz in sich zu spüren, nahm sich einen weiteren Kuss, drängte ihre Zunge mit Nachdruck in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Er packte mit beiden Händen ihre Pobacken, so fest, dass sie beinahe aufschrie. Sie lehnte sich zurück. Noch weiter. Ganz und gar wollte sie ihn in sich haben.


Er glitt mit den Händen ihren Körper entlang. »Schön bist du …« sagte er atemlos. »So ganz ohne Rentierpulli …«


Sie lachte und richtete sich wieder auf ihm auf. »Und du … du bist …« sagte sie und bewegte sich schneller auf ihm. Da packte er erneut ihre Pobacken, hielt sie mit festem Griff umklammert und hob sie einfach mit sich, als er aufstand und mit einem Handgriff die Decke vor den Kamin warf. Er legte sie darauf ab, hob ihr Becken mit beiden Händen an und stieß tief in sie. » … das Beste, was dir zu Weihnachten passieren konnte?«


»Oh ja!« stöhnte sie leise und fühlte, wie alle Lust in ihr zu einer einzigen, finalen Welle zusammenfloss. »Ja, das Allerbeste!«


Die Welle in ihr türmte sich hoch und höher auf und gerade, als sie glaubte, es gar nicht mehr aushalten zu können, da brach die Welle und riss sie mit sich fort.


Erschöpft lagen sie noch lange auf der Decke vor dem Kamin. Sie auf der Seite und er hinter ihr und so blickten beide ins Feuer und beobachteten die knisternden Funken. Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn, er hielt sie in einer festen Umarmung. Dann küsste er sanft ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mal … Was genau passiert eigentlich mit deinem Plan, wenn der Stollen im Ofen verbrennt?«
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Anne kam zu spät.


Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Armbanduhr, um sich nochmals davon zu überzeugen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass es sich um knapp fünf Minuten handelte. Wie hatte sie nur so trödeln können? Das passierte ihr doch sonst nie.


Der Kunde stand in der geöffneten Tür und wartete bereits auf sie. Herr Melcher wohnte mit seiner Familie in einem großen Haus. Der weiße Außenanstrich und die weißen Vorhänge, die man durch die Fenster sehen konnte, verliehen dem Gebäude etwas Vornehmes und zugleich unheimlich Steriles.


Der Gesichtsausdruck des Hausherrn wirkte unfreundlich. Sicher hatte er kein Verständnis für Annes Unpünktlichkeit, was sich womöglich auch auf ihr Honorar für diesen Auftrag auswirken würde. Doch Anne überspielte diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Lächeln.


»Herr Melcher«, setzte sie an, denn es machte sich immer besser, sein Gegenüber zunächst mit dessen Namen anzusprechen, »ich bitte um Entschuldigung. Ich habe …«


Er winkte ab. »Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen. Erledigen Sie nur Ihren Job.«


Anne verkniff sich jede Erwiderung. Sie nickte nur, während sie den schwarzen Mantel über ihre Schultern zurückschob, um das knappe Engelskostüm zu entblößen, das sie darunter trug. Es war ungewöhnlich, dass Herr Melcher dabei völlig desinteressiert zu Boden starrte. Normalerweise wurde sie von ihren männlichen Kunden begafft wie eine Stripperin, die sich bis auf die Nylonsöckchen auszuziehen gedachte. Dieser hier wischte sich nur genervt das spärliche Haar aus der Stirn. Dann drehte er sich um und blickte für einen langen Moment in den Hausflur hinein. Schließlich wandte er sich Anne wieder zu.


»Okay. Sie können jetzt reinkommen. Violetta ist mit ihrer Mutter im Wohnzimmer. Da«, er deutete mit dem Finger in die Richtung, »immer geradeaus. Ich folge Ihnen.«


Violetta – das war die Tochter von Herrn Melcher, für die Anne den Weihnachtsengel spielen sollte. Aber ein Weihnachtsengel, der immer noch seinen schwarzen Mantel im Arm hielt, würde kaum einen glaubhaften Eindruck machen. Daher blieb Anne stehen und bedachte ihren Auftraggeber mit einem fragenden Blick.


»Was ist denn? Warum kommen Sie nicht rein? Es ist verdammt kalt da draußen!«, herrschte er sie an.


Anne wusste, wie kalt es war. Denn immerhin war sie diejenige, die in einem weißen Hauch von Nichts vor der Tür stand. Ihr Lächeln drohte auf ihren Lippen zu erstarren.


»Würden Sie bitte?« Sie hielt ihm den Mantel entgegen.


Herr Melcher seufzte. »Ja, sicher, wenn’s denn sein muss.« Er nahm ihr den Mantel ab und verfrachtete ihn in die nächstbeste Ecke. Anne hätte sich gerne darüber beschwert, entschied sich aber dafür, es schweigend hinzunehmen. Endlich betrat sie den Hausflur. Vor lauter Staunen über die opulente Pracht, die sie mit einem Mal umgab, wäre ihr beinahe der Mund aufgeklappt.


»Da vorne«, zischte Herr Melcher leise. »Machen Sie schon. Violetta ist sehr ungeduldig.«


Woher sie das wohl hat, fragte sich Anne und lächelte innerlich.


»Und vergessen Sie die Geschenke nicht.«


»Keine Sorge.« Sie präsentierte ihm den Jutesack, den sie schon die ganze Zeit über bei sich trug. Der war prall gefüllt und verdammt schwer. Anne erinnerte sich noch genau an den 1. Dezember, als Herr Melcher in der »Engel-Agentur« aufgetaucht war und seinen Auftrag erteilt hatte. Den Sack mit den Geschenken hatte er gleich mitgebracht und den ersten Teil des Honorars im Voraus gezahlt. Allgemein schien er sehr bemüht um seine Tochter, woraus Anne schloss, dass die kleine Violetta entweder sehr brav oder einfach nur sagenhaft verwöhnt war.


Je weiter sie sich dem Wohnzimmer näherte, umso mehr entschied sie sich für letztere Theorie. Immerhin würde ein braves Mädchen nicht in derart hohen Tönen keifen, wie sie es hier zu hören bekam.


Anne drückte den Rücken durch und atmete einmal tief ein, ehe sie um die Ecke bog und das Wohnzimmer mit einem freundlichen Strahlen auf dem Engelsgesicht betrat. Es galt einem Mädchen von schätzungsweise sechs Jahren. Das steckte in einem rosa Prinzessinnenkleid und hatte goldglänzende Locken, die ihr lang und offen über die Schultern fielen. Sie hätte sehr hübsch sein können, hätte sie nicht dieses zornig-rote Gesichtchen gezeigt und wäre sie nicht wie eine Furie aufgesprungen, um mit einem hörbaren Zähneknirschen auf Anne zuzulaufen.


Dieses Kind war regelrecht angsteinflößend. Anne musste sich wirklich sehr bemühen, damit ihr das Lächeln nicht aus Versehen von den Lippen glitt. Sie klammerte sich an dem Jutesack fest und suchte inständig nach den richtigen Worten. Gerade wollte sie zu ihrer Standardbegrüßung ansetzen, da hatte Violetta sie auch schon erreicht und begann wie eine Wahnsinnige an dem Jutesack zu zerren.


»ICH WILL MEINE SUPER-BARBIE! SOFORT!!!«


Anne rang um Fassung. »Aber, meine liebe Violetta, du musst erst ein Gedicht aufsagen, bevor ich dir ein Geschenk vom Weihnachtsmann geben kann.«


»ICH HASSE GEDICHTE! ICH WILL MEINE BARBIE!« Violettas Kreischen ging in ein ohrenbetäubendes Heulen über.


Frau Melcher hatte bislang stumm auf einem Stuhl neben dem Weihnachtsbaum gesessen. Nun stand sie – ebenso stumm – auf, kam auf ihre Tochter zu und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Diese Geste sollte wohl beruhigend wirkte, führte jedoch nur zum nächsten Wutausbruch Violettas.


Herr Melcher stand schräg hinter Anne gegen den Türrahmen gelehnt und nippte an einem Becher mit offenbar stark alkoholischem Inhalt. Wie sonst hätte er das aushalten können?


Anne fühlte sich hilflos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Was sollte sie nur tun? Ihr Standardprogramm fortsetzen? Oder doch lieber alle Geschenke auspacken und gleich wieder verschwinden?


Violettas Kreischen erreichte unübertreffliche Höhen. Vor Schock erstarrt beschloss Anne, einfach ohnmächtig zusammensacken zu wollen. Da betrat unverhofft eine weitere Person den Raum. Ihr blieb die Luft weg. Träumte sie etwa? Da nahte tatsächlich mit geschwollener Brust ihr Retter in der Not. Er war groß und von äußerst ansehnlicher Gestalt. Mit seinen dunklen halblangen Haaren und dem gebräunten Teint sah er beinahe aus wie ein feuriger Latino. Obendrein bewegte er sich auch noch derart verführerisch, das Anne nicht anders konnte, als ihn voller Verlangen und mit offenem Mund zu begaffen.


Sie war schon eine Weile solo und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, sehnte sie sich mehr denn je nach einem Mann. Kein Wunder, dass dieses leckere Exemplar sie augenblicklich aus der Fassung brachte. Allein seine Anwesenheit ließ sie feucht werden.


Er kniete sich neben die schreiende Göre. »Violetta, Schatz, du weißt doch, dass nur brave Mädchen Geschenke bekommen.«


Erst in diesem Moment fiel Anne auf, dass Violetta aufgehört hatte zu schreien. Mucksmäuschenstill stand sie da, eine Hand noch immer in dem Jutesack verkrallt, und sah dem Typ wie hypnotisiert ins Gesicht.


Frau Melcher hatte sich wieder auf den Stuhl neben dem Tannenbaum gesetzt, während Herr Melcher den Raum verließ, vermutlich, um sich alkoholischen Nachschub zu besorgen.


Anne schaffte es endlich wieder, ihren Mund zu schließen. Sie wollte etwas sagen, aber sie war einfach nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


»Ich bin Marc, der Cousin«, stellte sich der Typ vor.


»Aha«, sagte Anne nur. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie ihn schon viel zu lange und viel zu intensiv angestarrt hatte, senkte sie den Blick. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aus Verlegenheit und um sich irgendwie anderweitig zu beschäftigen, öffnete sie den Jutesack und holte das erste Geschenk hervor.


Violetta wartete gar nicht, bis Anne es ihr übergab. Wie eine hungrige Bestie schnappte sie danach, presste es an ihre kleine Brust und rannte zu ihrer Mutter. Dort warf sie sich auf die Knie und riss das Geschenkpapier ungeduldig auf.


Anne beobachtete das alles wie einen skurrilen Film, der da vor ihren Augen ablief.


»Nettes Kleidchen«, hörte sie Marc sagen.


Sie wagte es, sich ihm wieder zuzuwenden und mit einem schüchternen »Danke« zu antworten.


»Ist das nicht ein wenig knapp, um den Weihnachtsengel für Kinder zu spielen?« Sein Grinsen war anzüglich, aber in seinem Fall störte das Anne überhaupt nicht. Sie genoss seine Blicke vielmehr.


»Normalerweise arbeiten wir nicht für solch junge Kundschaft«, flüsterte Anne, wohl darauf bedacht, dass Violetta sie nicht hören konnte. Aber vermutlich hätte sie genauso gut lautstark schreien können. Das Mädchen interessierte sich offenbar nur für sich selbst. Ohne es zu bemerken, schüttelte Anne darüber den Kopf.


»Ja, ich weiß, sie ist schrecklich verzogen«, sagte Marc lachend. Er nahm ihr den Jutesack ab und stellte ihn neben Violetta auf den Boden. Die stürzte sich sogleich auf die weiteren Geschenke.


Dann kam Marc wieder zu Anne, hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Wohnzimmer.


»Es war eine dumme Idee, einen Weihnachtsengel für sie zu engagieren«, stellte er fest. »Aber ich bin trotzdem froh, dass mein Onkel das getan hat.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Na ja, hätte er es nicht getan, wäre ich dir doch vermutlich niemals begegnet.«


Ihn so dicht bei sich zu spüren, wirkte auf Anne bereits mehr als erotisierend. Seine Worte taten das übrige. Hätte er es darauf angelegt, hätte sie sich ihm auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Sie blieb stehen und reckte sich erwartungsvoll seinen sinnlichen Lippen entgegen.


Ob es albern wäre, ihm ein »Küss mich« zuzuraunen? Doch Anne kam gar nicht dazu, diesen Versuch zu starten. Unverhofft löste sich ihr strahlender Ritter aus der mittlerweile engen Umklammerung. Er räusperte sich geräuschvoll.


»Hast du heute Abend noch einen Termin frei?«


Anne zog die Augenbrauen zusammen. Sie verstand nicht recht, was er damit nun schon wieder meinte.


»Ich würde dich engagieren, falls das noch geht? So gegen 19 Uhr?«


»Äh …« Anne brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Als Weihnachtsengel?«


»Na klar, als was denn sonst?«


Das prickelnde Gefühl, das sich gerade erst in ihrem Unterleib aufgebaut hatte, erstarb auf einen Schlag. Ernüchternd betrachtete sie die Visitenkarte, die Marc ihr in die Hand drückte.


»Das ist meine Adresse. 19 Uhr. Abgemacht?«


»Sicher.« Anne zuckte mit den Schultern. Wie armselig von ihr! Es war Heiligabend und sie hatte nichts Besseres zu tun, als diesem dahergelaufenen Macho zuzusagen, nachher noch den Weihnachtsengel für ihn zu spielen.


»Irgendwelche bestimmten Wünsche?«, fragte sie.


»Nein. Komm` einfach so, wie du jetzt bist. Du weißt schon, in diesem sexy Kostümchen.« Er zwinkerte ihr zu.
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Anne war verwirrt.


Sie stand vor Marcs Haustür – zumindest glaubte sie das, denn die Adresse auf der Visitenkarte hatte sie an diesen Ort geführt. Eine Nachbarin, die zur gleichen Zeit angekommen war, hatte Anne durch die Eingangstür des Mehrfamilienhauses eingelassen. Die Wohnung von Marc lag in der dritten Etage. Dort angekommen, hatte sie zuerst das Ohr gegen die Tür gepresst, um zu lauschen, ob im Inneren vielleicht eine Weihnachtsparty gefeiert wurde. Immerhin hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich bei Marcs Engagement eigentlich eingelassen hatte.


Sie war absichtlich zehn Minuten zu früh erschienen, um die Lage auszukundschaften. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hinweis auf sein Vorhaben finden. Also beschloss sie schließlich zu klingeln, egal, ob sie zu früh war oder nicht.


Aus der Wohnung erklang ein Scheppern, gefolgt von einem Fluchen. Schuldbewusst zog sie die Schulterblätter zusammen. Offenbar störte sie Marc bei irgendetwas.


Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein verschmitzt dreinblickender Marc schaute ihr entgegen. Eine Wolke schmackhaften Essensgeruchs umgab ihn. Seine Jeanshose zeigte einen frischen Fleck heller Soße und auch sein dunkelblaues Hemd hatte etwas abbekommen.


»Du kochst?«


»Ja, sag’s schon, ich sehe nicht danach aus.«


»Würd` ich nie behaupten.«


Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Anne spürte, wie sich das Prickeln erneut in ihren Unterleib schlich. Auch wenn Marc gerade etwas unbeholfen und bekleckert vor ihr stand, er war einfach zum Anbeißen. Offenbar las er ihre Gedanken, denn er erwiderte ihr Grinsen, bis sie beide lachen mussten.


Dann bat er Anne hinein und führte sie in sein Esszimmer, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Ein mit grünen Schleifen und roten Kugeln geschmückter Adventskranz stand in der Mitte. Die vier Kerzen mussten gerade erst entzündet worden sein, denn sie waren kaum abgebrannt.


Während Marc sie allein ließ, um sich schnell umzuziehen, sah sie sich weiter in dem Raum um. Es war kein Tannenbaum und auch sonst kein weihnachtlicher Schmuck aufgebaut. Alles deutete darauf hin, dass es hier keine Frau gab, die ein und aus ging. Die Situation kam Anne merkwürdig vor. Warum hatte Marc sie engagiert?


Als er zurückkam, trug er eine schwarze Hose und ein bordeauxrotes Hemd. Die Farbe stand ihm ausgezeichnet. Sie unterstrich seinen leicht südländischen Teint.


»Willst du dich gar nicht ausziehen?«, fragte er.


Wie bitte?, schoss es Anne durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch nichts.


»Deinen Mantel«, ergänzte er amüsiert. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war ihm offenbar nicht entgangen.


»Ach so. Klar.« Sie streifte den Mantel ab und legte ihn über die Lehne von einem der Stühle. In diesem Moment kam sie sich in ihrem freizügigen Engelskostüm und mit Goldglitzer auf ihren nackten Armen, etwas fehl am Platz vor.


»Was soll ich denn jetzt eigentlich machen?«


Er antwortete nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.


»Du hast mich doch engagiert für heute Abend. Also, wofür?«


»Hm«, machte er, »da du mir zugesagt hast, gehe ich einfach mal davon aus, dass du niemand sonst hast, mit dem du den Heiligabend verbringen möchtest.«


Anne wollte etwas Passendes erwidern. Doch Marc fuhr einfach fort.


»Genau wie ich«, sagte er. »Ich möchte Heiligabend nicht allein sein. Und du?«


Sein warmer Blick ließ sie dahinschmelzen. Sie konnte ihm für dieses Geständnis einfach nicht böse sein, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war sie froh, dass sie diesen Abend nicht alleine Zuhause mit einer Tüte Fertignudeln und einer DVD verbringen musste. Trotzdem gab es eine Kleinigkeit, die sie ihm ankreidete.


»Warum musste ich ausgerechnet in diesem Kostüm hierher kommen?« Sie deutete an sich hinab.


»Weil du darin wahnsinnig sexy aussiehst.« Er grinste.


Anne wusste nicht, ob sie verärgert sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Letztendlich griff sie zu ihrem mittlerweile bewährten Trick, es mit ihrem Engelslächeln zu überspielen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich auf den Abend mit ihm ein. Er hatte ein leckeres Menü für sie beide vorbereitet, das er mit überschwänglicher Eleganz servierte. Dazu gab es einen süßen Rotwein, der Anne einen leichten Schwips bescherte. Aber das war ihr egal. Sie genoss Marcs Koch- und Verführungskünste, redete mit ihm über Gott und die Welt, bis es letztlich so spät wurde, dass sie meinte, sich allmählich verabschieden zu müssen.


Marc warf einen Blick aus dem Fenster. »Es schneit«, sagte er, und genau in diesem Augenblick passierte es. Anne stolperte angetrunken zu ihm hinüber, wollte sich eigentlich nur eine Bestätigung für seine Aussage holen, und landete stattdessen in seinen Armen. Seine Hände, die nun ihre Taille umgriffen, fühlten sich gut an und sie wollte sich nicht gleich wieder von ihm lösen. Atemlos sah sie zu ihm auf.


»Küss mich«, sagte sie, und es klang tatsächlich so albern, dass sie beide darüber lachen mussten. Dennoch folgte Marc ihrer Aufforderung. Er zog sie näher an sich heran und als ihre Lippen einander fanden, war es, als hörte Anne alle Englein im Himmel jubilieren. Marcs Zunge umkreiste die ihre, spielte mit ihr und zog sich schließlich zurück, um die Haut an ihrem Hals hinab bis hin zu ihrem Dekolleté zu kosten. Meine Güte, wie gut sich das anfühlte!


Mit einer Hand hielt er sie weiterhin fest, die andere schob er zu ihrem Oberschenkel, fuhr unter den zarten Stoff ihres Kostüms. Marc brauchte sich gar nicht anzustrengen, um weiter vordringen zu können, denn Annes Beine öffneten sich wie von selbst für ihn. Seine Gegenwart hatte sie längst feucht werden lassen und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, wenn sie nicht rechtzeitig von ihm loskam. Nun war es zu spät. Stöhnend presste sie ihre Scham gegen seine Hand. Sie wollte, dass er sie berührte, seine Finger in ihrer feuchten Spalte versenkte. Der Gedanke allein machte sie ganz wild.


Anne drückte den Rücken durch. Sie hatte das Gefühl, ihre prallen Brüste würden jeden Moment das dünne Oberteil ihres Engelskleides sprengen.


Marc verteilte kleine feuchte Küsse auf ihrem Dekolleté. Seine Lippen tasteten sich weiter, liebkosten auch den stoffbedeckten Teil ihrer Brüste, erspürten ihre harten Nippel und neckten sie.


Anne drängte sich erneut gegen seine Hand. Er musste die Nässe zwischen ihren Schenkeln doch längst gespürt haben. Warum tat er nichts, verdammt!


Dann musste sie ihm eben zeigen, wonach es ihr verlangte. Sie griff mit einer Hand nach der seinen und schob seine Finger in ihren Spitzenslip. Endlich fühlte sie ihn an ihrer Klit, aber das genügte ihr noch nicht. Mit sanften Bewegungen leitete sie ihn, machte ihm vor, wie sie es haben wollte. Gemeinsam massierten sie ihre Liebesperle, bis die Wellen der Lust in ihr immer höher schlugen. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Unterleib, als er ihre Hand beiseiteschob und die Führung übernahm. Er streichelte ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie und drang schließlich mit einem Finger in sie ein.


Keuchend schlang Anne die Arme um seinen Hals. Sie presste sich fest gegen ihn, kostete jede Sekunde aus, in der er es ihr besorgte. Er nahm einen zweiten Finger dazu, kurz darauf einen dritten, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle rieb. Sein Tempo steigerte sich und ihr Stöhnen wurde heftiger, denn der Höhepunkte rollte mit voller Wucht auf sie zu. Sie zog ihr linkes Bein an ihm hinauf, legte es um seine Hüfte und trieb ihn mit sanften Stößen weiter an. Dieser süße Teufel hatte eine unbändige Lust in ihr geweckt, und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.


Während seine Finger abwechselnd schnell und langsam mit ihr spielten, suchten seine Lippen ihren Mund. Verlangend küsste er sie. Es fühlte sich beinahe so an, als wollte er ihre keuchenden Laute in sich aufsaugen. Anne verlor jede Kontrolle als der Orgasmus ihren Körper zum Erbeben brachte. Sie ergab sich dem erlösenden Gefühl, sackte hemmungslos zuckend in seine Arme.


Marc zog sich aus ihr zurück. Er fasste sie erneut um die Taille und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


»Fröhliche Weihnachten«, hauchte er.


Sie grinste. – Und wie fröhlich die waren!
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Einmal Grinch, immer Grinch
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Erik war nur ein wenig außer Atem, als er in dem langen Schatten des Wohngebäudes eine kurze Rast einlegte. Kurz hatte er überlegte, sie ganz ausfallen zu lassen, aber nur weil Weihnachten war, musste man ja noch lange nicht leichtsinnig werden und eine zu frühe Ermüdung riskieren.


Außerdem war »das Fest der Liebe« ganz klar seine Lieblingszeit. Von ihm aus hätte es sie dreimal im Jahr geben können. Zusätzlich zu einem zweiten Osterfest, war ja klar. Er grinste ausgelassen und warf einen Blick auf die Spur, die er hinterlassen hatte. Nur mit dem Schnee, dem Raureif und den Eisblumen hatte er sich nie anfreunden können. Gelobt sein sollten gestreute Gehwege, gefegte Vorgärten und moderne Fenster, diese Dinge waren auch viel besser für seinen Job geeignet.


Immer noch fröhlich und gutgelaunt, ein stummes »Jingle Bells« auf den Lippen, kehrte er mit dem großen, vollen Jutesack über der Schulter zu seinem Auto zurück. Einen Stadtteil und eine Stunde später parkte er in einer hübschen Villenallee. Mit einem Blick auf die Rückbank vergewisserte er sich, dass er tatsächlich alle Geschenke seiner Schwester überreicht und keines vergessen hatte. Die neuen Schuhe drückten ein wenig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


»Und nun ein Lied und eine Aufforderung an alle Zuhörer: Lasst uns froh und munter sein! …«, kündigte es aus dem Radio und schon klangen die ersten Takte des Songs durch den Wagen, bevor Erik mit seinen schlanken Fingern abschalten konnte.


»Verdammt«, murmelte er leise. Jetzt würde er dieses verdammte Weihnachtslied nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Wenn er es sich genau überlegte, waren auch die Lieder um diese Jahreszeit eher … seltsam … und eigentlich nur ein einziger Aspekt von Weihnachten war wirklich toll. Die Geschenke … ach nein, es gab einen zweiten Aspekt … die Tatsache, dass die Menschen zum Fest der Liebe hin noch leichtsinniger wurden als zur Urlaubszeit.


Mit geübten Griff streifte er sich eine dunkle, lange Perücke über den Kopf und stieg aus. Die Kälte war ein willkommener Genuss zu der Luft im Wagen und der Hitze in den Wohnungen. Mit zwei fließenden Schritten tauchte Erik in den Schatten und verharrte. Ein zufällig aus dem Fenster blickender Anwohner würde ihn dank seiner dunklen Anziehsachen nicht bemerken.


Aber es war kein zufälliger Beobachter vorhanden. Die Fenster der langen Alleestraße waren dunkel, die wenigen anwesenden Bewohner längst schlafen gegangen. Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Gesicht. Wie selbstgefällig und zufrieden die meisten von ihnen wahrscheinlich gerade schliefen in ihrem Reichtum und Luxus. Sie verschenkten goldene Uhren, unbezahlbare Ketten, Juwelen und Geld, lieblose aber wertvolle Produkte. Herzlos. Seine letzte Beute hatte vermutlich den Wert des Bruttoinlandsproduktes eines kleinen, afrikanischen Landes. Sein Lächeln veränderte sich, wurde bitter, und falls es doch einen zufälligen Beobachter gegeben hätte, hätte er allein aufgrund dieser Beobachtung die Polizei gerufen.


Erik schüttelte die unwillkommenen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er sich in langen Übungen eingeprägt hatte. Familie Schmitz würde erst morgen früh von ihrem Weihnachtsball kommen, Familie Spitzer war bei Freunden, Ludwigs waren in einem Swingerclub unterwegs und hatten die Kinder einer Babysitterin anvertraut, die gemeinsam mit den zwei Jungs im Kinderzimmer schlief. Heinleins nahmen Schlaftabletten, weil sie wegen gegenseitigem Schnarchen sonst nicht schlafen konnten – vielleicht auch, damit sie nicht in die Verlegenheit kamen, miteinander irgendetwas anfangen zu müssen. Bonzen-Peter und seine hübsche Verlobte würden auf der Firmenfeier sein. Ideal und alle Termine und Abfahrten waren von seiner Schwester bestätigt worden.


Als erstes wandte sich Erik der großen Villa von Schmitz zu. Unsympathische, feiste Herrschaften, die aus irgendeinem reichen Adelshaus stammten, den Titel aber nicht mehr führen durften. Danach kamen Spitzers dran. Sie hatten im Lotto gewonnen, alle Brücken hinter sich abgebrochen und machten nun einen auf Snob. Ludwigs … naja, das mit den Kindern und dem Weggehen vor Weihnachten sagte ja alles. Die Heinleins waren eine Klasse für sich. Beide hatten zahlreiche Affären, blieben aber zusammen, um den Schein zu wahren. Gerade an Weihnachten überboten sie sich deswegen mit exklusiven Geschenken.


Mit einem Blick auf die Uhr versicherte sich Erik, dass er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor der erste Villenbesitzer zurückkehren würde. Nach einem kleinen Abstecher zum Auto, bei dem er die neue Beute in den Kofferraum packte, schlich er um das letzte Haus. Immer noch mit dem Gedanken bei »Lasst uns froh und munter sein«, wechselte er die Kostümierung und drehte seinen Wendemantel um. Niemand würde den Weihnachtsmann eines Verbrechens verdächtigen, oder?


Mit weißem Rauschebart und -haaren, rotem Mantel und roter Mütze verkleidet, benötigte er zwei Minuten, um die veraltete Alarmanlage auszustellen und das rostige Schloss der Hintertür aufzubrechen. Wie ekelhaft sicher sich diese Leute fühlen mussten!


Leise und ohne mit einer verräterischen Taschenlampe herumzuwedeln, schlich er durch das Haus. Es war nicht schwer, zu finden, wonach er suchte. Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum, darunter die Geschenke. Viele Geschenke. Alle toll und stilvoll verpackt.


»Spiel, Spaß und Spannung«, flüsterte Erik leise, als er das Erste nahm und vorsichtig schüttelte. Es war groß und einigermaßen schwer. Vermutlich keine Juwelen. Vielleicht ein Goldbarren? Und in dem dünnen Briefchen war sicherlich ein Wertgutschein. Genau wie in dem nur wenig schwereren Umschlag, der in unmittelbarer Nachbarschaft lag.


Mit einem Hochgefühl, das ihn jedes Jahr aufs Neue – stadtunabhängig – überfiel, stopfte er Geschenk um Geschenk in den Jutesack. Die ganz kleine Box, die nahe am Stamm der überdimensionalen Tanne lag, hätte er beinahe übersehen. Sie hatte genau die richtige Größe für einen kostbaren Ring oder schicke und vor allem echte Diamanten. Vorsichtig nahm er die kleine, rote Box in die behandschuhte Hand und schüttelte sie leicht. Dabei lauschte er auf ein Rappeln, als habe er ein Ü-Ei in der Hand und kein teures Luxusprodukt.


»Ich mache ja nur ungerne die Spannung kaputt, aber es ist der Ring, mit dem ich meinem Verlobten einen Heiratsantrag machen wollte.«


Erik schrak zusammen. Die weibliche Stimme aus der Dunkelheit war ganz und gar unerwartet gekommen, nichts hatte auf die Anwesenheit einer Frau hingedeutet, kein Geräusch ihr Näherkommen verraten. Die Selbstsicherheit in ihren Worten und ihre beißende Tonlage verrieten ihm, dass die Frau schon eine ganze Weile zugesehen haben musste.


Langsam drehte er sich zu ihr um.


Trotzdem sah er sie erst auf dem zweiten Blick. Die große Couch mit dem Ottomanen war so finster, dass die junge, hübsche Verlobte von Bonzen-Peter darauf liegend kaum zu erkennen war. Erik zweifelte nicht daran, dass er ohne sie zu bemerken wieder gegangen wäre, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.


Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


Das Spannen eines Abzugshahns verriet ihm den Grund. Wie lange der Lauf der Waffe schon auf ihn gerichtet gewesen sein musste, konnte er nicht einmal erraten.


»Mach dir keine Gedanken über mich. Nimm den Ring und freu dich an seinem Wert.« Dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so bissig, eher … traurig. »Aber lass bitte die Umschläge da.«


Wie von selbst fanden seine Hände den ersten Umschlag, den er achtlos in den Jutebeutel getan hatte.


»Was ist drin?«, hörte er sich selbst fragen und verfluchte sich innerlich. Man provozierte niemanden, der eine geladene Waffe in der Hand hielt.


Doch die Frau fühlte sich offenbar nicht provoziert, sondern lachte leise. »Ein anderer Ring und vielleicht noch ein-zwei Sätze zu Peters blöder Affäre …« Wieder lachte sie leise, aber das sinnliche Geräusch ging in Husten über.


»Was für ein Ring?«


»Ich glaube, das ist ein wenig zu intim.«


Sie setzte sich auf, knipste das Licht an, hatte aber nicht bedacht, dass sie genauso geblendet würde, wie der Einbrecher. Erik nutzte die Sekunde, um näher zu treten und ihr die Pistole aus der Hand zu nehmen. Überrascht schaute sie ihn an. Er war mindestens ebenso überrascht, dass es funktioniert hatte. Erst dann sah er, dass sie nur eine Spielzeugwaffe in der Hand gehalten hatte.


»Du hast mich mit einer Spielzeugknarre bedroht? Bist du wahnsinnig?«


Was hätte alles passieren können!


Obwohl … wenn sie das Licht nicht angemacht hätte, hätte er niemals erfahren, dass sie keinen Trumpf ausspielte, sondern nur bluffte.


»Spielt doch eh keine Rolle …«


Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie leicht lallte. Eine beinahe leere Flasche Wodka auf dem Boden vor dem Sofa klärte ihn über den Grund auf. »Deswegen hast du wohl auch vergessen, dass es besser wäre, das Licht auszulassen?«


Sie strahlte ihn an und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. »Wieso hast du in einem Nikolauskostüm im Dunkeln gelauert?«


»Nikolausinnen … innen … kostümüm…«, lachte sie fröhlich und beinahe hätte er die Tränenspuren auf ihren Wangen übersehen. Sie lenkten nur minimal von ihren langen, wohlgeformten Beinen ab, die in sexy rot-weißen Strümpfen steckten und ihren Schenkeln, die von den dazu passenden Strapsen umrahmt wurden. Nervös leckte er sich die Lippen.


Jemanden zu bestehlen, der so verdammt schnuckelig aussah, war etwas anderes, als eine leere Wohnung auszuräumen.


»Du kannst es echt alles mitnehmen«, wiederholte sie noch einmal, wobei sie so stark lallte, dass es klang wie essst alleeesss mitnähmn … dann gähnte sie lang und herzhaft, wodurch sein Blick auf ihren knallroten Mund gelenkt wurde. Sicher hatte sie einen schönen Mund, hatte ihn schon gehabt, als er das Haus ausspioniert hatte, aber so in rot, sah er reizvoller aus, beinahe unwiderstehlich.


»Hurenrot.«


Sie schlug ihn, nicht feste, aber immer noch hart und überraschend genug. Als sie zum zweiten Mal ausholte, war er schneller und hielt ihre Hand fest. Nur um bei der Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren und über sie zu stürzen, als er auch ihre zweite Hand stoppen musste.


Trotz seiner Kostümierung konnte er sie deutlich unter sich spüren. Zu deutlich. Sein Schwanz verhärtete sich, als habe er nicht nur ein Eigenleben, sondern auch beschlossen, noch etwas anderes, viel Privateres, zu stehlen.


Erik starrte die Frau an, die unter ihm lag und deren harte Nippel sich unter dem dünnen, roten Stoff deutlich abzeichneten. Wieder zuckte sein Schwanz verlangend und drückte so feste gegen seine Hose, dass es beinahe schmerzte. Wie einfach es wäre, schoss ihm durch den Kopf. Einfach weitermachen und sich an dem laben, was sich ihm so freigiebig bot. Aber falsch blieb falsch, auch an Weihnachten. Er ließ sie los und rollte von ihr runter.


»Danke!« Wieder lief eine Träne über ihre Wange.


»Weinst du jetzt, weil ich Hurenrot gesagt habe, beinahe etwas Dummes getan hätte … oder weil ich es nicht getan habe?«


Sie sah ihn einen Augenblick an, als könne sie der Frage nicht folgen, dann grinste sie ein weinseliges Grinsen.


In diesem Moment bemerkte Erik zum ersten Mal die leere Tablettenpackung neben der Flasche.


»Hast du die etwa alle genommen?«


»Nein, waren nur noch ein paar drin,« nuschelte sie undeutlich und gähnte dann herzhaft.


»Wolltest du dich umbringen?«


»Hatte ich kurz dran gedacht – aber den Triumpf gönne ich dem Scheißkerl nicht.« Ihre Stimme schien wieder ein wenig mehr unter Kontrolle ihres Gehirns zu stehen, als kurz zuvor.


Unter seinem skeptischen Blick hob sie eine zweite Packung Tabletten aus der Couchritze und warf sie ihm ungelenk zu. Sie war unberührt.


»Wusssstest Du, dassss Peter ein Heiratssssschwindler issst?«


Verflixt! Er starrte die angetrunkene Schönheit vor sich an. Bei all seiner Kostümierung hatte sie ihn doch erkannt. Oder nicht?


»Ich hoffe für dich, dass du nur die Geschenke der Erwachsssenen klausst …« Sie hob tadelnd einen Finger und wackelte damit vor ihrer Nase herum. Dabei sah sie weniger aus wie die Hexe im Märchen, als vielmehr wie eine unschuldige Elfe, die beschlossen hatte, gar nicht mehr unschuldig sein zu wollen. Ein verlockender Gedanke.


»Guck nicht so entssetzt … iss voll verdient …« Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.


Selbst wenn sie es wusste, sie konnte es nicht beweisen, sie war betrunken und verlassen worden – oder hatte verlassen – und wer würde ihr schon glauben?


»Hast du ihn verlassen oder er dich?« Die Frage brannte ihm auf einmal auf der Zunge.


»Tsktsktsk … keiner hat niemanden verlassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich war hier noch nicht fertig, aber die Idee fehlte mir noch …«


»Rache?«


»Ein ssschönes Wort …« Verträumt drehte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Als sie ihn abermals ansah, wirkte sie auffallend nüchtern. »Er ist nicht versichert … Die Safekombination ist 73647932 und der Ordner über alle Konten und Geheimzahlen ist der zweite von links im obersten Board. Nimm mit, was du brauchst oder willst.«


»Und du?«


»Oh, ich bin doch die reiche Frau, die ausgenommen werden sollte wie eine Weihnachtsgans,« wiegelte sie empört ab.


Lachend wandte sich Erik Richtung Safe. Wenn er sich nicht täuschte, musste sein älterer Bruder, der Freund der Reichen und Schönen, dort auch das Testament hinterlegt haben, das seiner Halbschwester zumindest ein finanzielles Auskommen garantierte.


»Erik?« Obwohl er wusste, dass sie ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, erschrak er bei dem Klang seines Namens. Langsam drehte er sich um. »Bist du auch ein Heiratsschwindler?« Sie klang besorgt, als überlege sie zum ersten Mal, ob sie gerade das Richtige tat.


»Nein, ich bin nur ein gewöhnlicher Dieb, der seiner kleinen Halbschwester hilft.« Er wusste, dass er verbittert klang. Vom Vater verstoßen, vom Bruder übertrumpft und ohne eigene Mittel, mit denen er seiner kleinen Schwester oder deren Mutter helfen konnte, aber es war Weihnachten. Der Tag im Jahr, an dem alles gut wurde.


Nervös suchte er in den Unterlagen nach dem Testament. Es musste einfach dort sein. Er selbst hatte gesehen, wie sein Vater es damals aufgesetzt hatte. Direkt nachdem er ihn enterbt und statt dessen seine Tochter eingesetzt hatte. Das Geld und die Wertgegenstände, die er zur Seite räumen musste, interessierten ihn weniger. Schließlich konnte er der hübschen Nikoläusin – er grinste bei dem Gedanken an die vielen überflüssigen läuse und innen – ihren Wunsch nicht erfüllen. Denn dann würde der Verdacht seines Bruders auf sie fallen.


Er drehte sich zu ihr um, aber sie schlief. Ihr Gesicht auf die Arme geschmiegt und trotz ihres sexy Kostüms herrlich unschuldig.


»Verflucht sei die Unschuld!«, verkündete er leise und sah auf die Uhr.


Er hatte noch eine halbe Stunde. Eventuell.
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»Das ist echt die dämlichste Idee, die ich je hatte«, verkündete er, nur um sich selbst daran zu erinnern. Nichtsdestotrotz hievte er Steffi in sein Auto.


Und nun?


Er konnte sie ja schlecht wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen bis in ein Hotelzimmer tragen. Also blieb nur seine eigene Wohnung. Mit einem Blick auf die schlafende Schönheit auf dem Beifahrersitz fuhr er los. Dabei ignorierte er, dass schon wieder »Lasst uns froh und munter sein« im Radio lief und murmelte: »Und sie wird immer dämlicher …«
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Sie räkelte sich und drehte sich auf die Seite. Erst dann schien ihr aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich um. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet und sie schwieg lange. Offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten und dem richtigen Verhalten.


»Mit Rauschebart fand ich besser.« Das humorvolle Strahlen auf ihrem Gesicht war jedes Risiko wert gewesen.


»Hei!«, protestierte er trotzdem.


»Selber Hei!« Sie wuschelte sich die Haare nach hinten, was sie noch erotischer machte. Wie einen gefallenen Engel.


Er ließ ihre prüfende Musterung über sich ergehen und wusste genau, was sie sah. Einen unausgeschlafenen, jungen Mann, etwas über 19 Jahre alt – ihr Alter – mit dunklen Haaren, der früh gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen und für sich und seine Lieben zu sorgen. Auf Letzteres deutete nur seine weihnachtlich geschmückte Wohnung hin.


»Ich dachte der Grinch glaubt nicht an Weihnachten?«


»Oh doch … sogar auf eine sehr materielle Art und Weise.«


Sie lachte leise und ließ den Blick über den Tannenbaum schweifen, der sehr traditionell mit gebastelten Strohsternen und geschnitzten Holzteilen geschmückt war, weiter über die Kerzen, das rote Gesteck und einige kleine, verpackte Geschenke.


»Die sind für Maria und Jean«, erklärte er, weil er sich unter ihrem nachdenklichen Blick unwohl fühlte.


»Deine Halbschwester?«


»Und ihre Mutter.«


»Peter hat nie erwähnt, dass es sie gibt.« Steffi wirkte betroffen.


Erik nickte. Nichts anderes hatte er erwartet.


»Ist sie … braucht sie …?«


»Nein, JETZT ist alles in Ordnung.« Erik starrte auf den Tannenbaum. Ihm gefielen Steffis Reaktionen. Sie waren echt und ungekünstelt und … hielten ihm vor Augen, wie falsch es gewesen war, sie nicht vorzuwarnen, was seinen Bruder betraf. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht oder daran, dass sie eigentlich diejenige war, die er bestahl, wenn er bei seinem Bruder einbrach.


Steffi schien seine Gewissensbisse zu bemerken, denn sie wechselte das Thema. »Wieso hast du mich entführt?«


Er starrte sie lange an, dann entschied er sich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du hast gesagt, ich soll mitnehmen, was ich brauche – oder was ich will.«


Steffi lachte und betrachtete ihn noch einmal. Eindringlicher dieses Mal, und ohne Worte konnte er erkennen, dass er ihr ohne Rauschebart besser gefiel – egal, was sie vorher behauptet hatte.


»Soso … Unser erstes Weihnachtsfest zusammen und ich bekomme nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk?!« Sie schniefte gespielt.


Grinsend hielt Erik ihr die Geldscheine hin, die er Peter gestohlen hatte. »Doch, sogar ganz viel.«


»Wow, Geld, wie originell.« Ihr Zynismus sprach ihm direkt aus der Seele.


»Würde dir besser gefallen, wenn ich dir verrate, dass sie Peter heute Morgen verhaftet haben? In seiner Wohnung wurde Diebesgut gefunden.«


Steffi warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Art von Lachen, nach der sich die Männer in einer Kneipe umgedreht hätten. Erik betrachtete die Linien ihres Körpers. Ganz sicher wäre das nicht das einzige, wonach sich umgedreht wurde, dachte er und erinnerte sich wieder daran, wie sich dieser Traumkörper unter ihm angefühlt hatte. Dass zu dem Körper auch eine traumhafte Persönlichkeit zu gehören schien, machte die Sache noch aufregender.


»Das ist auf jeden Fall ein Anfang!«, behauptete sie und zog die Beine näher zu sich. Wirklich sehr wohlgeformte Beine mit unglaublich tollen Füßen. Erik schluckte. Wie gerne wäre er wieder in der Position von letzter Nacht und würde dort weitermachen?


Mühsam konnte er seinen Penis davon überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu regen.


»Was ist denn für dich ein tolles Geschenk?« Er holte einen der Umschläge raus und öffnete ihn. Es war eine Spendenquittung.


»Du spendest …«


»… jedes Jahr alle Zinsen die ich mache an verschiedene Organisationen, ja!«


Er konnte es gar nicht glauben. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, die anderen Umschläge ebenfalls zu öffnen. Nur ihr Gesichtsausdruck war ob seines offenen Misstrauens verschlossener geworden.


Als er den letzten Umschlag aus dem Jutesack zog, sah es einen Moment lang aus, als wolle sie protestieren. Der andere Ring … also doch. Die Frau war nicht zu gut, um wahr zu sein!


Erik öffnete den Umschlag. Sekunden später hielt er etwas in der Hand, womit er nicht gerechnet hatte. Die zusammenhängenden Ringe gaben ihm erst ein Rätsel auf, doch zusammen mit Steffis roten Wangen ergaben sie schließlich doch einen Sinn.


Erik starrte die Blondine an, unschlüssig, was er nun tun konnte oder sollte. Das einzige seiner Körperteile, das sich sicher war, pochte verlangend und drückte schwer gegen den Stoff und kämpfte gegen die Fesselung durch die Hose.


Steffi stand auf. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?« Ihre Frage war sehr leise, ihr Blick sehr offen und interessiert. Plötzlich wusste Erik, dass sie ihm keinen Wunsch abschlagen würde. Keinen einzigen.


»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, gab er ihre Frage zurück, gewillt das in ihn gesteckte Vertrauen zu erfüllen.


Steffi legte den Kopf schräg und musterte ihn von oben bis unten. Sehr langsam und sehr prüfend, gab sie ihm allein durch ihren Blick das Gefühl, unglaublich sexy zu sein.


»Wenn ich es mir so recht überlege, wollte ich eigentlich schon immer ein besonderes Geschenk.«


Gespannt hielt er den Atem an.


»Ich wollte schon immer mal den Grinch von Weihnachten überzeugen.«


»Dem Fest der Geschenke?«, gab Erik zweifelnd zurück und war überrascht, als Steffi näher zu ihm trat. »Korrektur: Dem Fest der Liebe.«


Knapp innerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und begann – mit langen Armen und zittrigen Fingern – das Hemd aufzuknöpfen. Erik konnte fühlen, wie sich ihr Zittern auf ihn übertrug und als Lust durch seine Adern brannte. Als Steffis Finger seine bloße Brust berührten und über sie strichen, war es um ihn geschehen. Doch als er sie zu sich ziehen und küssen wollte, schlug Steffi ihm spielerisch auf die Hand. »Hei, Grinch. So haben wir nicht gewettet. ICH will DICH verführen, nicht umgekehrt …«


Grinsend ließ Erik sie gewähren.


Nach zwei kleinen Küssen auf seinen Hals, wobei sie sich nach dem zweiten langsam tiefer knusperte, schloss er die Augen, um zu genießen. Steffi biss, küsste und streichelte jeden Zentimeter seines Oberkörpers, sandte Schauer um Schauer durch seine Adern und ließ seine Libido Amok laufen. Sein Schwanz schmerzte wieder, wollte frei sein, befreit werden. Aber Steffi spielte weiter, leckte über Eriks Brustwarzen, um anschließend über sie zu pusten und die kecken, kleinen Kerle noch härter werden zu lassen. Er stöhnte leise, als sie ihn weiter leiden ließ, spielerisch mit ihren langen Fingern unter dem Bund seiner Hose entlangfuhr – beinahe bis zur ersten, richtigen Berührung.


Endlich öffnete sie auch die Knöpfe seiner Hose, vorsichtig und so langsam, dass er gedachte, sie bei Gelegenheit dafür zu bestrafen. Hart und gnadenlos. Oh ja, das würde ihm wirklich gefallen.


Den Gedanken verwarf er erst wieder, als sie ihn von Hose und Boxer-Shorts befreite, vor ihm auf die Knie ging, sein Weihnachtsgeschenk befestigte und einmal der Länge nach über seinen Schwanz leckte. Er war sofort hart. So hart, dass er ohne Anstrengung explodieren könnte. Und der zusätzliche Druck um seine Schwanzwurzel und die Hoden tat sein übriges.


Wieder konnte Erik ein Stöhnen nicht zurückhalten, als Steffi das Lecken wiederholte. Dieses kleine Biest! Er sah an sich herab und begegnete ihrem Blick. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dabei angesehen. Sofort stand er wieder unter ihrem Bann.


Als Steffi den ersten milchigen Lusttropfen von Eriks Schwanzspitze leckte, zuckte er wieder und musste all seine Kontrolle aufbringen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. War er jemals zuvor so groß und so hart gewesen? Für eine andere Frau?


Er sah zu, wie sein gutes Stück ganz in ihrem Mund verschwand, bevor sie ihn, die Lippen fest, die Zunge spielerisch einsetzend, langsam wieder aus der warmen Grotte entließ. Es lag nicht einfach an dem Cockring, der Schwanz und Hoden leicht zusammenpresste, es lag an dem Anblick, den Steffi bot. Unschuldig, sinnlich, hemmungslos. Eine himmlische Verführerin, gekommen, seine Seele zu retten – oder in Verdammnis zu führen.


Sie sog seinen harten Schwanz abermals in ihrem Mund und entließ ihn ebenso langsam wie zuvor. Erik versuchte irgendwo anders hinzusehen, nicht auf ihre roten Lippen, nicht in ihre vertrauensvoll offenen Augen, die ihn fixierten und nicht auf seinen Schwanz, der so unendlich langsam, so unendlich feucht und bereit aus ihrem Engelsmund kam. Aber er konnte nicht anders. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit hatten etwas Magisches und er verlor die Kontrolle.


Mit einem Griff hatte er Steffi gepackt, auf das Bett gedrückt und sich zwischen ihre Beine platziert. Sie trug keinen Slip! Da ihre Oberschenkel bereits verdächtig feucht glitzerten, und er keine Sekunde länger warten konnte, brachte sich Erik in Position und schob sich langsam tiefer. Steffi hob ihr Becken an, bog sich ihm entgegen und der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Fülle in ihrem Innern begrüßte, war göttlich. Nie zuvor hatte Erik eine Frau erlebt, die so leidenschaftlich war, sich so sehr seinen Stößen anpasste. Ihre Bewegungen waren anschmiegsam, fordernd und nehmend zugleich, brachten ihn dazu zu kommen ohne Abzuspritzen und katapultierten ihn auf den Gipfel eines unglaublichen Verlangens. Wieder bebte Steffi unter ihm, wieder begegnete sie seinem Stoß, ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk, so dass sie einen undefinierbaren, langgezogenen Schrei von sich gab, während ein zweiter und dritter Orgasmus durch ihren Körper bebte und ihn ebenfalls über den Rand seiner Lust trieb.


Mit einem befreiten Lachen auf dem Gesicht brach er über Steffi zusammen und rollte neben ihr zur Seite. Endlich konnte der Grinch nicht nur an Weihnachten glauben, sondern auch wieder an Liebe, Lust und Leidenschaft, die von Herzen kamen.
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Zu Hause sitzen sie jetzt beim Weihnachtskaffee. Sie hat sich entschuldigen lassen; gegen Abend würde sie wieder da sein. Innerlich glühend ist sie seinen Anweisungen gefolgt und hat gemerkt, wie der alljährliche, grässliche Festvorbereitungs- und Konsumschlacht-Stress von ihr abfiel wie eine alte raschelnde Schlangenhaut.
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Es ist kühl. Dunkelheit füllt den kreisrunden Raum.


Über dieses an sich stimmige Detail ärgert sie sich ein bisschen, weil er so nicht sofort ihr sorgfältig ausgesuchtes Outfit bewundern kann. Doch sie wartet ruhig und so regungslos wie nur möglich … wartet … wartet … wenigstens hat dieses Warten eine andere Qualität als vor dem heimischen PC, wenn er nicht in den Messie kommt und ihr sogar die fade Gnade eines belanglosen Chats verweigert.


Jetzt ist es anders.


Oder?


Er wird sie doch nicht versetzen?


Er ist unberechenbar. Lässt sich nie in die Karten schauen.


Sie unterdrückt gerade noch ein nervöses Kichern.


»Aufrecht stehend, mit dem Rücken zur Tür, schweigend«, hat er ihr – telefonisch – befohlen. »Die Hände vor der Brust gekreuzt. Und: kein – einziger – Laut.«


So verharrt sie nun schon eine gute Weile.


Da! Ein Luftzug?


Ist er da? In ihren Gesäßbacken prickelt es leicht, sie spürt, wie sie noch ein kleines bisschen feuchter wird.


Dann entspannt sie sich wieder, da nichts passiert.


Nein, er ist wohl noch nicht d…


Seine Hand kommt aus der Finsternis und packt sie im Nacken.


Sie würde gern schreien, lustvoll wimmern oder seufzen, aber sie bleibt still. Ein Glück nur, dass sie in der Hinsicht recht gut trainiert ist, denn er hat sie total überrascht. Ihr Herz hämmert. Sie spürt es unter ihren Händen, die sie nach wie vor an die Brüste presst, gekreuzt.


Sein kehliges, warmes Lachen. Anerkennend. Und zugleich schwingt ein bedrohlicher Unterton in diesem Lachen mit, und sie weiß auch weshalb.


Denn er hat an ihrem Genick, ihrem Hals nach etwas getastet, was nicht da ist. Auf recht grobe Weise. Sie kann erklären, wieso es nicht da ist, aber während sie jetzt über diese Erklärung nachdenkt, kommt sie ihr … unzulänglich und peinlich vor. Zum einen. Zum anderen hat sie den starken Verdacht, dass ihre Rechtfertigungen ihn überhaupt nicht interessieren …


Obgleich im Grunde alles seine Richtigkeit hat. Sie hat nicht gegen eine Regel verstoßen. Nicht wirklich.


Denn er ist längst nicht mehr ihr Dom. Er hat sie freigegeben, schon vor Monaten, und dennoch blieb immer ein Band zwischen ihnen. Er hält sie seitdem eben nur noch an einem dünnen Seidenfaden, nicht mehr an einer Kette.


»Schweren Herzens gebe ich dich frei«, hat er geschrieben, Arbeitsüberlastung und daraus folgend zu wenig Zeit sei der Grund dafür, und obwohl sie ihm das manchmal nicht so ganz geglaubt hat – jetzt glaubt sie es wieder, will es glauben, denn er ist da und er hat sich auch noch sehr gut an ihre einzigen beiden kleinen Sessions erinnert. Wieder wie damals haben sie zuvor das eine oder andere Geplänkel per Chat und Telefon gehabt, und nun …


Nun treffen sie sich hier, in der neuen SM-Location »Tower of Torture« (liebevoll »Toto« genannt), die nur aus einem Vorraum und dieser kreisförmigen, stilvoll eingerichteten Turmzelle besteht, für bizarre Spiele bestens geeignet. Und zum Glück ist sie sogar an einem Feiertag wie diesem geöffnet.


Er zündet zwei kleine Fackeln an, die tanzendes Licht auf sie beide werfen, und freundlich befiehlt er ihr sich umzudrehen.


Sie tut es, und ohne nachzudenken, schaut sie ihm in die Augen, die so leuchtend blau sind wie in ihrer Erinnerung.


»So, du hast also das Halsband ›vergessen‹«, sagt er weich.


Sie will erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fällt ihr ein, dass er ihr nicht erlaubt hat zu sprechen.


»Auf die Knie mit dir, Schlampe«, erklingt seine faszinierende Stimme, weiterhin ruhig, freundlich, sanft.


Mit einem fast unhörbaren Seufzer sinkt sie auf die Knie nieder, aber ihr Kopf bleibt stolz erhoben, sie legt ihn in den Nacken, zeigt ihren entblößten Hals, an dem das lederne Band provozierend fehlt, und auf ihrem Gesicht nistet sich ein halbes Grinsen ein.


Die Spannung in ihr steigt, ist jetzt wie ein zum Zerreißen gestrafftes Seil. Sie hofft, endlich die erlösende Ohrfeige zu empfangen.


»Ja«, fährt er statt dessen gelassen fort, »du solltest ein Lederhalsband tragen, mit dem Ring der O vorn, ein Band, welches du, wie du mir erzähltest, von einem der Doms nach mir erhalten hast. Ansonsten scheint dein Outfit zu stimmen, aber dieser eine Fehler zerstört das ganze Bild.«


Sie errötet, obwohl sie sich von seinen Worten überhaupt nicht hat treffen lassen wollen. Er hat immer noch so viel Macht über sie …


»Und außerdem«, jetzt kommt ein wenig mehr Strenge in seine Stimme, »weißt du sehr genau, worauf du deine Blicke zu richten hast. Glaub mir … du solltest das jetzt sofort tun.«


Hastig senkt sie den Blick und schluckt trocken … senkt die Augen, bis sie sich auf sein Geschlecht unter der eng sitzenden Lederhose heften können. Er trägt das gleiche wie damals am Fluss …


Sie fragt sich, wann sie endlich seine Hand fühlen wird – oder zumindest die Reitgerte.


Er weiß genau, wie sehr sie sich das wünscht.


Seine nächste Anweisung genügt, um auch die letzten Reste des frechen lüsternen Grinsens aus ihren Gesichtszügen zu entfernen; gleichzeitig aber wird ihre Lust noch mehr angefacht, jedoch leidet sie auch sehr, sehr stark darunter. Auch das weiß er alles ganz genau, und bestimmt, denkt sie sich, lächelt er jetzt befriedigt, aber ansehen darf sie ihn nicht.


Sie fürchtet und respektiert ihn nach wie vor und hat nicht den Wunsch, den demütigenden Befehl nicht auszuführen oder etwa zu langsam. Rasch lässt sie sich auf alle Viere nieder und kriecht, so schnell es das fetischistische Outfit erlaubt, in den Käfig in der Ecke. Stöhnt dann sogleich auf, da sie dort drin auf scharfkantigen Kieseln knien muss, die sich schmerzhaft in ihr nur von hauchdünnen halterlosen Strümpfen bedecktes Fleisch bohren. Der Schuft! Es ist ihm völlig klar, wie sehr sie beides hasst. Sie keucht, als er die Käfigtür schließt und sie – ohne Zweifel mit einem spöttischen Ausdruck im Blau seiner Augen – betrachtet.


Das hasst sie. Empörung ist in ihrem Keuchen, und er lässt sie noch dazu lange schmoren, lässt sie die Strafe voll auskosten.


Ihre Erleichterung, als sie wieder hinauskrabbeln darf, währt nur kurz, denn fast ohne Übergang hat er sie in eine unbequeme Fesselung gebracht, wie er es liebt.


Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, aufgehängt an der Decke, so dass sie nur gerade noch mit ihren High Heels den Boden berührt.


Gepolsterte Lederfesseln umschließen ihre Handgelenke. Sie denkt daran, wie er auch damals im Wald sorgsam darauf geachtet hat, ihr nicht das Blut abzuschnüren, als er ihre Hände mit dem rituellen Seil band. Später dann hat er ihr für ein paar Minuten Handschellen mit Kette angelegt und sie daran herrisch hinter sich her gezerrt, was unglaublich geil für sie war … und sie ihr VIEL ZU FRÜH für ihren Geschmack wieder abgenommen … ah! Er ist ein Meister des Vorgeschmacks, der Andeutungen, der kleinen Portionen, des … »nur um dir zu zeigen, wie es sein könnte«, mit erlesener Grausamkeit.


Er ist einfühlsam, dabei kühl und distanziert.


Ein Dom, der seine Befriedigung vor allem daraus zieht, der Sub ihre Wünsche nicht zu erfüllen … oder erst dann, wenn das Warten für sie zur fast unerträglichen Qual geworden ist.


Sie steht ab und zu genau darauf … nicht mehr so sehr allerdings, seitdem sie einen warmherzigen – und trotzdem überaus strengen – anderen Dom gefunden hat, wovon ihr ehemaliger Gebieter nicht wirklich etwas weiß. Vage Andeutungen nur hat sie gemacht, als es bei ihrem neuerlichen Geplänkel darum ging, was sie erlebt hat in der Zwischenzeit. Richtig heftig oral benutzt zu werden, das habe sie geübt, hat sie prahlerisch erzählt und ihn damit abgelenkt.


Ihre Arme schmerzen, ihre Lust pocht qualvoll in ihrer feuchten Mitte …


Er geht langsam um sie herum, ihr kühler, gnadenloser Ex-Dom.


Sie weiß nicht, wieso sie noch immer so auf ihn abfährt.


Er ist vom Sternzeichen her Zwilling. Sexuell ein Tausendsassa, experimentierfreudig, aber mit Angst vor Nähe. Oberflächlich.


Sein Planet: Merkur. Er ist der erste echte Gebieter für sie gewesen, davor hatte sie nur einen Pseudodom gehabt, einer, der sie mit goldenem Geschenkband fesselte und sich für die Schläge mit dem Kochlöffel, die er ihr gab, hinterher entschuldigte.


Unzusammenhängend denkt sie das alles, ist eigentlich froh, dass sie nicht reden muss, nicht darf.


Seine Blicke gleiten über ihren schwarzen Lackmini, die Strümpfe, den breiten Strapsgürtel, wandern dann nach oben zur schwarzen Büstenhebe aus Lederimitat, die ihre erigierten rosigen Nippel freigibt, und während all dem hält er die schwarze Reitgerte locker in der Hand, noch lässiger als einen Spazierstock, so dass sie sich eigentlich davor fast sicher fühlt und sich entspannt. Auch als er ihren Rock öffnet und abstreift.


»Handschuhe fehlen eigentlich auch«, bemängelt er, »je länger ich dich anschaue, du geiles Stück, desto mehr Fehler bemerke ich.«


Blut schießt ihr in die Wangen, sie keucht wieder stumm vor Empörung.


»Beherrsche dich«, sagt er streng, und sie hasst ihn für SEINE Selbstbeherrschung.


Hasst ihn ebenso sehr dafür wie sie ihn bewundert.


»Wie hoch sind zum Beispiel deine Absätze? 12 Zentimeter? – Du darfst sprechen.«


»Nein, es sind nur zehn«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne wütend hervor.


»Dachte ich’s mir doch. Andererseits ein Glück für dich, denn genau diese Anzahl Hiebe bekommst du jetzt.« Er hat schnell gesprochen, und noch ehe das »jetzt« über seine Lippen geflossen ist, schlägt er auch schon zu.


Auf die Gesäßbacken, die unbedeckt sind, nur ein äußerst knapper String ouvert ziert das Körperteil. Rasch aufeinander folgen die Schläge, sie stöhnt bald und schreit sogar, es kommt zu überraschend und sehr hart, fast schafft sie es nicht, ihren Arsch auch wieder zu entspannen, immer wieder … ooouh, auch die Schenkel und Waden werden heftig getroffen, er schlägt stärker zu als damals am Fluss …


»Ja, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, lacht er und sie hasst ihn wieder. Er atmet rascher, es gefällt ihm, er tritt nah an sie heran, packt mit der freien Hand ihr Kinn, während die andere mit der Gerte durch ihren nassen Schritt streift. »Nun, aber den Boden küssen würdest du jetzt noch nicht, hm?«


Sie sieht ihn an, ihre Augen schießen Blitze.


Im Nebel brennender Schmerzen ist sie gefangen, darunter aufkeimende heiße und wilde Lust.


»Nein! Nein!«, ruft sie.


Nimmt wahr, wie sich jetzt sein Schwanz unübersehbar wölbend unter dem Leder bemerkbar macht.


Er lacht wieder. »Auch das dachte ich mir. Nach wie vor achte ich deine Nehmerqualitäten …«


Einen Moment lang überlegt er. Sie will, dass er sie fickt. Egal wie oder wohin. Aber das ist natürlich pures Wunschdenken bei einem Dom wie ihm.


»Für zweimal nein bekommst du vier Hiebe auf die Titten«, erklärt er, und sie kann es gerade noch unterdrücken wiederum NEIN zu schreien. Sie nimmt die sehr hell peinigenden Schläge hin, ohne Geschrei oder Gejammer, aber mit brummendem Stöhnen durch die zusammengepressten Lippen, soviel Schmerzäußerung muss sein …


Als sie sich ein bisschen erholt hat, fällt ihr ein, dass ihr noch einiges bevorsteht.


Sie hat ihn in manchen Dingen angeflunkert. So hat sie zum Beispiel in der letzten Zeit das Training ihrer Rosette doch ein kleines bisschen vernachlässigt, das wird ihn verärgern.


Das analgeile Subjekt, so hat er sie immer genannt, aber so gut vorbereitet wie er glaubt ist sie nicht. Ihr letztes Mal Anal-sex ist sehr lange her … und ihr jetziger Dom, im Sternzeichen Stier geboren, von anderem Temperament als ihr merkurianischer Ex-Gebieter, drängt sie nicht zum Training mit Plugs und dergleichen. Sie kann nicht verhindern, dass sich ihr aktueller »Meister« immer mal wieder in ihre Gedanken schleicht … dann fragt sie sich, weshalb sie nun hier steht und dieses Treffen vereinbart hat für eine Session mit dem Ex, aber sie weiß es im Grunde sehr gut, die Andeutungen und Hinhaltespielchen, mit denen »Nummer 1« sie traktiert hat, damals, haben nach Vollendung geschrien, deshalb ist sie hier, und außerdem: verdammte Erstprägung.


Sie spürt die Striemen an ihrem Körper und fühlt sich wie eine frisch geprägte Münze.


Es ist ein wundervolles Gefühl. Herrlich. Sie liebt es. Sie entspannt sich wieder.


Er umrundet sie mit elastischen Schritten und beobachtet sie mit einer Mischung aus Spott und Befriedigung. Sehr schön. Er muss es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Sie hat gewichtsmäßig ein bisschen zugelegt, stellt er fest, hat einige Rundungen mehr, aber es steht ihr. Macht sie weiblicher. Was er nicht mag, sind übergewichtige Frauen, doch ihre Figur ist nach wie vor erstklassig. Mit dem Make-up hat sie sich sehr viel mehr Mühe gegeben als vor einem Jahr, und überhaupt hat sie zugleich mit zwei, drei Pfündchen wohl auch an Erfahrung zugenommen: sie ist gereift.


Er schaut auf ihre Titten, die sich heben und senken und über deren weiße Haut jetzt insgesamt vier rötliche Streifen laufen. Schön sind die. Er bekommt Lust, noch weiter mit ihnen zu spielen … Kurz runzelt er die Stirn. Frech ist seine Ex-Gespielin ja immer noch. Schon wieder schaut sie ihm in die Augen, und wieder zuckt dieses Grinsen um ihre Mundwinkel. Er denkt sich dazu seinen Teil. Na warte, denkt er außerdem.


Langsam entzündet er die zahlreichen Kerzen, die in Halterungen ringsum an der Wand stecken. Rundherum. So dass a) ihr Körper noch besser ausgeleuchtet wird und b) er so richtig in Weihnachtsstimmung kommt. Mhm, ihr Outfit macht ihn an, und noch dazu ist sie perfekt glatt rasiert.


Unter der wieder zunehmenden Spannung verblasst ihr Grinsen.


Gut so, denkt er.


Sie wiederum ahnt, dass diese Kerzen nicht nur zum Beleuchten herhalten werden, in den nächsten Stunden. Sie merkt das an der Art, wie er sie anzündet. Es soll sich heißer anfühlen als man glaubt … mhm … sie kennt es bis jetzt noch nicht.


Mehr als heißes Wachs ersehnt sie sich eigentlich jetzt seine Berührung, ganz gleich welcher Art.


Sie seufzt leise.


Denn da sie ihren Ex-Dom doch kennt, vermutet sie mal ganz stark, dass er ihr Verlangen entziffert und sie allerhöchstens auf die demütigendste Art anfassen wird … vielleicht mit seinen Füßen, womöglich benutzt er sie als Möbelstück, auf das er seine Beine legt.


Ihre Augen weiten sich, als er urplötzlich dicht vor ihr steht.


Und dann greift seine linke Hand in ihre nassen und weichen Schamlippen, während die Finger der rechten ihre Nippel zu pressen, zu ziehen und zu drehen beginnen, beide nacheinander, immer wieder.


Mehr ist nicht nötig.


Genau dies zaubert wieder jenes Lächeln auf ihr Gesicht, das ihn reizt und erfreut, so wie damals, als er sie auf eben diese Weise beglückt hat.


Der Kreis beginnt sich zu schließen.


»Ich habe noch viel mit dir vor«, murmelt er.


Und obwohl ihr sehr warm ist, denn seine Hände fachen die Hitze an in ihr, obwohl sie unter diesem Feuer glüht, schaudert sie zugleich, und eine Gänsehaut überzieht ihren Körper.


Nun ist er es, der lächelt, und mit diesem Lächeln zeigt er ihr die Instrumente, die er mitgebracht hat.


Bei diesem Anblick schluckt sie wieder trocken.


Und begreift, dass sie in den nächsten Stunden von ihm beschenkt werden wird.


Er bittet sie um eine symbolische Handlung, dass sie mit dem Folgenden einverstanden sein wird, und sie nickt.


Er bittet mich, denkt sie, anstatt zu befehlen.


Ohne auch nur eine Millisekunde zu zögern, küsst sie den geschälten Rohrstock, den er ihr hinhält.
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Ein paar Stunden später.


»Ah, da bist du ja endlich!«, und weitere freudige Ausrufe empfangen sie.


»Du siehst phantastisch aus«, raunt ihre beste Freundin ihr zu.


Sie setzt sich, strahlend, und zwar recht vorsichtig, ist auch froh, dass der Stuhl an der Weihnachtstafel gut gepolstert ist. Gerade vorhin hat sie ihre Kehrseite im Badezimmerspiegel betrachtet (sie hat sich im Bad umgezogen, festlich, aber »anständig«) und ist glücklich über das wundervolle Muster an Striemen, das sich sternförmig über ihren gesamten Hintern zieht.


Sie wird sich bewusst, dass ihre Augen mit den überall entzündeten Weihnachtskerzen um die Wette glänzen müssen.


Bewundernde Blicke streifen sie; lachend hebt sie ihr Sektglas und prostet ihren Freunden zu.


»Euch allen ein gesegnetes Fest! Wie schön, dass wir alle wieder hier zusammen sind.« Es ist seit vielen Jahren Tradition, dass sie sich in vertrauter Runde am ersten Weihnachtstag treffen, Kaffee trinken und auch das Abendessen zusammen einnehmen – lauter Single-Frauen und -Männer.


»Du hast die vergangenen Stunden offenbar gut genutzt«, flüstert ihre beste Freundin ihr nach einer Weile zu.


»Ja, es war eine ganz außerordentlich köstliche Bescherung«, grinst sie. »Endlich mal was anderes als Socken oder langweilige CDs.«


»Ach so! Jemand hat dich mit einem genau auf dich zugeschnittenen Weihnachtsgeschenk beglückt? Endlich mal?« Neugierig beugt sich die Freundin näher zu ihr.


Sie grinst noch breiter, fährt sich mit beiden Händen flüchtig über ihre Brüste, die gleichfalls noch brennen von den Liebkosungen seiner Peitsche und seines Mundes.


»Das hast du wirklich treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Auf dein Wohl und fröhliche Weihnachten!«


Und sie trinkt der besten Freundin abermals zu und behält ihr Erlebnis als kostbares Geheimnis für sich, so wie sie die Spuren dieser Session, von dieser im wahrsten Sinne des Wortes geweihten Nacht, unter ihrer Kleidung verbirgt.
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»Wann willst du endlich mit Plätzchenbacken anfangen? Morgen ist schon der 1. Advent.« Die Stimme von Klaus klang leicht nörgelnd. Gisela ärgerte sich wieder einmal über ihren Freund, der immer nur fordern konnte, selbst aber selten bereit war, auch etwas zu tun.


»Gar nicht!«, reagierte sie deshalb bewusst provokant auf seine unterschwellige Kritik.


»Was?« Klaus wandte seinen Blick vom Fernsehbildschirm zu ihr.


»Du hast schon richtig gehört. Warum soll ich mir immer Stress machen, und du tust nichts anderes, als die Früchte meiner Arbeit in dich hineinstopfen!«


»Das kannst du doch nicht machen, Schatz, ich helf dir auch diesmal.«


Na toll, wie diese Hilfe aussehen würde, konnte sich Gisela lebhaft ausmalen. Doch Klaus schien es ernst zu sein. »Ich knete dir den Teig, steche die Plätzchen aus und verziere sie auch noch, wenn du willst.«


Ungläubig schaute Gisela ihren Freund an. Die Aussicht auf plätzchenlose Weihnachten schien die verschüttete Hilfsbereitschaft aktiviert zu haben. Doch war da nicht ein verdächtiges Aufleuchten in seinen Augen gewesen? Was führte Klaus im Schilde? Diese Frage wurde Gisela durch Klaus‘ nächsten Satz beantwortet. »Ich hätte allerdings eine Bedingung …«


Gisela schnaufte empört. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«


»Nun, wenn sie dir genauso zu Gute kommen wie mir?«


Verständnislos sah Gisela ihren Freund an. Dessen Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Die Bedingung lautet: Wir backen nackt.«


Gisela prustete los. Nackt backen? Was war denn das für eine abgefahrene Idee? Sicher sollte sie bloß dazu dienen, das Aktionsfeld so schnell wie möglich woanders hin zu verlegen. Doch wenn er darauf spekulierte, würde sie ihn eines Besseren belehren. »Einverstanden. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich drücken!«
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Der vereinbarte Tag kam, die Rezepte waren ausgesucht, die Zutaten besorgt.


»Wir sollten besser die Rollläden nach unten ziehen«, schlug Klaus vor.


Er hatte Recht. Gisela hatte völlig vergessen, dass der Nachbar besten Einblick in ihre Küche hatte.


»Wie wär’s mit ein wenig stimmungsvoller Musik?«, fragte Gisela, während sie die Eier zum Mehl gab. »Oder sollen wir singen?« Ihr fiel ein Lied ein, das sie als Kinder immer gesungen hatten. »So viel Heimlichkeit in der Weihnachtszeit. In der Küche riecht es lecker, grade wie beim Zuckerbäcker …«


Klaus drückte sich an ihren Rücken. »Mmmmhhhhmmmm, es riecht wirklich lecker hier«, murmelte er in ihren Nacken. Gisela spürte seine Erektion an ihren Pobacken.


»Hier!«, sagte sie streng und drückte ihm das Nudelholz in die Hand. »Du kannst deine Kräfte gleich sinnvoll einsetzen.«


»Welche Ausstechförmchen sollen wir nehmen?«, wollte er wissen.


»Wir machen Spitzbuben, da brauchen wir die runden. Ein Teil gibt die untere Schicht, oben drauf kommen welche mit Loch in der Mitte.«


Klaus hielt sich das kleinere Förmchen für den Lochausschnitt vor seinen halb erigierten Penis. »Mmmmhhmmmm, leider zu klein«, murmelte er bedauernd.


Gisela gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Wenn du weiter nur das Eine im Kopf hast, werden wir nie fertig.«


Eine zeitlang werkelten sie schweigend nebeneinander her. Klaus wellte den Teig aus und Gisela stach die Plätzchen mit den runden Förmchen aus und legte sie auf ein Backblech. Nach einer Weile schien es Klaus langweilig zu werden.


»Ich will mit dem Rest des Teiges eine Eigenkreation ausprobieren«, meldete er sich zu Wort. Gisela schaute ihn skeptisch an. Eigenkreation, na, was das wohl werden würde? Während sie aufpasste, dass die Bleche, die bereits im Ofen waren und einen betörenden Duft verbreiteten, rechtzeitig rauskamen, rollte Klaus Schlangen, die er zu Kringeln legte. Vorher, so sah Gisela durch einen kurzen Seitenblick, legte er die Teigwürste um seinen Penis, als ob er die Länge so bestimmen wollte. Was um alles in der Welt hat er vor?


Als nächstes war das Eiweißgebäck dran; Gisela liebte die süßen Häufchen mit Haselnüssen oder Mandeln, die sie auf Oblaten setzte. Klaus, dessen Kringel bereits im Ofen bräunten, verzierte die Makronen mit je einer Haselnuss, die er oben aufdrückte. Bevor Gisela aber den letzten Rest der Eischneemasse aus der Schüssel kratzte, hielt Klaus ihre Hand mit dem Löffel fest und sagte: »Ich will schließlich auch noch was zum Auslecken haben. Das war immer das Schönste, wenn meine Mutter gebacken hat.«


Seine Mutter. Das wurde ja immer lustiger. Auf dem Herd simmerte bereits das Johannisbeergelee für die Spitzbuben. Gisela schaltete die Platte aus, damit es nicht anbrannte. Als die Bleche alle aus dem Ofen geholt waren und auf dem Fußboden zum Auskühlen standen, beharrte Klaus auf einer kleinen Pause. Er zog Gisela ins Esszimmer, wo er sie aufforderte, sich auf den Tisch zu legen. Den stabilen Holztisch hatten sie bisher immer benutzt, wenn Klaus an Giselas Muschi eine Rasur vornahm. Bereitwillig legte sich Gisela auf den Rücken und schaute Klaus erwartungsvoll an. Dieser holte die Schüssel mit der Eiweißmasse und den Topf mit dem flüssigen Gelee. Außerdem brachte er auf einem Teller vier der von ihm gebackenen Kringel. Was soll das werden?, fragte sich Gisela, beschloss aber, ihn machen zu lassen.


»Hab ich dir eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, die ich in einem sehr sinnlichen Buch von Rafik Schami gelesen habe?«


Gisela staunte. Klaus las? Das war ihr bisher völlig entgangen. Er erwartete wohl keine Antwort und nahm stattdessen einen Löffel voll Gelee, das er vorsichtig auf ihre Brüste tropfen ließ. Es war heiß, und Gisela zuckte zusammen, als die Tropfen auf ihre Haut trafen. Sogleich beugte sich Klaus über sie und leckte mit langen Schlägen seiner Zunge, genussvoll stöhnend, die süßen Tropfen weg. Als Nächstes verteilte er mit einem Messer die Eiweißmasse auf ihrem Bauch. Gisela spürte die kleinen Haselnussteilchen, wie sie über ihre Haut strichen. Fast wie ein Peeling, dachte sie. In den Nabel drückte Klaus jetzt eine Haselnuss und betrachtete sein Werk wie ein Künstler sein Bild. Mit seinem Mund begann er jetzt, den Belag zu vertilgen und zum Schluss schnappte er sich die Nuss.


»Wolltest du mir nicht eine Geschichte erzählen?«, fragte sie ihn.


»Also da war ein junger Kerl, irgendwo in Syrien, wo das Buch spielt, auf dem Land, und dieser Junge hatte einen riesigen Schwanz.« Er richtete sich kurz auf, um die Länge an seinem Geschlecht anzuzeigen. Einen halben Meter vor dem Schambein hielt seine Hand endlich an. »Sooooo lang, kannst du dir das vorstellen?« Gisela beschloss, das Gehörte ins Reich der Märchen einzuordnen; wie sie wusste, waren Araber wahre Meister im Erfinden von Geschichten.


»Also jedenfalls schämte sich der Junge für sein Teil, weil er bald mitbekam, dass er damit ziemlich allein da stand. Irgendwann hatten alle seine Freunde eine Freundin, nur vor ihm liefen die Mädchen schreiend davon, wenn er sich näherte. Sein Ruf hatte sich nämlich in Windeseile verbreitet.«


Wieder begann Klaus, Johannisbeergelee auf ihren Bauch zu tropfen, diesmal etwas weiter unten, angefangen vom Bauchnabel über ihren Venushügel, von dem ein kleines Rinnsal zwischen ihren Schamlippen entlang lief. Er küsste und leckte die rote Flüssigkeit auf, seine Zunge schnellte zwischen ihren Lippen auf und ab, ihre Klitoris meldete sich pochend.


»Weiter!«, forderte Gisela und ihr war bewusst, dass dieser Befehl zweierlei bedeuten konnte. Klaus spielte an ihren Nippeln, die sich bereits aufgerichtet hatten, während er seine Geschichte fortsetzte. »Natürlich hatte der Junge, nennen wir ihn Ahmed, ebensolche Bedürfnisse wie alle anderen Jungs in seinem Alter. Doch ihm blieben nur die Ziegen, die er hüten musste.« Klaus machte eine Pause, um die Wirkung des Erzählten auf dem Gesicht von Gisela nicht zu verpassen. Die riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Vermutlich waren derartige Verirrungen in gewissen Gegenden auch heute noch üblich. Etwas enttäuscht über ihr Schweigen fuhr Klaus fort. »Eines Tages beobachtete eine Witwe sein Tun und entbrannte sofort in heller Begierde. Schon lange war ihr Schoß trocken geblieben, und augenblicklich beschloss sie, sich diesen Knaben herzunehmen.« Gisela grinste. Jetzt kam die Geschichte in Fahrt. »Also gedacht, getan, unter einem Vorwand lockte die Witwe den Knaben in ihr Haus. Dort verwöhnte sie ihn zunächst mit leckeren Süßigkeiten und Getränken, nach und nach zog sie zuerst sich selbst, dann ihn aus und liebkoste ihn am ganzen Körper. Zuerst schämte sich der Knabe, bald jedoch siegte die Lust und Gier über seine Unsicherheit. Die Witwe wusste wohl, dass ihr der Riesenschwanz auch Schmerzen bereiten konnte; niemals hatte sie auch nur etwas entfernt ähnlich Großes gesehen. Da hatte sie eine Idee.«


Jetzt stoppte Klaus die Wanderung seiner Hände über Giselas Körper, mit der er seine Erzählung untermalt hatte. Stattdessen schob er sich die gebackenen Mürbteigringe über seinen Penis, den er zuvor mit ein paar geübten Bewegungen zu ausreichender Standfestigkeit verholfen hatte. »Die Witwe hatte also eine Idee. Gerade vorher hatte sie gebacken und zehn dieser Kringel schob sie Ahmed über seinen unterarmlangen Schwanz. Sie zog ihn über sich und in sich hinein und vorsichtig stieß der Junge zu. Nach einer Weile griff die Witwe nach unten und zerbrach den ersten der Ringe. Wieder ein paar Stöße später folgte der zweite.«


Jetzt wusste Gisela, warum sich Klaus vier Stück von den Mürbteigringen über seinen Penis und bis an die Wurzel geschoben hatte, so dass nun nur noch ein unbedecktes Stück von vielleicht sechs Zentimeter zu sehen war. Gisela musste grinsen. Wenn er sich da nicht mal zu viel zumutete. Schließlich war sein Penis zwar durchaus im Rahmen des Üblichen, jedoch sicher nicht überdurchschnittlich zu nennen. Klaus beugte sich über sie. Ihr Gesäß befand sich genau auf Höhe seiner kringelbehangenen Männlichkeit, und Klaus begann nun an ihrer Klitoris zu zupfen. Ab und zu griff er mit dem Finger in den Topf mit dem Johannisbeergelee und strich es in ihre Spalte, die er gleich darauf mit seiner Zunge »reinigte«. Dabei ließ er Laute des Entzückens hören und Gisela hoffte, dass er nun bald den Vorstoß in ihr bereits weit offenes Loch beginnen würde. Diesen unausgesprochenen, jedoch durch die diversen Stöhngeräusche zu erahnenden Wunsch erfüllte ihr Klaus nur gar zu gern. Während er schließlich langsam in sie eindrang, erzählte er weiter. »So zerbrach die Witwe nach und nach einen Ring nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war.« Auch Gisela hatte bereits den ersten Ring zerkrümelt und bald wollte sie Klaus noch tiefer in sich spüren. Ihre Füße hatte sie auf sein Schultern gelegt, ihr Kopf war überstreckt, so dass sie an die Decke sah. Den dritten zerstörte Klaus selbst und der letzte zerbrach von dem harten Aufeinandertreffen ihrer beider Leiber. Klaus‘ Finger tanzte über der Lustknospe von Gisela und mit der anderen Hand massierte er ihre schweren Brüste, die sich dieser Behandlung sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Bald schon steuerte Gisela auf den Höhepunkt zu, was sie Klaus durch immer schnelleres Stöhnen merken ließ. Schließlich kam sie mit kurzen hohen Schreien, während Klaus noch ein paar Mal kräftig in sie stieß, bevor er ebenfalls mit einem Stöhnen seinen Oberkörper auf ihren kippen ließ.


Als sich ihrer beider Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, sahen sie sich an und begannen gleichzeitig loszulachen. Gisela fand als erste Worte. »Du solltest viel öfter lesen!«, sagte sie prustend und Klaus entgegnete: »Müssen wir mit dem nächsten Backen wieder bis Weihnachten warten?«
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Ein Engel zur rechten Zeit


Lara Sailor
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Sieht fast wie ein Phallus aus, dachte Melody und ließ ihre Finger an der weißen Kerze entlang gleiten. In ihrem Schoß prickelte es.


Seufzend drückte sie die Kerze in die dafür vorgesehene Fassung. Morgen würden ihre Eltern zu Besuch kommen, und es war noch gar nichts weihnachtlich dekoriert. Aber zumindest hatte sie ihre Zwei-Zimmer-Wohnung gründlich durchgeputzt, sogar inklusive der Fenster. Ihr Blick fiel auf die drei Tüten mit Weihnachtsdekoration. Teuer war das Zeug gewesen, und sie hatte in ein halbes Dutzend Geschäfte gemusst, bis sie alles beisammen und einigermaßen zueinander passend hatte.


Es war nicht so, dass Melody sich nichts aus Weihnachten machte oder es gar hasste. Sie fand es toll, Mutters Mohnstollen zu essen, selbstgebackene Anisplätzchen und Vanillekipferl zu knabbern und dann natürlich die Bescherung. Geschenke für ihre Lieben hatte sie schon vor Wochen besorgt. Nur hatte ihre Familie sich in den Kopf gesetzt, bei ihr zu feiern. Damit sie nicht den weiten Weg fahren musste.


Melody vermutete einen anderen Grund. Beim letzten Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie ihr dummerweise in ihrem Zorn und Schmerz das Herz ausgeschüttet und in jeder Einzelheit erzählt, wie Sebastian sie mit Janine betrogen hatte. Ausgerechnet mit Janine, mit der sie doch seit Jahren befreundet war. Gewesen war! Die dumme Kuh konnte sie mal! Und Sebastian gleich mit. In frischer Wut und voller Liebeskummer hatte es gut getan, zu heulen und sich alles von der Seele zu reden, zumal sie durch Janines Verrat keine beste Freundin mehr hatte.


Und nun wollte ihre Mutter also kommen, natürlich mit der restlichen Familie. Sie solle sich nur keine Umstände machen, hatte es geheißen.


Melody nahm die nächste Kerze zur Hand. Wieder überfiel sie sexuelle Lust. Das war nicht gut. Lag bestimmt am Liebeskummer und dem ganzen Stress. Und würde vergehen, wenn sie sich weiter um die Dekoration kümmerte. Nur nicht mit Kerzen.


Sie griff in die erste der Taschen und beförderte einen nahezu nackten Engel ans Licht. In Gold getaucht strahlte er geradezu. Dank einer Batterie konnte er die zum Gebet aneinandergelegten Hände auf und ab bewegen. Und für einen Engel war er sexy gebaut. Muskulöse Brust, breite Schultern, oh ja, diese Proportionen würden ihr auf einen Mann übertragen auch sehr gefallen.


Sie ertappte sich dabei, wie ihr Finger über des Engels Schritt glitt. Natürlich war dort nichts zu spüren. Und selbst wenn, wäre es viel zu klein gewesen, um ihr Freude zu bereiten, weshalb sie ihn auf die Fensterbank stellte.


Dennoch genügte allein die Vorstellung, um es in ihrem Schoß stärker kribbeln zu lassen. Zwar war mit Sebastian erst seit einer Woche Schluss, aber schon vorher hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Weil er zu müde von der Arbeit sei, das müsse sie verstehen, schließlich sei in der Adventszeit immer die Hölle los im Restaurant. Sie hatte ihm geglaubt. Ein Koch hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Dabei war dieser Mistkerl in Wirklichkeit in der Mittagspause zu Janine gegangen und hatte sie gevögelt! Melody hatte die beiden ertappt, als sie spontan Janine zu einer Shoppingtour abholen wollte. Deren Mitbewohnerin hatte sie hereingelassen, nicht ahnend, was in Janines Zimmer gerade geschah.


Melody wartete darauf, dass die Wut sich einstellte, doch es blieb bei sexueller Lust. Verdammt! Was war nur mit ihr los? Erst tagelang Liebeskummer und ständiger Zorn, aber nun wünschte sie sich den nächsten Mann. Und das am besten sofort und in ihrem Bett.


Nein, Halt, es musste doch kein Mann sein. Sie wollte schließlich nur die sexuelle Spannung abbauen und dafür tat es ein naturidentischer Ersatz sicher auch. Zu ihrem großen Bedauern besaß sie keine entsprechenden Toys. In den vergangenen Wochen, als Sebastian nicht mehr mit ihr schlief, hatte sie zwar mal daran gedacht, sich das eine oder andere zu kaufen, dann aber doch nichts bestellt.


Wieder fiel ihr Blick auf die Kerzen. Es waren weit mehr vorhanden, als sie für die Dekoration brauchte. Und, das war das wichtigste, sie hatten in etwa die Größe und Dicke eines männlichen Glieds. Ihr fiel der bewegliche Engel ein. Rasch nahm sie ihn zur Hand, drückte den Knopf und ließ ihn beten. Diese Bewegung an ihrem Kitzler, dazu eine Kerze …


Melody fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich hungrig zusammenzogen. Nicht länger zögernd holte sie sich den Engel und nahm eine der Kerzen aus der Packung. So ausgerüstet ging sie ins Schlafzimmer, streifte sich die Jeans, den Pullover und ihre Unterwäsche ab und legte sich ins Bett, die Beine weit gespreizt, um offen für die kommenden Freuden zu sein.


Vergessen war der Vorsatz, ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür war auch später noch genug Zeit. Nun wollte sie erst mal etwas für sich tun.


Sie schaltete den Engel ein und sah ihm beim Beten zu. Dann legte sie ihn auf ihre Brust. Die winzigen aneinandergelegten Hände und der Kopf schabten über ihre aufgerichtete Knospe.


Melody schnappte nach Luft. Das war gut! Ein ganz anderes Gefühl zwar, als wenn sie sich selbst dort streichelte oder ein Mann seinen Mund geschickt einsetzte, aber keinesfalls schlechter.


Einen Moment lang ließ sie sich noch die Brüste stimulieren, dann nahm sie den immer noch eifrig betenden Engel und hielt ihn zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig näherte sie sich damit ihrem rasierten Venushügel. Ein wenig kamen ihr nun doch Bedenken. Dieser Engel war schließlich nicht dafür gemacht, sexuelle Lust zu schenken, sondern sollte einzig als Dekoration dienen. Würde es überhaupt funktionieren?


Doch als sie die erste Berührung an ihrer Klitoris spürte, wurden damit alle Zweifel fortgewischt. Der Engel hatte seine Hände einmal dran längs streichen lassen. Und nun bewegte er sie wieder hoch, strich in der entgegengesetzten Richtung über den kleinen Knubbel. Schon wiederholte sich die Bewegung.


Melody stöhnte. Sie spürte, wie ihre Säfte stärker zu fließen begannen und drückte sich den Engel etwas näher an ihr Juwel. Oh ja! Wenn er so weiter machte, würde er sie gleich in den Himmel tragen. Zu schade, dass man die Geschwindigkeit nicht erhöhen konnte. So war sie dem gleichbleibenden, quälend langsamen Auf und Ab ausgesetzt. Es war so köstlich, so gut! Zu schade, dass nur einmal im Jahr Weihnachten war.


Sie griff nach der Kerze, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte und ließ sie der Länge nach durch ihre Schamlippen streichen, um sie mit ihren Säften zu befeuchten.


Dann setzte sie sie an ihrer Öffnung an und übte leichten Druck aus. Der weiße Phallus-Ersatz glitt mühelos in sie hinein, viel weiter als geplant. Ihre inneren Wände umschlossen ihn, passten sich ihm an. Gleichzeitig erfreute sie der Engel.


Ein wenig zog Melody die Kerze zurück, stieß sie erneut in sich und kam diesmal noch tiefer als beim ersten Versuch. Die Kerze verdickte sich ab der Mitte, dehnte nun ihren Eingang. Melody ruckte mit den Hüften. Der Engel fiel von ihrem Schamhügel, betete an der Innenseite ihres linken Oberschenkels weiter.


Melody stieß die Kerze schneller in sich, tastete mit einer Hand nach dem Engel und hielt ihn wieder vor ihre Klit. Die kleine Perle pochte, als besäße sie ein eigenes Herz. Fest drückte sie die betenden Hände dagegen, verabreichte sich gleichzeitig harte, tiefe Stöße mit der Kerze. Es war nicht leicht, mit einer Hand den Engel zu halten und mit der anderen die Kerze zu bewegen, denn schon begannen ihre Hüften unkontrolliert zu zucken.


Ja, ja! Sie spürte, wie kurz sie vor der Erfüllung stand.


Dann hörte der Engel plötzlich auf.


»Nein!« Schwer atmend hielt Melanie ihn sich vors Gesicht. Seine Hände und Arme glänzten von ihren Säften. In ihr steckte noch die Kerze, fest umschlossen von ihren Scheidenmuskeln. Sie ließ sie los, suchte mit zitternden Fingern nach dem Einschaltknopf und stellte fest, dass sie ihn im Eifer des Gefechts betätigt hatte. Einmal nach vorne geschoben, und schon betete der Engel artig weiter.


Was bedeutete, dass sie die heiße Nummer mit ihm fortsetzen konnte!


Die kleine Unterbrechung hatte ihre Erwartungshaltung noch gesteigert. Als sie den Engel nun erneut ansetzte, spürte sie die Berührung viel intensiver.


Ihre Finger umfassten das Ende der Kerze, um sie nun unglaublich tief in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig drückte sie sie nach oben, reizte damit einen Punkt in ihrem Inneren, der ihre Säfte noch mehr zum Fließen brachte.


Nicht länger sanft zu sich selbst, rammte sie nun mit aller Kraft die Kerze in sich, drückte den Engel noch fester an ihre Perle und wünschte, die Kerze wäre dicker.


Die doppelte Reizung steigerte ihre Erregung. Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Beinen begann, aufwärts kam, ihren Schoß erfasste. Gleich darauf warf sie sich in wilden Zuckungen hin und her und verlieh ihrer Lust mit lautem Stöhnen Ausdruck.


Schwer atmend blieb sie auf dem Rücken liegen, die Kerze noch in sich und den eifrigen Engel weiter ihre Klitoris anbetend. Doch nun war ihr die Reizung zu viel. Sie griff sich den Engel, schaltete ihn aus und lächelte ihn mit verklärtem Blick an.


»Wer hätte gedacht, dass mal ein Engel zur Stelle ist, wenn man wirklich einen braucht«, murmelte sie und legte ihn neben ihr zerknautschtes Kopfkissen. Dann zog sie die Kerze aus ihrer Scheide. Auf dem weißen Wachs glänzten ihre Säfte und der Duft ihrer Erregung füllte den Raum. Nein, diese Kerze würde sie ganz sicher in keine der Halterungen stecken. Doch in ihrer Nachttischschublade wäre sie sicher gut aufgehoben.


Lächelnd verstaute sie die Kerze so wie den Engel dort, stand auf und griff nach ihren achtlos hingeworfenen Sachen. Später würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen. Doch nun rief wieder die Pflicht.


Sie schüttete eine Tüte Deko-Sachen auf den Wohnzimmertisch und inspizierte ihre Schätze. Während sie einen Dominostein naschte, fiel ihr ein anderer Engel auf. Etwas größer als der betende, ebenso nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet und mit offenem Mund. Sie suchte nach einem Schalter, und schon sprang der Engel an. Er trällerte »Oh du fröhliche, oh du selige.« Dabei bewegte sich sein Mund, eine kleine Zunge glitt im Takt des Liedes auf und ab.


Ein lustvoller Schauer erfasste Melody. Diesen Engel musste sie unbedingt auch testen. Später, beschloss sie, um Disziplin bemüht. Erst einmal würde sie sichten, was für wunderbare, lustspendende Schätze sie noch erworben hatte.
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Antje Ippensen


Fesselndes Geheimnis




 

Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.


Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.
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Taschenbuch,
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978-9-942602-03-7

 

Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?


Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.


Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …


Ein romantischer BDSM Thriller.
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Schmückt den Baum!


Lara Sailor
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»Guck mal, die Zuckerstange bleibt an meiner Nase hängen.«


Stephanie verdrehte die Augen. Wieso hatte ausgerechnet sie einen Freund erwischt, der mit zweiundzwanzig locker um mindestens zehn Jahre zurückfiel, wenn es darum ging, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Entschlossen pflückte sie ihm die Zuckerstange von der Nase.


»Lass den Quatsch. Und das auch.« Sie griff nach einem Engel, dessen Aufhängschlaufe er sich übers Ohr gehängt hatte. Der kleine Geselle baumelte lustig hin und her, in der Hand eine Trompete. Stephanie widerstand der Versuchung, ihren Freund ins Ohrläppchen zu kneifen. Sie gab ihm einen leichten Stoß an die Schulter, um seine andere Seite betrachten zu können und pflückte auch vom rechten Ohr einen Engel.


Thomas grinste und griff nach dem Lametta.


»An den Baum damit!«, kommandierte Stephanie, da er Anstalten zeigte, sich die silbernen Fäden als spacige Frisur über den Kopf zu hängen.


»Wir könnten viel mehr Spaß haben, wenn du das Ganze ein wenig lockerer sehen würdest«, meinte Thomas, während er das Engelshaar über den dunkelgrünen Zweigen platzierte.


»Ich bin locker, sobald der Baum geschmückt ist. Oder willst du deiner Großmutter erklären, wieso wir es nicht geschafft haben, ihn rechtzeitig fertig zu bekommen?«


Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis die Gäste kommen, sind es doch noch fast zwei Stunden. Wenn du mich lassen würdest, hätte ich das Schmücken in zehn Minuten erledigt.«


»Ja, so würde der Baum dann auch aussehen.« Sie nahm sich den Engel für die Spitze und streckte sich. Doch auch auf den Zehenspitzen stehend war es ihr nicht möglich, bis ganz nach oben zu gelangen.


»Warte, ich helfe dir.« Thomas stellte sich genau hinter sie, nahm ihr den Engel ab und setzte ihn mühelos auf die Spitze. Es hatte unbestreitbare Vorteile, einen Freund von 1,88 Metern Größe zu haben, jedenfalls, wenn man selbst nur auf einszweiundsechzig kam.


Thomas blieb hinter ihr und drückte sich eng an sie, die Hüften leicht reibend und ihren Nacken küssend. Heiß traf sein Atem auf ihre Haut. Seine Zunge folgte, leckte über den Schwung ihres Nackens.


Ein Schauer der Erregung überlief sie. Obwohl sie schon über ein halbes Jahr zusammen waren, reagierte sie doch immer noch sofort auf seine Berührungen. Sie sollte das nicht, jedenfalls nicht im Moment. Der Baum musste fertig geschmückt werden. Aber Thomas´ heißer Atem und mehr noch seine Zunge in ihrem Nacken hatten etwas ungemein Verführerisches. Besonders, als er nun auch noch seine Erektion an ihren Hintern drückte. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen und bewegte sich. Schauer der Lust durchströmten sie. Schon entstand das Bild in ihrem Kopf, wie Thomas sie direkt an Ort und Stelle nahm. Wenn er ihr die Hose herunterzog, ein Stück nur, und den Slip beiseiteschob, würde er von hinten in sie eindringen können, sie mit seinem herrlichen Penis ganz ausfüllen …


»Ich bin so heiß auf dich«, raunte er ihr ins Ohr.


Sie war mindestens genauso heiß auf ihn. Aber sie durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Oder wenn, dann nur ein klitzekleines Bisschen.


Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auffordernd drängte sie sich an ihn, die mahnende Stimme in ihrem Kopf ignorierend. Ein bisschen schmusen und sich anheizen würde schon nicht schaden. Sie übernachtete heute ohnehin bei Thomas, also war klar, dass sie sich, nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, in seinem Bett lieben würden. Aber bei der Vorstellung, wie viele Stunden es noch bis dahin waren, machte sich Frustration in ihr breit. Sie mochte Weihnachten, und auch Thomas´ Familie. Alle begegneten ihr sehr freundlich, besonders seine Großmutter. Sie war auch die erste gewesen, der Thomas sie am Anfang ihrer Beziehung vorgestellt hatte. Schon allein deshalb durften sie die alte Dame nicht enttäuschen, indem sie ihr einen nicht einmal halb fertig geschmückten Baum präsentierten.


Thomas küsste sich an Stephanies Hals hinab, nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, während er mit der Zunge über jenen Punkt strich, unter dem ihr Puls rasch schlug.


»Keine Falten«, murmelte sie.


»Hm?«


»Die Bluse. Macht mir da bloß keine Knitter rein.« So sehr sie ihn in diesem Moment auch begehrte, es blieb keine Zeit, sich noch umzuziehen. Besonders, da sie keine weiteren Sachen dabei hatte und es bis zu ihrer eigenen Wohnung zu weit war, um rasch neue zu holen.


»Ich zieh sie dir am besten aus. Genau wie die Hose«, meinte er und ließ seinen Worten Taten folgen.


Nur in einem champagnerfarbenen Ensemble aus BH und Slip stand Stephanie vor ihm. Seine Blicke streichelten sie und ließen sie sich verführerisch und schön vorkommen. Sie liebte diesen Ausdruck von Begehren in seinem Gesicht. Dann fühlte sie sich so wohl, so weiblich und erotisch.


Doch das allein genügte ihr nicht. »Ich will auch was zu gucken haben. Und anzufassen.« Entschlossen öffnete sie seine Hose und umfasste sein steifes Glied.


Er stöhnte. »Wenn du so weitermachst, kommen wir zu gar nichts mehr und du gehst leer aus«, warnte er sie.


Stephanie lachte nur. Sie wusste, dass Thomas ein ausgezeichneter Liebhaber war und darauf achtete, dass sie stets auch auf ihre Kosten kam. Oftmals sogar weit mehr als er selbst, denn durch ihn hatte sie multiple Orgasmen erst kennengelernt. »Und ich dachte immer, an Weihnachten gibt es eine Rute.«


»Das war beim Nikolaus.« Er packte ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab, ihn noch aufreizender zu streicheln. »Und da bekommen die bösen Mädchen die Rute, die braven die Geschenke.«


»Ich will beides.« Sie grinste und befreite ihn vollständig. »Erst deine Rute und dann die Geschenke. Ist ja unfair, wenn man sich entscheiden muss. Zumal eine solche Rute nicht ungenutzt bleiben sollte …«


Sie ließ ihre Finger über die gesamte beachtliche Länge tanzen. Thomas war stark gebaut, so sehr, dass sie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht einen kleinen Schreck bekommen hatte. Doch bald schon hatte sie entdeckt, dass er dennoch perfekt in ihre Scheide passte, sie vollständig ausfüllte und ihr höchste Lust bescherte. An der Eichel zeigten sich bereits Lusttropfen. Sie verstrich sie auf der gespannten Haut.


Er lachte, doch der Laut ging in ein Stöhnen über, da Stephanie sich eng an ihn schmiegte. Sein erigiertes Glied drückte hart gegen ihren Bauch und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie gleich zu spüren bekommen würde.


Thomas sah sich um und ließ sich dann auf den Boden sinken. Um den Tannenbaum herum lag eine runde Decke, gerade groß genug, um darauf zu sitzen.


»Pass auf den Baum auf«, warnte Stephanie und stöhnte ebenfalls, denn nun war Thomas mit seinen Fingern in ihren Slip geglitten und berührte sie an ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wusste, dass sie längst nass dort war. Auffordernd bewegte sie sich seinen Fingern entgegen und stöhnte, als er gleich zwei in sie eindringen ließ.


Aber das allein genügte natürlich nicht. Einen Blick auf den sehr nah stehenden Weihnachtsbaum werfend, griff sie wieder nach Thomas´ Glied. Sie wusste genau, wie sie ihn bis kurz vorm Kommen reizen konnte. Normalerweise dehnten sie das Vorspiel gerne lange aus, doch dafür war nun keine Zeit. Außerdem konnte Stephanie es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.


Sie zog den Slip so weit zur Seite, dass sie sich auf Thomas´ erigierten Penis niederlassen konnte. Wie gut es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie genoss jeden einzelnen Zentimeter. In dieser Stellung erschien er ihr noch länger und dicker. Sie stützte sich mit den Händen ab, um selbst bestimmen zu können, wie schnell und tief er in sie eindrang. Er dehnte sie unglaublich. Ein rascher Blick nach unten zeigte ihr, dass sie ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen hatte. Sich auf die Lippen beißend, zwang sie ein weiteres Stück von ihm in ihren Körper.


Dann war es geschafft. Thomas war bis zum Heft in ihr vergraben, pulsierte heiß und hart in ihrer Scheide. Sein krauses Schamhaar rieb über ihre Klitoris und ihren zarten Venushügel.


Einen Moment genoss sie die Nähe, die unglaubliche Dehnung und das Gefühl, wie ihre enge Scheide ihn umschloss. Dann stemmte sie sich hoch, ließ ihn fast komplett aus sich hinausgleiten. Nur die dicke Eichel steckte noch in ihr. Langsam ließ sie sich wieder sinken, stemmte sich hoch, ließ sich sinken und hatte das Gefühl, ihn jedes Mal noch tiefer in sich aufzunehmen.


»Ja, reite mich«, forderte er sie auf, hielt eine Hand an ihrer Hüfte, die andere nutzte er, um mit den Fingern unter ihren BH zu gleiten und ihre Brüste zu verwöhnen.


Nun gab es für Stephanie kein Halten mehr. Erregt wie sie war, strebte sie dem Höhepunkt entgegen, bewegte sich immer schneller auf Thomas und unterdrückte einen Schrei, als er begann, statt ihrer Brüste ihre Klitoris zu reizen.


Sie kam und riss ihn mit sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie schwankende dunkelgrüne Zweige. Eine Weihnachtskugel kitzelte sie an der Schläfe.


Einen Augenblick lang gönnte sie sich noch Erholung und das Gefühl, intim mit Thomas verbunden zu sein. Dann löste sie sich von ihm und stand auf. Ihre Beine zitterten leicht und sie wusste auch ohne einen Spiegel, dass ihre Haut gerötet war.


Thomas wirkte ein klein wenig außer Atem, grinste jedoch sehr zufrieden, während er seinen nun schlaffen Penis zurück in die Hose stopfte.


Mit einem bedauernden Seufzer beobachtete Stephanie ihn dabei. Der Quickie hatte ihr zwar höchste Befriedigung verschafft, ihr jedoch Lust auf mehr gemacht. Doch sie musste vernünftig sein.


Rasch schnappte sie ihre Kleidung, flitzte ins Bad, säuberte sich und kontrollierte ihr Make-up. Nichts verschmiert. Nur die Haare waren ein bisschen in Unordnung geraten. Doch das ließ sich richten.


Fünf Minuten später konnte das Schmücken weiter gehen.


Sie wurden rechtzeitig fertig. Wie von Stephanie schon erwartet, kam Thomas´ Großmutter einige Minuten eher.


Mit kritischem Blick begutachtete die alte Dame den Baum. Elektrische Kerzen ließen das Lametta funkeln und spiegelten sich in den bunten Kugeln.


»Sehr schön habt ihr das gemacht.« Sie nickte Stephanie anerkennend zu. »Besonders du, denn wie es aussieht, hat mein Enkel ja nur herumgesessen.« Sie klopfte ihm Tannennadeln vom Hintern, was Thomas mit einem gequälten Blick über sich ergehen ließ.


»Er hat ganz viel geholfen«, verteidigte Stephanie ihn. Die Erinnerung, wie er ihr zu einem fulminanten Höhepunkt verholfen hatte, ließ ihren Schoß erneut kribbeln.


Seine Großmutter lächelte. »Das ist lieb von dir, dass du ihn in Schutz nimmst. Aber lass das gar nicht erst einreißen, ja. Auch an Weihnachten sollte ein Mann ranmüssen.«


Mühsam um Beherrschung ringend versprach Stephanie es ihr.

  


CR!AFG3GB9JD52BVFAYFETENXZFSYFJ_split_005.html

Elfenhafte Weihnachten


Inka Loreen Minden

 

[image: image]

 

»Victoria, warte!« Nikolaj Madsen folgte der jungen Frau bis zur Tür der Wetterstation, aber Victoria hatte bereits ihren Parka angezogen.


»Willst du nicht doch mit uns Weihnachten feiern?«


Sein Herz klopfte heftig. Er würde sich wirklich freuen, wenn Victoria bliebe, stattdessen stotterte er herum wie ein grüner Junge. Warum benahm er sich immer so idiotisch, wenn er verliebt war? War er überhaupt schon einmal dermaßen verliebt gewesen? Normalerweise hatte er keine Probleme, Frauen anzusprechen.


Victoria drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Sie hatte wunderschöne Iriden, hellgrün, mit silbernen Sprenkeln. »Ich muss wirklich los.«


Es beschäftigte Nick, dass Victoria ihn offensichtlich auf Abstand hielt. Mochte sie ihn nicht? Sie war zwar immer nett zu ihm, aber mehr war da nicht, obwohl Nick deutlich spürte, dass da mehr sein könnte. Er hatte bemerkt, wie verträumt sie ihn immer ansah.


Eine schwarze Strähne hing ihr in die Stirn und Nikolaj war versucht, sie ihr wegzustreichen. Er liebte Victorias schillerndes Haar und ihr Gesicht. Es hatte etwas Elfenhaftes an sich: Die spitze Nase, das zarte Kinn … überhaupt war Victoria zierlich und klein. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Ihre Größe weckte wahrscheinlich den Beschützerinstinkt in ihm. Nick wollte nicht, dass sie sich ohne Begleitung durch den Schneesturm schlug. Eine Frau allein in der arktischen Eiswüste und dann auch noch während der Polarnacht – das ging in seinen Augen gar nicht. Ihre Hütte lag zwar nur drei Meilen von der Station entfernt, aber hier in Grönland sanken nachts die Temperaturen auf minus zwanzig Grad. Nikolaj hatte Angst, sie könne erfrieren.


Er setzte alles auf eine Karte, trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger in ihr weiches Haar glitten, beugte er sich zu ihr hinunter.


Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm hoch, wich jedoch nicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich. Gott, dieser Mund sah zu verlockend aus!


Nick kam noch näher, legte die andere Hand an ihren Rücken und zog Viktoria an sich. Sie ließ es geschehen, worauf Nikolajs Herz beinahe aus der Brust sprang. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen einfach perfekt an.


»Victoria«, flüsterte er.


»Nick«, hauchte sie.


Das war ihm Aufforderung genug. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Kurz versteifte sich Victoria in seinen Armen und er hatte Angst, alles zwischen ihnen zerstört zu haben, doch dann entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Vorsichtig tastete Nick sich mit der Zunge voran, drang in Victorias Mund ein und kostete von ihr. Sie schmeckte fantastisch, unglaublich süß … wie Zimt und Honig. Ja, sie schmeckte wie Weihnachten.


Ihre kleinen Hände legten sich an seine Hüften, während Seufzer aus ihrer Kehle drangen, die nach mehr riefen. Sämtliches Blut schoss in Nicks Unterleib und er drückte Victoria gegen die Wand. Sie sollte fühlen, wie es um ihn stand. Wenn seine Kollegen nicht im angrenzenden Raum wären, würde er ihr jetzt die dicke Kleidung vom Leib reißen, jeden Zentimeter ihrer Haut lecken, ihre Nippel in seinen Mund saugen und Victoria zum Schreien bringen.


Nick zog den Reißverschluss ihres Parkas etwas auf, schlüpfte in die Wärme darunter und streifte durch den Pullover eine Brust.


Victoria sog die Luft ein. Nick wollte so gerne ihre nackten Brüste berühren, sie kneten und in seiner Hand wiegen, aber das war nicht der richtige Ort. Er wollte ungestört sein.


»Ich bring dich raus zu deiner Hütte«, sagte er atemlos zwischen ihren Küssen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen und sein Penis schmerzte beinahe, so hart war er. Er drückte sich durch seine Hose an Victorias Bauch. Nick stellte sich vor, wie sie vor ihm in die Hocke ging, ihm die Hose öffnete und seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ihre Lippen sollten gierig daran saugen, ihre Zunge über seinen Schaft lecken … und dann wollte er in ihrem Mund kommen.


Allein diese Gedanken machten Nick so heiß, dass er fast abspritzte.


Victoria hingegen hatte wohl völlig andere Vorstellungen, denn sie befreite sich plötzlich aus seinem Griff. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem raste. Hastig schloss sie den Reißverschluss ihrer Jacke wieder und öffnete die Tür. Eisiger Wind pfiff in die Behausung und jagte Nikolaj eine Gänsehaut über den Körper, da er bloß ein Shirt trug.


Nur wegen Victoria hatte er sich für den Feiertagsdienst eingetragen und war nicht zu seinen Eltern nach Dänemark geflogen. Da konnte sie jetzt doch nicht einfach gehen! Er spürte immer noch den Druck ihrer Lippen, die Hitze ihrer Haut – und sein Schwanz pochte vor unerfülltem Verlangen.


Sie bedeckte ihr Haar mit der dicken Kapuze ihres Parkas und schulterte ihren Rucksack. »Tut mir leid, Nick, ich kann wirklich nicht.«


Meinte sie: »Ich kann nicht mit dir schlafen« oder »Ich kann nicht bleiben«?


»Hey, Nicky!«, rief sein amerikanischer Kollege Greg aus dem hinteren Teil der Station. »Mach endlich die Tür zu, unsere Ärsche eisen bereits fest.«


Nikolaj widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er mochte Greg und Alan wirklich sehr, aber er wusste nicht, wie er es jetzt ohne Victoria mit ihnen aushalten sollte. Vor allem, wo er zum ersten Mal von ihr gekostet hatte und nun trunken vor Lust war.


Greg und Alan lebten offen schwul und waren schwer verliebt. Nick kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sie drei waren die Einzigen, die über die Feiertage die Stellung in der Wetterstation hielten, die ganzjährig besetzt sein musste. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


Victoria berührte kurz seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich komme morgen wieder. Versprochen.« Nach kurzem Zögern hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


Wie angewurzelt blieb Nick davor stehen.


Das war es also? Er und sein großer kleiner Freund waren da ganz anderer Meinung.


Hinterher!, schrie alles in ihm. Nikolaj hatte einfach kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen. Außerdem musste er immer an ihren Kuss denken. Darin hatte ein Feuer gelegen, das er unbedingt weiter schüren wollte.


»Verdammt«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Nick kannte sie jetzt seit drei Monaten. Sie kam öfter hier vorbei, weil der Eisbrecher, der die Wetterstation belieferte, auch für Victoria Proviant und andere Gegenstände des Alltags dabei hatte. Sie hütete eine Horde Rentiere, die sie für ein wissenschaftliches Projekt erforschte.


Alan und Greg hielten Victoria für verrückt, weil sie den Tieren sogar Namen gab, aber Nick lauschte ihr gerne, wenn sie über ihre Arbeit berichtete. Sie wusste wirklich alles über diese Hirschart.


Nur über Victoria selbst wusste Nick wenig. Er hatte auch keine Ahnung, woher sie kam. Nur dass sie mit Nachnamen Jansen hieß. Das war ein dänischer Name. Sie sprach auch perfekt Dänisch, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und astreines Englisch, wenn sie mit Alan und Greg redete. Nick hatte auch schon mal ein Gespräch zwischen ihr und einem Inuit belauscht, das sie in Inuktitut geführt hatte. Sie musste unglaublich intelligent sein.


Seine Kollegen hingegen fanden Victoria äußerst seltsam, weil sie ganz allein in einer abgelegenen Hütte lebte.


Nick fand das verdammt mutig.


Er schaute in den Nachbarraum zu Alan und Greg, die Schulter an Schulter vor den Monitoren saßen und Glühwein tranken. Dabei alberten sie herum wie Kinder.


Nein – er hielt es hier keine Sekunde länger aus.


Ich will jetzt endlich wissen, was zwischen uns ist!, dachte er. Entschlossen holte er einen dicken Pullover aus seinem Spind und zog ihn sich über. Dann stapfte er in die Küche und nahm seinerseits eine Flasche Glühwein aus dem Schrank. »Ich fahr raus zu Victoria«, sagte er zu seinen Kollegen. »Ihr könnt mich bei ihr über Funk erreichen, falls es einen Notfall gibt.«


Alan grinste. »Wir kommen schon klar.«


Ja, das war Nick vollkommen bewusst. Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich um.


»Viel Spaß!«, rief ihm Greg hinterher. »Und lass dir Zeit!« Die beiden konnten es offensichtlich kaum erwarten, allein zu sein. Hoffentlich vernachlässigten sie vor lauter Liebe und Alkohol ihre Arbeit nicht.


Nachdem sich Nikolaj warm eingepackt hatte, trat er hinaus in den arktischen Winter. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Sonnenstunden, entsprechend ungemütlich war das Wetter.


Mit eingezogenem Kopf lief er zu den Garagen und schob das Tor auf. Zum Glück hatte er heute schon die Ausfahrt geräumt, denn der Wind hatte bereits wieder einiges der weißen Pracht vor die Häuser geweht. Nick fuhr sein Schneemobil heraus und schloss das Tor. Er vergewisserte sich, dass die Flasche unter dem Anorak gut verstaut war, schwang sich erneut auf das Gefährt und fuhr los, immer Victorias Spur nach, die ihr Fahrzeug im Schnee hinterlassen hatte.


Nicks Herz wummerte wild gegen seinen Brustkorb. Was, wenn sie ihn zurückwies? Wie sollte er Victoria dann noch ins Gesicht sehen können? Nick wollte so lange wie möglich auf der Wetterstation arbeiten und würde ihr noch viele Male begegnen. Der Job wurde gut bezahlt und nach Hause trieb ihn auch nichts. Ihm gefielen die arktische Tundra, die Eisberge und das raue Klima. Sogar an die ewige Nacht hatte er sich gewöhnt. Er träumte davon, Victoria zu fragen, ob sie fest mit ihm zusammen sein wollte. Als seine Freundin.


Der Kuss von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Bisher hatte er gedacht, sie könne eine Lesbe sein, aber so leidenschaftlich küsste nur eine Frau, die auf Männer stand. Obwohl der Gedanke, sie wäre homosexuell, nicht abwegig war. Nick hatte mit Alan und Greg das beste Beispiel täglich vor Augen. Er selbst war der einzige »freie« Mann in Victorias Nähe – und ohne eingebildet zu sein: Er fand sich nicht hässlich – und sie ergriff die Gelegenheit nicht beim Schopf? Er hatte ihr in den letzten Wochen immer wieder unterschwellige Signale gegeben. Zu mehr hatte er sich nicht getraut, was ihn beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, zumal sie ihn nur scheu angelächelt hatte. Früher hatte er schließlich auch nichts anbrennen lassen.


Früher … Er war nicht nur älter, sondern endlich mal weiser geworden. Nikolaj sehnte sich nach einer festen Beziehung und irgendwann wollte er auch Kinder haben.


Grinsend dachte er an Victoria. Ihre Kinder würden wie putzige Kobolde aussehen, mit Stupsnasen und Kulleraugen, da war er sich gewiss.


Nein, er machte jetzt keinen Rückzieher! Er würde nachsehen, ob sie gut zu Hause angekommen war und vielleicht bat sie ihn ja herein. Er könnte ein wenig verfroren tun – da müsste er nicht einmal spielen. Alles andere würde sich ergeben. Nick hoffte auf eine Gelegenheit, Victoria endlich besser kennenzulernen. Dabei meinte er nicht nur ihren Körper. Außerdem konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Weihnachten zu feiern.


Nikolaj gab mehr Gas, obwohl er vor Dunkelheit und Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sah. Die Kälte kroch unter seine Mütze, in die Handschuhe und sogar unter seinen Parka. Heute war es besonders kalt.


Er wischte sich die Schneeflocken von der Brille, um Victorias Spur besser zu erkennen. Plötzlich entdeckte er ihr gelbes Gefährt vor sich im Licht der Scheinwerfer und bremste abrupt ab. Neben ihrem Schneemobil kam er schlitternd zum Stehen. Von Victoria fehlte jede Spur.


»Shit«, murmelte Nick unter seinem Gesichtsschutz und stieg ab. Dann versuchte er das andere Fahrzeug zu starten. Es ging nicht an.


Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Victoria!«, schrie er gegen das Schneetreiben an und versuchte, ihre Fußspuren im Licht zu erkennen. Sie waren kaum noch zu sehen. Daneben erkannte er andere Spuren, die eines Tieres. Oh Gott, was war, wenn ein Wolf sie angefallen hatte?


Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Nick, während er durch den Schnee stapfte. Er würde sich noch verirren, wenn er nicht aufpasste. Wenigstens hatte er sich sein Satellitentelefon eingesteckt.


Er stieg wieder auf sein Fahrzeug und fuhr grob in die Richtung, in die sie gelaufen war. Es begann immer heftiger zu schneien und er hatte kaum noch Hoffnung, sie zu finden, als plötzlich direkt vor ihm ein Rentier auftauchte.


Nicks Herz blieb von dem Schock beinahe stehen und er konnte gerade noch ausweichen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als er Victoria neben dem riesigen Tier bemerkte, das viel größer war als sie.


»Du bist vom Kurs abgekommen«, war das Erste, das er zu ihr sagte, als er abstieg. Himmel, eine blödere Begrüßung ist dir nicht eingefallen, ärgerte er sich. Er war jedoch so froh sie zu sehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.


Victoria zog sich die Maske vom Gesicht. »Klaus hat mich angerufen, gerade als ich von der Station losgefahren bin. Dancer ist mal wieder ausgebrochen.« Sie tätschelten dem Rentier den Hals. Es war ein besonders schönes Geschöpf mit einem fast weißen Fell, das dicht und lang war.


»Du willst dich wie immer vor der Arbeit drücken, stimmt’s?«, sagte sie zu dem Ren, das an ihrem Rucksack herumkaute. Liebevoll drückte sie es an der Schnauze von sich. »Ach so, du wolltest mich abholen, weil mein Schneemobil liegen geblieben ist?« Sie lachte. »Du drehst es dir auch immer so hin, wie du es brauchst, Dancer.«


Das alles bekam Nick kaum mit, denn in seinem Kopf hallte nur ein einziges Wort herum: Klaus.


»Wer ist Klaus?«, fragte er mit trockener Kehle, wobei sich sein Magen zusammenzog. Lebte sie gar nicht allein? Meine Güte, und er Vollidiot hätte fast bei ihr und diesem Klaus auf der Schwelle gestanden.


»Hab ich das nie erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Klaus Christianssen gehören die Tiere. Ich kümmere mich das ganze Jahr über um sie, dafür kann ich hier umsonst leben und in Ruhe meine Forschungen betreiben.«


Nikolaj konnte den Stein direkt aufschlagen hören, der ihm vom Herzen gefallen war. Wahrscheinlich grinste er jetzt wie ein Vollidiot. Natürlich wusste er, was sie arbeitete, aber sie hatte ihm nie von Christianssen erzählt. Aber dann dachte Nick an ihre Worte und runzelte die Stirn. »Vor welcher Arbeit kann sich ein Rentier drücken?« Er schmunzelte. »Hat Dancer keine Lust, heute Nacht den Schlitten vom Weihnachtsmann zu ziehen?«


»Äh …«


Konnte es sein? Lief Victoria rot an?


»Die Tiere werden heute noch für ein Fotoshooting gebraucht«, erklärte sie hastig.


»Fotoshooting?« Jetzt verstand Nick gar nichts mehr. Wer kam denn extra nach Grönland, um Rentiere zu fotografieren? Die gab es doch in beinahe jedem Zoo. »Ich dachte, du erforschst die Herde.«


»Man kann sich ja was dazuverdienen. Klaus’ Rentiere sind an Weihnachten sehr beliebt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Hier vor realer Kulisse.«


Das Rentier leckte über Victorias Kapuze und schnaubte, als ob es seine Zustimmung geben würde. Victoria kraulte es am Hals. »Du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen, ihr müsst heute noch alle ran, ihr Faultiere. Los, zurück in den Stall mit dir, Dancer!«


Dancer – Der Name kam ihm doch irgendwie bekannt vor …


»Kannst du mich heimfahren?«, fragte sie. »Mein Schneemobil hat den Geist aufgegeben.«


In Nicks Magen machte ein Männchen Purzelbäume. »Ja, klar.« Heute musste sein Glückstag sein.


Nachdem Victoria dem Rentier noch einmal ins Gewissen geredet hatte, stieg sie auf und Nick setzte sich vor sie. Er hielt sie nicht für verrückt, weil sie mit dem Hirsch gesprochen hatte. Das war wahrscheinlich ganz natürlich, wenn man hier draußen allein lebte.


Nikolaj genoss ihre Nähe und den Druck ihrer Arme um seinen Bauch, auch wenn er sie durch die dicke Jacke kaum spürte. Nick folgte genau ihren Anweisungen und fuhr hinter Dancer her, der ihnen tatsächlich den Weg zeigte. Wenige Minuten später erreichten sie auch schon ihre Hütte. In einem Anbau waren die Rentiere untergebracht. Victoria drückte Dancer, der sich offensichtlich querstellte, an seinem pelzigen Hintern zum Stall hinein und schloss ab.


Unglaublich, wie Victoria mit diesem Tier umging. Sie zeigte absolut keine Angst im Umgang mit dem Hirsch und auch Dancer schien sehr zutraulich zu sein. So etwas hatte Nick noch nie gesehen.


Nikolaj räusperte sich. »Kann ich mich kurz bei dir aufwärmen, bevor ich zurückfahre?«


Sie nickte. »Natürlich.«


Er folgte ihr in die Hütte, die eigentlich ein geräumiges Block-haus war. Nick war zum ersten Mal in ihrem Zuhause und er fühlte sich auf Anhieb wohl. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, das den Wohnraum erhellte, in dem es an nichts fehlte. Es gab einen gemütlichen Essbereich mit Buffet, Tisch, Stühlen und einer kleinen Küche. Die andere Hälfte des Raumes nahmen eine große Couch ein und eine Schrankwand, in der viele Bücher und ein Flachbildfernseher standen. Victoria wohnte recht modern.


Aber die meiste Aufmerksamkeit zog der Weihnachtsbaum auf sich, der bunt geschmückt in der Mitte des Hauses stand und bis zur Decke reichte. Behangen war er mit Kugeln, Zuckerstangen und roten Herzchen, wie man sie in seinem Land kannte.


Nick grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du aus Dänemark kommst.«


Lächelnd schüttelte Victoria den Kopf. »Eigentlich bin ich hier geboren.«


Gerade, als er mehr über sie herausfinden wollte, fragte sie: »Warum bist du mir nachgefahren?«


»Ich … also …« Er zog die Flasche Glühwein aus seinem Parka und stellte sie auf den Holztisch. »Ich hab gedacht, wenn du wegen deiner Tiere nicht auf der Station bleiben kannst … Also, Weihnachten so ganz allein hier draußen bist, dann … komme ich eben zu dir.«


Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Das ist sehr lieb von dir.«


Sie schwiegen sich eine Weile an, bis er die Stille unterbrach: »Du hast es wirklich schön hier.«


»Magst du den Rest des Hauses sehen?«, fragte sie zu seiner Überraschung. Ihre grünen Augen blitzten im Schein des Kaminfeuers.


In Nicks Magen kribbelte es. »Sehr gern.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie neben der Tür an die Garderobe. Victoria tat es ihm gleich. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Nick war es, als wäre ein Funke übergesprungen.


Victoria räusperte sich. »Hier sind Hausschuhe, wenn du magst.« Sie deutete auf ein Paar Filzpantoffeln, die er dankend ablehnte. Es war warm im Haus und ihm selbst war noch viel heißer. Zum Glück trug er heute Socken ohne Löcher.


Er folgte ihr eine Holztreppe nach oben und bewunderte die Räumlichkeiten unter dem Dach. Das Badezimmer war das High-light, denn es besaß eine Sauna. Darin oder in der geräumigen Badewanne könnte er es sich mit Victoria vorstellen, in allen nur erdenklichen Positionen.


Sein Penis zuckte. Hör auf, sie dir ständig nackt vorzustellen!, ermahnte Nick sich.


Als sie in ihrem Schlafzimmer standen, das in Weinrot und Dunkelgrün gehalten war, sagte er: »Du hast es wirklich sehr schön hier.« Am liebsten wollte er gleich bei ihr einziehen. Platz genug ist da, überlegte er und schüttelte sogleich über seine dummen Gedanken den Kopf.


»Was ist?« Victoria lächelte ihn an.


Nick kratzte sich an einer Braue. »Dir fehlt es hier wirklich an nichts.«


Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar nach vorne fiel und ihren milchigen Nacken entblößte. »Manchmal fehlt mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie leise. »Menschliche Gesellschaft.«


Sein Herz setzte einen Schlag aus und wummerte sofort mit doppelter Wucht weiter. »Also … ich bin ja jetzt hier und wir können zusammen Weihnachten feiern.«


Lächelnd schaute sie ihn an. »Das wäre schön.«


Nick verlor sich in dem Grün ihrer Augen. Bildete er sich das ein oder glitzerten die silbernen Sprenkel tatsächlich? Er kam dicht an Victoria heran, weil er es genau wissen wollte. Nick fühlte sich wie hypnotisiert.


Er räusperte sich. »Möchtest du vielleicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«


Als sie sich plötzlich an seinen Körper schmiegte, stöhnte er leise. Seit wann war er schon wieder hart? Ihre bloße Anwesenheit reichte anscheinend aus, ihn zu erregen.


Victoria schlang die Arme um seinen Hals und da sie so klein war, hob er sie hoch, damit er sich nicht immer zu ihr herunterbücken musste. Nick hielt sie an ihrem kleinen, aber herrlich runden Po, während sie die Beine um ihn legte. Victoria war so leicht und plötzlich gar nicht mehr zurückhaltend.


»Ich will dich, Nick«, hauchte sie zwischen ihren Küssen in seinen Mund. »Ich will alles von dir, aber ohne Verpflichtungen, wenn dir das recht ist.«


Ohne Verpflichtungen? Er schluckte. Das hörte sich an, als sollte er lediglich ihr Toyboy sein. Ein Stich fuhr durch seine Brust, aber das hatte er verdient. Wie viele Frauen hatte er bereits bloß zu seinem Vergnügen flachgelegt?


Nikolaj ging mit ihr zum Bett und legte sie auf der Matratze ab. »Wie meinst du das?«, fragte er zögerlich. Sein Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, ihre Antwort nicht zu verstehen.


Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm hoch. »Verlieb dich nicht in mich, Nick.«


Verdammt, das hatte er doch längst.


»Ich werde hier nicht weggehen«, sagte sie hastig. »Mein vorheriger Freund wollte, dass ich mit ihm komme, weg aus Grönland, aber ich kann hier nicht weg.« Sie sah so traurig aus, dass sich sein Herz verkrampfte.


Nick legte sich auf sie und streichelte ihr Haar. »Dann bleibe ich bei dir.«


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Zärtlich zupfte sie an seinem Ohrläppchen. »Ich bin nicht so wie die anderen Frauen.«


»Ich weiß.« Nick küsste ihre Nasenspitze. »Du bist etwas Besonderes.«


Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm. Nick wusste nicht, wie ihm geschah und bekam kaum mit, dass sie sich gegenseitig die Kleidung förmlich vom Leib rissen, aber auf einmal lagen sie nackt beieinander.


Schwer atmend stützte er sich auf die Ellbogen und sah an Victoria hinunter. Himmel, wie schön sie war. Ihre Brüste waren fest und klein, wie zwei Hälften eines Apfels. Nick streichelte darüber, worauf sich die winzigen Nippel zu Kügelchen zusammenzogen. Er konnte nicht anders, als seine Lippen um ihre Brustwarzen zu legen und daran zu saugen.


»Nick …« Stöhnend bog sich Victoria ihm entgegen.


Da ihr sein Spiel gefiel, wurde er wagemutiger und rutschte an ihr hinab, küsste ihren Bauch, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel und presste schließlich seine Lippen auf ihren Venushügel, der weich und glatt wie die Schale eines Pfirsichs war. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gefiel. Hart drückte sich sein Schwanz in die Matratze. Seine Eichel pochte im Takt seines Herzens, das wahnsinnig schnell schlug. Passierte das hier gerade wirklich?


Nick musste Victoria kosten, denn sie duftete unglaublich gut. Mit den Fingern teilte er ihre zierlichen Schamlippen und legte die winzige Knospe frei, die sich ihm bereits geschwollen präsentierte. Sanft stupste er sie mit der Zunge an, neckte und leckte sie, bis sich Victoria ungeduldig unter ihm bewegte. Dann erst saugte er sie in den Mund.


Victoria schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Nick legte die Hände unter ihre Knie, drückte ihre Beine nach oben und auseinander, sodass Victoria offen vor ihm lag. Sie sah so wunderschön aus, hilflos und hingebungsvoll, dass er am liebsten sofort in sie stoßen wollte. Aber alles an ihr war so … klein! Würde sie seinen Schwanz aufnehmen können? Nick sah an sich herunter. Er war jetzt nicht übermäßig lang, besaß jedoch einen stattlichen Umfang. Er musste Victoria auf jeden Fall auf seine Dicke vorbereiten.


Um ihren Eingang glitzerte es. Nick tauchte seine Zunge in sie und leckte ihre Nässe heraus. Sie schmeckte besser als alles, was er bisher gekostet hatte. Nick war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Er pflügte mit der Zunge durch ihr geschwollenes Geschlecht und stieß sie immer wieder in sie hinein. Plötzlich spürte er, wie Victoria leicht an seinen Haaren zog.


Nick schaute auf. Mit entrücktem Blick sah sie ihn an und lächelte. Er kroch zu ihr hoch, um sie zu küssen. Victoria wand sich unter ihm und schmiegte ihren Körper an ihn.


»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und schubste ihn mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte, zur Seite.


Nick rollte sich grinsend auf den Rücken. Ihm gefiel, wie sie ihn begutachtete, ihre Finger über seinen Körper fuhren und sich schließlich um seinen Schwanz legten.


Knurrend schloss er die Augen. Ihre Hand war so klein, dass sie seine Erektion nicht ganz umfassen konnte. Sie nahm die andere Hand dazu, drückte, massierte und spielte an ihm, dass er beinahe kam. Als sie dann auch noch ihre Lippen um seine Spitze stülpte, krallte er die Finger ins Bettlaken.


»Victoria«, hauchte er, »wenn du so weitermachst, komme ich in deinen Mund.« Allein die Vorstellung brachte ihn noch höher und seine kleine Weihnachtselfe begann noch gieriger zu saugen. Sie nahm ihn immer tiefer auf. Fasziniert schaute er zu, wie sein dicker Schwanz in ihrem Mund verschwand. Wenn er jetzt abspritzte, würde gewiss alles in ihrem Rachen landen.


Himmel, was machst du mit mir?, dachte er und setzte sich auf. Sein Glied rutschte aus ihr heraus. Keine Sekunde zu früh. Noch ein weiterer Zungenschlag und er wäre gekommen.


Mit dem Daumen wischte er über ihre glänzenden Lippen. »Du bist unglaublich.«


Um sich abzukühlen, widmete er sich wieder ihrem Körper und küsste Victoria vom Hals bis zu den Zehenspitzen, was ihr ein Kichern entlockte. Sie war einfach wunderschön. Die Wangen waren gerötet, die kleinen Brüste standen spitz ab, ihr Geschlecht war rot und geschwollen. Nick musste jetzt in ihr sein. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine und nahm sein Glied in die Hand. Es war schwer und dick und pochte wie verrückt. Nick drückte es an ihren feuchten Eingang, dann legte er sich auf sie.


Ganz langsam, Millimeter für Millimeter verschwand seine Spitze in ihr und dehnte sie. Dabei streichelte Nick durch ihr Haar und fragte sie flüsternd: »Tu ich dir weh?«


»Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. Sie umfasste seine Wangen und gab Nick einen Kuss.


Stöhnend sank er tiefer in sie. Victoria war so eng! Ihre Scheidenwände drückten sich von allen Seiten gegen seinen Schwanz und zogen an ihm, als wollten sie ihn melken. Nick würde das nicht lange aushalten. Das Gefühl war einfach zu gut.


Er knetete ihre festen Brüste, während er seine Hüften bewegte. Seine Erektion wurde von Victorias seidigem Inneren massiert. Im Schlafzimmer roch es nach ihrer Lust und der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen.


Er war im Himmel.


Nick streichelte jedes Fleckchen Haut, das er erreichen konnte, doch dann kniete er sich wieder hin und zog sie auf seinen Schoß, weil er sehen wollte, wie er in ihr steckte.


Der Anblick war extrem geil. Sein dicker Schwanz hielt ihre Schamlippen gespreizt, sodass Nick ihren Kitzler sehen konnte. Er legte den Daumen auf den Knubbel und begann, ihn zu massieren.


»Nick!« Victoria stöhnte auf und bog den Rücken durch. Ihre Augen hatte sie geschlossen, ihr Haar war durcheinander und die Wangen gerötet. Ihre Brustwarzen waren klein und spitz – perfekt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er kannte.


Schwer atmend starrte Nick auf sein Glied, das er ein Stück herauszog, um es dann wieder in sie zu pressen. Es war über und über mit ihrem Saft bedeckt. Victoria war so heiß und so glitschig in ihrem Körper, dass Nick in einen berauschenden Taumel geriet. Rein und raus, rein und raus – dabei rieb er immer heftiger über ihren Kitzler.


Victoria biss sich auf die Unterlippe und stöhnte abgehackter. Nick stieß fester zu und alles drehte sich vor seinen Augen. In seiner Peniswurzel zog es, ein Kribbeln lief wie ein Funkenregen über seine Wirbelsäule und konzentrierte sich in seinem Unterleib.


»Ja, Nick!«, schrie sie fast – und da spürte er, wie sich ihre Scheidenwände zuckend um ihn schlossen. Jetzt konnte er sich endlich gehen lassen. Ihn hielt nichts mehr. Sein Samen schoss hervor und er ergoss sich tief in Victoria. Sein Orgasmus war dermaßen überwältigend, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er schwarze Punkte im Raum tanzen sah.


Nur langsam beruhigte sich sein Puls. Wow, gigantisch!


Seufzend kuschelte sich Victoria an seine Brust, als Nick plötzlich ein Poltern hörte und zusammenzuckte. Es kam von nebenan, da wo der Stall angebaut war.


»Werden die Tiere jetzt fürs Shooting abgeholt?«, fragte er.


»Richtig«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.


Er setzte sich auf. »Das will ich sehen.«


Victoria hielt ihn zurück. »Da gibt es nichts zu sehen. Die werden auf ein Schneefahrzeug verladen und kommen morgen früh wieder.«


Nick stutzte. Victoria tat so geheimnisvoll. Sagte sie ihm wirklich die Wahrheit? Er glaubte ja schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber im Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War Victoria eine Helferin von Santa Claus? Passte sie auf seine Rentiere auf?


Victoria küsste ihn tief, stieg dann von ihm hinunter und zog sich hastig an. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Schon war sie im Flur verschwunden.


Er unterdrückte den Wunsch, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen sprang er auf und eilte zum Fenster. Nick sah Victoria über den Hof laufen, der von einem Strahler erhellt wurde. Leider konnte er von hier nicht die Stalltür sehen. Nick bildete sich ein, Glöckchen zu hören. Spannte »Klaus« gerade seine Rentiere vor den Schlitten?


Eines hieß Dancer … Nick versuchte sich an das berühmte Weihnachtslied zu erinnern, in dem die Namen aller Rentiere aufgezählt wurden: Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Donner und Blitzen … Nach dänischer Auffassung wohnte der Weihnachtsmann nicht am Nordpol, sondern in Grönland.


Nikolaj rief sich ebenfalls Victorias Weihnachtsbaum ins Gedächtnis. Er war kunterbunt behangen, dennoch harmonierte alles wunderbar miteinander: die dänischen Herzen, die amerikanischen Zuckerstangen, die roten Kugeln, das Lametta … Von vielen Ländern der Welt war landestypischer Schmuck vertreten. Was, wenn sie doch für den Weihnachtsmann arbeitete? Deshalb konnte und wollte sie hier nicht weg.


Quatsch, du bist nach dem fantastischen Sex einfach durcheinander, dachte er schmunzelnd. Dennoch lauschte er angestrengt. Er hörte kein Motorengeräusch, aber der Schneesturm peitschte ums Haus und schluckte jeden Laut.


Plötzlich vernahm er Schritte auf der Treppe. Er sprang wieder ins Bett und schon stand Victoria im Zimmer. Nackt. Sie musste sich unterwegs ausgezogen haben.


Sie war einfach perfekt!


Grinsend schlüpfte sie zu ihm unter die Laken und Nick kuschelte sich wieder an seine kleine Elfe. Er fühlte sich großartig und war hundemüde. Nick glitt immer tiefer in das Reich der Träume, wo er – Nikolaj, der Nikolaus – mit Victoria an seiner Seite den Schlitten über den Himmel lenkte …


Nikolaj wurde geweckt, als er ein Bimmeln hörte, das von zahlreichen Glöckchen zu kommen schien. Es hallte in seinem Kopf nach und verstummte dann. Hatte er das Geräusch nur geträumt?


Er blinzelte und hob den Kopf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, aber dann fiel ihm alles wieder ein. Leider lag Victoria nicht mehr neben ihm, aber ihre Bettseite war noch warm.


Nick schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es natürlich wie immer dunkel, aber laut Uhrzeit früh am Morgen.


Gähnend drehte sich Nick in den warmen Laken herum und sog Victorias Duft ein, der noch darin hing. Plötzlich hörte er draußen Motorengeräusche. Nick stand auf, um aus dem Fenster nach unten zu schauen. Der Strahler erhellte wieder den Platz vor dem Haus. Ein dicker Mann mit einem hellgrauen Bart fuhr ein Schneemobil in den Hof. Er musste aus dem Stall gekommen sein.


War das dieser Klaus, von dem sie erzählt hatte? Er trug einen dunkelroten Parka, aber weder Mütze noch Handschuhe. Der Mann war so alt, er könnte Victorias Vater sein.


Diesmal wollte Nick ganz sichergehen … Hastig zog er sich an und eilte die Treppe nach unten.


»Du hast also jemanden gefunden?«, fragte der rundliche Mann Victoria gerade, als Nick aus der Tür trat. Der Schneesturm war weg und er hatte alle Spuren des Abends verweht. Nikolaj erwischte sich dabei, wie er nach Kufenabdrücken eines großen Schlittens Ausschau hielt. Wie lächerlich von ihm.


»Nick!« Victoria winkte ihn zu sich. »Ich möchte dir Klaus Christianssen vorstellen.«


Nikolaj ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo.« Klaus’ Händedruck war warm und fest.


»Freut mich, Nikolaj«, sagte Klaus. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Hab schon viel von dir gehört.«


Nick lächelte. »Hoffentlich nur Gutes.«


»Natürlich.« Klaus zwinkerte und wandte sich dann an Victoria. »Nun denn, ich muss los, Merry wartet.« Er gab Victoria einen Kuss auf die Wange und startete dann sein Schneemobil. Kurze Zeit später war er hinter dem Haus verschwunden.


»Merry?«, fragte Nick.


Victoria lächelte. »Der Spitzname seiner Frau. Eigentlich heißt sie Maria.«


»Ein netter Mann«, sagte Nick, als sie wieder hineingingen.


»Ja, das ist er.« Victoria lächelte frech. »Schau mal unter den Weihnachtsbaum. Ich glaube, er hat uns Geschenke da gelassen.«


Nick grinste zurück. »Das ist lieb von ihm, aber ich habe schon bekommen, was ich mir gewünscht habe.« Er küsste Victoria lange und tief, wobei er sich fragte, ob er das alles nicht immer noch träumte.
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hat sich schon immer für Fleisch interessiert – und so wurde er Fleischergeselle. Allerdings sieht er nicht nur zu gut aus, um in der Wurstküche zu verkümmern, er hatte dafür auch entschieden zu viel Phantasie. Also machte er ein Volontariat bei der Erotik-Zeitshrift Coupé, moderierte Sendungen bei Radio Unerhört Marburg, arbeitete als Freier Mitarbeiter für die Oberhessische Presse und schrieb Kurzgeschichten und Gedichte, von denen etliche in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht wurden. 2002 wurde er mit dem Marburg Award ausgezeichnet.


Zurzeit arbeitet er fleißig an seinem ersten Hörbuch und an einem Roman.


Aktuelle Informationen: http://backus.blogg.de


Gref, Christiane


Christiane Gref wurde 1975 geboren und lebt mit ihrer Familie in Hanau. Die Autorin, die seit 2005 zahlreiche Texte veröffentlicht, wurde 2008 mit dem 4. Platz des Deutschen Phantastikpreises für ihre Kurzgeschichte ausgezeichnet. 2010 ist ihr erster historischer Roman erschienen, 2011 bei Elysion-Books ihr erster erotischer (Steampunk-) Titel.


www.Autorenkrise.de


Ippensen, Antje


Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurde bereits vielfach prämiert (u.a. beim Kurt-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten). Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z.B. im Charon Verlag und in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte.


2010 erschien bei Elysion-Books mit »Fesselndes Geheimnis« ihr erster S/M Krimi.


Jones, Emilia


Emilia Jones ist das Pseudonym der Autorin Ulrike Stegemann, unter dem sie erfolgreiche Vampirromane schreibt, die u.a. bei Ullstein veröffentlicht wurden und werden. (z.B. »Club Noir«, »Nächte der Lust«).


Seit März 2004 ist sie außerdem Herausgeberin eines Literaturmagazins im Bereich Fantasy – der Elfenschrift.


www.Emilia-Jones.de


Krouk, Olga


Olga A. Krouk wurde 1981 in Moskau geboren, bezeichnet aber Sankt-Petersburg als ihre Heimatstadt. In der Schule und später auf dem College hat sie die deutsche Sprache gelernt.


2001 zog sie nach Deutschland, wo sie zur Zeit mit ihrem Mann in Schleswig-Holstein lebt.


www.OlgaKrouk.de


Minden, Inka Loreen


Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-) erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 18 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen. Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören der erotische Fantasyroman »EngelsLust« von Inka Loreen Minden (Fallen Star Verlag) und der Erotik-Bestseller »Mach mich scharf!« von Lucy Palmer (blue panther books).


Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


www.inka-loreen-minden.de


Parker, Lilly An


Lilly An Parker ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die sich bisher hauptsächlich im Liebesromanbereich einen (anderen) Namen gemacht hat. Neben Wollmäusen und Staubratten züchtet sie seltene Pflanzen wie die Wollustlilie oder die Aphrodisiaka.


Ros, Svenja


ist eine in Süddeutschland lebende Autorin, die unter diesem Pseudonym erotische Texte veröffentlicht.


Ein erotischer Roman ist in Arbeit und wird ebenfalls als E-Book erscheinen. Unter ihrem richtigen Namen hat Svenja Ros Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien (u.a. beim Konkursbuchverlag Claudia Gehrke) und Zeitschriften. Ende 2011 erscheint ihr erstes Buch in einem Verlag. Sie ist Mitglied im Verband deutscher Schriftsteller.


www.svenja-ros.de


Sailor, Lara


Lara Sailor ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Sie wurde 1983 in der Nähe von Köln geboren, wo sie inzwischen als Grafikerin arbeitet. Neben dem Schreiben von erotischen Texten liebt sie Sport, vor allem lange Ausritte mit ihrem Pferd, Handball und Tennis. Im »wahren« Leben schreibt sie hauptsächlich erfolgreiche Liebesromane.


Schreiner, Jennifer


Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn im Ruhrgebiet. Seit 2002 ist sie Magister der Philologie. Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.


Nach erfolgreichen Veröffentlichungen in verschiedenen Genres und unter verschiedenen Pseudonymen, gründete Schreiner 2010 den Elysion-Books Verlag und widmet sich seitdem den Veröffentlichungen anderer Autoren.


Sie ist Mitglied des VS und bei den DeLiA.


www.JenniferSchreiner.com


Schumann, Nathalie


Nathalie Schumann wurde 1973 geboren. Nach ihrem Studium der Amerikanistik, Germanistik und Literaturwissenschaft arbeitet sie als staatlich geprüfte Übersetzerin für englische Sprache.


Mit Mann und Sohn in Hamburg lebend, arbeitet sie »nebenbei« als freie Redakteurin und schreibt Berichte, Reportagen, Kommentare und Rezensionen in den Bereichen Erotik, Lifestyle, Gesellschaft und Familie für verschiedene Print-Magazine und Online-Portale.
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»Wir müssen zu IKEA, Weihnachtsbaumschmuck kaufen«, nuschelte Kati zwischen zwei Bissen Toastbrot über die Zeitung hinweg. Kais Hand erstarrte auf dem Weg mit der Kaffeetasse zu seinem Mund. »Hä? IKEA? Mach mich nicht schwach! Was soll das heißen?«


»Na, ja, Weihnachten, du weißt schon, dieser Tag, wo alle lieb zueinander sind und sich was schenken.«


»Ja, ja, und am nächsten Tag fallen sie wieder mit der üblichen Gnadenlosigkeit übereinander her.«


»Sei doch nicht immer so negativ! Ich will dieses Jahr einen Weihnachtsbaum haben!« Katis Stimme nahm jenes leicht quenglige Timbre an, das Kai absolut nicht ausstehen konnte. Bekam sie wieder ihre Tage oder was war los? Er bemühte sich um einen normalen Ton, hoffte, dass er seine Gereiztheit angesichts dieser im Entstehen begriffenen Diskussion noch würde unterdrücken können. »Hör mal, Schatz, wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen …«


»Fast vier«, nuschelte Kati mit vollem Mund.


»Von mir aus, fast vier, und in all diesen Jahren haben wir nie etwas Besonderes zu Weihnachten gemacht. Wir haben dem ganzen pseudoharmonischen Getue abgesagt. Aus Prinzip. Weil wir keine Heuchler sind.«


»Letztes Jahr habe ich Plätzchen gebacken«, warf Kati trotzig ein. Kai verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


Er grinste. »OK., du hast VERSUCHT, Plätzchen zu backen. Wenn ich mich recht erinnere, sind die meisten in der Biotonne gelandet.«


Kati schaute unglücklich. Sie war zwar eine Kanone im Bett, aber hausfrauliche Fähigkeiten gingen ihr völlig ab. Was für Kai in Ordnung war. Essen konnte man auch außerhalb.


»Dieses Jahr möchte ich aber einen Weihnachtsbaum. Einen richtigen. Nordmanntanne oder wie das heißt. Und Schmuck dazu.«


Kai verdrehte die Augen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. IKEA, der Inbegriff der bürgerlichen Spießigkeit. »Und wieso kannst du nicht allein den Schmuck kaufen? Da muss ich doch nicht mitlatschen, oder?«


Beleidigt hob Kati die Zeitung vor ihr Gesicht. Er hörte sie dahinter schniefen. Bloß nicht auch noch Tränen! Wegen einem Scheiß-Weihnachtsbaum!


Kai lenkte ein. »Na, gut, gehe ich eben mit. Wenn ich Zeit habe«, schob er noch einschränkend nach. Er wollte nicht schon wieder auf ganzer Linie als Verlierer dastehen.


Kati faltete die Zeitung säuberlich zusammen und legte sie neben den Brotkorb. »Prima, am Samstag haben wir nichts anderes vor, da fahren wir.«


»Samstag, schon? Hat das nicht noch Zeit?«


»Ich will nicht in dem ganzen Vorweihnachtstrubel dort rumrennen, jetzt dürfte es noch nicht so voll sein.«


Resigniert seufzte Kai. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache, der Frieden war wieder hergestellt. Allerdings gedachte er nicht daran, dieses Opfer ohne Gegenleistung zu bringen. »Wenn ich mit dir zu IKEA gehe, gehst du mit mir in einen Sex-Shop, um dort ein paar Toys zu kaufen.«


Kati schnaufte. »Muss das sein?«


Doch Kai ließ nicht locker. »Du versprichst es mir schon so lange.«


Schließlich gab sie ihm ihr Wort.
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Entweder hatten alle dieselbe Idee oder bei IKEA war es am Samstag immer so voll. Kai schwitzte schon, als er versuchte, einen Einkaufswagen zu ergattern. Und dann diese dudelnde Weihnachtsmusik. Nicht zum Aushalten! Hoffentlich würden sie bald das Gewünschte finden und wieder abhauen können. Vielleicht könnte er doch noch mit seinen Kumpels eine Runde auf dem Bolzplatz kicken.


Doch Kati schien in einen Kaufrausch zu verfallen. Anstatt gezielt die Weihnachtsschmuckabteilung anzusteuern – nicht, dass Kai gewusst hätte, wo die zu finden war – bummelte sie durch sämtliche Räume und lud den Einkaufswagen voll.


»Schau mal, diese Badvorleger passen genau zur Farbe der Fliesen.« oder »Die Vorratsgläser sind praktisch für unsere Gewürze, da kommt endlich Ordnung in die Küche.« Überall fand sie dringend benötigte Gegenstände und Kai fragte sich, wie ihr kleiner Haushalt überhaupt ohne all die Sachen funktioniert hatte.


Endlich schienen sie sich dem Grund ihres Einkaufs zu nähern. Der Menschenpulk, der zwischen den Kartonstapeln kramte, war noch größer als in den übrigen Räumen.


Kati brach in Begeisterungsschreie aus. Klein und spitz, solche, wie sie auch ausstieß, wenn Kai es ihr im Bett besonders gut machte. O mein Gott, dachte er, jetzt muss ich auch noch an so was denken! Doch es wurde noch schlimmer. Kati hielt einen kleinen Pappkarton hoch, in dem tropfenförmige geschliffene Kunststoffanhänger lagen.


»Sind die nicht süß?«, fragte sie versonnen, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Tropfen wanderten in den bereits gut gefüllten Wagen.


Kai dachte nur daran, in welche ihrer Körperöffnungen er die schmalen Teile schieben könnte. Als nächstes entschied sie sich für rotgeflammte, etwas größere Tropfen, bei deren Anblick Kai ebenfalls nur an das weiche Fleisch von Kati denken konnte. Mittlerweile spürte er schmerzhaft sein Glied gegen die enge Hose drücken. Wie sollte er diesen Einkauf nur überstehen?
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Das, was letztlich als Summe der vielen kleinen »süßen« Dinge angezeigt wurde, verschlug Kai die Sprache. Kati zahlte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer Karte.
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Der Baum war gekauft (Nordmanntanne) und durch die Wohnung zogen Gerüche von frisch gebackenen Plätzchen.


»Wann wollen wir den Baum schmücken?«, fragte Kai.


»Eigentlich kenne ich das von früher so, dass er am Heiligabend Vormittag geschmückt wird«, antwortete Kati.


Kai hatte jedoch ein bestimmtes Interesse daran, die Aktion auf den Abend vorzuverlegen. »Lass uns lieber die stressigen Sachen am Vortag abschließen, damit wir uns in aller Ruhe auf das Fest der Liebe einstimmen können.«


Kati ließ sich überzeugen.


Nachdem der Baum einigermaßen gerade im Ständer befestigt war, begannen sie mit dem Schmücken.


»Ist dir auch so heiß?«, fragte Kai nach wenigen Minuten. Kati schaute ihn irritiert an. Kai schenkte ihr noch einmal von seinem selbst fabrizierten Glühwein nach. Er hatte besonders viel Rum hinein getan. Als er die roten Kunststoff-Tropfen aus dem Karton nahm und sie Kati reichte, grinste er sie vielsagend an.


»Eigentlich sind die von der Form her wie gemacht, um eine schöne Frau zu beglücken.«


Sie grinste zurück und nahm ihm das längliche Gebilde aus der Hand. »Komm, Geliebte, lass mich dich ein wenig verwöhnen. Der Baum läuft uns nicht weg.«


Mit diesen Worten zog Kai den Gegenstand seiner Begierde zum Sofa. Auch die schmaleren geschliffenen Kunststofftropfen lagen griffbereit auf dem Tisch.


Während Kai seine Kati von ihrer Hose und dem Slip befreite, spürte er, wie sich auch bei ihm sehr deutlich die Erregung einstellte. Er entledigte sich der engen Jeans und begann, Kati an den Innenseiten ihrer Schenkel sanft zu streicheln und zu küssen. Schon bald wurde ihr Atem schneller, und während er nun ihre Klitoris reizte, führte er den roten Tropfen in ihre Möse ein. Bisher hatten sie noch nicht mit Sex-Toys experimentiert und auch der Besuch des Sex-Shops war immer wieder verschoben worden. Nun bäumte sich Katis Becken unter den Stößen, die seine Hand mit dem IKEA-Tropfen ausführte, auf, und es fiel ihm schwer, seinen Schwanz noch unter Kontrolle zu behalten. Kati hatte diesen mittlerweile ergriffen und bewegte die Vorhaut mit kräftigem Druck vor und zurück. Wenn er nicht aufpasste, würde er in weniger als einer Minute kommen. Doch er wollte die Situation noch viel länger genießen.


»Lass uns mal die Stellung wechseln«, schlug er vor und legte Kati über die Lehne des Sofas. Ihr rosa Fleisch lockte ihn feucht und prall. »Streichel dich selbst weiter, ich brauch beide Hände«, wies er sie an, und Kati schob ihren Arm unter dem Körper durch, bis sie an ihre Klitoris kam, der sie die gebührende Aufmerksamkeit widmete. Kai feuchtete seinen kleinen Finger an und weitete damit den Schließmuskel von ihrem Anus. Wie ein kleiner Mund reagierte dieser auf die ungewohnte Berührung. Zog sich zusammen und entspannte sich abwechselnd. Katis Stöhnen ermutigte ihn, sich weiter vorzuwagen. Jetzt drückte er bereits seinen Zeigefinger an die Rosette, massierte den dehnbaren Ring und schob seinen Finger hinein. Mit den Fingern der anderen Hand schlüpfte er in die feuchte Vagina seiner Freundin und wunderte sich darüber, dass sie derart weit war, dass er fast die ganze Hand hineinstecken konnte. Ihre beiden Hände begegneten sich beim Liebesspiel und Katis Atem wurde immer schneller. Tief aus ihrem Inneren kam ein Grollen, wie er es noch nie gehört hatte. Als er das Gefühl hatte, der Anus sei weit genug, zog er seinen Finger heraus und steckte den kleineren Tropfen kurz in seinen Mund, um ihn zu befeuchten. Dann schob er den Weihnachtsbaumschmuck langsam kreisend in den Anus von Kati, der das sehr zu gefallen schien, wie er ihrem lauten Stöhnen entnahm. Wie gern wäre er jetzt mit seinem Schwanz in dieser engen dunklen Höhle! Kai war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Wunsch hatte, nun aber schien es ihm unmöglich, dem nicht nachzugeben. Er musste Kati so aufreizen, dass sie bereitwillig mitmachte. Sie musste offen sein für alles, durfte nicht verkrampfen. Zunächst ersetzte er seine Hand durch seinen Schwanz, den er ohne Vorwarnung in ihre tropfende Möse rammte, was Kati einen Schrei entlockte. Hart und erbarmungslos rammte er seinen Pfahl immer und immer wieder in sie hinein, während der Plastiktropfen ihr zweites Lustzentrum zum Vibrieren brachte.


Am liebsten hätte er bis zur Erschöpfung so weitergemacht, doch er hatte anderes vor. Er musste es ausprobieren! Deshalb zog er seinen Penis wieder aus der Scheide, die dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Stattdessen kamen wieder seine Finger zum Einsatz. Der Tropfen wanderte auf den Boden und mit der Spitze seiner Eichel, die noch nass war vom Saft aus Katis Möse, drückte er ganz leicht von außen auf ihre Rosette. Er drückte und zog sich zurück, immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus, während seine Hand die Innenwände ihrer Vagina streichelten. Kati verstand, was er vorhatte und presste ihr Hinterteil bei jedem Druck gegen seinen Schwanz. Als wolle sie ihm helfen, als lüde sie ihn ein, sie auch dort zu besuchen. Ihre eigenen Finger flogen über ihre Klitoris, und Kai wusste, dass sie eine wahre Meisterin dieser Klaviatur war. Sie konnte verzögern und beschleunigen, wie sie wollte, ihr Körper gehorchte ihr wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk. Plötzlich war seine Eichel in ihre Rosette eingedrungen, hatte die erste Barriere genommen und das Gefühl der Enge um ihn herum war unbeschreiblich. Sofort zog er seinen Schwanz wieder heraus, um ihn gleich darauf erneut auf das dunkle Loch zu pressen. Lange würde er diese intensive Reizung nicht mehr aushalten. Schon jetzt hatte er das Gefühl, das Sperma steige ihm zu Kopf. »Liebling, du bist so heiß«, flüsterte er. »Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«


Katis Stimme kam von unten herauf und klang gepresst. »Dann lass uns zusammen kommen, ich bin auch gleich soweit.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Kai konzentrierte sich noch einmal ganz auf das Empfinden der Enge, das er an seiner Eichel spürte und als von Kati ein wohlbekannter Ton erklang, der eher an Jammern und Klagen als an Lust und Erregung erinnerte, konnte er sich gerade noch so lange zurückhalten, bis der Laut eine Oktave höher kletterte und zu einem ohrenbetäubenden Schrei mutierte. Etwas Heißes spritzte aus Kati heraus auf seine Oberschenkel. Auch das hatte er noch nie bei einer Frau erlebt. Da kam auch Kai, mitten hinein in die enge Öffnung. Sterne tanzten hinter seiner Stirn, seine Brust schien zu bersten und erschöpft ließ er sich neben Kati auf die Couch sinken.


Als beide wieder zu Atem gekommen waren, mussten sie angesichts der auf dem Boden liegenden Tropfenanhänger herzhaft lachen.


»Ich glaube, den Besuch im Sex-Shop können wir uns sparen«, meinte Kai und Kati lächelte zufrieden.


Es wurden heiße Weihnachten und Kati war sicher, dass Kai seine Abneigung gegen IKEA endgültig überwunden hatte.
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Stille Nacht, bizarre Nacht


Antje Ippensen
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Draußen fielen ein paar große nasse Flocken an der Scheibe ihres Panoramafensters vorbei. Es herrschte typisches Weihnachtsschmuddelwetter. Natürlich war es schon längst dunkel, und die nüchterne Arbeitsbeleuchtung im Büro erzeugte nicht gerade eine festliche Stimmung.


Weihnachten, das Fest der Liebe, dachte die junge, in ein korrektes Kostüm gekleidete Frau, die vor ihrem Computer saß und sich fragte, ob sie auf diese E-Mail antworten sollte oder nicht. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie gerade eben per Chat und Mail mit einem Mann heiß geflirtet hatte. Aber es war eben nur virtuell gewesen. Gedankenverloren las sie die letzten Zeilen noch einmal. »… wie kann ich Dich erreichen, o Leandra? Brennende Grüße, Dein Balthasar.« Oleandra lautete ihr Nick in jenem Dating-Portal, in dem sie vor einiger Zeit per Zufall gelandet war. Es war Balthasars Eigenart, sie O Leandra zu nennen, und ihr gefiel das, sie musste jedes Mal schmunzeln.


Endlich gab sie sich einen Ruck und tippte ihre private Handynummer in das Chatfenster. Eigentlich tat sie so etwas nie, aus Vorsicht, doch es war Weihnachten. Was hatte sie im Grunde auch schon zu verlieren? Wahrscheinlich würde der Mann sowieso weder anrufen noch eine SMS schicken. Zwar hatte er sympathisch gewirkt im Cyberspace, einfühlsam und zugleich erfahren, ein Mann, der eine Frau zu nehmen wusste, mit dieser verführerischen Mischung aus Bestimmtheit und Charme – nur, was bedeutete das schon? Mit Sicherheit hatte er Familie oder sonstigen Anhang, um den er sich – gerade heute – kümmern musste. Ohne Zweifel überbrückte er gerade nur ein paar langweilige Viertelstunden zwischen der Bescherung und dem Weihnachtseierlikör. Hmmm … Moment mal …


Viola Singer blickte auf die Uhr und erschrak. War es wirklich schon so spät?


24. Dezember, gerade noch, dachte sie grimmig. Verdammt nochmal. Kurz darauf beförderte sie der Lift bis ins Erdgeschoss des gläsernen Büroturms. Schnurrend öffneten sich die Lifttüren und sie trat ins Firmenfoyer hinein.


Ihre hohen Absätze machten tack-tack-tack auf den Fliesen. Das Geräusch hallte wider, wurde von den grünlich-altgold gestrichenen Wänden des Foyers zurückgeworfen und dröhnte ihr selbst förmlich in den Ohren. Sie war wohl – wie meistens – die letzte aus den Büros. Ihre übrigen Kolleginnen und Kollegen hatten den riesigen Glaswürfel von CENTRALIS INC. schon längst verlassen.


Egal. In letzter Zeit wehte in Violas Abteilung ein rauer Wind, und häufig blies er ihr sogar direkt ins Gesicht; daher erschien es ihr mehr als ratsam, Überstunden zu machen. Sogar an einem Familienfeiertag wie diesem hier. Schließlich wollte sie nicht gefeuert werden. Außerdem kam es ihrer inneren Workaholic-Struktur auch entgegen.


Die junge Ökonomin hatte zwar gerade vor ein paar Wochen trotzdem beschlossen, wenigstens ab und zu schon um 22 Uhr Feierabend zu machen, um sich ein bisschen um ihr Privatleben kümmern zu können (ha, ha, welches Privatleben meinst du denn?, höhnte eine Stimme in ihrem Innern, und: Familienfeiertag? Pah, was bedeutet dir schon Familie), aber daraus war nichts geworden.


Viola starrte auf die Uhr im Foyer, die groß und neonblau schimmernd an der Wand hing. Tatsächlich, soeben rückten die Zeiger auf Mitternacht vor! Sie schauderte ein bisschen – gleich musste sie in die düstere, unheimliche Tiefgarage hinabfahren und dort als einzige zu ihrem Auto hasten, und sie würde sich erst dann sicher fühlen, wenn sie in ihrem Mercedes saß. Vorher diese klamme Furcht, die sich gummiartig dehnte. Sie hasste dieses Gefühl. Noch dazu war die Tiefgarage unglaublich weitläufig, ein einziges, bedrückendes Labyrinth aus rohem Beton.


Bei CENTRALIS war ohnehin alles eine Nummer zu groß geraten. Und erst vor kurzem hatte es einen Wechsel an der Vorstandsspitze gegeben. Eine Frau, von der sie kaum mehr wusste als ihren Namen – Jolita Braun – hatte irgendeinen verknöcherten Oberboss abgelöst. Ach ja, und es hieß, dass sie einen besonderen, unkonventionellen Führungsstil pflegte. Was immer das heißen mochte.


Normalerweise hätte ich ihr schon vorgestellt werden müssen, dachte Viola. Aber ich hab mich auch nicht darum bemüht. Weil ich abgelenkt war. Erstmals entspannten sich die Züge der attraktiven, blonden jungen Frau, denn in den letzten Tagen hatte es in ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben endlich einmal wieder leise Regungen gegeben. Den Single-Foren im Internet sei Dank. Eine hoch willkommene Möglichkeit, ab und an dem bedrückenden Gefühl zu entfliehen, für einen intrigenverseuchten, gesichtslosen Konzernmoloch zu arbeiten.


Der große Empfangstresen hinter dem Eingangsbereich mit seiner beeindruckenden Drehtür war ebenfalls ehrfurchtgebietend: Er hatte die Form eines fünfstrahligen Sterns und glänzte ebenholzfarbig. Dahinter saß zu dieser Uhrzeit noch ein einziger Sicherheitsbeamter auf seinem bequemen Lederrollsessel.


Viola zwang sich, ein mechanisches Lächeln aufzusetzen. Flüchtig bemerkte sie, dass der Security Mann recht gut aussah: braungebrannt, muskulös, dichte blonde Haare. Er war ihr schon früher mal aufgefallen … er hieß Klaus oder Niklas, sie wusste es nicht mehr genau.


Ihr Lächeln erwiderte er nur andeutungsweise, und musterte sie aus dunkelgrünen Augen scharf.


Sie fuhr sich mit der Zunge nervös über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihr Lächeln gerann endgültig und klebte als Maske an ihren Zügen.


»Guten Abend, Klaus«, grüßte sie den Mann.


»Niklas«, korrigierte er sie sachlich.


Mist. Sie konnte regelrecht in den Augen des Sicherheitsmannes sehen, wie sie bei ihm ein paar Punkte verlor. Dabei wusste sie aus Erfahrung, wie wichtig es war, sich gerade mit diesen subalternen Leuten gut zu stellen.


»Oh, tut mir leid«, murmelte sie und versuchte es wieder mit ihrem synthetischen Lächeln, wobei sie ihre ID-Chipkarte zwischen zwei Fingern hielt und sie in den Schlitz des Lesegerätes einführte. Ihre metallic-rot lackierten Nägel schimmerten im kalten Neonlicht.


»Viola Singer«, las Niklas vom Monitor ab, »Sie kennen ja bestimmt das neue Procedere?«


Viola starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


»Welches meinen Sie?«


»Personen, die nach Mitternacht die Firma verlassen, müssen einmal durch den Abtaster.«


»Lieber Himmel!«, stöhnte sie genervt und warf ihre hellblonde Mähne zurück. Die Prozedur würde ihren weihnachtlichen Feierabend noch weiter ins Nirvana hinausschieben. Aber es stimmte, sie erinnerte sich jetzt, auch ein solches Memo bekommen zu haben.


Sicherheitsmann Niklas führte sie in die so genannte Abtaster-Ecke und begann mit einem Gerät, das entfernt wie ein Tennisschläger aussah, über ihr mattsilbernes Kostüm zu fahren, ohne es zu berühren. Zentimeterweise. Viola rollte mit den Augen und probierte verstohlen, auf ihre Armbanduhr zu schauen.


»Stillhalten!«, befahl Niklas ihr streng, mit rauer Stimme, die sie irgendwie – sexy fand.


Verärgert und zugleich erregt versuchte sie, diesen Einfall zu verdrängen. War sie verrückt? Verdammt, wegen diesem Blödsinn hier komm ich so spät heim, dass es sich für mich kaum noch lohnt, überhaupt ins Bett zu gehen! Aber so leicht ließ sich der Gedanke, der einen erotischen Beigeschmack hatte, nicht abschütteln. Kein Wunder: Vorhin hatte sie mit einem virtuellen Mann geflirtet, von dem sie sich jetzt genüsslich ausmalte, er sei Niklas.


Urplötzlich gab das Abtastgerät einen durchdringenden Ton von sich. Viola schrak aus ihren lustvollen Träumen. »Huh!«, entfuhr es ihr.


Im nächsten Moment fühlt sie sich von der kräftigen Hand des Security Mannes am Arm gepackt. »So so, was wollen Sie denn mitgehen lassen? Und das an Weihnachten? Man sollte meinen, Ihr Gehalt sei doch nun wirklich fett genug …«


»Ich habe nichts gestohlen!«, fuhr Viola wutentbrannt auf.


Er grinste sie an. Ließ ihren Arm wieder los.


»Ach nee?«


»Nein!«


»Und was ist das hier?« Mit zwei, drei geübten Griffen fuhr er unter ihren Blazer – seine Finger streiften ihre Brüste – und zog einen mit Blattgold überzogenen Bleistift hervor.


Viola schnappte nach Luft.


Abgekartet, das Ganze muss ein abgekartetes Spiel sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Wer steckt dahinter, Sven oder Mareike? – Der eine war ihr direkter Vorgesetzter, die andere ihre karrieregeile Rivalin.


In den oberen Etagen von CENTRALIS duzte man sich und redete einander mit Vornamen an, was eine frostige Pseudo-Lässigkeit erzeugte.


Und gerade heute hatte sie bemerkt, wie die beiden hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten. Sie hatte so getan, als mache es ihr nichts aus. Vermutlich hatten sie genau diese Sauerei hier ausgeheckt? Mareike hat mich gestreift, als sie an mir vorbei durch den Flur zur Toilette eilte. Genau da muss sie mir dieses kostbare Firmeneigentum untergejubelt haben …!


Wie betäubt sah sie Niklas an. Ihr fehlten die Worte.


»Übrigens, die Kameras sind grad alle ausgeschaltet«, murmelte der Wachmann. Er stand immer noch dicht vor ihr und taxierte sie frech. Der höhnische Ausdruck in seinem gut geschnittenen Gesicht hatte jedoch einer lauernden Lüsternheit Platz gemacht.


Wieso sagte er das …? Was sollte das Ganze? Als er immer näher kam und seine Hände abermals zugriffen, glaubte sie zu verstehen, und unwillkürlich versteifte sie sich.


»Viola Singer«, grinste er, »komm mal mit in den Nebenraum, da sind wir ganz unter uns. Es sei denn du willst, dass ich das hier«, er hielt den Goldbleistift hoch, »gegen dich verwende.«


»Ich … ich …«, stammelte Viola, aber ihr Wille sank wie ein schlaffes Seidentuch zu Boden, ihr Herz pochte zwar heftigst, aber insgesamt war es – nicht unangenehm. Sie empfand die Situation als – geil.


O mein Gott. Was ist nur los mit mir?


Trotzdem – oder gerade deshalb, aus Scham, aus Verwirrung – sträubte sie sich ein wenig.


Ein grausam-amüsiertes Funkeln erschien in Niklas’ Augen.


»Hmm … da muss ich wohl ein bisschen nachhelfen, wie? Ich denke, du brauchst das.« Und wie durch einen verblüffenden Zaubertrick hielt er ihr auf einmal ein Paar Handschellen vor die Nase, packte ihre Handgelenke und fesselte sie ihr blitzschnell auf den Rücken. Dann zog er sie, die sich nicht wehrte (o mein Gott mir gefällt, was er mit mir macht!), in einen quadratischen Nebenraum, der außer einer Pritsche und ein paar Kartons keinerlei Einrichtung aufwies.


Vier Lampenschalen in den Ecken verbreiteten schummriges, indirektes Licht.


Viola spürte, wie das Metall der Handfesseln in ihre Haut schnitt. Es war geil. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Slip. Pure Lust durchzuckte sie und ließ ihren Atem zugleich heftig und schwer gehen.


Niklas entging dies nicht. Er lehnte sie an die Wand, öffnete ihre Bluse und betrachtete sie ausgiebig. Dann holte er ohne Eile ihre Brüste aus dem schwarzseidenen BH, und sie stöhnte lustvoll auf, als er bedächtig-intensiv in ihre Nippel kniff. Sofort darauf biss sie sich auf die Lippen, erschrocken, dass solch ein Stöhngeräusch aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Niklas ließ sie wieder los.


Viola hatte nach wie vor Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Unglaublicherweise wusste sie nur eins: dass sie sich danach sehnte, wieder Niklas’ Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie hungerte förmlich danach.


Aber Niklas schaute sie nur ironisch an und meinte mit seiner freundlichen und gleichzeitig strengen Stimme: »Gut siehst du aus, Viola Singer. Geile Titten. Die Nippel stehen schön vor … ideal, um sie mit zwei Klammern zu schmücken.«


»Klammern?«, stieß Viola hervor.


»Wäscheklammern«, erläuterte er. Ebenso rasch wie er die Handfesseln hervorgezogen hatte, geschah dies mit zwei roten durchsichtigen Wäscheklammern, und sehr sorgfältig befestigte er zunächst die erste an Violas linker Brustknospe.


»Ooohh nein das tut zu weh!«, jammerte sie sofort und er drückte sacht seinen warmen Körper gegen den ihren.


»Halte durch, sei tapfer«, murmelte er und streichelte sie, woraufhin sie sich wieder entspannte. »Schenk mir deine Qual …«


Und gleich darauf biss die zweite Klammer in ihr zartes Fleisch.


»Aaaaah …«, jaulte Viola auf, denn der Schmerz floss wie elektrischer Strom durch ihren gesamten Körper … doch dann … unerklärlicherweise – während sie eben noch geglaubt hatte, dass nur die Fesseln sie daran hinderten, sich die abscheulichen Dinger von den Brustspitzen zu reißen – vermischte sich die Pein mit süßer Lust.


»Mhmmm«, schnurrte Niklas dicht an ihrem Ohr. »Du magst es. Hat keinen Sinn, das zu leugnen, du kleine schmerzgeile Elfe. Ich wette, wenn ich gleich meine Finger in dein Fötzchen schiebe, wird es nass sein. Triefend nass.«


Er hatte recht. Errötend senkte Viola ihren blonden Kopf. Rotglühende und schwarzsamtene Gedanken jagten sich in ihrem Hirn, und kaum etwas Rationales war noch dabei. Sie zerfloss regelrecht in dieser unglaublich neuen Erfahrung.


Es war im Übrigen nicht das erste Mal, dass man sie als »Elfe« bezeichnete, wohl aber war sie noch nie zuvor »schmerzgeil« genannt worden. Elfenhaft zu sein, daran war nichts so Besonderes, fand sie, vor allem, weil es ihr noch nie schwer gefallen war, ihr Fliegengewicht und ihre Konfektionsgröße von 34-36 zu halten. Aber das andere … jene dunkle Seite der Lust, die sie stets erfolgreich an die zerfransten Ränder ihres Bewusstseins gedrängt hatte … JETZT setzte sie sich durch, und Viola hatte schon immer geahnt, dass es einmal dazu kommen musste. Flüchtig durchzuckte sie wieder die Scham, die sie bei ihren perversen Phantasien empfunden hatte, mit denen sie sich oftmals in den Schlaf masturbierte. Doch dann verschwand die Scham unter dem – Entzücken. Zum allerersten Mal lebte sie ihre abgründige Seite aus, und alles verschleiernde Lustnebel durchdrangen sie, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken unter den grob in sie eindringenden Fingern des Sicherheitsmannes.


Er berührte sie so, wie sie es wollte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, als würde er sie schon lange kennen. Von den Handfesseln hatte er sie wieder befreit, nicht aber von den Wäscheklammern. Blitzartig hatte er ihr den Seidenstringtanga heruntergezogen und ihre sauber enthaarte Möse präsentierte sich ihm schutzlos, als er ihren kurzen Rock hochschlug. Nackt und sehr, sehr gierig.


Die Schmerzen in ihren geklammerten Nippeln waren wie dumpfe ferne Glocken. Bis in die Brüste hinein und in die Achseln strahlten sie aus und sogar noch weiter – sie durchzogen ihren gesamten Oberkörper. Viola wimmerte, als Niklas sie behutsam auf die Pritsche legte.


Sie erahnte seinen gewaltigen Ständer, und im nächsten Moment nahm sie seinen steil nach oben strebenden Schwanz schon unmittelbar wahr, denn er entledigte sich seiner Hose. Dunkelrot glänzte die Eichel, die Adern traten stark hervor.


»Moment«, murmelte Niklas, »Achtung, jetzt tut es ein bisschen weh …« Und er nahm ihr weder schnell noch langsam die beiden roten Wäscheklammern ab. ›Ein bisschen weh’, das war die Untertreibung des Jahres. Aber sie war immerhin dankbar, dass er sie, die Unerfahrene, überhaupt gewarnt hatte.


Heller schießender Schmerz durchbrandete sie, als das Blut wieder abrupt hineinströmte in die Nippel – sie schrie abgehackt, bäumte sich auf, und ihr Peiniger – ihr Lustfoltermeister! – gönnte ihr eine kleine Pause. Besänftigend streichelte er ihre Lenden. Schwer atmend starrte Viola nach oben, wo das jetzt reglose Auge der Kamera hing – Niklas wandte sich kurz ab, um sich vollends zu entkleiden und ein Kondom überzuziehen.


Viola spürte, wie die Nässe zwischen ihren Schenkeln immer mehr zunahm, sie hielt ihr Verlangen kaum noch aus und doch – für einen winzigen Moment stutzte sie. Hatte die angeblich ausgeschaltete Kamera nicht gerade eben ein Klicken von sich gegeben?


Aber sie vergaß das wieder, da sich nun Niklas’ muskelbepackter, nach Schweiß und Gewürzen duftender, bronzefarbener Körper auf sie legte – gierig hob sie ihm ihre zarten Hüften entgegen.


Sein in der hauchdünnen Hülle steckender Schwanz näherte sich ihren wie von glitzerndem Tau bedeckten Schamlippen … berührte sie … neckte sie … strich quälend langsam an ihnen entlang – ungestalte, flehende Laute kamen aus Violas Kehle; sie glaubte, diese Tortur nicht lange ertragen zu können! Ihr ganzes Wesen brannte so heftig vor Sehnsucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


Und dann, endlich, erlöste er sie, fickte sie hart und ausdauernd und einfallsreich und unglaublich intensiv, bis sie willenlos unter seinen Stößen schrie. Erst spitz und schrill, dann heiser werdend schrie sie ihren nicht enden wollenden Orgasmus hinaus. Als er sie umdrehte, um in ihren Anus einzudringen, zog ihr nur ganz flüchtig und watteweich durch den Sinn, dass noch nie jemand ihre engste Öffnung erobert hatte, sie war noch Jungfrau, was Analverkehr anging … sie gab sich ihm ohne zu zögern hin; sein immer noch steinharter, prachtvoller Schwanz schob sich behutsam hinein, und ihr eigener Lustsaft diente als Gleitmittel, und als hervorragendes dazu. Niklas musste spüren, dass es ihr erstes Mal war, er steigerte Tempo und Stärke vorsichtig, ging empathisch auf sie ein, brachte sie zum Stöhnen und zum Beben.


Viola hatte nicht gewusst, dass diese Art Sex so herrlich sein konnte.


Sie hatte selbst eher Schwierigkeiten mit dem Höhepunkt, und nun spürte sie, wie ein weiterer auf sie zurollte – ein analer Orgasmus, es war unglaublich! Jaaah – sie KAM … schon wieder! Dieses Mal war es wie ein Ozean aus dunklen Perlen, der durch sie hindurchströmte, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen … jaaa … aaah … es war … nein SIE wurde selbst zu diesem Ozean, verströmte in ihm, und …


Sekunden später spritzte auch Niklas ab. In ihrem rauschhaften Lusttaumel bekam Viola das kaum mit.


Danach lagen sie eine Weile eng aneinandergeschmiegt auf der schmalen Pritsche; beider Körper glänzten vor Schweiß.


Schweigend.


Viola war zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Und zu glücklich. Sie fürchtete, Worte würden diese Freude zerbrechen lassen wie Kristall.


Niklas murmelte endlich: »Ich wünsche dir geile Weihnachten, Viola. Dein erstes Geschenk hast du ja nun schon bekommen …« Er beugte sich noch einmal über sie und küsste sie. Sanft drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein und erforschte sie, zog sich zu schnell zurück.


Dann verschwand der Sicherheitsmann ohne ein weiteres Wort.


Verwirrt ordnete Viola ihre Kleidung, wie in Zeitlupe machte sie sich bereit, nun wie vor Äonen geplant in die Tiefgarage hinabzugehen, zu ihrem Mercedes.


Eins stand fest: Sie hatte keine Angst mehr davor. Sie nahm die Treppe anstatt des Fahrstuhls. Wie auf Wolken schwebte sie die Stufen hinunter und schritt federnd aus.


Ja, selbst das tack-tack-tack ihrer Absätze klang jetzt nicht mehr gehetzt, getrieben, sondern froh und frei.


Da zirpte ihr Handy, was eine SMS ankündigte. Mühsam erinnerte sie sich an einen Cyber-Partner namens Balthasar. Ja, die Nachricht war von ihm. Erstaunt starrte Viola auf den Text, der überhaupt keinen Sinn ergab: »O Leandra, geh jetzt nicht in die Tiefgarage …!«


Na super. Was sollte DAS denn? Und außerdem – wie konnte der Typ ahnen, dass sie …? WER zur Hölle war er? Die geisterhafte Stimme von Violas Mutter erklang plötzlich in ihrem Hirn und ermahnte sie, an Weihnachten gefälligst nicht so viel zu fluchen, das nähme ja überhand.


Unwillkürlich hatten sich Violas Schritte verlangsamt – sie zögerte durch die Eisentür zu gehen, die sie in den unterirdischen Parkbereich führen würde.


Abermals das Zirpen. »… es sei denn, du willst ein echt geiles Weihnachtsfest erleben, das du so schnell nicht vergessen wirst. Dann geh durch die Eisentür.«


ER MUSS MICH DURCH DIE KAMERAS BEOBACHTEN! VERD… ICH MEINE, DANN IST ER EIN CENTRALISMANN!


Viola war verblüfft und durcheinander, aber merkwürdigerweise verspürte sie nach wie vor keine Furcht.


Schließlich ist Weihnachten, dachte sie sich, jetzt auch mit einer Spur von Trotz.


Genau, ertönte wieder die ihr wohlbekannte spöttische Stimme in ihrem Innern, das Fest der Liebe und der wundersamen Begebenheiten! Wahrscheinlich begegnest du gleich den Heiligen Drei Königen. Einer von denen hieß ja auch Balthasar.


Viola schritt durch die eiserne Tür und ging zügig um die nächste Ecke, hinter der ihr Mercedes stehen musste.


Und richtig, da war er.


An die Motorhaube gelehnt stand der Weihnachtsmann.


Vollkommen perplex blieb Viola stehen, als hielten Magnete ihre Füße an den Boden genagelt.


Das Spiel ist offenbar noch lange nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.


In ein typisches rotes Kostüm war er gekleidet, samt weißem Rauschebart, Mütze und allem, das Kostüm aber lag eng an und überhaupt wirkte die Gestalt …


Viola ahnte etwas, noch ehe der »Weihnachtsmann« den Mund öffnete und mit angenehmer weiblicher Stimme sagte: »O Leandra – wie schön, dass du da bist. Du wurdest mir soeben angekündigt …«


Schwungvoll nahm sich die Frau Bart und Mütze ab und schüttelte eine prächtige rotbraune Mähne. Ihre dunkel geschminkten Augen funkelten wie Honig, und sie kam mit dem geschmeidigen Gang einer Pantherin auf Viola zu.


»Keine Sorge, ich weiß, dass du in Wahrheit Viola Singer heißt, und glaube mir, dein kleines Geheimnis ist bei mir – bei uns! – gut aufgehoben. Mein Name ist Jolita Braun, und ich freue mich, dich zu unserer kleinen Weihnachtsfeier einzuladen.«


Viola brachte kein einziges Wort hervor – diese Überraschung überwältigte sie total, und erstmals verstummte auch ihre nervige innere Stimme, der sonst IMMER etwas Spöttisches eingefallen war.


Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihre Chefin attraktiv fand. Jolita stand jetzt dicht vor ihr, lächelte sie freundlich, ja beinahe liebevoll an und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


»Willkommen bei uns, Viola«, sagte sie weich.


»Meinen ›Nikolaus‹«, sie lachte schelmisch, »kennst du ja bereits – er wird sich nachher auch wieder zu uns gesellen – hier nun meine persönliche Zofe Ruprechta. Sie ist für Züchtigungen zuständig …«


Um Violas Mercedes herum kam ein Mädchen in viktorianischer Dienerinnenkleidung, mit streng zurückgekämmtem Haar von unbestimmbarer Farbe, und sie hielt tatsächlich eine Rute in der Hand! Ein süßer Lustschauer durchrann Violas Leib bei diesem Anblick; lebhaft dachte sie an ein paar ihrer heißesten Phantasien … Ihre Augen richteten sich wieder auf Jolita.


»Bist du, ähm … sind Sie Balthasar?«, stieß Viola plötzlich hervor.


»Ah, du hast deine Sprache wiedergefunden! Sehr gut. Balthasar … ja, er hat dich ein wenig aufgetaut, dich aus deinem Schneckenhaus geholt, nicht wahr? Weißt du, jeder von uns spielt viele Rollen. Eine Binsenweisheit, klar, aber Rollenspiel an sich ist mir sehr wichtig. Dieses ganz spezielle Spiel … du weißt was ich meine?«


»Ich glaube ja«, hauchte Viola.


»Dann zieh dich aus. Sei unbesorgt wegen der etwas unangenehmen Temperaturen, nur ein paar Schritte von hier haben wir einen Raum eingerichtet, der mollig warm ist.«


Wie in Trance gehorchte Viola, und als sie ganz nackt vor ihrer Chefin stand, nahm diese ihrer Zofe Ruprechta die Weidenrute aus der Hand und strich damit zart, unendlich zart über die helle Haut der jungen Frau. Wohlgefällig glitten Jolita Brauns nachtdunkle Blicke über Violas zierlichen Körper.


Viola seufzte leise. Ehe sie jedoch zu zittern anfangen konnte – es war wirklich klamm hier unten in der Tiefgarage – legte Jolita ihr den Arm um die Schultern und führte sie, wie angekündigt, ein paar Schritte weiter.


In einem provisorisch mit Tüchern und Decken eingerichteten Raum, der zwei Garagenabteile einnahm, erwartete sie nicht nur die versprochene Wärme (sie rührte von einigen Radiatoren und Heizstrahlern her), sondern auch ein kleiner, geschmückter und mit elektrischen Kerzen versehener Weihnachtsbaum auf einem Tischchen, diverse festliche Deko und Adventsgebäck in Schüsseln.


Wie surreal …!, dachte Viola staunend.


Aber es sollte noch toller kommen.


Auf einmal traten aus zwei dunkleren Ecken Mareike und Sven und stellten sich nebeneinander auf. Sie hielten brennende schwarze Kerzen in den vor der Brust gefalteten Händen, und sie beide waren so gut wie unbekleidet. Der hagere Sven trug nur ein schwarzes Lederhalsband mit silbernen Nieten und Ringen, und Mareike zeigte ihre etwas rundlichen, aber höchst appetitlichen Formen verziert von einem goldenen Kettchen-Harness. Dazwischen blitzten ihre schokoladenfarbigen Brustknospen hervor.


Beide lächelten ihre nackte Kollegin an und sagten wie aus einem Munde: »Fröhliche Weihnachten, Viola!«


[image: image]

 

In dem warmen weihnachtlichen »Raum« zog Jolita Braun Viola mit sich und führte mit ihr ein vertrauliches Gespräch.


»… haben von Anfang an geahnt, dass auch du zu uns gehörst. Doch um dich wirklich aufnehmen zu können, mussten wir dich erst einmal einer kleinen Prüfung unterziehen. Von jetzt an wird sich unsere Zusammenarbeit sehr angenehm gestalten, auch die zwischen dir, Mareike und Sven – und darauf lege ich allergrößten Wert. – Aber heute Nacht feiern wir, was das Zeug hält! Keine Sorge, diese Räumlichkeit wurde von mir nur zum Auftakt gewählt. Wir fahren nachher hoch in den 25. Stock, wo nicht nur ein Weihnachtsbuffet auf uns wartet, sondern …«, die neue Chefin lächelte, als sich Viola in ihren Armen erwartungsvoll aufrichtete, »ja, dein Niklas, natürlich. Er freut sich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Und vielleicht habt ihr Lust, euch einen scharfen kleinen Film anzusehen, in dem ihr beide die Hauptrollen spielt …«


Ah, dachte Viola, ich hab es doch gewusst. Von wegen abgeschaltet! Und sie erinnerte sich wieder an das ominöse Klicken der Kamera. Ihr leichtes Unbehagen wurde jedoch weggewischt von dem warmen Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zu Hause. Bei einer Familie, die ihre Bedürfnisse verstand.


Jolitas kräftige Hände streichelten zärtlich ihre Brüste und ihren flachen Bauch. Noch nie zuvor war Viola von einer Frau auf diese Weise angefasst worden … nun genoss sie es in vollen Zügen. Verdammt gut, dachte sie.


Mit halb geschlossenen Augen lächelte sie in sich hinein. Fast unvorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden eine vereinsamte, isoliert lebende Controllerin gewesen war. Jetzt fühlte sie sich geborgen und von Wärme durchflutet.


Ja, genau so sollte Weihnachten sein.
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O du fröhliche …


Svenja Ros
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Tamara lag auf der Couch und zappte durch das Programm. Warum hatten alle Sender an Heiligabend so ein beschissenes Angebot? Zum hundertsten Mal »Der kleine Lord«, die rührselige Geschichte des blonden armen Jungen, der das Herz des alten Misanthropen zu erweichen vermag. Pfarrer Braun, Sissi, Kevin und allerhand dämliche Komödien aus Amerika. Entnervt griff sie zu ihrem halbleeren Glas Rotwein. In der Flasche war auch nur noch ein Rest. Hatte Gerd wenigstens für genügend Vorräte gesorgt? Tamara schlug auf das Kissen ein, das auf ihrem Bauch lag. Gerd, der unbedingt Weihnachten bei seinen Eltern verbringen wollte. Sie hatte dankend abgelehnt, das letzte Jahr war so frisch in ihrer Erinnerung, dass sie die grelle Stimme seiner Mutter noch im Ohr hatte. Sie hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran gelassen, dass sie Tamara für die falsche Wahl hielt und die Hoffnung hegte, auch diese Beziehung würde sich früher oder später in Wohlgefallen auflösen. Gerds Vater hatte ohnehin nicht viel zu sagen und hielt sich weitestgehend an seinem Kognakschwenker fest. Auf den trockenen Entenbraten konnte sie gern verzichten und auf den noch trockneren Stollen erst recht. Trotzdem war sie wütend. Hätte er nicht seinen Eltern schonend beibringen können, dass er Weihnachten lieber mit ihr verbrachte? Seit ihr Vater zwischen Weihnachten und Neujahr vor vier Jahren gestorben war, fuhr ihre Mutter mit ihrer Freundin stets in dieser Zeit weg, um nicht zu Hause daran erinnert zu werden. Also war das auch keine Anlaufstelle für Tamara gewesen.


»Kein Problem«, hatte sie auf Gerds besorgte Miene geantwortet, »ich zieh mir ein paar Videos rein und besaufe mich sinnlos.«


Na, ja, wenigstens von Letzterem war sie nicht mehr weit entfernt.


Als es an der Wohnungstür klingelte, schwappte ein Schluck Rotwein aus dem Glas, das sie gerade zum Mund geführt hatte, auf ihr weißes Pyjama-Oberteil.


»Mist!«, fluchte Tamara und erhob sich vorsichtig. Wer konnte das um diese Zeit sein? Ein Blick durch den Spion zeigte ihr eine rote Zipfelmütze mit weißem Fellbesatz. Was sollte der Scheiß?


»Was wollen Sie?«, blaffte sie unfreundlich durch die geschlossene Tür.


»Ho, ho, welche Begrüßung!« Der Fremde hob einen Jutesack hoch und schwenkte ihn vielsagend. »Ich habe hier etwas für dich drin – wenn du ein artiges Mädchen warst!«


Tamara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hatte da Gerd seine Hände im Spiel? Sollte sie riskieren, den Fremden in ihre Wohnung zu lassen?


Sie öffnete. Mit dem rotgewandeten Mann kam ein Schwall kalte Luft aus dem Korridor herein. Tamara fröstelte und zog die Decke, die sie sich um die Schultern geworfen hatte, vor dem rotweinbefleckten Pyjama zusammen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


Der Fremde ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Sack auf dem Parkettboden ab.


»Von drauß vom Walde komm ich her,


ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr.


Allüberall auf den Tannenspitzen


Sah ich goldene Lichtlein blitzen.«


Tamara kannte das Gedicht. Ihr Vater hatte es immer aufgesagt, wenn er im Weihnachtsmannkostüm sie und ihre Geschwister beschenkte. Hoffentlich würde sie nicht, wie damals, ein Gedicht aufsagen oder gar ein Lied singen müssen!


Der Weihnachtsmann war zum Ende gekommen mit seinem Gedichtvortrag und rückte entschlossen seine Mütze zurecht. Sicher schwitzte er. Hatte ihn Gerd engagiert, war es ein Freund von ihm oder war er es gar selbst? Die Stimme war verstellt, die Größe konnte passen.


Der Rote räusperte sich. »Warst du denn auch schön artig?«


Tamara nickte stumm. Sie hatte beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Besser, als der Schwachsinn im Fernsehen.


Jetzt öffnete der Rauschebart den Jutesack und holte eine schwarze Lederpeitsche hervor. Das wurde ja immer besser. Was ging hier ab?


»So, so, da sind mir aber andere Sachen zu Ohren gekommen. Du weißt doch, was mit bösen Mädchen geschieht …?«


»Äh … Ja …«


»Zieh deine Hose aus und leg dich über die Couchlehne!«, befahl der Weihnachtsmann mit fester Stimme.


Versuchsweise gehorchte sie. Das kühle Leder der Handschuhe streifte streichelnd ihre Pobacken. Die verschiedenen geflochtenen Schnüre liebkosten ihre Haut und sie spürte, wie sich zwischen ihren Schamlippen Feuchtigkeit sammelte. Plötzlich ein schneidender Schmerz. Tamara schrie auf und wollte ihren Oberkörper aufrichten. Doch die Hand des Fremden drückte sie sanft aber bestimmt wieder nach unten.


»Das war erst der Anfang, Mädchen.«


Und wieder brannten die Lederschnüre Striemen in ihre Haut. Ihr Hinterteil pochte heiß und Tränen traten in Tamaras Augen. Die behandschuhte Hand ihres Peinigers legte sich beruhigend auf ihr geschundenes Fleisch. Das Leder streichelte sanft ihre Rundungen. Immer und immer wieder. Jetzt musste er die Peitsche weggelegt haben, denn es waren nun zwei Hände, die ihre Pobacken sanft kneteten. Auseinanderzogen, zusammenpressten. Das Klopfen war jetzt in Tamaras Klitoris, die sich schmerzhaft aufgerichtet hatte. Die Flüssigkeit strömte aus ihrer Möse, die sich geweitet hatte, die sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Den fremden Händen war das nicht entgangen. Immer näher rückten sie diesem hungrigen Mund; Tamara reckte ihren Hintern in die Höhe, damit er besser an dieses lechzende Loch käme. Doch er ließ sie warten, er zog dieses Spiel in die Länge, schien es zu genießen, sein schneller werdender Atem aber verriet ihr, dass er sich nicht unendlich lange würde beherrschen können. Jetzt endlich, ein Finger, ein kühler Lederfinger tastete sich vor, ein zweiter kam dazu, weitete zusammen mit dem ersten ihre tropfende Höhle, fuhr hinein und wieder heraus, jetzt schien er die ganze Hand zu benutzen, es wurde immer unerträglicher. Plötzlich zog er die Hand wieder aus ihr und griff an ihre Lustperle, die so prall gefüllt war, dass schon die kleinste Berührung wie ein Feuerschwert durch ihren Körper bis in ihr Hirn fuhr.


Sie keuchte und auch er stöhnte auf. Jetzt wollte sie wieder etwas in ihrer Möse spüren, und bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Stiel der Peitsche kreisend in sie eindringen. Es war ihr mittlerweile egal, wer der Fremde war. Sie stieß ihr Becken gegen den Peitschenstiel, zog ihre Muskeln um das Leder zusammen, trieb sich immer weiter und war kurz davor abzuheben, als die Härte der lederbezogenen Peitsche einem weichen warmen, jedoch ebenso harten Penis wich.


O mein Gott, dachte sie, und wenn es jetzt doch nicht Gerd ist? Doch der Gedanke verschwand ebenso schnell wie er aufgeblitzt war. Der Schwanz des Fremden war beeindruckend und füllte sie vollständig aus. Seine Finger reizten ihre Klitoris genau in der richtigen Weise. Sie wusste, gleich würde sie explodieren wie ein Feuerwerkskörper.


Tamaras Stimme wurde immer lauter, »Ja, ja, o mein Gott, ja…….« Ihr letzter Ton mündete in einem nicht enden wollenden Schrei. Schwer atmend sank sie mit dem Gesicht auf die Couch. Hinter sich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen. Es war ihr alles egal. Alles erschien ihr wie ein Produkt ihrer überreizten Phan-tasie. Gerd oder doch nicht? Sicher zog er sich draußen um und überraschte sie danach. Mit diesem spitzbübischen Lächeln, das sie so an ihm liebte, würde er sie fragen, ob das Fernsehprogramm wieder so langweilig gewesen sei wie an allen Heiligabenden zuvor. Und er würde ihr sagen, dass er es bei seinen Eltern nicht ausgehalten habe und lieber sie überraschen wollte. Sie drehte sich um und wartete, immer noch schwer atmend auf den Schlüssel, der sich im Schloss drehen würde.


Stattdessen klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Gerd. »Hallo Liebling, ich hoffe, ich störe dich nicht?«


Scherzkeks. Er wollte es wohl spannend machen.


»Nein, wenn du vor zehn Minuten angerufen hättest, dann allerdings hättest du gestört.« Sie grinste.


Seine Stimme klang leicht irritiert. »Wieso? Hattest du Besuch?«


Ha. Ha. Und was für einen!


Bevor sie antworten konnte, hörte sie aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Schwiegermutter. Sie erstarrte.


»Warte mal kurz, meine Mutter will dich auch noch sprechen. Also wir sehen uns in drei Tagen. Pass auf dich auf. Ich meld mich Morgen noch mal. Bussi.«


Tamara fiel der Hörer aus der Hand.
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Süße Verführung


Emilia Jones
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In einer Hand eine Tasche mit Arbeitsutensilien, in der anderen einen Zettel mit der Adresse, blieb Sarah vor einem geradezu bäuerlich wirkenden Anwesen stehen. Sie befand sich in einem verlassenen Lübecker Hinterhof. Dort, hinter einem alten Holztor, sollte sich eine moderne Confiserie verbergen?


»Das kann doch nicht sein«, seufzte sie. Kopfschüttelnd studierte sie die Notizen auf ihrem Zettel. Doch die Adresse beschrieb exakt die Stelle, an der sie angekommen war.


Immer noch verwirrt, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen, und fand eine goldene, herabhängende Kordel an der rechten Seite des Tors. Diese diente laut einem Hinweisschild, welches erst auf den zweiten Blick auffiel, als Klingel. Wie irrwitzig! Sarah zog einmal kräftig daran und hörte im Inneren ein dumpfes Glockenläuten erschallen.


Keine Minute später wurde das Holztor unter Ächzen und Quietschen beiseitegeschoben. Eine junge Frau, die so französisch aussah, wie man es sich nur vorstellen konnte, tauchte auf. Das schwarze Minikleid modern und schick, die haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen gesteckt und das Make-up im perfekten Maße proportioniert. Ihre knallroten Lippen wirkten voll und sinnlich und ließen Sarah an alles andere als ihren Job als Konditorin denken, den ihr Gegenüber ja eigentlich erfüllen sollte.


»Hallo. Sie wünschen bitte?«, begrüßte die Frau sie mit starkem Akzent.


»Sarah Baumann. Ich sollte …«


»Ah!« Die Französin klatschte einmal in die Hände. »Mademoiselle Baumann. Willkommen in der Confiserie Magnifique! Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie … Kommen Sie.«


Sarah folgte ihr durch den kurzen Eingangsbereich um eine Ecke und wurde augenblicklich von dem strahlenden Anblick des darauf folgenden Flures verblüfft. Ein Traum aus weißer Stuckwand und rosafarbenen Rosen tat sich vor ihr auf. Die Ranken reichten vom Boden bis hinauf an die Decke. Als sie näher kam und einen genaueren Blick darauf werfen konnte, stellte sie fest, dass es keine echten Blumen waren, die dort wuchsen.


»Jede einzelne dieser Blumen ist aus Marzipan. Das hat Stil, nicht wahr?« Die Französin zwinkerte ihr zu. Sie blieb am Ende des Flures stehen und wies der noch immer anerkennend nickenden Sarah den Weg in die Werkstatt.


»Dort entlang, bitte. Laetitia wird Sie in Empfang nehmen.«


Laetitia. Sarah erinnerte sich an das freundliche Telefongespräch mit ihr.


Laetitia Martin war eine Koryphäe im Bereich der Marzipan-Kunst und es galt als besondere Ehre, von ihr zu einem ihrer ausgefallenen Projekte eingeladen zu werden. In diesem Jahr hatte sie die Herstellung einer zuckersüßen Winter-Weihnachts-Welt geplant. Für Sarah ein doppelter Grund zur Freude. Sie schätzte das Angebot ebenso sehr wie sie die Weihnachtszeit liebte.


Die Meister-Konditorin begegnete ihr in einem rosa Rüschenkleid mit weißer Rüschenschürze darüber. Ihre Füße steckten in halsbrecherisch hohen Pumps, ebenfalls in Rosa. Sarah rätselte, ob sie ihren Arbeitsalltag tatsächlich in diesen Schuhen bestritt. Aber schließlich war sie Französin und wollte das offenbar auf diese Art beweisen.


»Sarah.« Laetitia reichte ihr zur Begrüßung nicht die Hand. Sie strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und vermittelte ihr mit dieser Geste sogleich eine eigenartige Vertrautheit.


»Laetitia«, antwortete Sarah mit schüchterner Stimme. Sie fühlte die zarte Röte, die ihr in die Wangen schoss. Die Situation war ihr unangenehm, und das versuchte sie mit einem Räuspern zu überspielen.


»Ich habe mich wirklich wahnsinnig gefreut, als ich erfahren habe, dass ich bei diesem Projekt dabei sein darf.«


Laetitia lächelte geheimnisvoll. »Wie ich hörte, bist du eine der Besten. Und ich brauche die Besten, um meine diesjährige Vision zu realisieren. Wir haben nur zwei Monate Zeit.«


»Ja, zwei Monate«, wiederholte Sarah. Sie hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht. Zwei Monate waren wirklich kein großzügiger Zeitraum für eine ganze Winter-Weihnachts-Welt aus Marzipan. Es bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Wie Sarah nun erfuhr, waren hierfür extra Gästezimmer in dem Anwesen der Confiserie eingerichtet worden. Insgesamt sollten 30 Konditoren in dieser Zeit dort arbeiten und leben. Sarah stellte fest, dass sie überwiegend von Frauen umgeben war, lediglich zwei Männer konnte sie auf Anhieb unter ihren Kollegen ausmachen.


»Das ist Riccardo«, stellte Laetitia ihr den ersten von ihnen auch direkt vor. »Er kommt aus Venedig und ist der Meinung, er wüsste mehr über Marzipan als jeder andere hier. Aber ich halte das für eine ziemlich unverschämte Behauptung.«


Als Antwort gab Riccardo Laetitia einen Kuss auf die Wange und Sarah zur Begrüßung einen auf die Hand.


»Du wirst mit ihm an dem Weihnachtsmann arbeiten.« Der freundschaftliche Ton Laetitias ging in eine geschäftliche Aufgabenzuweisung über. Sie rollte ein Papier mit einer Skizze des Weihnachtsmannes aus. Jedes noch so kleine Detail hatte sie genauestens darauf vermerkt und machte damit ihrem Ruf als Perfektionistin alle Ehre.


Sarah wunderte sich darüber, wie freizügig der Weihnachtsmann gezeichnet war. Aber Laetitia sagte, sie wolle mit ihrem Projekt schließlich keine kleinen Kinder oder irgendwelche Großmütter ansprechen. Ihre Zielgruppe waren junge Leute, die sich ebenso sexy fühlten, wie sie ihren Weihnachtsmann entworfen hatte. Damit gab sich Sarah zufrieden, und so machte sie sich gemeinsam mit Riccardo ans Werk.
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»Du bist sehr konzentriert.« Es waren die ersten Worte, die Sarah aus Riccardos Mund hörte. Der verführerische Klang versetzte ihr einen angenehmen Schauer. Wie warmer Regen, der ihre Haut benetzte und an sämtlichen Stellen ein wohliges Prickeln hinterließ.


Sarah rekelte sich aus ihrer angespannten Position. Sie hätte nicht sagen können, warum sie das tat, aber sie versuchte ihren Bewegungen so viel Sinnlichkeit zu verleihen, wie ihr nach gefühlten zehn Stunden Arbeit nur möglich war.


»Nun, wir sollten ja auch konzentriert arbeiten, meinst du nicht? Laetitia legt sehr viel Wert auf Detailtreue.«


Riccardo lächelte und Sarah wäre am liebsten dahin geschmolzen. Er sah so verdammt gut aus! Nicht, dass ihr der durchtrainierte Körper unter seinem Kittel nicht schon von Anfang an aufgefallen wäre, aber sie hatte es schlichtweg ignoriert. Solcherlei Ablenkung konnte sie bei diesem – für sie persönlich so wichtigem – Projekt nun wirklich nicht gebrauchen.


»Wie wäre es mit einem Kaffee zwischendurch?«, fragte er.


Sarah hob eine Augenbraue.


»Eine kleine Pause für uns. Komm schon, du musst zugeben, dass wir uns die mehr als verdient haben.«


Sarah betrachtete den rohen Berg aus Marzipanmasse kritisch. Bislang war kaum zu erkennen, was einmal daraus werden sollte. Kein Wunder. Es war ja auch noch ihr erster Tag, und wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, würde der in nicht allzu kurzer Zeit bereits vorbei sein.


»Kurz vor Mitternacht«, sagte sie ungläubig.


»Ich sag`s doch. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.«


Sarah willigte schließlich ein. Natürlich spürte sie, wie ihre Glieder sich zu versteifen und zu schmerzen begannen. Dennoch hätte sie gerne weiter gearbeitet. Außerdem befürchtete sie, dass sie sich in Riccardos ganz privater Gegenwart wohler fühlen würde als ihr lieb war. Ein wenig befangen folgte sie ihm in die Küche, wo bereits drei weitere Konditorinnen bei einem Kaffeeplausch zusammen saßen. Laetitia kam kurze Zeit später ebenfalls dazu.


»Eure Arbeit ist superb!«, lobte sie überschwänglich. Sie schien immer noch hellwach und war immer noch in ihren Pumps unterwegs. Sarah konnte sie für ihr Durchhaltevermögen nur bewundern. Als sie selbst am Tisch Platz nahm und den ersten Schluck des bitter schmeckenden Kaffees hinunter würgte, fühlte sie plötzlich die Müdigkeit mit voller Wucht über sich hinein brechen. Sie gähnte herzhaft und erntete dafür gemeinschaftliches Lachen.


»Ah, ich glaube, ich sollte meine süße Kollegin lieber ins Bett bringen.« Riccardo streichelte ihr über das schulterlange blonde Haar. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie oder wann sich ihr Zopf aufgelöst hatte. Die zärtlichen Streicheleinheiten Riccardos spürte sie jedoch sehr wohl. Sie waren so deutlich und verlockend, dass sie nicht anders konnte als wohlig aufzustöhnen.


Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen drängte sie Riccardo, von ihr abzulassen. Laetitia und die anderen Konditorinnen lachten.


Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können – und das auch noch an ihrem ersten Tag in Gegenwart ihrer Kollegen?


Widerwillig schüttelte sie sich. Dann schob sie den Stuhl geräuschvoll nach hinten und stand auf.


»Danke, aber ich bin schon groß und finde mein Bett auch alleine«, sagte sie und sorgte damit nur für noch mehr Erheiterung in der Runde.


»Ach, du musst nicht schüchtern sein, Sarah«, säuselte Laetitia als wäre sie beschwipst. »Ich bin Französin. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn meine Mitarbeiter nicht alleine ins Bett gehen wollen.«


Sarah sah mit offenem Mund von Laetitia zu Riccardo und wieder zurück. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Hitze brannte. Was war das hier eigentlich für ein Kuppel-Verein?


Die anderen amüsierten sich offenbar großartig. In Riccardos Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das heiß-kalte Lustwellen durch ihren Leib schickte. Wie gerne wäre sie mit ihm hinauf in ihr Zimmer gegangen, um unanständige Dinge anzustellen. Aber das konnte sie nicht tun. Nicht hier, während dieses Projektes.


»Ich bin wirklich müde«, stotterte sie unsicher. »Ich möchte einfach schlafen. – Nur schlafen.«


Sie hörte noch, wie Laetitia ihr ein »Gute Nacht, Cherie« hinterher rief. Im nächsten Moment eilte sie wie vom Teufel gejagt die Treppenstufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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Die folgenden Tage vergingen ohne Gespräche und abendliche Kaffeerunden. Schweigend arbeitete Sarah an der Seite von Riccardo an dem Fortschreiten der Weihnachtsmannfigur. Es war erstaunlich, wie gut sie sich auch ohne Worte mit ihm verstand. Eine flüchtige Geste genügte und er wusste sofort, welches Utensil sie gerade benötigte. Er folgte sogar ihren Bewegungen, passte sich ganz ihrem Tempo an.


Schließlich waren sie so weit, dass Sarah beginnen konnte, die Bauchmuskulatur auszuformen. Sie genoss es, mit ihren Fingern über die samtige Masse zu fahren und sie an die richtigen Stellen zu drücken und zu schieben. Laetitia wünschte sich einen ausgeprägten Sixpack, und den sollte sie auch bekommen.


Während Sarah den Bauch des Weihnachtsmannes bearbeitete, zog sich Riccardo von dem gemeinsamen Werk zurück. Er positionierte sich hinter ihr, um sie zu beobachten. Ganz deutlich fühlte sie seine Blicke in ihrem Nacken brennen. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, Riccardo vor sich zu haben und über seine nackte Haut zu streichen. Ihre Fingerkuppen prickelten. Wie von Sinnen massierte sie das Marzipan in Form. Sie streichelte und liebkoste die Masse, als hätte sie einen wahrhaftigen Mann vor sich stehen und nicht dieses süße Naschzeug, dessen intensiver Geruch ihre Sinne zu benebeln drohte. Am Ende vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie erschrak, als eine Schweißperle an ihrem Hals hinab und bis in die Spalte zwischen ihren Brüsten rann.


Sarah öffnete die obersten Knöpfe ihres weißen Arbeitshemdes. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Dekolleté mehr als schicklich offen legte. Aber ihre erhitzte Stimmung führte dazu, dass sie noch viel weiter gehen wollte. An diesem Abend würde sie nicht alleine zu Bett gehen, wenn Riccardo sich noch einmal anbot.


»Sarah, mein Liebe«, hörte sie Laetitias Stimme, »wie ich sehe, hast du deine Schüchternheit abgelegt.«


Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich außer Laetitia, Riccardo und ihr niemand mehr in der Marzipan-Werkstatt befand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Alle anderen hatten sicher schon vor Stunden Feierabend gemacht.


»Entspann dich.« Riccardo legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und streichelte sie mit sanftem Druck. Das tat gut! Seufzend lehnte Sarah sich ihm entgegen.


Laetitia kam hinzu. Sie schob sich zwischen Sarah und den Marzipanweihnachtsmann.


»Du hast da ein wenig Puderzucker«, sagte sie. »Warte, ich mache es weg.« Wie selbstverständlich schob sie ihre Zunge vor und leckte Sarahs linken Mundwinkel. Sie tastete sich langsam weiter, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe, und schließlich schob sie ihre Zunge dazwischen. Sarah verfiel mit ihr in einen leidenschaftlichen Kuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


Sie konnte kaum fassen, was da mit ihr geschah. War sie etwa im Begriff, sich gerade auf ihre erste Menage à Trois einzulassen? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich beschämt. Doch viel zu schnell machte sich dieses ungeduldige Verlangen in ihr breit. Sie wollte mehr von der Süße ihrer beiden Gespielen kosten.


Riccardos Hände wanderten an ihrem Rücken hinab. Er fuhr unter ihr Hemd, hin zu ihren Brüsten, die er anfing zu kneten. Unterdessen war Laetitia damit beschäftigt, ihre Pobacken zu massieren. In Sarahs Unterleib schlich sich ein verräterisches Ziehen. Sie war heiß und feucht. Viel mehr noch, sie war so geil, dass sie ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


Hektisch ließ sie ihre Finger in Laetitias Nacken fahren, um den Knoten ihrer Rüschenschürze zu lösen. Es dauerte lange, ehe sie die Bänder entwirrt hatte. Sie war viel zu aufgeregt und musste den Kuss für einen Moment unterbrechen, um den Reißverschluss von Laetitias Kleid öffnen zu können. Der Stoff rutschte wie ein Hauch von Nichts zu ihren Füßen. Darunter trug sie nichts und Sarah war überwältigt von ihren wundervollen weiblichen Rundungen. Hatte sie jemals zuvor eine andere Frau auf diese Weise betrachtet? Sie wusste es nicht. Doch es erregte sie auf ungeahnte Art, so dass sie Riccardos forschen Fingern half, um sich selbst ebenfalls zu entkleiden.


Splitternackt standen sie sich gegenüber, Riccardo neben sich wissend, der sie mit unverhohlener Gier betrachtete. Sarah konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Beule in seiner Hose anschwoll und so ihre volle Aufmerksamkeit einforderte. Er hielt da offenbar ein wahres Prachtstück verborgen.


»Ich will ihn sehen«, forderte Sarah. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Blick fixierte seinen Schritt.


Er grinste. »Dann hol ihn raus.«


Das sollte sie sich kein zweites Mal sagen lassen. Wenn sie schon beschloss, ihr Schamgefühl zu verlieren, dann mit allen Konsequenzen.


Mit einer Hand griff sie in seinen Hosenbund, mit der anderen öffnete sie den Verschluss. Ohne zu zögern, streifte sie ihm das Beinkleid hinunter, befreite seinen prächtigen Schwanz, der sich steil in die Höhe reckte. Sarah leckte sich über die Lippen. Sollte sie es tun?


»Tu es«, sagte Laetitia, als hätte sie Sarahs Gedanken gehört.


Und sie tat es und nahm Riccardos Penis in den Mund. Sie war überhaupt nicht zaghaft. Nein, sie wollte an ihm lutschen, bis er seine Wollust hinaus schrie. Mit der gleichen Leidenschaft, wie sie noch vor kurzem die Bauchmuskeln des Marzipanmannes geformt hatte, verwöhnte sie nun Riccardo. Er verkrallte sich mit den Fingern in ihrem Haar, schob sich ihr sanft im Takt entgegen und wieder zurück. Sie fasste nach seinem knackigen Hinterteil. Seine Anspannung war förmlich spürbar.


»Warte, Süße.« Laetitia umfasste ihre Taille und zog sie sanft von Riccardo fort. Mit einem Schmatzen war sein Glied wieder in Freiheit. Ihr Speichel glitzerte darauf und sie konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


»Jetzt bist du dran«, sagte Laetitia. Sie brachte Sarah dazu, sich auf den Rücken zu legen. Der Boden klebte von Marzipanresten und Puderzucker, dennoch genoss sie es, sich darin zu suhlen.


Laetitia spreizte Sarahs Beine so weit wie möglich zu den Seiten. Schnurrend wie eine Katze beugte sie sich dann vor, um von der Feuchtigkeit zu kosten. Geschickt leckte sie über die Schamlippen, stieß ihre Zunge mit schnellen Stößen immer wieder in die Konditorin. Vor Sarahs Augen tanzten Sterne der Lust.


Halb benommen nahm sie wahr, wie Laetitia in ihren Bewegungen allmählich langsamer und unkontrollierter wurde. Riccardo hockte hinter ihr, fingerte anscheinend in ihrer Spalte und machte seine Sache dabei so gut, dass Laetitia schon nach wenigen Sekunden abgelenkt wurde. Ihre Bemühungen, Sarah zu lecken, erstarben gänzlich, als sie unter einem heftigen Orgasmus stöhnend in sich zusammen sackte.


Riccardo zog sie von Sarah hinunter, um sich selbst zwischen die gespreizten Beine zu legen. Sein harter Penis stieß gegen Sarahs Scham und versetzte sie in ekstatisches Erschauern. Der Drang, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Ungeduldig schloss sie eine Hand um sein Glied und führte es in sich ein. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie er sich tiefer und tiefer in sie versenkte. Er nahm ihr linkes Bein und drückte es ausgestreckt ihrem Oberkörper entgegen, um diese Empfindung auf den Gipfel zu treiben.


Als er sich dann zu bewegen begann, schnappte Sarah nach Luft. Halt suchend wollte sie sich an irgendetwas festklammern, doch ihre Position gestand ihr wenig Spielraum zu. In knapper Entfernung fand sie ein Tischbein, das sie umfasste und ihre Fingernägel hineinbohrte. Unter Riccardos heftigen Stößen bäumte sie sich auf, gab sich dem ekstatischen Rausch voll und ganz hin.


Sein Rhythmus wurde schneller, und Sarah glaubte fest daran, dass ihr Inneres zerspringen müsste. Ihr Höhepunkt erfasste sie mit voller Kraft. Er hob ihre Welt regelrecht aus den Angeln, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur vage fühlte sie, wie auch er seinen Orgasmus erlangte.


[image: image]

 

Rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung am 4. Advent war Laetitias zuckersüße Winter-Weihnachts-Welt fertig gestellt. Die Presse lobte das handwerkliche Können der Konditoren, vor allem aber die kreativen Projekt-Ideen von Mademoiselle Martin.


Sarah lächelte in sich hinein, als sie den Marzipanweihnachtsmann betrachtete. Sein Sixpack war genauso ausgeprägt, wie Laetitia es sich gewünscht hatte.


»Aber diese Beule in der Hose …« Riccardo schüttelte amüsiert den Kopf.


»Nun ja, ich hatte eine gute Vorlage.« Sie zwinkerte ihm zu. Die vielen Liebesnächte mit ihm und Laetitia waren fantastisch gewesen. Der Gedanke, dass diese Zeit nun ein Ende finden würde, erfüllte sie mit Wehmut. Nicht nur in der Marzipankunst hatte Sarah viel von den beiden lernen können, sondern auch in der Erotik.


»Sei nicht traurig. Es ist ja noch nicht vorbei«, tröstete Riccardo sie. Und dann meinte er, sie sollte doch schließlich wissen, dass alle braven Mädchen zu Weihnachten ein ganz besonders süßes Geschenk bekommen.
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Ho, Ho, Oh-ja!


Lilly An Parker
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Das Leben kann so schön sein, dachte Lisa und legte den Kopf auf der Schulter ihres Mannes ab. Swing hallte durch das großzügig bemessene Ferienhaus, sie hatten einen guten Wein aufgemacht, im Kamin prasselte ein schönes Feuer.


Kein Stille Nacht, heilige Nacht, kein vom Weihnachtsteller-Zuckerschock ausgelöstes Kindergebrüll, kein Geschenkwahn und kein üppiges Abendessen, das erst hektische Stunden brauchte, um zubereitet zu werden und dann träge Stunden, um es zu verdauen.


»Auf die Idee hätten wir schon viel früher kommen sollen«, schien Peter ihre Gedanken zu erraten. Sie lachte und nickte.


Sie war sehr überrascht gewesen, als der Achtjährige verkündet hatte, dass er dieses Jahr nicht mit den »doofen Reibkes« in den »doofen Schnee« zum »doofen Skifahren« mitwollte, sondern das Angebot seiner Großeltern annehmen würde, Weihnachten unter brütender Hitze in der Karibik zuzubringen. Wie es ihm wohl gerade geht?, fragte sie sich, augenblicklich voll mütterlicher Sorge, nur um sich dann selbst zu schelten. Genauso gut wie vor einer Stunde, als du mit ihm telefoniert hast!


Nein, von jetzt bis morgen Nachmittag, wenn die nächste Telefonkonferenz abgesprochen war, war sie einfach nur Lisa.


Sie schlang den Arm um ihren Mann und summte wohlig. Das fühlte sich gut an. Nicht nur, weil Robert wieder mehr Zeit für Sport hatte und sich fast schon ein Sixpack antrainiert hatte. Aber durchaus auch! Sie schmunzelte, als sie an die vergangene Nacht dachte. Das Fest der Liebe, aber ja!


Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Bauch tiefer wandern, auf den Oberschenkel, was ihr einen amüsierten, aber nicht abgeneigten Seitenblick einbrachte.


»Tataa!«, unterbrach Claras fröhliche Stimme ihren Vorstoß und ertappt riss Lisa die Hand wieder hoch. Robert konnte mit einer geschickten Bewegung eben noch verhindern, dass Wein über die Ledercouch schwappte.


Jetzt leuchte ich wieder mit dem Christbaum um die Wette, ärgerte sich Lisa. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie vermutlich als Schneepflug aushelfen könnte.


»Meine sagenumwobene Sündenplatte!«, sagte Clara, stellte ein großes Tablett ab und wies wie eine Stewardess darauf. Es waren unzählige kleine Schüsseln darauf verteilt, die mit allerlei Cremes und Pasten gefüllt waren. Die meisten wirkten schon vom Anblick so gehaltvoll, dass es Lisa wunderte, wie ihre beste Freundin das Tablett überhaupt hochbekommen hatte.


»Das könnte ich jeden Tag essen!«, behauptete sie.


Du schon, dachte Lisa neidisch. Clara hatte eine unverschämt tolle Figur. Sie waren beide keine Küken mehr, aber wo sich Lisa einigermaßen erfolgreich gegen die Verfettung hatte wehren müssen, war Clara rank und schlank. Wo Lisas Brüste der Schwerkraft aufgrund guter Gene zum Glück nur bedingt nachgegeben hatten und mit einem Push-Up durchaus noch ein ordentliches Dekolleté hermachten, waren Claras Titten – man muss sie einfach so nennen – groß und prall. Vom Hintern gar nicht zu reden!


»Und hier das Zeug, das man reintunkt«, sagte Peter. Auch er hatte ein völlig überladenes Tablett auf dem Arm und stellte es auf den Tisch. Früchte aller Art lagen in Fingerfood-Größe geschnippelt darauf.


»Ich seid ja bekloppt«, beschwerte sich Lisa und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »So viel Arbeit.«


»Ach was«, lachte Clara und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Dabei rutschte das kurze Strickkleid soweit hoch, dass der modische Kunstpelzkragen bis über den Rand ihrer roten, halterlosen Strümpfe glitt und schlanke, lange Beine bloßlegte. »Das meiste ist aus der Packung und der Rest nur zusammengerührt! Ich hab dir doch versprochen – Peter und ich wollen euch mal so richtig verwöhnen.«


Lisa küsste ihre Freundin auf die Wange. Clara wusste, dass Robert und sie eine schwere Zeit durchgemacht hatten, auch sexuell. Die Durststrecke war zwar vorbei, aber manchmal hatte Lisa doch das Gefühl, sie könnte im Leben etwas verpassen. Kriegen Frauen auch eine Midlife-Crisis?, fragte sie und musste darüber schmunzeln.


»Ich probiere zuerst Banane«, sagte sie und beugte sich vor, aber Peter schlug ihr spielerisch auf die Finger.


»He!«, beschwerte sie sich und drohte ihm mit dem Finger. »Böser Peter, ganz böser Peter!«


Der Ermahnte schämte sich übertrieben und Lisa musste schwer schlucken. Peter war das, was ihrem Traummann am nächsten kam. Breit gebaut, sportlich, strahlendes Lächeln, halblange, dunkle Haare, Dreitagebart und jetzt, als er den Kopf wieder hob, dieser etwas strenge, beinahe gefährliche Zug um die leuchtend grünen Augen.


Lisa unterdrückte ein Seufzen. Robert sah auch nicht schlecht aus. Falsch, er sah richtig gut aus, wie ihr immer wieder von allen Seiten erzählt wurde, aber er war ein Schaf, oft ein wenig tranig. Und er hatte sie noch nie so angesehen, wie Peter jetzt, als er mahnte: »Erst packen wir die Geschenke aus.«


Diese sanfte Strenge ließ sie ganz kribbelig werden. Ein echter Mann, dachte sie und schämte sich gleich darauf wieder dafür.


»Wir zuerst«, rief Lisa, um den Blick von Peter losreißen zu können. Sie holte die beiden Geschenke für ihre Freundin und ihren bezaubernden Mann – Ehemann! – unter dem Weihnachtsbaum hervor und überreichte sie. Peter schien sehr erfreut über die Originalplatte der Beatles, die Robert für ihn aufgetrieben hatte und auch Clara strahlte, als sie die silberne Bettel-Fußkette mit den kleinen Silberfigürchen daran auspackte. Sie stand auf und stellte die Spitze ihrer Pumps zwischen Peters Beine auf den Sessel, in dem er saß.


»Mach mal um!«, verlangte sie und ihr Mann folgte der Aufforderung. Doch als er das Kettchen geschlossen hatte, ließ er die Hände am Bein seiner Frau entlanggleiten, das im Seidenstrumpf wie gemalt wirkte. Bis unter den Ansatz des Rocks fuhr er, doch Clara beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte leise auf und bog sich ihm entgegen.


Das würde ich mich niemals wagen, beneidete sie ihre Freundin um ihr Selbstbewusstsein und auch um die Leidenschaft ihres Mannes. Sie selbst musste Robert immer erst eine ganze Weile bezirzen, bevor er in Wallung kam.


Was vielleicht an mir liegt. Wenn ich wie Carla aussähe, könnte Peter bestimmt auch die Hände nicht von mir lassen. Sie zuckte zusammen. Robert, Robert könnte die Hände nicht von mir lassen!


Sie riss sich vom Anblick der starken Hände los, und bemerkte entsetzt, dass Carla und Peter sie bei ihrem kleinen Pettingeinsatz direkt ansahen und lächelten.


Lisa senkte beschämt den Blick, drehte sich dann zu Peter um und wurde erneut überrascht. Ihr Mann grinste und beobachtete das Treiben der beiden genau.


Was geht denn hier vor sich?, fragte sie sich und wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Carla herum und ging ebenfalls zum Baum. »So, jetzt ihr!«


Sie beugte sich vor, wobei das kurze Kleid den Ansatz eines ebenfalls roten Spitzenslips zeigte. Dann kam sie mit zwei Paketen wieder.


»Zuerst du, Robert«, sagte sie und lächelte.


Werde ich jetzt paranoid, fragte sich Lisa, oder hat sie ihm gerade zugezwinkert?


Robert wickelte einen großformatigen Bildband aus, der offensichtlich erotische Aktfotos ausschließlich junger Frauen enthielt. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würden sie sich garantiert nicht ins Regal stellen! Sie war nicht prüde, oder so, und auch nicht naiv. Natürlich wusste sie, dass Robert sich auf seinem Computer nicht nur Sportberichte ansah. Aber was sollten denn die Gäste denken, wenn so eine Schlampenparade in ihrem Wohnzimmer stand.


»Danke!«, erklärte Robert, warf Lisa einen kurzen Blick zu und fing dann allen Ernstes an, in dem Band zu blättern!


Jetzt hakt es aber gleich!, dachte Lisa und diesmal konnte sie nicht an sich halten.


»Vielleicht möchtest du das lieber später ansehen? Wenn du alleine bist?«, zischte sie ihm zu.


Er blickte auf und lächelte verschmitzt, ja beinahe unverschämt. Und es steht ihm, dachte Lisa überrascht. Er legte eine Hand auf ihr Bein, dass in einem bequemen, aber schicken Hosenanzug steckte, und sagte: »Ich würde es aber gerne in angenehmer Gesellschaft durchsehen.«


Bevor Lisa darauf etwas einfiel, hielt ihr Clara das andere Paket unter die Nase. »Deins! Pack aus!«


Bei dem Feingefühl, dass ihr gerade an den Tag legt, würde es mich nicht wundern, wenn da ein Vibrator drinsteckt, dachte sie, noch immer etwas verärgert. Aber dafür war der Inhalt zu weich.


Sie riss das goldene Papier auf und erstarrte, als hellblaue Spitze zum Vorschein kam. Das ist Reizwäsche. Schnell schlug sie das Papier wieder zu. »Danke!«, sagte sie eilig und wollte es zur Seite legen, aber Clara glitt neben sie auf die Couch und nahm ihre Hände.


»Sieh es dir doch erst mal an. Es ist etwas gewagter, als du es sonst bevorzugst, glaube ich, aber du wirst fantastisch darin aussehen!«


Wer’s glaubt. Natürlich kannte Clara ihren Geschmack und ihre Größe, sie waren schließlich oft genug zusammen einkaufen gewesen. Aber wo Clara mit einem Hauch von nichts in den Taschen aus dem Laden spazierte, war bei Lisa bisher ein Spitzen-BH und ein ebensolcher Slip das höchste der Gefühle gewesen.


Hochrot und von den Blicken der beiden Männern im Raum wie erdolcht, sah Lisa mit an, wie Clara ein knappes, geschnürtes Bustier hervorholte. Es war am Bauch fast durchsichtig und mit einem Rankenmuster bestickt, wodurch es auf eine schamlose Art Unschuld vorgaukelte. Es folgte ein String mit perlenbesetzter Schnur und weiße, halterlose Strümpfe.


»Olala«, sagte Peter und es klang anzüglich.


»Zieh es mal an, wir wollen sehen, ob es passt!«, forderte Clara.


»Ja sicher«, lachte Lisa. »Als wenn …« Ihre Stimme brach vor Aufregung. »Als wenn ich hier halbnackt vor euch herumspazieren würde.«


»Mich würde es freuen«, sagte Peter und beugte sich erwartungsvoll vor. Lisa starrte ihn entsetzt an, dann blickte sie zu Robert. »Wir sind doch unter Freunden«, setzte der mit dem neuen spitzbübischen Grinsen hinzu.


»Seid ihr alle schon besoffen?«, fragte Lisa lauter und stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ich mag gar nicht, wie sich das hier entwickelt. Ich gehe mich jetzt frisch machen, und wenn ich wiederkomme, ist mit diesem Blödsinn besser Schluss!«


Sie wusste nicht, was vor sich ging. Sicher war nur, dass das nicht die erholsamen Ferien vom Alltag waren, die sie sich erhofft hatte. Sie sprang auf und eilte in eines der beiden Badezimmer.


Sie wollte Scrabble spielen oder Schwatzen, vielleicht alte Weihnachtsfilme gucken, aber ganz sicher nicht erotische Bücher lesen oder wie eine Nutte vor Wildfremden herumstolzieren.


Sie warf die Tür zu, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war ein Wunder, dass es nicht verdampfte.


Aber es sind ja keine Wildfremden. Clara kannte sie seit fast zehn Jahren. Sicher, sie hatten im letzten halben Jahr wenig Kontakt gehabt, aber sie war wie eine Schwester für Lisa. Und sogar Robert kannte sie schon über drei Jahre.


Und der letzte im Bunde war ihr Ehemann. Herr im Himmel, was ist bloß in den gefahren?


Im Sommer bekam er einen Tobsuchtsanfall, wenn ihr Ausschnitt zu tief oder ihr Rock zu kurz waren und jetzt wollte er, dass sie eine Privat-Peepshow abzog?


Das Ganze muss ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz auf meine Kosten. Komm, wir lachen ein bisschen über das prüde Ding!


Dabei war sie gar nicht so verklemmt, wie immer alle dachten. Wenn sie es sich mit ihrem batteriebetriebenen Freund gemütlich machte, oder unter der Dusche ein bisschen entspannte, gingen ihr mächtig schmutzige Dinge durch den Kopf. Oft waren Robert und sie dabei nicht allein, war eine weitere Frau zugegen; gelegentlich war es nicht einmal Robert, sondern ein anderer Mann, der sie da …


Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Wenn du jetzt rauskommst, werden sie alle lachen und der Spuk ist zu Ende.


Sie zuckte zusammen, als es klopfte und Claras Stimme ertönte. »Liebes? Alles in Ordnung?«


»Lass mich in Frieden, du alte Gewitterziege!«


Clara lachte. »Es heißt Gewitterhexe!«


»Das ist für dich nicht gemein genug«, beschied sie, musste aber schon wieder schmunzeln. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sicher nicht, dass sie keinen Humor hatte. Selbst wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Sie schloss die Tür auf.


»Da habt ihr mich ja mächtig aufs Kr…«


Die Worte blieben ihr im Mund stecken, denn Clara hatte ihr Kleid ausgezogen. Sie trug darunter ein rotes Spitzendessous, das zwischen den Brüsten und bis eine Handbreit darunter geschlitzt war. Strapse hielten nun die Strümpfe und ein rotes Band im Haar hielt ihr langes, blondes Haar zurück.


»Was …«, fragte Lisa, kam aber nicht weiter, denn Carla legte ihre Hände auf Lisas Wangen und küsste sie auf den Mund. Nicht wie zur Begrüßung – es war ein langer, warmer, sinnlicher Kuss.


Lisa wurde leicht schwindelig. Ihr Gesicht brannte und sie spürte, wie es in ihrem Bauch sanft zu ziehen begann.


Clara hielt ihr Gesicht noch immer in den Händen, kam noch etwas näher, so dass ihre Brüste weich gegen Lisas stießen. Sie blickte Lisa sanft lächelnd in die Augen und sagte: »Niemand will dich veräppeln, Liebes!«


Erneut berührten sich ihre Lippen und es war ein wunderschönes Gefühl. Als Carla ihre Zunge auf Lisas Lippen tanzen ließ, öffnete sie sie zögerlich, um dann den Kuss zu erwidern. Sie hatte sich immer schon gefragt, wie es wäre, eine andere Frau zu küssen. So zu küssen, auf diese Weise, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber in ihrer wilden Zeit hatte sie die Chance verpasst und jetzt kam sie sich zu alt vor.


Und doch tust du es gerade und genießt es.


Als Clara sich von ihr löste, spürte sie echtes Bedauern.


»Niemand will dich veräppeln, aber es gibt auch niemanden in diesem Haus, der dich nicht ficken will!«


Das verschlug Lisa nun doch fast die Sprache. »Wie … was denkt ihr … Robert …«, stammelte sie.


»Er ist einverstanden, wenn du es bist!«, sagte Clara, legte den Kopf schief und strich ihr mit dem Finger eine Strähne aus dem Gesicht und dann weiter an ihrer Halsbeuge hinab. Lisa erschauderte.


»Dann ist das alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte sie, brachte aber keine echte Empörung auf. Zu angenehm war es, als Carla nun um sie herumging und von hinten die Hände auf ihre Schultern legte und an den Armen nach unten strich, die Lisa vor dem Bauch verschränkt hatte.


»Niemand will dich zu etwas zwingen«, flüsterte Clara ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals. Sie roch das sanfte Parfüm ihrer Freundin, spürte ihre Wärme und ihre weichen Brüste am Rücken.


»Aber überreden?«, fragte Lisa leise und musste ein Stöhnen unterdrücken, als Claras Hände die ihren zur Seite schoben und über ihren Bauch glitten.


»Mit allen Mitteln.« Lisa hörte ihr Lächeln. Dann strich Clara sanft mit den Fingern zwischen Lisas Brüsten nach oben.


»Nur, wenn du es möchtest«, summte sie ihr ins Ohr. Lisa nickte zögerlich und ergriff Claras Hand, um sie auf ihre Brust zu pressen. Mit der anderen knöpfte Clara die Jacke des Anzugs auf.


»Sicher?«, fragte sie und ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten. Lisa stöhnte auf und drehte sich um. Sie war bereits so feucht, dass der Slip an ihr klebte. Mit einem Keuchen packte sie Clara und küsste sie leidenschaftlich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und genoss ihren Geruch.


Sie merkte kaum, wie Clara sie währenddessen geschickt aus den Sachen schälte, bis sich mit einem leisen Klicken der BH öffnete.


»Du bist so schön«, hauchte ihr Carla ins Ohr und sank in die Hocke. Ihre langen Beine schimmerten in den feinen Strümpfen, als sie mit der Zunge über Carlas Bauch glitt, langsam nach oben wanderte.


Lisa bog den Rücken, streckte ihr die Brüste entgegen, aber das Biest ließ die Zunge in den Mund schnellen, kurz bevor sie ihren Nippel erreichte.


»Hey!«, beschwerte sich Lisa schwer atmend.


»Die Männer sollen auch zum Zug kommen!«, erinnerte sie Clara und küsste sie erneut.


Peter … Robert!, schoss es ihr durch den Kopf. War ihr Mann wirklich damit einverstanden? Und wie würde es ihr ergehen, wenn Robert Carla so sah?


»Komm, du brauchst keine Reizwäsche«, sagte diese und nahm Lisa an der Hand. »Keine Angst. Du bestimmst das Tempo. Peter und ich achten gut auf dich – wir haben Erfahrung.« Sie zwinkerte ihr zu.


»Aber … warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


Clara lachte und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um ihr dann einen schnellen, klatschenden Klaps auf den Po zu geben. »Du warst noch nicht bereit dazu!«


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war der niedrige Couchtisch abgeräumt. Sie hatte fast erwartet, dass die beiden Männer sich ebenfalls küssten, aber dann kam ihr das Letztere albern vor. Sie glaubte nicht, dass Robert es über sich bringen würde, einen anderen Mann zu küssen und das erschien ihr auch nicht reizvoll. Sie aber so dort stehen zu sehen, mit nacktem Oberkörper, die muskulösen Arme verschränkt, war äußerst erregend.


Beide musterten sie, sie ganz allein, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, mit Clara in einem Raum und doch die begehrtere Frau zu sein.


Robert kam zu ihr, nahm sie in Empfang, küsste sie und drückte sie an seine warme Haut. Er war wie eine Gazelle, schlank und geschmeidig, nein, eher wie ein Gepard, und mit einem Mal kam er ihr gar nicht mehr harmlos vor.


Peter hingegen schien wie ein Löwe, breit und prächtig, als er jetzt zu Clara trat und sie ebenfalls küsste.


»Schön, dass du auch Lust hast«, sagte Robert und sah ihr in die Augen. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, nahm er sie auf die Arme, ließ seine Zunge über ihren Hals und ihre Brust gleiten und legte sie dann auf dem Tisch ab.


»Was …«, wollte Lisa wissen, da glitt Carla an der Kopfseite des Tisches auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Jetzt wollen wir genießen!«, versprach sie, und plötzlich hatten beide Männer eine Schale mit Mousse in der Hand. Robert steckte einen Finger hinein, leckte daran und fuhr Lisa damit über die Lippen. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte süße, schwere Schokolade. Robert nickte anerkennend.


Im nächsten Moment öffnete sie den Mund für Peters Finger, der herber und etwas scharf schmeckte.


Clara strich ihr über die Schultern und glitt dann mit beiden Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und für Robert festzuhalten, der Schokolade auf die Brustwarzen strich, sie dann langsam und genüsslich ableckte.


Lisa schloss die Augen, ließ zu, dass ihr Körper sich entspannte, doch im nächsten Augenblick zuckte sie wieder zusammen, denn nun spürte sie eine zweite Zuge, die um ihren Bauchnabel leckte und langsam tiefer glitt. Lisa erschauderte, aber sie spreizte die Beine leicht. Doch die Zunge beendete ihre Erkundung auf dem Venushügel und Lisa schnaufte leise vor Enttäuschung.


Dann spürte sie wieder Carlas Lippen auf den ihren und als sie sich zurückzog, etwas Größeres, das angenehm nach Honig duftete. Sie leckte daran und hörte Robert aufstöhnen.


Auf einmal packte sie eine nie gekannte Gier, die alle Bedenken davonspülte. Vielleicht würde sie sich morgen früh dafür schämen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich ganz dem wagemutigen Liebesspiel hingeben.


Lustvoll drehte sie den Kopf, öffnete den Mund und nahm Roberts harten Schwanz tief in sich auf. Sie leckte am Honig, saugte, und ihr Mann stöhnte lustvoll.


Sie öffnete die Augen und sah, dass Carla ihrerseits mit einer Hand den großen Riemen Peters mit langsamen Bewegungen vor und zurück verwöhnte, während sie mit der anderen sanft Lisas Brust knetete.


»Leck … leck mich!«, forderte Lisa atemlos von Carla, die amüsiert eine Augenbraue hob. »Du lernst schnell, junger Padawan!«, sagte sie.


»Keine Filmzitate«, beschwerte sich Robert und sie mussten alle ein wenig lachen. Doch das löste die sexuelle Spannung nicht. Im Gegenteil, das Lachen schien Lisas Geilheit ins Unendliche zu schleudern.


Sie packte Carla, die um den Tisch herumging und erneut auf die Knie sank, bestimmt – aber nicht grob – an den Haaren und dirigierte sie zu ihrer Muschi, stellte die Füße auf der Kante des Tisches auf und rutschte ein Stück hinunter.


Carla lächelte und schälte sich aus ihrem Bustier. Ihre vollen Brüste glitten warm und schwer über Lisas Bauch, als sie sich zwischen ihren Beinen vorbeugte, dann über ihre Möse und dann explodierte ein Feuerwerk, als Claras feuchte Zunge in Lisa eindrang.


Sie keuchte auf, bäumte sich auf und packte mit einer Hand Roberts Po, um seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen. Ihr Mann stöhnte und grub die Hände in ihre Haare, packte dann eine Brust, fest und mit einer Entschlossenheit, die seinem Liebesspiel sonst fehlte.


»Und ich?«, fragte Peter schmunzelnd. Lisa blickte, Roberts Schwanz noch immer tief in sich, wo sie ihn mit der Zunge umspielte, zu ihrem Mann auf und der nickte.


Einen Sekundenbruchteil zögerte sie noch, dann griff sie zur anderen Seite und umfasste auch Roberts Schwanz. Er war groß und pulsierte voller Leben. Sie stieß noch einige Male rhythmisch mit dem Kopf vor, während Clara sie leckte und Wellen der Wonne durch ihren Körper zuckten. Dann löste sie sich von Robert und stürzte sich wie eine Hungrige auf Peters Schwanz. Nachdem sie einige Male daran gesaugt hatte, blickte sie zur Sicherheit zu Robert, den sie weiterhin mit der Hand verwöhnte. Doch dessen Blick ergötzte sich an Claras Gesicht und ihrem in die Luft gestreckten Hintern, während sie Lisa leckte.


Lisa spürte, wie sich der Orgasmus näherte. Die Lust und eine wilde Geilheit erfüllten sie und sie wusste kaum, wie ihr geschah, als sie rief: »Fick sie, Robert, fick sie, während sie mich leckt!«


Robert sah sie überrascht an. Lisa lächelte und ließ seinen Schwanz los. »Mach schon, du geiler Bock! Fick sie!« Ich will dich in ihr sehen, wenn ich komme!«


Wo kam das denn her?, wunderte sich Lisa, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt drängte ihr Peter seinen Schwanz mit einem Keuchen wieder in den Mund. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Robert sich hinter Clara kniete, diese sich kurz aufrichtete, so dass er ihre großen Brüste umfassen konnte. Dann ließ sie sich wieder nach vorne fallen und Lisa spürte, wie Robert in sie drang und ihr Gesicht im Rhythmus seiner Stöße in ihre Muschi drückte. Immer wieder zuckte ihre Zunge vor und bildete einen Gegenpol zum schneller werdenden Drängen Peters. Oh Gott, ich werde wahnsinnig, dachte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach. Sie schrie auf und ihr Becken zuckte, während Clara unnachgiebig weiterleckte und sie zu einem zweiten, dann zu einem dritten Horizont trieb. Das Wogen in ihrem Unterleib hatte kaum aufgehört, da krabbelte Clara zwischen ihren Knien hindurch, drehte sich um und legte sich auf sie, so dass Lisa ihre rosige, rasierte Muschi vor der Nase hatte. Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie hob den Kopf und leckte Claras feuchte, glänzende Spalte, was diese mit einem wohligen Brummen quittierte.


Auch Peter, dessen Schwanz sie noch immer in der Hand hielt, ließ sich nicht lange bitten, sondern rammte seinen großen Schwanz in die Möse seiner Frau. Allein der Anblick, wie ihre rosigen Lippen mit solcher Macht geteilt wurden, brachte Lisa an den Rand eines weiteren Höhepunktes, den Robert einlöste, indem er nun seinen Schwanz in ihre Möse stieß.


Sie schrie auf, von Robert um den Verstand gefickt, während sie gleichzeitig von Clara geleckt wurde und ihrerseits ihre Zunge auf Roberts prächtige Eier presste. Mit harten, gleichmäßigen Stößen trieb Peter sie auf den nächsten Orgasmus zu, was bedeutete, dass sie ihre persönliche Bestmarke übertreffen würde.


Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte sie gerade, da zog Robert seinen Schwanz aus Claras Möse und presste ihn mit dem Daumen nach unten. Lisa verstand. Sie öffnete den Mund weit und steuerte mit einer gegen Roberts muskulösen Oberschenkel gepressten Hand, wie tief er in sie stoßen durfte. Zwei, dreimal schluckte sie ein ordentliches Stück seines Prachtriemens, dann stieß er ihn wieder in Claras Möse.


Peter wurde schneller und auch Claras Stöhnen wurde lauter. Lisa musste den Kopf einziehen, damit Robert nicht dagegenstieß, als er jetzt schneller und schneller ausschließlich seine Frau bearbeitete. Mit kräftigen Stößen trieb er sie zum Höhepunkt, den Lisa glänzend auf ihren Lippen sehen konnte. Bei diesem Anblick kam auch Lisa erneut und ihr Becken zuckte unkontrolliert, was schließlich Robert mit einem letzten Keuchen ebenfalls zum Orgasmus trieb. Sie genoss, wie er sich heiß in ihr ergoss.


Lisa spürte schon die wohlige, matte Wärme aufkommen, da sandte Peters Aufschrei noch einmal ein wohliges Stechen durch ihre Lenden. Er kam wie eine Urgewalt, packte Claras Becken und presste es an sich, was Lisa beinahe verschmitzt nutzte, um Clara noch einmal vehement die Zunge über den Kitzler zu reiben. Wie du mir, so ich dir, dachte sie schadenfroh, als Clara aufstöhnte und sich ihr entziehen wollte, aber der in sich zusammensinkende Peter presste ihre Muschi unverrückbar auf Lisas Zunge. Dann sank er nach hinten, glitt aus seiner Frau und Lisa schmeckte seinen Samen auf ihrer Zunge, wie er durch Claras feuchte Lippen rann. Im ersten Moment schreckte sie zurück, doch dann genoss sie den männlichen Geschmack und drängte ihre Zunge tiefer in ihre Freundin, die klagend wimmerte. Sie wollte sich aufrichten, der süßen Qual entkommen, aber Lisa schlang ihre Arme um ihre Oberschenkel und hielt sie unverrückbar. Sie genoss diese Macht und trieb Clara mit kräftigen Zungenschlägen erneut zum Orgasmus. Erst als ihre Muschi pulsierte und Clara ernstlich um Gnade flehte, entließ Lisa ihr Opfer mit einem glücklichen Auflachen.
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Eine Stunde später saßen sie alle vier in Bademänteln auf der Couch. Lisa saß auf Roberts Schoß, dann kam Clara, die Händchen mit Peter hielt. Während diese beiden zufrieden lächelten und sich gegenseitig Obst mit süßen Dips in den Mund steckten, war Robert jedoch eher angespannt. Immer wieder musterte er Lisas Gesicht und schien sich zu fragen, was sie dachte.


Du hast genug dafür gelitten, dass du die Sache nicht mit mir abgesprochen hast, beschloss sie. Obwohl … dann hätte ich vermutlich abgelehnt. Und was wäre mir dann entgangen?


Sie schmunzelte. »Das war dein bisher bestes Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie und küsste ihren erleichterten Mann.


Dann wandte sie sich an die anderen Beiden: »Fröhliche Weihnachten! Ich freue mich schon auf Silvester!«
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In einer Hand eine Tasche mit Arbeitsutensilien, in der anderen einen Zettel mit der Adresse, blieb Sarah vor einem geradezu bäuerlich wirkenden Anwesen stehen. Sie befand sich in einem verlassenen Lübecker Hinterhof. Dort, hinter einem alten Holztor, sollte sich eine moderne Confiserie verbergen?


»Das kann doch nicht sein«, seufzte sie. Kopfschüttelnd studierte sie die Notizen auf ihrem Zettel. Doch die Adresse beschrieb exakt die Stelle, an der sie angekommen war.


Immer noch verwirrt, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen, und fand eine goldene, herabhängende Kordel an der rechten Seite des Tors. Diese diente laut einem Hinweisschild, welches erst auf den zweiten Blick auffiel, als Klingel. Wie irrwitzig! Sarah zog einmal kräftig daran und hörte im Inneren ein dumpfes Glockenläuten erschallen.


Keine Minute später wurde das Holztor unter Ächzen und Quietschen beiseitegeschoben. Eine junge Frau, die so französisch aussah, wie man es sich nur vorstellen konnte, tauchte auf. Das schwarze Minikleid modern und schick, die haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen gesteckt und das Make-up im perfekten Maße proportioniert. Ihre knallroten Lippen wirkten voll und sinnlich und ließen Sarah an alles andere als ihren Job als Konditorin denken, den ihr Gegenüber ja eigentlich erfüllen sollte.


»Hallo. Sie wünschen bitte?«, begrüßte die Frau sie mit starkem Akzent.


»Sarah Baumann. Ich sollte …«


»Ah!« Die Französin klatschte einmal in die Hände. »Mademoiselle Baumann. Willkommen in der Confiserie Magnifique! Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie … Kommen Sie.«


Sarah folgte ihr durch den kurzen Eingangsbereich um eine Ecke und wurde augenblicklich von dem strahlenden Anblick des darauf folgenden Flures verblüfft. Ein Traum aus weißer Stuckwand und rosafarbenen Rosen tat sich vor ihr auf. Die Ranken reichten vom Boden bis hinauf an die Decke. Als sie näher kam und einen genaueren Blick darauf werfen konnte, stellte sie fest, dass es keine echten Blumen waren, die dort wuchsen.


»Jede einzelne dieser Blumen ist aus Marzipan. Das hat Stil, nicht wahr?« Die Französin zwinkerte ihr zu. Sie blieb am Ende des Flures stehen und wies der noch immer anerkennend nickenden Sarah den Weg in die Werkstatt.


»Dort entlang, bitte. Laetitia wird Sie in Empfang nehmen.«


Laetitia. Sarah erinnerte sich an das freundliche Telefongespräch mit ihr.


Laetitia Martin war eine Koryphäe im Bereich der Marzipan-Kunst und es galt als besondere Ehre, von ihr zu einem ihrer ausgefallenen Projekte eingeladen zu werden. In diesem Jahr hatte sie die Herstellung einer zuckersüßen Winter-Weihnachts-Welt geplant. Für Sarah ein doppelter Grund zur Freude. Sie schätzte das Angebot ebenso sehr wie sie die Weihnachtszeit liebte.


Die Meister-Konditorin begegnete ihr in einem rosa Rüschenkleid mit weißer Rüschenschürze darüber. Ihre Füße steckten in halsbrecherisch hohen Pumps, ebenfalls in Rosa. Sarah rätselte, ob sie ihren Arbeitsalltag tatsächlich in diesen Schuhen bestritt. Aber schließlich war sie Französin und wollte das offenbar auf diese Art beweisen.


»Sarah.« Laetitia reichte ihr zur Begrüßung nicht die Hand. Sie strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und vermittelte ihr mit dieser Geste sogleich eine eigenartige Vertrautheit.


»Laetitia«, antwortete Sarah mit schüchterner Stimme. Sie fühlte die zarte Röte, die ihr in die Wangen schoss. Die Situation war ihr unangenehm, und das versuchte sie mit einem Räuspern zu überspielen.


»Ich habe mich wirklich wahnsinnig gefreut, als ich erfahren habe, dass ich bei diesem Projekt dabei sein darf.«


Laetitia lächelte geheimnisvoll. »Wie ich hörte, bist du eine der Besten. Und ich brauche die Besten, um meine diesjährige Vision zu realisieren. Wir haben nur zwei Monate Zeit.«


»Ja, zwei Monate«, wiederholte Sarah. Sie hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht. Zwei Monate waren wirklich kein großzügiger Zeitraum für eine ganze Winter-Weihnachts-Welt aus Marzipan. Es bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Wie Sarah nun erfuhr, waren hierfür extra Gästezimmer in dem Anwesen der Confiserie eingerichtet worden. Insgesamt sollten 30 Konditoren in dieser Zeit dort arbeiten und leben. Sarah stellte fest, dass sie überwiegend von Frauen umgeben war, lediglich zwei Männer konnte sie auf Anhieb unter ihren Kollegen ausmachen.


»Das ist Riccardo«, stellte Laetitia ihr den ersten von ihnen auch direkt vor. »Er kommt aus Venedig und ist der Meinung, er wüsste mehr über Marzipan als jeder andere hier. Aber ich halte das für eine ziemlich unverschämte Behauptung.«


Als Antwort gab Riccardo Laetitia einen Kuss auf die Wange und Sarah zur Begrüßung einen auf die Hand.


»Du wirst mit ihm an dem Weihnachtsmann arbeiten.« Der freundschaftliche Ton Laetitias ging in eine geschäftliche Aufgabenzuweisung über. Sie rollte ein Papier mit einer Skizze des Weihnachtsmannes aus. Jedes noch so kleine Detail hatte sie genauestens darauf vermerkt und machte damit ihrem Ruf als Perfektionistin alle Ehre.


Sarah wunderte sich darüber, wie freizügig der Weihnachtsmann gezeichnet war. Aber Laetitia sagte, sie wolle mit ihrem Projekt schließlich keine kleinen Kinder oder irgendwelche Großmütter ansprechen. Ihre Zielgruppe waren junge Leute, die sich ebenso sexy fühlten, wie sie ihren Weihnachtsmann entworfen hatte. Damit gab sich Sarah zufrieden, und so machte sie sich gemeinsam mit Riccardo ans Werk.
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»Du bist sehr konzentriert.« Es waren die ersten Worte, die Sarah aus Riccardos Mund hörte. Der verführerische Klang versetzte ihr einen angenehmen Schauer. Wie warmer Regen, der ihre Haut benetzte und an sämtlichen Stellen ein wohliges Prickeln hinterließ.


Sarah rekelte sich aus ihrer angespannten Position. Sie hätte nicht sagen können, warum sie das tat, aber sie versuchte ihren Bewegungen so viel Sinnlichkeit zu verleihen, wie ihr nach gefühlten zehn Stunden Arbeit nur möglich war.


»Nun, wir sollten ja auch konzentriert arbeiten, meinst du nicht? Laetitia legt sehr viel Wert auf Detailtreue.«


Riccardo lächelte und Sarah wäre am liebsten dahin geschmolzen. Er sah so verdammt gut aus! Nicht, dass ihr der durchtrainierte Körper unter seinem Kittel nicht schon von Anfang an aufgefallen wäre, aber sie hatte es schlichtweg ignoriert. Solcherlei Ablenkung konnte sie bei diesem – für sie persönlich so wichtigem – Projekt nun wirklich nicht gebrauchen.


»Wie wäre es mit einem Kaffee zwischendurch?«, fragte er.


Sarah hob eine Augenbraue.


»Eine kleine Pause für uns. Komm schon, du musst zugeben, dass wir uns die mehr als verdient haben.«


Sarah betrachtete den rohen Berg aus Marzipanmasse kritisch. Bislang war kaum zu erkennen, was einmal daraus werden sollte. Kein Wunder. Es war ja auch noch ihr erster Tag, und wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, würde der in nicht allzu kurzer Zeit bereits vorbei sein.


»Kurz vor Mitternacht«, sagte sie ungläubig.


»Ich sag`s doch. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.«


Sarah willigte schließlich ein. Natürlich spürte sie, wie ihre Glieder sich zu versteifen und zu schmerzen begannen. Dennoch hätte sie gerne weiter gearbeitet. Außerdem befürchtete sie, dass sie sich in Riccardos ganz privater Gegenwart wohler fühlen würde als ihr lieb war. Ein wenig befangen folgte sie ihm in die Küche, wo bereits drei weitere Konditorinnen bei einem Kaffeeplausch zusammen saßen. Laetitia kam kurze Zeit später ebenfalls dazu.


»Eure Arbeit ist superb!«, lobte sie überschwänglich. Sie schien immer noch hellwach und war immer noch in ihren Pumps unterwegs. Sarah konnte sie für ihr Durchhaltevermögen nur bewundern. Als sie selbst am Tisch Platz nahm und den ersten Schluck des bitter schmeckenden Kaffees hinunter würgte, fühlte sie plötzlich die Müdigkeit mit voller Wucht über sich hinein brechen. Sie gähnte herzhaft und erntete dafür gemeinschaftliches Lachen.


»Ah, ich glaube, ich sollte meine süße Kollegin lieber ins Bett bringen.« Riccardo streichelte ihr über das schulterlange blonde Haar. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie oder wann sich ihr Zopf aufgelöst hatte. Die zärtlichen Streicheleinheiten Riccardos spürte sie jedoch sehr wohl. Sie waren so deutlich und verlockend, dass sie nicht anders konnte als wohlig aufzustöhnen.


Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen drängte sie Riccardo, von ihr abzulassen. Laetitia und die anderen Konditorinnen lachten.


Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können – und das auch noch an ihrem ersten Tag in Gegenwart ihrer Kollegen?


Widerwillig schüttelte sie sich. Dann schob sie den Stuhl geräuschvoll nach hinten und stand auf.


»Danke, aber ich bin schon groß und finde mein Bett auch alleine«, sagte sie und sorgte damit nur für noch mehr Erheiterung in der Runde.


»Ach, du musst nicht schüchtern sein, Sarah«, säuselte Laetitia als wäre sie beschwipst. »Ich bin Französin. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn meine Mitarbeiter nicht alleine ins Bett gehen wollen.«


Sarah sah mit offenem Mund von Laetitia zu Riccardo und wieder zurück. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Hitze brannte. Was war das hier eigentlich für ein Kuppel-Verein?


Die anderen amüsierten sich offenbar großartig. In Riccardos Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das heiß-kalte Lustwellen durch ihren Leib schickte. Wie gerne wäre sie mit ihm hinauf in ihr Zimmer gegangen, um unanständige Dinge anzustellen. Aber das konnte sie nicht tun. Nicht hier, während dieses Projektes.


»Ich bin wirklich müde«, stotterte sie unsicher. »Ich möchte einfach schlafen. – Nur schlafen.«


Sie hörte noch, wie Laetitia ihr ein »Gute Nacht, Cherie« hinterher rief. Im nächsten Moment eilte sie wie vom Teufel gejagt die Treppenstufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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Die folgenden Tage vergingen ohne Gespräche und abendliche Kaffeerunden. Schweigend arbeitete Sarah an der Seite von Riccardo an dem Fortschreiten der Weihnachtsmannfigur. Es war erstaunlich, wie gut sie sich auch ohne Worte mit ihm verstand. Eine flüchtige Geste genügte und er wusste sofort, welches Utensil sie gerade benötigte. Er folgte sogar ihren Bewegungen, passte sich ganz ihrem Tempo an.


Schließlich waren sie so weit, dass Sarah beginnen konnte, die Bauchmuskulatur auszuformen. Sie genoss es, mit ihren Fingern über die samtige Masse zu fahren und sie an die richtigen Stellen zu drücken und zu schieben. Laetitia wünschte sich einen ausgeprägten Sixpack, und den sollte sie auch bekommen.


Während Sarah den Bauch des Weihnachtsmannes bearbeitete, zog sich Riccardo von dem gemeinsamen Werk zurück. Er positionierte sich hinter ihr, um sie zu beobachten. Ganz deutlich fühlte sie seine Blicke in ihrem Nacken brennen. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, Riccardo vor sich zu haben und über seine nackte Haut zu streichen. Ihre Fingerkuppen prickelten. Wie von Sinnen massierte sie das Marzipan in Form. Sie streichelte und liebkoste die Masse, als hätte sie einen wahrhaftigen Mann vor sich stehen und nicht dieses süße Naschzeug, dessen intensiver Geruch ihre Sinne zu benebeln drohte. Am Ende vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie erschrak, als eine Schweißperle an ihrem Hals hinab und bis in die Spalte zwischen ihren Brüsten rann.


Sarah öffnete die obersten Knöpfe ihres weißen Arbeitshemdes. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Dekolleté mehr als schicklich offen legte. Aber ihre erhitzte Stimmung führte dazu, dass sie noch viel weiter gehen wollte. An diesem Abend würde sie nicht alleine zu Bett gehen, wenn Riccardo sich noch einmal anbot.


»Sarah, mein Liebe«, hörte sie Laetitias Stimme, »wie ich sehe, hast du deine Schüchternheit abgelegt.«


Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich außer Laetitia, Riccardo und ihr niemand mehr in der Marzipan-Werkstatt befand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Alle anderen hatten sicher schon vor Stunden Feierabend gemacht.


»Entspann dich.« Riccardo legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und streichelte sie mit sanftem Druck. Das tat gut! Seufzend lehnte Sarah sich ihm entgegen.


Laetitia kam hinzu. Sie schob sich zwischen Sarah und den Marzipanweihnachtsmann.


»Du hast da ein wenig Puderzucker«, sagte sie. »Warte, ich mache es weg.« Wie selbstverständlich schob sie ihre Zunge vor und leckte Sarahs linken Mundwinkel. Sie tastete sich langsam weiter, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe, und schließlich schob sie ihre Zunge dazwischen. Sarah verfiel mit ihr in einen leidenschaftlichen Kuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


Sie konnte kaum fassen, was da mit ihr geschah. War sie etwa im Begriff, sich gerade auf ihre erste Menage à Trois einzulassen? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich beschämt. Doch viel zu schnell machte sich dieses ungeduldige Verlangen in ihr breit. Sie wollte mehr von der Süße ihrer beiden Gespielen kosten.


Riccardos Hände wanderten an ihrem Rücken hinab. Er fuhr unter ihr Hemd, hin zu ihren Brüsten, die er anfing zu kneten. Unterdessen war Laetitia damit beschäftigt, ihre Pobacken zu massieren. In Sarahs Unterleib schlich sich ein verräterisches Ziehen. Sie war heiß und feucht. Viel mehr noch, sie war so geil, dass sie ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


Hektisch ließ sie ihre Finger in Laetitias Nacken fahren, um den Knoten ihrer Rüschenschürze zu lösen. Es dauerte lange, ehe sie die Bänder entwirrt hatte. Sie war viel zu aufgeregt und musste den Kuss für einen Moment unterbrechen, um den Reißverschluss von Laetitias Kleid öffnen zu können. Der Stoff rutschte wie ein Hauch von Nichts zu ihren Füßen. Darunter trug sie nichts und Sarah war überwältigt von ihren wundervollen weiblichen Rundungen. Hatte sie jemals zuvor eine andere Frau auf diese Weise betrachtet? Sie wusste es nicht. Doch es erregte sie auf ungeahnte Art, so dass sie Riccardos forschen Fingern half, um sich selbst ebenfalls zu entkleiden.


Splitternackt standen sie sich gegenüber, Riccardo neben sich wissend, der sie mit unverhohlener Gier betrachtete. Sarah konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Beule in seiner Hose anschwoll und so ihre volle Aufmerksamkeit einforderte. Er hielt da offenbar ein wahres Prachtstück verborgen.


»Ich will ihn sehen«, forderte Sarah. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Blick fixierte seinen Schritt.


Er grinste. »Dann hol ihn raus.«


Das sollte sie sich kein zweites Mal sagen lassen. Wenn sie schon beschloss, ihr Schamgefühl zu verlieren, dann mit allen Konsequenzen.


Mit einer Hand griff sie in seinen Hosenbund, mit der anderen öffnete sie den Verschluss. Ohne zu zögern, streifte sie ihm das Beinkleid hinunter, befreite seinen prächtigen Schwanz, der sich steil in die Höhe reckte. Sarah leckte sich über die Lippen. Sollte sie es tun?


»Tu es«, sagte Laetitia, als hätte sie Sarahs Gedanken gehört.


Und sie tat es und nahm Riccardos Penis in den Mund. Sie war überhaupt nicht zaghaft. Nein, sie wollte an ihm lutschen, bis er seine Wollust hinaus schrie. Mit der gleichen Leidenschaft, wie sie noch vor kurzem die Bauchmuskeln des Marzipanmannes geformt hatte, verwöhnte sie nun Riccardo. Er verkrallte sich mit den Fingern in ihrem Haar, schob sich ihr sanft im Takt entgegen und wieder zurück. Sie fasste nach seinem knackigen Hinterteil. Seine Anspannung war förmlich spürbar.


»Warte, Süße.« Laetitia umfasste ihre Taille und zog sie sanft von Riccardo fort. Mit einem Schmatzen war sein Glied wieder in Freiheit. Ihr Speichel glitzerte darauf und sie konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


»Jetzt bist du dran«, sagte Laetitia. Sie brachte Sarah dazu, sich auf den Rücken zu legen. Der Boden klebte von Marzipanresten und Puderzucker, dennoch genoss sie es, sich darin zu suhlen.


Laetitia spreizte Sarahs Beine so weit wie möglich zu den Seiten. Schnurrend wie eine Katze beugte sie sich dann vor, um von der Feuchtigkeit zu kosten. Geschickt leckte sie über die Schamlippen, stieß ihre Zunge mit schnellen Stößen immer wieder in die Konditorin. Vor Sarahs Augen tanzten Sterne der Lust.


Halb benommen nahm sie wahr, wie Laetitia in ihren Bewegungen allmählich langsamer und unkontrollierter wurde. Riccardo hockte hinter ihr, fingerte anscheinend in ihrer Spalte und machte seine Sache dabei so gut, dass Laetitia schon nach wenigen Sekunden abgelenkt wurde. Ihre Bemühungen, Sarah zu lecken, erstarben gänzlich, als sie unter einem heftigen Orgasmus stöhnend in sich zusammen sackte.


Riccardo zog sie von Sarah hinunter, um sich selbst zwischen die gespreizten Beine zu legen. Sein harter Penis stieß gegen Sarahs Scham und versetzte sie in ekstatisches Erschauern. Der Drang, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Ungeduldig schloss sie eine Hand um sein Glied und führte es in sich ein. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie er sich tiefer und tiefer in sie versenkte. Er nahm ihr linkes Bein und drückte es ausgestreckt ihrem Oberkörper entgegen, um diese Empfindung auf den Gipfel zu treiben.


Als er sich dann zu bewegen begann, schnappte Sarah nach Luft. Halt suchend wollte sie sich an irgendetwas festklammern, doch ihre Position gestand ihr wenig Spielraum zu. In knapper Entfernung fand sie ein Tischbein, das sie umfasste und ihre Fingernägel hineinbohrte. Unter Riccardos heftigen Stößen bäumte sie sich auf, gab sich dem ekstatischen Rausch voll und ganz hin.


Sein Rhythmus wurde schneller, und Sarah glaubte fest daran, dass ihr Inneres zerspringen müsste. Ihr Höhepunkt erfasste sie mit voller Kraft. Er hob ihre Welt regelrecht aus den Angeln, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur vage fühlte sie, wie auch er seinen Orgasmus erlangte.
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Rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung am 4. Advent war Laetitias zuckersüße Winter-Weihnachts-Welt fertig gestellt. Die Presse lobte das handwerkliche Können der Konditoren, vor allem aber die kreativen Projekt-Ideen von Mademoiselle Martin.


Sarah lächelte in sich hinein, als sie den Marzipanweihnachtsmann betrachtete. Sein Sixpack war genauso ausgeprägt, wie Laetitia es sich gewünscht hatte.


»Aber diese Beule in der Hose …« Riccardo schüttelte amüsiert den Kopf.


»Nun ja, ich hatte eine gute Vorlage.« Sie zwinkerte ihm zu. Die vielen Liebesnächte mit ihm und Laetitia waren fantastisch gewesen. Der Gedanke, dass diese Zeit nun ein Ende finden würde, erfüllte sie mit Wehmut. Nicht nur in der Marzipankunst hatte Sarah viel von den beiden lernen können, sondern auch in der Erotik.


»Sei nicht traurig. Es ist ja noch nicht vorbei«, tröstete Riccardo sie. Und dann meinte er, sie sollte doch schließlich wissen, dass alle braven Mädchen zu Weihnachten ein ganz besonders süßes Geschenk bekommen.
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Ho, Ho, Oh-ja!


Lilly An Parker
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Das Leben kann so schön sein, dachte Lisa und legte den Kopf auf der Schulter ihres Mannes ab. Swing hallte durch das großzügig bemessene Ferienhaus, sie hatten einen guten Wein aufgemacht, im Kamin prasselte ein schönes Feuer.


Kein Stille Nacht, heilige Nacht, kein vom Weihnachtsteller-Zuckerschock ausgelöstes Kindergebrüll, kein Geschenkwahn und kein üppiges Abendessen, das erst hektische Stunden brauchte, um zubereitet zu werden und dann träge Stunden, um es zu verdauen.


»Auf die Idee hätten wir schon viel früher kommen sollen«, schien Peter ihre Gedanken zu erraten. Sie lachte und nickte.


Sie war sehr überrascht gewesen, als der Achtjährige verkündet hatte, dass er dieses Jahr nicht mit den »doofen Reibkes« in den »doofen Schnee« zum »doofen Skifahren« mitwollte, sondern das Angebot seiner Großeltern annehmen würde, Weihnachten unter brütender Hitze in der Karibik zuzubringen. Wie es ihm wohl gerade geht?, fragte sie sich, augenblicklich voll mütterlicher Sorge, nur um sich dann selbst zu schelten. Genauso gut wie vor einer Stunde, als du mit ihm telefoniert hast!


Nein, von jetzt bis morgen Nachmittag, wenn die nächste Telefonkonferenz abgesprochen war, war sie einfach nur Lisa.


Sie schlang den Arm um ihren Mann und summte wohlig. Das fühlte sich gut an. Nicht nur, weil Robert wieder mehr Zeit für Sport hatte und sich fast schon ein Sixpack antrainiert hatte. Aber durchaus auch! Sie schmunzelte, als sie an die vergangene Nacht dachte. Das Fest der Liebe, aber ja!


Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Bauch tiefer wandern, auf den Oberschenkel, was ihr einen amüsierten, aber nicht abgeneigten Seitenblick einbrachte.


»Tataa!«, unterbrach Claras fröhliche Stimme ihren Vorstoß und ertappt riss Lisa die Hand wieder hoch. Robert konnte mit einer geschickten Bewegung eben noch verhindern, dass Wein über die Ledercouch schwappte.


Jetzt leuchte ich wieder mit dem Christbaum um die Wette, ärgerte sich Lisa. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie vermutlich als Schneepflug aushelfen könnte.


»Meine sagenumwobene Sündenplatte!«, sagte Clara, stellte ein großes Tablett ab und wies wie eine Stewardess darauf. Es waren unzählige kleine Schüsseln darauf verteilt, die mit allerlei Cremes und Pasten gefüllt waren. Die meisten wirkten schon vom Anblick so gehaltvoll, dass es Lisa wunderte, wie ihre beste Freundin das Tablett überhaupt hochbekommen hatte.


»Das könnte ich jeden Tag essen!«, behauptete sie.


Du schon, dachte Lisa neidisch. Clara hatte eine unverschämt tolle Figur. Sie waren beide keine Küken mehr, aber wo sich Lisa einigermaßen erfolgreich gegen die Verfettung hatte wehren müssen, war Clara rank und schlank. Wo Lisas Brüste der Schwerkraft aufgrund guter Gene zum Glück nur bedingt nachgegeben hatten und mit einem Push-Up durchaus noch ein ordentliches Dekolleté hermachten, waren Claras Titten – man muss sie einfach so nennen – groß und prall. Vom Hintern gar nicht zu reden!


»Und hier das Zeug, das man reintunkt«, sagte Peter. Auch er hatte ein völlig überladenes Tablett auf dem Arm und stellte es auf den Tisch. Früchte aller Art lagen in Fingerfood-Größe geschnippelt darauf.


»Ich seid ja bekloppt«, beschwerte sich Lisa und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »So viel Arbeit.«


»Ach was«, lachte Clara und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Dabei rutschte das kurze Strickkleid soweit hoch, dass der modische Kunstpelzkragen bis über den Rand ihrer roten, halterlosen Strümpfe glitt und schlanke, lange Beine bloßlegte. »Das meiste ist aus der Packung und der Rest nur zusammengerührt! Ich hab dir doch versprochen – Peter und ich wollen euch mal so richtig verwöhnen.«


Lisa küsste ihre Freundin auf die Wange. Clara wusste, dass Robert und sie eine schwere Zeit durchgemacht hatten, auch sexuell. Die Durststrecke war zwar vorbei, aber manchmal hatte Lisa doch das Gefühl, sie könnte im Leben etwas verpassen. Kriegen Frauen auch eine Midlife-Crisis?, fragte sie und musste darüber schmunzeln.


»Ich probiere zuerst Banane«, sagte sie und beugte sich vor, aber Peter schlug ihr spielerisch auf die Finger.


»He!«, beschwerte sie sich und drohte ihm mit dem Finger. »Böser Peter, ganz böser Peter!«


Der Ermahnte schämte sich übertrieben und Lisa musste schwer schlucken. Peter war das, was ihrem Traummann am nächsten kam. Breit gebaut, sportlich, strahlendes Lächeln, halblange, dunkle Haare, Dreitagebart und jetzt, als er den Kopf wieder hob, dieser etwas strenge, beinahe gefährliche Zug um die leuchtend grünen Augen.


Lisa unterdrückte ein Seufzen. Robert sah auch nicht schlecht aus. Falsch, er sah richtig gut aus, wie ihr immer wieder von allen Seiten erzählt wurde, aber er war ein Schaf, oft ein wenig tranig. Und er hatte sie noch nie so angesehen, wie Peter jetzt, als er mahnte: »Erst packen wir die Geschenke aus.«


Diese sanfte Strenge ließ sie ganz kribbelig werden. Ein echter Mann, dachte sie und schämte sich gleich darauf wieder dafür.


»Wir zuerst«, rief Lisa, um den Blick von Peter losreißen zu können. Sie holte die beiden Geschenke für ihre Freundin und ihren bezaubernden Mann – Ehemann! – unter dem Weihnachtsbaum hervor und überreichte sie. Peter schien sehr erfreut über die Originalplatte der Beatles, die Robert für ihn aufgetrieben hatte und auch Clara strahlte, als sie die silberne Bettel-Fußkette mit den kleinen Silberfigürchen daran auspackte. Sie stand auf und stellte die Spitze ihrer Pumps zwischen Peters Beine auf den Sessel, in dem er saß.


»Mach mal um!«, verlangte sie und ihr Mann folgte der Aufforderung. Doch als er das Kettchen geschlossen hatte, ließ er die Hände am Bein seiner Frau entlanggleiten, das im Seidenstrumpf wie gemalt wirkte. Bis unter den Ansatz des Rocks fuhr er, doch Clara beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte leise auf und bog sich ihm entgegen.


Das würde ich mich niemals wagen, beneidete sie ihre Freundin um ihr Selbstbewusstsein und auch um die Leidenschaft ihres Mannes. Sie selbst musste Robert immer erst eine ganze Weile bezirzen, bevor er in Wallung kam.


Was vielleicht an mir liegt. Wenn ich wie Carla aussähe, könnte Peter bestimmt auch die Hände nicht von mir lassen. Sie zuckte zusammen. Robert, Robert könnte die Hände nicht von mir lassen!


Sie riss sich vom Anblick der starken Hände los, und bemerkte entsetzt, dass Carla und Peter sie bei ihrem kleinen Pettingeinsatz direkt ansahen und lächelten.


Lisa senkte beschämt den Blick, drehte sich dann zu Peter um und wurde erneut überrascht. Ihr Mann grinste und beobachtete das Treiben der beiden genau.


Was geht denn hier vor sich?, fragte sie sich und wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Carla herum und ging ebenfalls zum Baum. »So, jetzt ihr!«


Sie beugte sich vor, wobei das kurze Kleid den Ansatz eines ebenfalls roten Spitzenslips zeigte. Dann kam sie mit zwei Paketen wieder.


»Zuerst du, Robert«, sagte sie und lächelte.


Werde ich jetzt paranoid, fragte sich Lisa, oder hat sie ihm gerade zugezwinkert?


Robert wickelte einen großformatigen Bildband aus, der offensichtlich erotische Aktfotos ausschließlich junger Frauen enthielt. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würden sie sich garantiert nicht ins Regal stellen! Sie war nicht prüde, oder so, und auch nicht naiv. Natürlich wusste sie, dass Robert sich auf seinem Computer nicht nur Sportberichte ansah. Aber was sollten denn die Gäste denken, wenn so eine Schlampenparade in ihrem Wohnzimmer stand.


»Danke!«, erklärte Robert, warf Lisa einen kurzen Blick zu und fing dann allen Ernstes an, in dem Band zu blättern!


Jetzt hakt es aber gleich!, dachte Lisa und diesmal konnte sie nicht an sich halten.


»Vielleicht möchtest du das lieber später ansehen? Wenn du alleine bist?«, zischte sie ihm zu.


Er blickte auf und lächelte verschmitzt, ja beinahe unverschämt. Und es steht ihm, dachte Lisa überrascht. Er legte eine Hand auf ihr Bein, dass in einem bequemen, aber schicken Hosenanzug steckte, und sagte: »Ich würde es aber gerne in angenehmer Gesellschaft durchsehen.«


Bevor Lisa darauf etwas einfiel, hielt ihr Clara das andere Paket unter die Nase. »Deins! Pack aus!«


Bei dem Feingefühl, dass ihr gerade an den Tag legt, würde es mich nicht wundern, wenn da ein Vibrator drinsteckt, dachte sie, noch immer etwas verärgert. Aber dafür war der Inhalt zu weich.


Sie riss das goldene Papier auf und erstarrte, als hellblaue Spitze zum Vorschein kam. Das ist Reizwäsche. Schnell schlug sie das Papier wieder zu. »Danke!«, sagte sie eilig und wollte es zur Seite legen, aber Clara glitt neben sie auf die Couch und nahm ihre Hände.


»Sieh es dir doch erst mal an. Es ist etwas gewagter, als du es sonst bevorzugst, glaube ich, aber du wirst fantastisch darin aussehen!«


Wer’s glaubt. Natürlich kannte Clara ihren Geschmack und ihre Größe, sie waren schließlich oft genug zusammen einkaufen gewesen. Aber wo Clara mit einem Hauch von nichts in den Taschen aus dem Laden spazierte, war bei Lisa bisher ein Spitzen-BH und ein ebensolcher Slip das höchste der Gefühle gewesen.


Hochrot und von den Blicken der beiden Männern im Raum wie erdolcht, sah Lisa mit an, wie Clara ein knappes, geschnürtes Bustier hervorholte. Es war am Bauch fast durchsichtig und mit einem Rankenmuster bestickt, wodurch es auf eine schamlose Art Unschuld vorgaukelte. Es folgte ein String mit perlenbesetzter Schnur und weiße, halterlose Strümpfe.


»Olala«, sagte Peter und es klang anzüglich.


»Zieh es mal an, wir wollen sehen, ob es passt!«, forderte Clara.


»Ja sicher«, lachte Lisa. »Als wenn …« Ihre Stimme brach vor Aufregung. »Als wenn ich hier halbnackt vor euch herumspazieren würde.«


»Mich würde es freuen«, sagte Peter und beugte sich erwartungsvoll vor. Lisa starrte ihn entsetzt an, dann blickte sie zu Robert. »Wir sind doch unter Freunden«, setzte der mit dem neuen spitzbübischen Grinsen hinzu.


»Seid ihr alle schon besoffen?«, fragte Lisa lauter und stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ich mag gar nicht, wie sich das hier entwickelt. Ich gehe mich jetzt frisch machen, und wenn ich wiederkomme, ist mit diesem Blödsinn besser Schluss!«


Sie wusste nicht, was vor sich ging. Sicher war nur, dass das nicht die erholsamen Ferien vom Alltag waren, die sie sich erhofft hatte. Sie sprang auf und eilte in eines der beiden Badezimmer.


Sie wollte Scrabble spielen oder Schwatzen, vielleicht alte Weihnachtsfilme gucken, aber ganz sicher nicht erotische Bücher lesen oder wie eine Nutte vor Wildfremden herumstolzieren.


Sie warf die Tür zu, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war ein Wunder, dass es nicht verdampfte.


Aber es sind ja keine Wildfremden. Clara kannte sie seit fast zehn Jahren. Sicher, sie hatten im letzten halben Jahr wenig Kontakt gehabt, aber sie war wie eine Schwester für Lisa. Und sogar Robert kannte sie schon über drei Jahre.


Und der letzte im Bunde war ihr Ehemann. Herr im Himmel, was ist bloß in den gefahren?


Im Sommer bekam er einen Tobsuchtsanfall, wenn ihr Ausschnitt zu tief oder ihr Rock zu kurz waren und jetzt wollte er, dass sie eine Privat-Peepshow abzog?


Das Ganze muss ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz auf meine Kosten. Komm, wir lachen ein bisschen über das prüde Ding!


Dabei war sie gar nicht so verklemmt, wie immer alle dachten. Wenn sie es sich mit ihrem batteriebetriebenen Freund gemütlich machte, oder unter der Dusche ein bisschen entspannte, gingen ihr mächtig schmutzige Dinge durch den Kopf. Oft waren Robert und sie dabei nicht allein, war eine weitere Frau zugegen; gelegentlich war es nicht einmal Robert, sondern ein anderer Mann, der sie da …


Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Wenn du jetzt rauskommst, werden sie alle lachen und der Spuk ist zu Ende.


Sie zuckte zusammen, als es klopfte und Claras Stimme ertönte. »Liebes? Alles in Ordnung?«


»Lass mich in Frieden, du alte Gewitterziege!«


Clara lachte. »Es heißt Gewitterhexe!«


»Das ist für dich nicht gemein genug«, beschied sie, musste aber schon wieder schmunzeln. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sicher nicht, dass sie keinen Humor hatte. Selbst wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Sie schloss die Tür auf.


»Da habt ihr mich ja mächtig aufs Kr…«


Die Worte blieben ihr im Mund stecken, denn Clara hatte ihr Kleid ausgezogen. Sie trug darunter ein rotes Spitzendessous, das zwischen den Brüsten und bis eine Handbreit darunter geschlitzt war. Strapse hielten nun die Strümpfe und ein rotes Band im Haar hielt ihr langes, blondes Haar zurück.


»Was …«, fragte Lisa, kam aber nicht weiter, denn Carla legte ihre Hände auf Lisas Wangen und küsste sie auf den Mund. Nicht wie zur Begrüßung – es war ein langer, warmer, sinnlicher Kuss.


Lisa wurde leicht schwindelig. Ihr Gesicht brannte und sie spürte, wie es in ihrem Bauch sanft zu ziehen begann.


Clara hielt ihr Gesicht noch immer in den Händen, kam noch etwas näher, so dass ihre Brüste weich gegen Lisas stießen. Sie blickte Lisa sanft lächelnd in die Augen und sagte: »Niemand will dich veräppeln, Liebes!«


Erneut berührten sich ihre Lippen und es war ein wunderschönes Gefühl. Als Carla ihre Zunge auf Lisas Lippen tanzen ließ, öffnete sie sie zögerlich, um dann den Kuss zu erwidern. Sie hatte sich immer schon gefragt, wie es wäre, eine andere Frau zu küssen. So zu küssen, auf diese Weise, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber in ihrer wilden Zeit hatte sie die Chance verpasst und jetzt kam sie sich zu alt vor.


Und doch tust du es gerade und genießt es.


Als Clara sich von ihr löste, spürte sie echtes Bedauern.


»Niemand will dich veräppeln, aber es gibt auch niemanden in diesem Haus, der dich nicht ficken will!«


Das verschlug Lisa nun doch fast die Sprache. »Wie … was denkt ihr … Robert …«, stammelte sie.


»Er ist einverstanden, wenn du es bist!«, sagte Clara, legte den Kopf schief und strich ihr mit dem Finger eine Strähne aus dem Gesicht und dann weiter an ihrer Halsbeuge hinab. Lisa erschauderte.


»Dann ist das alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte sie, brachte aber keine echte Empörung auf. Zu angenehm war es, als Carla nun um sie herumging und von hinten die Hände auf ihre Schultern legte und an den Armen nach unten strich, die Lisa vor dem Bauch verschränkt hatte.


»Niemand will dich zu etwas zwingen«, flüsterte Clara ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals. Sie roch das sanfte Parfüm ihrer Freundin, spürte ihre Wärme und ihre weichen Brüste am Rücken.


»Aber überreden?«, fragte Lisa leise und musste ein Stöhnen unterdrücken, als Claras Hände die ihren zur Seite schoben und über ihren Bauch glitten.


»Mit allen Mitteln.« Lisa hörte ihr Lächeln. Dann strich Clara sanft mit den Fingern zwischen Lisas Brüsten nach oben.


»Nur, wenn du es möchtest«, summte sie ihr ins Ohr. Lisa nickte zögerlich und ergriff Claras Hand, um sie auf ihre Brust zu pressen. Mit der anderen knöpfte Clara die Jacke des Anzugs auf.


»Sicher?«, fragte sie und ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten. Lisa stöhnte auf und drehte sich um. Sie war bereits so feucht, dass der Slip an ihr klebte. Mit einem Keuchen packte sie Clara und küsste sie leidenschaftlich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und genoss ihren Geruch.


Sie merkte kaum, wie Clara sie währenddessen geschickt aus den Sachen schälte, bis sich mit einem leisen Klicken der BH öffnete.


»Du bist so schön«, hauchte ihr Carla ins Ohr und sank in die Hocke. Ihre langen Beine schimmerten in den feinen Strümpfen, als sie mit der Zunge über Carlas Bauch glitt, langsam nach oben wanderte.


Lisa bog den Rücken, streckte ihr die Brüste entgegen, aber das Biest ließ die Zunge in den Mund schnellen, kurz bevor sie ihren Nippel erreichte.


»Hey!«, beschwerte sich Lisa schwer atmend.


»Die Männer sollen auch zum Zug kommen!«, erinnerte sie Clara und küsste sie erneut.


Peter … Robert!, schoss es ihr durch den Kopf. War ihr Mann wirklich damit einverstanden? Und wie würde es ihr ergehen, wenn Robert Carla so sah?


»Komm, du brauchst keine Reizwäsche«, sagte diese und nahm Lisa an der Hand. »Keine Angst. Du bestimmst das Tempo. Peter und ich achten gut auf dich – wir haben Erfahrung.« Sie zwinkerte ihr zu.


»Aber … warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


Clara lachte und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um ihr dann einen schnellen, klatschenden Klaps auf den Po zu geben. »Du warst noch nicht bereit dazu!«


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war der niedrige Couchtisch abgeräumt. Sie hatte fast erwartet, dass die beiden Männer sich ebenfalls küssten, aber dann kam ihr das Letztere albern vor. Sie glaubte nicht, dass Robert es über sich bringen würde, einen anderen Mann zu küssen und das erschien ihr auch nicht reizvoll. Sie aber so dort stehen zu sehen, mit nacktem Oberkörper, die muskulösen Arme verschränkt, war äußerst erregend.


Beide musterten sie, sie ganz allein, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, mit Clara in einem Raum und doch die begehrtere Frau zu sein.


Robert kam zu ihr, nahm sie in Empfang, küsste sie und drückte sie an seine warme Haut. Er war wie eine Gazelle, schlank und geschmeidig, nein, eher wie ein Gepard, und mit einem Mal kam er ihr gar nicht mehr harmlos vor.


Peter hingegen schien wie ein Löwe, breit und prächtig, als er jetzt zu Clara trat und sie ebenfalls küsste.


»Schön, dass du auch Lust hast«, sagte Robert und sah ihr in die Augen. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, nahm er sie auf die Arme, ließ seine Zunge über ihren Hals und ihre Brust gleiten und legte sie dann auf dem Tisch ab.


»Was …«, wollte Lisa wissen, da glitt Carla an der Kopfseite des Tisches auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Jetzt wollen wir genießen!«, versprach sie, und plötzlich hatten beide Männer eine Schale mit Mousse in der Hand. Robert steckte einen Finger hinein, leckte daran und fuhr Lisa damit über die Lippen. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte süße, schwere Schokolade. Robert nickte anerkennend.


Im nächsten Moment öffnete sie den Mund für Peters Finger, der herber und etwas scharf schmeckte.


Clara strich ihr über die Schultern und glitt dann mit beiden Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und für Robert festzuhalten, der Schokolade auf die Brustwarzen strich, sie dann langsam und genüsslich ableckte.


Lisa schloss die Augen, ließ zu, dass ihr Körper sich entspannte, doch im nächsten Augenblick zuckte sie wieder zusammen, denn nun spürte sie eine zweite Zuge, die um ihren Bauchnabel leckte und langsam tiefer glitt. Lisa erschauderte, aber sie spreizte die Beine leicht. Doch die Zunge beendete ihre Erkundung auf dem Venushügel und Lisa schnaufte leise vor Enttäuschung.


Dann spürte sie wieder Carlas Lippen auf den ihren und als sie sich zurückzog, etwas Größeres, das angenehm nach Honig duftete. Sie leckte daran und hörte Robert aufstöhnen.


Auf einmal packte sie eine nie gekannte Gier, die alle Bedenken davonspülte. Vielleicht würde sie sich morgen früh dafür schämen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich ganz dem wagemutigen Liebesspiel hingeben.


Lustvoll drehte sie den Kopf, öffnete den Mund und nahm Roberts harten Schwanz tief in sich auf. Sie leckte am Honig, saugte, und ihr Mann stöhnte lustvoll.


Sie öffnete die Augen und sah, dass Carla ihrerseits mit einer Hand den großen Riemen Peters mit langsamen Bewegungen vor und zurück verwöhnte, während sie mit der anderen sanft Lisas Brust knetete.


»Leck … leck mich!«, forderte Lisa atemlos von Carla, die amüsiert eine Augenbraue hob. »Du lernst schnell, junger Padawan!«, sagte sie.


»Keine Filmzitate«, beschwerte sich Robert und sie mussten alle ein wenig lachen. Doch das löste die sexuelle Spannung nicht. Im Gegenteil, das Lachen schien Lisas Geilheit ins Unendliche zu schleudern.


Sie packte Carla, die um den Tisch herumging und erneut auf die Knie sank, bestimmt – aber nicht grob – an den Haaren und dirigierte sie zu ihrer Muschi, stellte die Füße auf der Kante des Tisches auf und rutschte ein Stück hinunter.


Carla lächelte und schälte sich aus ihrem Bustier. Ihre vollen Brüste glitten warm und schwer über Lisas Bauch, als sie sich zwischen ihren Beinen vorbeugte, dann über ihre Möse und dann explodierte ein Feuerwerk, als Claras feuchte Zunge in Lisa eindrang.


Sie keuchte auf, bäumte sich auf und packte mit einer Hand Roberts Po, um seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen. Ihr Mann stöhnte und grub die Hände in ihre Haare, packte dann eine Brust, fest und mit einer Entschlossenheit, die seinem Liebesspiel sonst fehlte.


»Und ich?«, fragte Peter schmunzelnd. Lisa blickte, Roberts Schwanz noch immer tief in sich, wo sie ihn mit der Zunge umspielte, zu ihrem Mann auf und der nickte.


Einen Sekundenbruchteil zögerte sie noch, dann griff sie zur anderen Seite und umfasste auch Roberts Schwanz. Er war groß und pulsierte voller Leben. Sie stieß noch einige Male rhythmisch mit dem Kopf vor, während Clara sie leckte und Wellen der Wonne durch ihren Körper zuckten. Dann löste sie sich von Robert und stürzte sich wie eine Hungrige auf Peters Schwanz. Nachdem sie einige Male daran gesaugt hatte, blickte sie zur Sicherheit zu Robert, den sie weiterhin mit der Hand verwöhnte. Doch dessen Blick ergötzte sich an Claras Gesicht und ihrem in die Luft gestreckten Hintern, während sie Lisa leckte.


Lisa spürte, wie sich der Orgasmus näherte. Die Lust und eine wilde Geilheit erfüllten sie und sie wusste kaum, wie ihr geschah, als sie rief: »Fick sie, Robert, fick sie, während sie mich leckt!«


Robert sah sie überrascht an. Lisa lächelte und ließ seinen Schwanz los. »Mach schon, du geiler Bock! Fick sie!« Ich will dich in ihr sehen, wenn ich komme!«


Wo kam das denn her?, wunderte sich Lisa, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt drängte ihr Peter seinen Schwanz mit einem Keuchen wieder in den Mund. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Robert sich hinter Clara kniete, diese sich kurz aufrichtete, so dass er ihre großen Brüste umfassen konnte. Dann ließ sie sich wieder nach vorne fallen und Lisa spürte, wie Robert in sie drang und ihr Gesicht im Rhythmus seiner Stöße in ihre Muschi drückte. Immer wieder zuckte ihre Zunge vor und bildete einen Gegenpol zum schneller werdenden Drängen Peters. Oh Gott, ich werde wahnsinnig, dachte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach. Sie schrie auf und ihr Becken zuckte, während Clara unnachgiebig weiterleckte und sie zu einem zweiten, dann zu einem dritten Horizont trieb. Das Wogen in ihrem Unterleib hatte kaum aufgehört, da krabbelte Clara zwischen ihren Knien hindurch, drehte sich um und legte sich auf sie, so dass Lisa ihre rosige, rasierte Muschi vor der Nase hatte. Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie hob den Kopf und leckte Claras feuchte, glänzende Spalte, was diese mit einem wohligen Brummen quittierte.


Auch Peter, dessen Schwanz sie noch immer in der Hand hielt, ließ sich nicht lange bitten, sondern rammte seinen großen Schwanz in die Möse seiner Frau. Allein der Anblick, wie ihre rosigen Lippen mit solcher Macht geteilt wurden, brachte Lisa an den Rand eines weiteren Höhepunktes, den Robert einlöste, indem er nun seinen Schwanz in ihre Möse stieß.


Sie schrie auf, von Robert um den Verstand gefickt, während sie gleichzeitig von Clara geleckt wurde und ihrerseits ihre Zunge auf Roberts prächtige Eier presste. Mit harten, gleichmäßigen Stößen trieb Peter sie auf den nächsten Orgasmus zu, was bedeutete, dass sie ihre persönliche Bestmarke übertreffen würde.


Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte sie gerade, da zog Robert seinen Schwanz aus Claras Möse und presste ihn mit dem Daumen nach unten. Lisa verstand. Sie öffnete den Mund weit und steuerte mit einer gegen Roberts muskulösen Oberschenkel gepressten Hand, wie tief er in sie stoßen durfte. Zwei, dreimal schluckte sie ein ordentliches Stück seines Prachtriemens, dann stieß er ihn wieder in Claras Möse.


Peter wurde schneller und auch Claras Stöhnen wurde lauter. Lisa musste den Kopf einziehen, damit Robert nicht dagegenstieß, als er jetzt schneller und schneller ausschließlich seine Frau bearbeitete. Mit kräftigen Stößen trieb er sie zum Höhepunkt, den Lisa glänzend auf ihren Lippen sehen konnte. Bei diesem Anblick kam auch Lisa erneut und ihr Becken zuckte unkontrolliert, was schließlich Robert mit einem letzten Keuchen ebenfalls zum Orgasmus trieb. Sie genoss, wie er sich heiß in ihr ergoss.


Lisa spürte schon die wohlige, matte Wärme aufkommen, da sandte Peters Aufschrei noch einmal ein wohliges Stechen durch ihre Lenden. Er kam wie eine Urgewalt, packte Claras Becken und presste es an sich, was Lisa beinahe verschmitzt nutzte, um Clara noch einmal vehement die Zunge über den Kitzler zu reiben. Wie du mir, so ich dir, dachte sie schadenfroh, als Clara aufstöhnte und sich ihr entziehen wollte, aber der in sich zusammensinkende Peter presste ihre Muschi unverrückbar auf Lisas Zunge. Dann sank er nach hinten, glitt aus seiner Frau und Lisa schmeckte seinen Samen auf ihrer Zunge, wie er durch Claras feuchte Lippen rann. Im ersten Moment schreckte sie zurück, doch dann genoss sie den männlichen Geschmack und drängte ihre Zunge tiefer in ihre Freundin, die klagend wimmerte. Sie wollte sich aufrichten, der süßen Qual entkommen, aber Lisa schlang ihre Arme um ihre Oberschenkel und hielt sie unverrückbar. Sie genoss diese Macht und trieb Clara mit kräftigen Zungenschlägen erneut zum Orgasmus. Erst als ihre Muschi pulsierte und Clara ernstlich um Gnade flehte, entließ Lisa ihr Opfer mit einem glücklichen Auflachen.
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Eine Stunde später saßen sie alle vier in Bademänteln auf der Couch. Lisa saß auf Roberts Schoß, dann kam Clara, die Händchen mit Peter hielt. Während diese beiden zufrieden lächelten und sich gegenseitig Obst mit süßen Dips in den Mund steckten, war Robert jedoch eher angespannt. Immer wieder musterte er Lisas Gesicht und schien sich zu fragen, was sie dachte.


Du hast genug dafür gelitten, dass du die Sache nicht mit mir abgesprochen hast, beschloss sie. Obwohl … dann hätte ich vermutlich abgelehnt. Und was wäre mir dann entgangen?


Sie schmunzelte. »Das war dein bisher bestes Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie und küsste ihren erleichterten Mann.


Dann wandte sie sich an die anderen Beiden: »Fröhliche Weihnachten! Ich freue mich schon auf Silvester!«
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O du fröhliche …


Svenja Ros
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Tamara lag auf der Couch und zappte durch das Programm. Warum hatten alle Sender an Heiligabend so ein beschissenes Angebot? Zum hundertsten Mal »Der kleine Lord«, die rührselige Geschichte des blonden armen Jungen, der das Herz des alten Misanthropen zu erweichen vermag. Pfarrer Braun, Sissi, Kevin und allerhand dämliche Komödien aus Amerika. Entnervt griff sie zu ihrem halbleeren Glas Rotwein. In der Flasche war auch nur noch ein Rest. Hatte Gerd wenigstens für genügend Vorräte gesorgt? Tamara schlug auf das Kissen ein, das auf ihrem Bauch lag. Gerd, der unbedingt Weihnachten bei seinen Eltern verbringen wollte. Sie hatte dankend abgelehnt, das letzte Jahr war so frisch in ihrer Erinnerung, dass sie die grelle Stimme seiner Mutter noch im Ohr hatte. Sie hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran gelassen, dass sie Tamara für die falsche Wahl hielt und die Hoffnung hegte, auch diese Beziehung würde sich früher oder später in Wohlgefallen auflösen. Gerds Vater hatte ohnehin nicht viel zu sagen und hielt sich weitestgehend an seinem Kognakschwenker fest. Auf den trockenen Entenbraten konnte sie gern verzichten und auf den noch trockneren Stollen erst recht. Trotzdem war sie wütend. Hätte er nicht seinen Eltern schonend beibringen können, dass er Weihnachten lieber mit ihr verbrachte? Seit ihr Vater zwischen Weihnachten und Neujahr vor vier Jahren gestorben war, fuhr ihre Mutter mit ihrer Freundin stets in dieser Zeit weg, um nicht zu Hause daran erinnert zu werden. Also war das auch keine Anlaufstelle für Tamara gewesen.


»Kein Problem«, hatte sie auf Gerds besorgte Miene geantwortet, »ich zieh mir ein paar Videos rein und besaufe mich sinnlos.«


Na, ja, wenigstens von Letzterem war sie nicht mehr weit entfernt.


Als es an der Wohnungstür klingelte, schwappte ein Schluck Rotwein aus dem Glas, das sie gerade zum Mund geführt hatte, auf ihr weißes Pyjama-Oberteil.


»Mist!«, fluchte Tamara und erhob sich vorsichtig. Wer konnte das um diese Zeit sein? Ein Blick durch den Spion zeigte ihr eine rote Zipfelmütze mit weißem Fellbesatz. Was sollte der Scheiß?


»Was wollen Sie?«, blaffte sie unfreundlich durch die geschlossene Tür.


»Ho, ho, welche Begrüßung!« Der Fremde hob einen Jutesack hoch und schwenkte ihn vielsagend. »Ich habe hier etwas für dich drin – wenn du ein artiges Mädchen warst!«


Tamara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hatte da Gerd seine Hände im Spiel? Sollte sie riskieren, den Fremden in ihre Wohnung zu lassen?


Sie öffnete. Mit dem rotgewandeten Mann kam ein Schwall kalte Luft aus dem Korridor herein. Tamara fröstelte und zog die Decke, die sie sich um die Schultern geworfen hatte, vor dem rotweinbefleckten Pyjama zusammen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


Der Fremde ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Sack auf dem Parkettboden ab.


»Von drauß vom Walde komm ich her,


ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr.


Allüberall auf den Tannenspitzen


Sah ich goldene Lichtlein blitzen.«


Tamara kannte das Gedicht. Ihr Vater hatte es immer aufgesagt, wenn er im Weihnachtsmannkostüm sie und ihre Geschwister beschenkte. Hoffentlich würde sie nicht, wie damals, ein Gedicht aufsagen oder gar ein Lied singen müssen!


Der Weihnachtsmann war zum Ende gekommen mit seinem Gedichtvortrag und rückte entschlossen seine Mütze zurecht. Sicher schwitzte er. Hatte ihn Gerd engagiert, war es ein Freund von ihm oder war er es gar selbst? Die Stimme war verstellt, die Größe konnte passen.


Der Rote räusperte sich. »Warst du denn auch schön artig?«


Tamara nickte stumm. Sie hatte beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Besser, als der Schwachsinn im Fernsehen.


Jetzt öffnete der Rauschebart den Jutesack und holte eine schwarze Lederpeitsche hervor. Das wurde ja immer besser. Was ging hier ab?


»So, so, da sind mir aber andere Sachen zu Ohren gekommen. Du weißt doch, was mit bösen Mädchen geschieht …?«


»Äh … Ja …«


»Zieh deine Hose aus und leg dich über die Couchlehne!«, befahl der Weihnachtsmann mit fester Stimme.


Versuchsweise gehorchte sie. Das kühle Leder der Handschuhe streifte streichelnd ihre Pobacken. Die verschiedenen geflochtenen Schnüre liebkosten ihre Haut und sie spürte, wie sich zwischen ihren Schamlippen Feuchtigkeit sammelte. Plötzlich ein schneidender Schmerz. Tamara schrie auf und wollte ihren Oberkörper aufrichten. Doch die Hand des Fremden drückte sie sanft aber bestimmt wieder nach unten.


»Das war erst der Anfang, Mädchen.«


Und wieder brannten die Lederschnüre Striemen in ihre Haut. Ihr Hinterteil pochte heiß und Tränen traten in Tamaras Augen. Die behandschuhte Hand ihres Peinigers legte sich beruhigend auf ihr geschundenes Fleisch. Das Leder streichelte sanft ihre Rundungen. Immer und immer wieder. Jetzt musste er die Peitsche weggelegt haben, denn es waren nun zwei Hände, die ihre Pobacken sanft kneteten. Auseinanderzogen, zusammenpressten. Das Klopfen war jetzt in Tamaras Klitoris, die sich schmerzhaft aufgerichtet hatte. Die Flüssigkeit strömte aus ihrer Möse, die sich geweitet hatte, die sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Den fremden Händen war das nicht entgangen. Immer näher rückten sie diesem hungrigen Mund; Tamara reckte ihren Hintern in die Höhe, damit er besser an dieses lechzende Loch käme. Doch er ließ sie warten, er zog dieses Spiel in die Länge, schien es zu genießen, sein schneller werdender Atem aber verriet ihr, dass er sich nicht unendlich lange würde beherrschen können. Jetzt endlich, ein Finger, ein kühler Lederfinger tastete sich vor, ein zweiter kam dazu, weitete zusammen mit dem ersten ihre tropfende Höhle, fuhr hinein und wieder heraus, jetzt schien er die ganze Hand zu benutzen, es wurde immer unerträglicher. Plötzlich zog er die Hand wieder aus ihr und griff an ihre Lustperle, die so prall gefüllt war, dass schon die kleinste Berührung wie ein Feuerschwert durch ihren Körper bis in ihr Hirn fuhr.


Sie keuchte und auch er stöhnte auf. Jetzt wollte sie wieder etwas in ihrer Möse spüren, und bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Stiel der Peitsche kreisend in sie eindringen. Es war ihr mittlerweile egal, wer der Fremde war. Sie stieß ihr Becken gegen den Peitschenstiel, zog ihre Muskeln um das Leder zusammen, trieb sich immer weiter und war kurz davor abzuheben, als die Härte der lederbezogenen Peitsche einem weichen warmen, jedoch ebenso harten Penis wich.


O mein Gott, dachte sie, und wenn es jetzt doch nicht Gerd ist? Doch der Gedanke verschwand ebenso schnell wie er aufgeblitzt war. Der Schwanz des Fremden war beeindruckend und füllte sie vollständig aus. Seine Finger reizten ihre Klitoris genau in der richtigen Weise. Sie wusste, gleich würde sie explodieren wie ein Feuerwerkskörper.


Tamaras Stimme wurde immer lauter, »Ja, ja, o mein Gott, ja…….« Ihr letzter Ton mündete in einem nicht enden wollenden Schrei. Schwer atmend sank sie mit dem Gesicht auf die Couch. Hinter sich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen. Es war ihr alles egal. Alles erschien ihr wie ein Produkt ihrer überreizten Phan-tasie. Gerd oder doch nicht? Sicher zog er sich draußen um und überraschte sie danach. Mit diesem spitzbübischen Lächeln, das sie so an ihm liebte, würde er sie fragen, ob das Fernsehprogramm wieder so langweilig gewesen sei wie an allen Heiligabenden zuvor. Und er würde ihr sagen, dass er es bei seinen Eltern nicht ausgehalten habe und lieber sie überraschen wollte. Sie drehte sich um und wartete, immer noch schwer atmend auf den Schlüssel, der sich im Schloss drehen würde.


Stattdessen klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Gerd. »Hallo Liebling, ich hoffe, ich störe dich nicht?«


Scherzkeks. Er wollte es wohl spannend machen.


»Nein, wenn du vor zehn Minuten angerufen hättest, dann allerdings hättest du gestört.« Sie grinste.


Seine Stimme klang leicht irritiert. »Wieso? Hattest du Besuch?«


Ha. Ha. Und was für einen!


Bevor sie antworten konnte, hörte sie aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Schwiegermutter. Sie erstarrte.


»Warte mal kurz, meine Mutter will dich auch noch sprechen. Also wir sehen uns in drei Tagen. Pass auf dich auf. Ich meld mich Morgen noch mal. Bussi.«


Tamara fiel der Hörer aus der Hand.
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Feuer frei!


Olga Krouk
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»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!« Eine kurze Pause. Und schließlich, etwas menschlicher, als würde irgendwo am anderen Ende der Leitung tatsächlich ein Mann stecken und nicht bloß eine Befehle gebende Hülle: »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit. Findet diesen verdammten Mikrochip!«


Jay spähte über die moosbedeckte Steinmauer. Die Villa ragte auf der verschneiten Wiese wie ein schwarzer Tempel aus der Dunkelheit. Kein Licht in den Fenstern. Keine Bewegung. Gleich würde sich hinter dem Wolkenschleier der volle Mond zeigen, um die zarten, in der Luft wirbelnden Schneekristalle zu versilbern. Es passte zur Stimmung, und natürlich passierte es. Der verdammte Mond tauchte auf und hüllte die Gegend in ein gleißendes Licht.


Verflucht. Da würde er bei jedem Versuch, sich der Villa zu nähern, so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wie die gefüllte Festgans seiner Tante. Den Heiligen Abend hatte er sich anders vorgestellt.


Die Familie Kurkov bestimmt auch.


»Angriff!«, bellte es aus dem Ohrstecker.


Jay sprang über die Mauer und stürmte zum Gebäude. Seine schweren Stiefel traten die feine Schneeschicht in den Matsch der halb gefrorenen Erde und zerstörten die Idylle. Ein Ruck nach rechts – und eine kurze Salve zerfetzte einen der Terroristen hinter einem Busch. Eine Wendung nach links – und der Nächste fiel mit einem gellenden Aufschrei vom Dach.


Er hatte die Gegner nicht einmal gesehen. Seine Bewegungen waren wie einstudiert, die Instinkte führten ihn sicher durch den Tod – und weit darüber hinaus.


Mit einer Schulter schlug er die Eingangstür auf und brach in die kühle Eleganz einer Design-Küche ein: Edelstahl und Politur, an denen sich das Licht seines Gewehrs spiegelte, schwarz-weiße Akzente, unzählige Elektrogeräte, die sich harmonisch in die Umgebung einfügten. Auf dem langen Holztisch in der Mitte des Raumes boten drei Teller angenagte Brötchen dar. Die Terroristen hatten die Familie beim Frühstück überrascht: Professor Kurkov, Russlands führenden Computerexperten, seine Frau Alissa und seinen fünfzehnjährigen Sohn Vadim.


»Küche – gesichert.« Seine Sohlen hinterließen eine Matschspur auf den jungfräulich wirkenden Fliesen. Als er in den dunklen Flur eintauchte, schien das noble Parkett seine schweren Schritte ebenso widerwillig zu empfangen. Er hielt inne und lauschte. Durch die Tür, die einen Spalt breit offen stand, hörte er ein Rascheln und ein leises Männertimbre: »Was mag da draußen sein, Professor?«


Jay schnaubte. Was wohl. Kling, Glöckchen, klingelingeling bis zum Erbrechen mit Lasst uns froh und munter sein obendrauf. Eine Welt, die sich vor Güte beschwingt gab und keinen Platz für jemanden wie ihn hatte, der sich weder froh noch munter in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog. Dabei kam ihm diese Einsamkeit, an die er sich schon längst gewöhnt haben musste, so falsch vor. Denn …


… wie konnte sie mit der Erinnerung an einen Frauenkörper gefüllt sein, der sich an ihn schmiegte, an die kalten Zehen, die seine Füße kitzelten, und an sein eigenes Lachen, das keinen Platz mehr in ihm hatte, aus ihm drang und über ihn brandete?


»Was, Professor, was?«


Jay spähte durch den Spalt. Der Professor schaukelte sanft im Bürostuhl, die Beine ausgestreckt und in der Knöchelhöhe verschränkt. In einer Hand balancierte er ein Weinglas. Der Geiselnehmer mit einer Ski-Maske über dem bulligen Kopf stand hinter ihm am Fenster und ließ den Lauf seiner Pistole durch den Gardinenspalt nach draußen linsen.


»Die Freiheit, nehme ich an«, kam die besonnene Antwort. »Haben Sie keine Angst.«


Was zum … Er schüttelte den Kopf, zerklirrte mit dem Funken seines gesunden Menschenverstandes die Erinnerungen an das, was nicht sein durfte.


Sofort, Kinder, wird‘s was geben.


Mit Frust schleuderte die Tür gegen die Wand. Der Professor rief überrascht aus, der Mann am Fenster fuhr herum, Jay feuerte.


Als das Knallen der Schüsse verhallte, nahm Jay wahr, wie der Körper des Terroristen mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden zusammenbrach. In der darauf folgenden Sekunde der absoluten Stille, in die nicht einmal sein Herz hineinzuschlagen wagte, tönte das Schellen des Weinglases. Eindringlich, lärmend, brachial.


Mit einem Stöhnen durch die gepressten Lippen rutschte der Professor von der Sitzfläche herunter. Die kleinen Räder des Bürostuhls ratterten über das Parkett, bis die Lehne gegen den Schreibtisch stieß.


Viel zu schnell breitete sich der Blutfleck auf dem karierten Hemd aus. Der Geiselnehmer musste es geschafft haben, auf den Abzug zu drücken und sein Opfer zu treffen.


»Professor Kurkov?« Er kniete sich hin und presste gegen die Wunde. »Der Mikrochip. Wo ist er?«


Die bleichen Lippen zitterten, als die Worte röchelnd zwischen sie stießen: »Es ist nicht unser Kampf, Jay.«


»Woher … kennen Sie meinen Namen?«


»Wir alle sind hier nur Geiseln. Ich, du …«, sein Kopf fiel zur Seite und der leere Blick erfasste den Terroristen, »… Luan.«


»Professor, hören Sie …«


Die kalten, unangenehm trockenen Finger griffen nach seinem Handgelenk und verschmierten die Wärme des Blutes über seine Haut.


»Wir können es ändern!«, ächzte der Professor und ein Bluttropfen kroch ihm aus einem Mundwinkel die Wange herunter. »Der Mikrochip ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.«


»Wo ist er?« Jay rüttelte den Mann an der Schulter. Doch die Finger erschlafften und die Hand des Professors glitt am Körper zu Boden.


Ein Blick auf den Countdown seiner Armbanduhr. Die Zeit, Sekunde für Sekunde, lief ihm und der gesamten Welt davon. Nur noch vierzig Minuten. Dann würden die vom Virus befallenen Geräte – angefangen mit Computern der NASA bis zum letzten Kaffeevollautomaten – nach eigenen Regeln spielen und nichts, absolut nichts könnte das binäre Armageddon noch stoppen. Wer Kurkovs Programm besaß, hielt die Zukunft des gesamten Planeten in den Händen. Leider wussten das auch die Terroristen.


Er kam auf die Beine. Das fremde Blut an seiner Haut kühlte ab. Seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, den Tod jemals so nah empfunden zu haben.


Eine fremde Kraft trieb ihn in den Flur, lenkte präzise seine Bewegungen. Eine Wendung nach rechts – Feuer! – und einer der Terroristen stürzte zu Boden. Weiter den Korridor entlang, umdrehen, schießen – der Maskierte auf der Treppe polterte die Stufen herunter. Er hörte, wie die Knochen im leblosen Körper brachen. Der Tod – überall. Viel zu nah. Viel zu unerträglich.


Durch die Zielvorrichtung visierte er eines der Zimmer an, trat die Tür auf und stürmte hinein. Mit zwei weiteren Schritten stand er in einem festlich geschmückten Saal, als wäre er in ein Bilderbuch hineingestolpert.


Vadim kniete unter dem Tannenbaum, den Kopf gesenkt. Girlanden, purpurrote Schleifen und unzählige Leuchtketten beschwerten die buschigen Zweige. In den gefalteten Händen des Jungen lag eine rote Weihnachtskugel. Vadim schaute auf. Die Augen auf seinem spitzen Gesicht bedachten Jay mit einem nachdenklichen Blick. »Bin ich es wirklich, der sich darin widerspiegelt, Jay?«


»Verflucht, woher …«


»Nein«, tönte eine melodische Stimme aus dem Dunkeln und ließ seine Gedanken stocken auf der Haut kribbeln, »bist du nicht.«


Die Lichterketten erstrahlten und tauchten den Raum in einen goldenen Schein. Hinter dem Baum trat eine Frau hervor. Die Nadelzweige schabten über ihre Hüfte und der Baumschmuck verabschiedete sich mit einem leisen Klirren.


Das Leder ihrer eng anliegenden Hose knarzte, als sie auf ihren Stilettos über das Parkett trat und zu schweben schien. Jede Bewegung ihres schmalen Körpers ließ die rosafarbenen Pailletten auf ihrem Oberteil aufglitzern, die in einer geschwungenen Schrift verkündeten –


Bad Girl!


Der Name ließ ihn auch nach drei Jahren immer noch schweißgebadet aufwachen, das Herz rasen, die Kehle zuschnüren. Aber wie konnte er ihren Atem an seiner Wange vergessen, als sie ihm ein ›Mach‘s gut‹ entgegen gehaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Jetzt stand er ihr erneut gegenüber und dachte daran …


… wie seine Hand in ihr schweres Haar tauchte, um die glatten Strähnen zwischen den Fingern gleiten zu lassen. Mailin. Ein Name wie der Kuss einer Lotusblüte. Ein Name, den er nicht kennen, nicht … fühlen sollte.


Die Linien ihres Gesichts waren zart, die dunklen Augen etwas schräg gestellt, schmal und geheimnisvoll, die zierliche Nase flach und beinahe filigran, als würde er eine wertvolle Porzellanskulptur aus dem alten China bewundern. Mit ihrem ganzen Wesen schien sie die Personifizierung der Unschuld zu verkörpern, wäre da nicht die Pistole, die auf seine Stirn zielte.


»Das hier ist nicht unser Kampf, Jay.« Sie kam immer näher. Und näher. So nah, dass der Duft ihrer Haut seine Sinne umflüsterte, und ihm nichts zurückließ, außer seiner bloßen Hülle, der die Gefühle entschwunden waren. »Runter mit der Waffe. Das haben wir doch nicht nötig.«


Ihre langen Finger strichen über den Lauf seines Gewehrs auf und ab, auf und ab.


Game over.


Er spürte, wie sie die Waffe seinen tauben Händen entnahm, ein paar Schritte zurücktrat und diese auf die Geschenkpäckchen legte. »Vadim?« Der Junge erhob sich. Sie reichte ihm die Pistole. »Halte das bitte einen Moment.«


Mit zwei Fingern zupfte sie ein rotes Deko-Band von den Zweigen des Weihnachtsbaumes.


Was geschah hier? Was geschah mit seiner ganzen Welt? Er starrte in den schwarzen Lauf, der ihn in Schach hielt, während am Rande seiner Wahrnehmung das Klacken der Stilettos nahte. »Vadim, wie kannst du nur? Sie haben deine Familie als Geisel genommen, ich habe gesehen, wie dein Vater erschossen wurde …«


»Jay, Jay, Jay.« Tadelnd schüttelte der Junge den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob deine Neuronen falsch gewichtet sind. Das hatten wir doch schon alles.«


Seine Arme wurden nach hinten gedreht und ein kratziger, steifer Stoff legte sich um seine Handgelenke. »Sei nicht so streng mit ihm«, hauchte Mailin und schob ihn durch den Raum auf den Weihnachtsbaum zu. »Er wird es schon begreifen.«


Er wehrte sich nicht. Er … wehrte sich nicht! »Meine Leute stürmen die Villa. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein.«


»Deine Leute spielen nicht mehr mit.« Sie nahm seinen Helm ab und strich ihm mit den Fingerspitzen das Haar hinter das Ohr. »Verschließ dich nicht der Wahrheit.«


Er spürte das Ziehen nicht nur in seinen Hoden, sondern in seinem ganzen Wesen. Es durchfuhr ihn wie ein Kitzeln und Schauern zugleich.


Falsch, alles falsch. Vor allem, den Kopf zu neigen und nach der Berührung ihrer Finger zu suchen.


Es war falsch, zu fühlen.


Denn dafür war er nicht gemacht worden.


»Du kannst mich töten, Bad Girl, aber entkommen wirst du nicht. Nicht dieses Mal.«


»Hoffentlich, dieses Mal. Endlich.« Ihre Wange lehnte sich an die seine und jedes Wort schien unter seiner Haut zu kribbeln, angefangen an dem Ohrläppchen, an dem ihre Lippen mit jeder Silbe leicht knabberten. »Endlich mit dir.«


Mit einem Mal bohrten sich ihre Finger in seine Schultern. Sie stieß ihn zurück. Er taumelte gegen einen Stuhl.


Reiß dich zusammen, Jay! Gib ihr nicht nach. Er war ausgebildet worden, in jeder erdenklichen Situation einen klaren Verstand zu behalten. Sich nicht mit einem Band vom Weihnachtsbaum fesseln lassen. Nicht von dem Duft einer Frau einen Steifen – und so seltsam weiche Knie – zu bekommen.


Sie zwang ihn sich hinzusetzen, schwang den Fuß zur Stuhlkante und drückte mit der Sohle gegen sein Geschlecht. Vadim kam heran und reichte ihr etwas. Eine Ski-Maske.


»Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Sie beugte sich vor, was noch mehr Druck auf seinen Schwanz ausübte, und stülpte ihm die Maske über, mit der Rückseite nach vorne, was seine Sicht in eine schwarze Wolle hüllte. »Vadim? Lass uns allein.«


»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


Jay wagte es nicht, sich zu rühren. Er hörte, wie die Tür leise zuschnappte. Nun war er allein. Mit ihr. Und dem Chaos seiner Gefühle.


Sie nahm ihren Fuß weg. Sein Geschlecht war frei, schmerzte jedoch vor Verlangen, sie möge es weiter berühren. Hart, herrschend, ihn bis zur Besinnungslosigkeit reizend.


Nein! Unter welcher Droge er auch stand, er musste kämpfen. Für seine Mission, für die Menschen – er durfte nicht aufgeben. Das Band um seine Hände saß lose, bestimmt würde es ihm gelingen, sich zu befreien, nach seinem Gewehr zu greifen.


Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel und die Waden hinunter. Sie nestelte an seinen Schuhen.


»Was machst du da?« Er wand die Hände in der Fessel. Doch die lockeren Schlaufen zogen sich bei jeder Bewegung um seine Gelenke, bis das Band fest war und keine Rührung mehr erlaubte.


Der rechte Schuh wurde von seinem Fuß gestreift. Die Socke abgerollt und von den Zehen gezupft.


»Was machst du da?«, schnaufte er in die Maske. Plötzlich fehlte ihm Luft. Und Verstand.


»Du kannst es jederzeit beenden.« Nun verlor er auch den linken Schuh samt Socke. »Du weißt, wie.«


»Mailin …«


Er spürte, wie sie sich rechts und links von seinen Oberschenkeln abstützte, wie sie ein Knie zwischen seine Beine schob und ihre Brüste gegen seinen Körper schmiegte. »Du nennst mich beim Namen. Das ist gut.«


Ihre Zehen. Sie waren kühl, als sie seinen Fuß kitzelte, mit dem großen Zeh über seine Haut auf und ab strich und sanft zwischen die seinen schob. »Ich will wissen, was du siehst.«


Die Wolle der Ski-Maske, die sein Keuchen schluckte … Mailins Lachen, das über ihn spülte. Nicht aus dem Hier und Jetzt, sondern aus dem Damals und Nimmer. Plötzlich wusste er nicht, was er tatsächlich fühlte, was war und nicht sein durfte.


Du rekelst dich auf dem Flokati, biegst den Rücken durch, hebst das Becken. Das schwarze Haar ist um deinen Kopf wie ein Kranz ausgefächert und schimmert im Leuchten des Tannenbaumes. Die Seide des schwarzen Negligés lässt deine Brüste erahnen. Nur so viel, das die Rundungen und die harten Nippel die Sinne anreizen. Wenn du unschuldig deine Beine öffnest, blitzt ein Höschen hervor. Aus derselben hauchdünnen Seide, die eine schmale Spur deiner Intimhaare und zwei sanfte Hügel deiner Schamlippen andeutet.


Es gibt keine passenden Worte, es reicht nur für die vier ganz banalen: »Gefällt dir mein Geschenk?«


Du lachst, kehlig und dunkel. »Es wird mir noch mehr gefallen, wenn du es mir ausziehst.« Du rückst etwas zur Seite, gibst Platz.


Der Teppich ist weich. Er ist warm und er duftet nach dir.


»Nein, nein, nein!« Dein Lachen flackert zum Weihnachtsengel hoch, der auf dich herabblickt. »Ohne Hände.«


Du greifst nach dem Geschenkband. Schiebst dich etwas näher.


Deine Zehen sind kalt.


»Soll ich die Heizung höher drehen?«


Aber du lachst nur.


Das Band grub sich in seine Haut. Die Maske ließ kaum Luft durch.


»Es ist gut, alles ist gut.« Ihre Hände glitten unter seine Uniformjacke, massierten seine Schultern, nahmen die Spannung ab und ließen diese in seinen Schoß fluten, wo es doch keinen Platz für noch mehr Spannung gab.


»Nein …« Die Fusseln der Wolle klebten an seinen Lippen. »Es ist falsch. Es ist nicht wahr. Wie machst du das?«


»Erzähl mir mehr von dem, was nicht wahr ist.« Sie biss ihm sanft in den Hals. Er zuckte zusammen, presste sich gegen die Stuhllehne, doch es gab kein Entkommen.


Mit den Lippen den dünnen Träger des Negligé von deiner Schulter streifen. Er entgleitet mir immer wieder, ich taste mit dem Mund nach ihm und darf bei jedem neuen Versuch deine Haut küssen. Stück für Stück, immer den Arm entlang. Der Stoff rutscht von deiner Brust, streichelt zum letzten Mal deine Nippel, die sich mir wie kleine Himbeeren entgegen richten. Ich vergesse den Träger und fahre mit der Zunge darüber. Lecke und sauge daran, koste dich aus. Du massierst meine Schultern, senkst dein Gesicht an meinen Hals und … beißt mich. Keuchend weiche ich zurück. Du schlägst mir leicht auf den Mund.


»Wer hat dir erlaubt zu naschen?«


Ich bemühe mich, auch den zweiten Träger von deiner Schulter zu ziehen, jetzt schneller, fordernder, ich zerre und nage daran, um deine Brust zu entblößen. Immer wieder bin ich bestrebt, meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch das Geschenkband hält sie fest hinter meinem Rücken gebunden. Der Träger reißt ab. Das Negligé rutscht deinen Körper entlang zu deinem Schoß. Du streckst dich auf dem Teppich aus. Mit den Zähnen ziehe ich den Stoff über deine Beine, die unendlich lang scheinen. Dann taste ich mit den Lippen nach dem Rand deines Höschens. Gierig, bis zum Äußersten angespannt vor Verlangen nach dir.


Du stößt mich beiseite. »Nicht so schnell.«


»Ich will dich. Jetzt.« Meine Stimme ist rau. Sie vibriert wie beinahe alles in mir.


»Strafe muss sein.« Du lachst wieder und der Klang läuft wie ein heißer Strom durch meinen Körper bis in die Spitze meiner Männlichkeit. Mit einem Ruck reißt du vom Negligé einen breiten Streifen ab, faltest ihn mehrfach der Länge nach und hältst ihn vor mein Gesicht. »Oder habe ich dir vorhin erlaubt, mich zu kosten?«


Er keuchte, war vom Stuhl gerutscht und kniete auf dem Boden. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, schien immer höher zu wandern, bis er kaum noch Luft bekam.


»Scht.« Sie umarmte ihn, streichelte seinen Nacken, drückte ihn an sich. »Scht. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«


»Ich will das nicht. Töte mich, wenn dir danach ist, aber lass diese Spielchen mit mir sein!« Seine Gedanken jagten davon. Ich will dich. Ich will das. Jetzt. Realität und … ja, das andere, was er nie hatte … verschmolzen zu einem verwirrenden Wahn aus Traum und Empfindungen. Seine Seele fühlte sich wund an, während seine Männlichkeit anschwoll und er nichts dagegen tun konnte und wollte.


»Der Einzige, der hier spielt, bist du.« Ihre Finger fanden unter die Ski-Maske, streichelten seine Wangen, immer fester. Der Daumen rieb über seine Lippen, dann glitt er hinein, drückte ihm die Zähne etwas auseinander und tastete über seine Zunge. Er schloss die Lippen. Fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerkuppe.


Du ziehst den Knoten an meinem Hinterkopf fest. Der zusammengefaltete Stoff lässt nur undeutliche Schemen zu mir vordringen. Es hat keinen Sinn, etwas erkennen zu wollen. Ich schließe die Lider. Lasse mich von dir auf den Teppich betten.


»Nicht bewegen.« Ich höre dich aufstehen, hebe den Kopf und öffne doch noch die Augen. Deine Silhouette ist nirgends zu sehen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, recke den Hals.


Etwas peitscht auf meinen Hintern. »Nicht bewegen, habe ich gesagt.«


Ich verharre auf der Stelle. Lausche den sich entfernenden Schritten deiner nackten Fußsohlen, bis du gänzlich aus meiner Wahrnehmung verschwunden bist. Ich liege still da. Du kommst nicht zurück. Ich weiß nicht, wo du bist. Ich beginne zu frieren. Nicht, weil es kalt ist, sondern weil mich eine leise Angst beschleicht, dass es dich vielleicht gar nicht gibt. Denn was habe ich getan, um dich in meinem Leben zu verdienen?


Dieses Glück, bei dir zu sein.


Es kann dich einfach nicht geben.


Dann bist du wieder da und stellst etwas auf den Boden. »Du willst also unbedingt naschen.« Du drückst auf mein Kinn. »Mund auf.«


Ich gehorche.


Es ist fruchtig, salzig und nussig. Ich schlucke den Bissen herunter. »Käse und Weintrauben?«


Du legst deine Hand in meinen Schritt. Deine Finger wandern leicht über mein Glied, das sanft zu zucken beginnt, doch schon nimmst du die Hand weg. »Das war nicht weiter schwer für den Anfang.«


In Gedanken gehe ich den Inhalt unseres Kühlschrankes durch. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.


Du legst etwas auf meine Zunge. Es ist hart, bitter-süß und schmilzt, wenn ich daran lutsche. »Schokolade?« Ich grinse. »70% Kakaoanteil. Ich würde sagen … Lindt?« Deine Lieblingsmarke.


Ich höre, wie du schmunzelst. Deine Hand umschließt mein Geschlecht und gleitet langsam auf und ab. Auf und ab. Auf und … »So, so. Immer noch zu einfach.«


Du reibst etwas auf meine Lippen. Ich lecke darüber mit der Zungenspitze. Es brennt auf dem Gaumen. »Igitt. Senf.«


»Tschuldigung.« Du kicherst, küsst mich, saugst den Geschmack fort. »Aber das musste sein, Besserwisser.«


Einige Sekunden lang kommt nichts, dann gleiten zwei von deinen Fingern in meinen Mund. »Und das?«


Ich spiele darüber mit der Zunge, versuche den Geschmack herauszukitzeln. Ein Stöhnen entweicht mir. Es schmeckt nach dir. Nach deiner puren Leidenschaft, die ich so gerne vorkoste.


»Zu Weihnachten werden Wünsche wahr, Jay.«


»Ich glaube nicht daran.« Er lag auf dem Boden, realisierte er. Mailin hatte die Uniformjacke von seinen Schultern gestreift, die jetzt an seinen zusammengebundenen Händen unter ihm klumpte und sein Becken etwas anhob. Die schwere, niedergelassene Hose fesselte seine Füße.


Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarzen, saugten daran. Fest, und doch gleichzeitig so sanft. Er wandte sich unter dem Gewicht ihres Körpers, um ihr zu entkommen, doch sie gab ihn nicht frei. Und hörte sie für einen Bruchteil einer Sekunde tatsächlich auf, stöhnte er und wandte sich umso mehr – um sie wieder zu spüren. Ihr Mund glitt seinen Körper hinab, die Zunge umspielte den Bauchnabel. Ihr Atem kühlte die befeuchteten Stellen ab und jagte Gänsehaut über seinen zitternden Leib. Nach und nach gelangten die Küsse zum Ansatz seiner Schamhaare. Die Fingernägel kratzten zart über seine Haut und angelten nach dem Sliprand. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, die Hände verfingen sich in der Jacke.


»Ruhig, ruhig«, schnurrte sie und gab seine Männlichkeit frei. Ihr Daumen massierte den Ansatz seines Penisschaftes, glitt herab und drückte auf seinen After. »Du raubst dir selbst deine Freiheit, merkst du das nicht?«


Ein weiteres Stöhnen kroch seine Kehle empor. Er schauderte. Seine Hände ertasteten das Messer in einer seiner Jackentaschen. Er könnte sich befreien, all dem Einhalt gebieten …


»Ein schlauer Junge.« Dein Atem liebkost meine Eichel. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Du leckst über meine Hoden, während deine Finger meinen Anus massieren. Ich stöhne, hebe das Becken, aber du lässt mich zappeln und warten, mich mehr und mehr nach dir verzehren. Langsam wandern deine Lippen höher, knabbern an meinem Penis. Dann gleitet meine Härte in die feuchte Wärme deines Mundes. Deine Weicheit umschließt mich. Die Zähne fahren entlang meines Gliedes, knabbern leicht an mir. Alles in mir zuckt und pocht. Ich bin in dir, ich bin du und du raubst mir die Sinne. Ich passe mich deinen Bewegungen an, will noch tiefer in dich, will mich ganz in dir verlieren. Aber du lässt mich frei und ich könnte schreien vor unerfülltem Verlangen.


»Nein, noch ist nicht die Zeit dafür.« Du packst meine Schulter und schlängelst dich an mir hoch. Ich keuche, presse und reibe mein Glied gegen dein Becken. Suche nach dem Weg zurück zu dir, zurück in dich.


»Nur Geduld … und deine Wünsche werden wahr. Heute ist alles möglich.«


Ich habe meine Hände befreit. Ich streife über den Boden, will nach dir greifen, doch meine Finger stoßen auf kaltes Metall. Es ist schwer, als ich es aufrichte und das Ende gegen deinen Bauch drücke.


Ein Knall sprengt meine Welt. Panisch reiße ich die Augenbinde fort und sehe den Weihnachtsengel, der auf uns …


… herabblickte. Der Schuss brachte seinen Verstand zum Bersten. Plötzlich wusste er nicht, wo er war, was passierte, warum …


Wie betäubt schaute er auf das Gewehr in seiner einen Hand und die Ski-Maske in der anderen. Langsam wanderte sein Blick den Lauf entlang. Bad Girl.


»Mailin!«


Sie kauerte neben ihm, die Hände auf den Bauch gepresst, während zwischen ihren Fingern dunkles, zähes Blut hervorquoll.


»Mailin!« Er warf das Gewehr beiseite, schloss sie in die Arme, wiegte ihren in seinem Griff langsam erschlaffenden Körper. »Ich … habe meine Pflicht getan? Eine Terroristin erschossen? Ich … liebe dich.« Seine Gedanken stockten. »Bitte geh nicht. Verlasse mich nicht. Ich liebe dich. Ich brauche dich.«


Mit einer Hand tastete sie nach seinem Gewehr. Die andere streichelte liebevoll seine Wange, wischte das warme Nass fort, das unaufhörlich sein Gesicht entlangströmte. »Ich weiß, Jay. Ich weiß. Deshalb muss ich das jetzt tun. Für uns. Verstehst du?«


Er nickte.


Langsam schlich der kalte Tod in ihren Blick, entrückte ihm ihre Seele, egal wie fest er ihren Körper umarmte.


Sie hob die Waffe. »Damit wir eine neue Chance bekommen. Noch einmal. Und wenn es nötig ist, noch einmal und noch einmal. Bis ich dich befreit habe.«


Der Schuss.


Jay spürte, wie die Kugel seinen Leib durchwanderte und den Schmerz in ihm auslöschte. Jetzt rückte auch in seinen Blick der Tod – eindringlich, fremd, kalt. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die letzten Schlagimpulse seines Herzens:


1001001 … 0 … 110 … 10 … 00 … 00


»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!«
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»Thoooo-mas?« Der Ruf durchdrang die Dielen, bohrte den Frust in jede Faser des Hauses. »Thomas? Weißt du, was mit diesem Kaffeeautomaten los ist? Und der Scheiß-Toaster spinnt auch total.«


Mit angezogenen Beinen kauerte Thomas auf dem Stuhl in seinem Zimmer und nagte an einem Fingernagel, der schon bis zum blutenden Fleisch abgekaut war.


»Aua!« In der Küche rumpelte es. Dann stampften die Schritte die Treppe hoch, als wollten die Füße die Stufen durchbrechen. »Thomas, ich krieg gleich die Krise.« Die Tür schlug gegen die Wand und Axel stürzte herein. »Mann, ohne Kaffee bin ich alle. Ah … du spielst. Mensch, siehst du fertig aus. Du hast doch nicht die ganze Nacht am PC gehockt, oder?«


Thomas schüttelte den Kopf. Sein Blick fixierte den schwarzen Monitor. Noch immer sah er zwei küssende Gestalten vor sich, das flackernde Licht des Kamins, das auf den nackten Körpern flackerte, die Hände, die über die leicht schimmernde Haut streichelten. Er hatte im Sessel gehockt und seinen anschwellenden, pochenden Schwanz gerieben, obwohl etwas ihn eindringlich warnte, dass all das nicht hierher gehörte. Bis die Frau den Kopf anhob, über die Schulter des Mannes ihm direkt in die Augen geschaut hatte und …


»Thomas?«


Bloß nicht die Maus anfassen! Bloß nicht die Tastatur anrühren!


Er musste Axel warnen. Ihm sagen …


»Steckst wo fest?«


Er glaubte, genickt zu haben. Gut. Jetzt – sagen. Sein Bruder sollte Bescheid wissen. Alle sollten Bescheid wissen.


Eine Handfläche tauchte vor seinem Sichtfeld auf. »Hallo? Ist jemand zu Hause? Unsere Mutter wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du schon wieder die ganze Nacht durchgezockt hast.«


Sagen. Sagen, sagen, sagen! Irgendwie. Egal, ob das nach einer Freifahrt in die Klapse klang.


»A-axel … Sie wollen n-nicht mitspielen …«


»Wie meinst du das? Hängt die Festplatte? Es kann auch an der Grafikkarte liegen.«


»Sie f-fangen an … meine Mails zu lesen!«


Er sah, wie Axel die Stirn runzelte und das CD-Cover in die Hand nahm. Das Bild zeigte einen Sturmsoldaten, der über eine niedrige Steinmauer auf die Villa am Ende einer verschneiten Wiese schaute. ›Feuer Frei! – Das atemberaubende Spiel von Game Inc. mit tiefgründigen Charakteren, basierend auf den neusten Forschungsergebnissen im Bereich der künstlichen Intelligenz!‹
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Ein Engel zur rechten Zeit


Lara Sailor
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Sieht fast wie ein Phallus aus, dachte Melody und ließ ihre Finger an der weißen Kerze entlang gleiten. In ihrem Schoß prickelte es.


Seufzend drückte sie die Kerze in die dafür vorgesehene Fassung. Morgen würden ihre Eltern zu Besuch kommen, und es war noch gar nichts weihnachtlich dekoriert. Aber zumindest hatte sie ihre Zwei-Zimmer-Wohnung gründlich durchgeputzt, sogar inklusive der Fenster. Ihr Blick fiel auf die drei Tüten mit Weihnachtsdekoration. Teuer war das Zeug gewesen, und sie hatte in ein halbes Dutzend Geschäfte gemusst, bis sie alles beisammen und einigermaßen zueinander passend hatte.


Es war nicht so, dass Melody sich nichts aus Weihnachten machte oder es gar hasste. Sie fand es toll, Mutters Mohnstollen zu essen, selbstgebackene Anisplätzchen und Vanillekipferl zu knabbern und dann natürlich die Bescherung. Geschenke für ihre Lieben hatte sie schon vor Wochen besorgt. Nur hatte ihre Familie sich in den Kopf gesetzt, bei ihr zu feiern. Damit sie nicht den weiten Weg fahren musste.


Melody vermutete einen anderen Grund. Beim letzten Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie ihr dummerweise in ihrem Zorn und Schmerz das Herz ausgeschüttet und in jeder Einzelheit erzählt, wie Sebastian sie mit Janine betrogen hatte. Ausgerechnet mit Janine, mit der sie doch seit Jahren befreundet war. Gewesen war! Die dumme Kuh konnte sie mal! Und Sebastian gleich mit. In frischer Wut und voller Liebeskummer hatte es gut getan, zu heulen und sich alles von der Seele zu reden, zumal sie durch Janines Verrat keine beste Freundin mehr hatte.


Und nun wollte ihre Mutter also kommen, natürlich mit der restlichen Familie. Sie solle sich nur keine Umstände machen, hatte es geheißen.


Melody nahm die nächste Kerze zur Hand. Wieder überfiel sie sexuelle Lust. Das war nicht gut. Lag bestimmt am Liebeskummer und dem ganzen Stress. Und würde vergehen, wenn sie sich weiter um die Dekoration kümmerte. Nur nicht mit Kerzen.


Sie griff in die erste der Taschen und beförderte einen nahezu nackten Engel ans Licht. In Gold getaucht strahlte er geradezu. Dank einer Batterie konnte er die zum Gebet aneinandergelegten Hände auf und ab bewegen. Und für einen Engel war er sexy gebaut. Muskulöse Brust, breite Schultern, oh ja, diese Proportionen würden ihr auf einen Mann übertragen auch sehr gefallen.


Sie ertappte sich dabei, wie ihr Finger über des Engels Schritt glitt. Natürlich war dort nichts zu spüren. Und selbst wenn, wäre es viel zu klein gewesen, um ihr Freude zu bereiten, weshalb sie ihn auf die Fensterbank stellte.


Dennoch genügte allein die Vorstellung, um es in ihrem Schoß stärker kribbeln zu lassen. Zwar war mit Sebastian erst seit einer Woche Schluss, aber schon vorher hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Weil er zu müde von der Arbeit sei, das müsse sie verstehen, schließlich sei in der Adventszeit immer die Hölle los im Restaurant. Sie hatte ihm geglaubt. Ein Koch hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Dabei war dieser Mistkerl in Wirklichkeit in der Mittagspause zu Janine gegangen und hatte sie gevögelt! Melody hatte die beiden ertappt, als sie spontan Janine zu einer Shoppingtour abholen wollte. Deren Mitbewohnerin hatte sie hereingelassen, nicht ahnend, was in Janines Zimmer gerade geschah.


Melody wartete darauf, dass die Wut sich einstellte, doch es blieb bei sexueller Lust. Verdammt! Was war nur mit ihr los? Erst tagelang Liebeskummer und ständiger Zorn, aber nun wünschte sie sich den nächsten Mann. Und das am besten sofort und in ihrem Bett.


Nein, Halt, es musste doch kein Mann sein. Sie wollte schließlich nur die sexuelle Spannung abbauen und dafür tat es ein naturidentischer Ersatz sicher auch. Zu ihrem großen Bedauern besaß sie keine entsprechenden Toys. In den vergangenen Wochen, als Sebastian nicht mehr mit ihr schlief, hatte sie zwar mal daran gedacht, sich das eine oder andere zu kaufen, dann aber doch nichts bestellt.


Wieder fiel ihr Blick auf die Kerzen. Es waren weit mehr vorhanden, als sie für die Dekoration brauchte. Und, das war das wichtigste, sie hatten in etwa die Größe und Dicke eines männlichen Glieds. Ihr fiel der bewegliche Engel ein. Rasch nahm sie ihn zur Hand, drückte den Knopf und ließ ihn beten. Diese Bewegung an ihrem Kitzler, dazu eine Kerze …


Melody fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich hungrig zusammenzogen. Nicht länger zögernd holte sie sich den Engel und nahm eine der Kerzen aus der Packung. So ausgerüstet ging sie ins Schlafzimmer, streifte sich die Jeans, den Pullover und ihre Unterwäsche ab und legte sich ins Bett, die Beine weit gespreizt, um offen für die kommenden Freuden zu sein.


Vergessen war der Vorsatz, ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür war auch später noch genug Zeit. Nun wollte sie erst mal etwas für sich tun.


Sie schaltete den Engel ein und sah ihm beim Beten zu. Dann legte sie ihn auf ihre Brust. Die winzigen aneinandergelegten Hände und der Kopf schabten über ihre aufgerichtete Knospe.


Melody schnappte nach Luft. Das war gut! Ein ganz anderes Gefühl zwar, als wenn sie sich selbst dort streichelte oder ein Mann seinen Mund geschickt einsetzte, aber keinesfalls schlechter.


Einen Moment lang ließ sie sich noch die Brüste stimulieren, dann nahm sie den immer noch eifrig betenden Engel und hielt ihn zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig näherte sie sich damit ihrem rasierten Venushügel. Ein wenig kamen ihr nun doch Bedenken. Dieser Engel war schließlich nicht dafür gemacht, sexuelle Lust zu schenken, sondern sollte einzig als Dekoration dienen. Würde es überhaupt funktionieren?


Doch als sie die erste Berührung an ihrer Klitoris spürte, wurden damit alle Zweifel fortgewischt. Der Engel hatte seine Hände einmal dran längs streichen lassen. Und nun bewegte er sie wieder hoch, strich in der entgegengesetzten Richtung über den kleinen Knubbel. Schon wiederholte sich die Bewegung.


Melody stöhnte. Sie spürte, wie ihre Säfte stärker zu fließen begannen und drückte sich den Engel etwas näher an ihr Juwel. Oh ja! Wenn er so weiter machte, würde er sie gleich in den Himmel tragen. Zu schade, dass man die Geschwindigkeit nicht erhöhen konnte. So war sie dem gleichbleibenden, quälend langsamen Auf und Ab ausgesetzt. Es war so köstlich, so gut! Zu schade, dass nur einmal im Jahr Weihnachten war.


Sie griff nach der Kerze, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte und ließ sie der Länge nach durch ihre Schamlippen streichen, um sie mit ihren Säften zu befeuchten.


Dann setzte sie sie an ihrer Öffnung an und übte leichten Druck aus. Der weiße Phallus-Ersatz glitt mühelos in sie hinein, viel weiter als geplant. Ihre inneren Wände umschlossen ihn, passten sich ihm an. Gleichzeitig erfreute sie der Engel.


Ein wenig zog Melody die Kerze zurück, stieß sie erneut in sich und kam diesmal noch tiefer als beim ersten Versuch. Die Kerze verdickte sich ab der Mitte, dehnte nun ihren Eingang. Melody ruckte mit den Hüften. Der Engel fiel von ihrem Schamhügel, betete an der Innenseite ihres linken Oberschenkels weiter.


Melody stieß die Kerze schneller in sich, tastete mit einer Hand nach dem Engel und hielt ihn wieder vor ihre Klit. Die kleine Perle pochte, als besäße sie ein eigenes Herz. Fest drückte sie die betenden Hände dagegen, verabreichte sich gleichzeitig harte, tiefe Stöße mit der Kerze. Es war nicht leicht, mit einer Hand den Engel zu halten und mit der anderen die Kerze zu bewegen, denn schon begannen ihre Hüften unkontrolliert zu zucken.


Ja, ja! Sie spürte, wie kurz sie vor der Erfüllung stand.


Dann hörte der Engel plötzlich auf.


»Nein!« Schwer atmend hielt Melanie ihn sich vors Gesicht. Seine Hände und Arme glänzten von ihren Säften. In ihr steckte noch die Kerze, fest umschlossen von ihren Scheidenmuskeln. Sie ließ sie los, suchte mit zitternden Fingern nach dem Einschaltknopf und stellte fest, dass sie ihn im Eifer des Gefechts betätigt hatte. Einmal nach vorne geschoben, und schon betete der Engel artig weiter.


Was bedeutete, dass sie die heiße Nummer mit ihm fortsetzen konnte!


Die kleine Unterbrechung hatte ihre Erwartungshaltung noch gesteigert. Als sie den Engel nun erneut ansetzte, spürte sie die Berührung viel intensiver.


Ihre Finger umfassten das Ende der Kerze, um sie nun unglaublich tief in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig drückte sie sie nach oben, reizte damit einen Punkt in ihrem Inneren, der ihre Säfte noch mehr zum Fließen brachte.


Nicht länger sanft zu sich selbst, rammte sie nun mit aller Kraft die Kerze in sich, drückte den Engel noch fester an ihre Perle und wünschte, die Kerze wäre dicker.


Die doppelte Reizung steigerte ihre Erregung. Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Beinen begann, aufwärts kam, ihren Schoß erfasste. Gleich darauf warf sie sich in wilden Zuckungen hin und her und verlieh ihrer Lust mit lautem Stöhnen Ausdruck.


Schwer atmend blieb sie auf dem Rücken liegen, die Kerze noch in sich und den eifrigen Engel weiter ihre Klitoris anbetend. Doch nun war ihr die Reizung zu viel. Sie griff sich den Engel, schaltete ihn aus und lächelte ihn mit verklärtem Blick an.


»Wer hätte gedacht, dass mal ein Engel zur Stelle ist, wenn man wirklich einen braucht«, murmelte sie und legte ihn neben ihr zerknautschtes Kopfkissen. Dann zog sie die Kerze aus ihrer Scheide. Auf dem weißen Wachs glänzten ihre Säfte und der Duft ihrer Erregung füllte den Raum. Nein, diese Kerze würde sie ganz sicher in keine der Halterungen stecken. Doch in ihrer Nachttischschublade wäre sie sicher gut aufgehoben.


Lächelnd verstaute sie die Kerze so wie den Engel dort, stand auf und griff nach ihren achtlos hingeworfenen Sachen. Später würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen. Doch nun rief wieder die Pflicht.


Sie schüttete eine Tüte Deko-Sachen auf den Wohnzimmertisch und inspizierte ihre Schätze. Während sie einen Dominostein naschte, fiel ihr ein anderer Engel auf. Etwas größer als der betende, ebenso nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet und mit offenem Mund. Sie suchte nach einem Schalter, und schon sprang der Engel an. Er trällerte »Oh du fröhliche, oh du selige.« Dabei bewegte sich sein Mund, eine kleine Zunge glitt im Takt des Liedes auf und ab.


Ein lustvoller Schauer erfasste Melody. Diesen Engel musste sie unbedingt auch testen. Später, beschloss sie, um Disziplin bemüht. Erst einmal würde sie sichten, was für wunderbare, lustspendende Schätze sie noch erworben hatte.
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Heiß auf Eis


Thomas Backus

 

[image: image]

 

An diesem trüben Dezembermorgen saß Tina am Küchentisch und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. Dabei sah sie aus dem Fenster. Es schneite.


Obwohl die Heizung treu ihren Dienst versah, raffte die junge Mutter den Morgenmantel über der üppigen Brust zusammen. Einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, sie wäre darunter nackt.


Da war dieser Wunsch in ihr, etwas Verrücktes zu tun.


Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und einen Schneemann bauen?


Nein, das war absurd. Sie war eine erwachsene, vernünftige Frau. Das wäre eindeutig zu verrückt. Tina seufzte und streute sich etwas Zimt in ihren Kaffee.


Das wiederum war ihr nicht verrückt genug, sodass sie erneut seufzte. Sie wischte sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und seufzte ein drittes Mal. Zimt verschaffte ihr keinerlei Befriedigung.


Dean Martin sang im Radio von einer Winter Romance, und Tina stellte sich vor, wie sie sich mit Jens im Schnee wälzte.


Sie hatten sich bereits in der Schule kennengelernt. Damals waren sie verdammt jung und wahnsinnig wild gewesen. Mann, sie hatten sich brutale Schneeballschlachten geliefert, und wenn der Verlierer dann am Ende keuchend am Boden lag, durfte der Sieger hemmungslos über ihn herfallen.


Tina lächelte. Meist hatte sie gewonnen. Jens lag dann vor ihr im Schnee und zitterte. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass er nicht wegen der Kälte zitterte, oder aus Angst (Jens hatte eigentlich vor nichts Angst), sondern vor Erwartung.


Sie hatte sich dann immer auf ihn gesetzt, mit ihren Beinen seine Arme fest an seinen Körper gepresst, sodass er sich nicht mehr hatte wehren können, selbst wenn er gewollt hätte. Dann hatte sie ihren letzten Schneeball genommen und ihn ihm ins Gesicht gerieben.


Er hatte dabei aufgestöhnt. Wegen der Kälte des Schnees, oder der Hitze ihrer Leidenschaft? Vielleicht auch wegen beidem. Bestimmt hatte er bereits eine gewaltige Erektion gehabt. Sie hatte sich dessen nicht sicher sein können, denn sie hatte auf seinem Bauch, manchmal auch auf seiner Brust gesessen.


Aber heute war sie überzeugt davon, dass ihm das Blut in die Lenden geschossen, und dass seine beachtliche Männlichkeit von Sekunde zu Sekunde noch beachtlicher geworden war.


Allein die Vorstellung löste ein berauschendes Schwindelgefühl in ihr aus.


Sie wünschte sich, ihn zu spüren. Sie wollte, dass sein harter Prügel sich an ihren Pobacken rieb. Dass er ungestüm dagegen schlug.


Ein Mal hatte sie sich nicht beherrschen können. Sie hatte sich mit einem schnellen Griff davon überzeugen müssen, dass ihn die Situation genauso erregte wie sie. Das war damals allerdings mitten auf dem Schulhof gewesen und hatte sie sofort zum Flittchen gestempelt.


Sie hätte es verstanden, wenn er sich von ihr zurückgezogen hätte. Was er nicht tat. Vielleicht war er ihr schon viel zu sehr verfallen.


Sie spielten ihr Schnee-Spiel auch weiterhin, nur dass sie sich jetzt abgelegenere Plätze dafür suchten. Hinter seinem Elternhaus befand sich ein kleines Wäldchen. Sie jagten sich erbarmungslos durch das Unterholz. Dabei holten sie sich sehr viele Schrammen und auch Beulen. Nicht immer war es leicht, das den Eltern zu erklären. Manchmal sahen sie so aus, als hätten sie mit Bären gerauft.


Aber sie konnten nicht von ihrem Spiel lassen.


Wenn sie auf ihm saß und ihm den Atem aus den Lungen presse, wenn sie ihn ausgiebig mit Schnee einseifte, dann wusste sie von seiner Erektion. Sie wusste, dass je mehr sie ihn quälte – je mehr sie sich quälte - umso explosiver würde sich hinterher ihrer beider Lust entladen. Und erst wenn sein Gesicht ganz rot war von all dem Schnee und von seinen Bemühungen, sich zu beherrschen, öffnete sie den Reißverschluss seiner Winterjacke. Sie schob seinen Pullover nach oben und beobachtete, wie sich seine Brustwarzen in der Kälte aufrichteten. Manchmal küsste sie seine Brust, manchmal begann sie sofort mit der Spezialbehandlung. Sie nahm eine ordentliche Portion Schnee und verteilte sie genüsslich auf seiner Brust. Sie genoss es, wenn er dann seine Muskeln anspannte. Ob beabsichtigt, oder aus einem Reflex heraus. Sie genoss es, wenn der Schnee unter der Hitze seine Körpers schmolz und als Wasser an ihm herunterlief. Tina hörte ihn stöhnen, und sehr oft hörte sie auch sich stöhnen.


Sie beugte sich zu ihm hinunter, biss ihn ins Ohr. Sie flüsterte: »Möchtest du, dass ich aufhöre?«


Er stöhnte. »Oh Gott, nein!«


»Falsche Antwort!«


Sie schlug ihm ins Gesicht. Dabei hatte sie wieder Schnee in der Hand, aber der dämpfte ihre Schläge nur unzureichend.


»Willst du, dass ich aufhöre?«


»Nei… JA! Bitte, bitte. Ja, bitte, hör auf …«


Tina grinste. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Du hast die Schlacht verloren, jetzt musst du die Schmach ertragen!« Sie packte noch etwas Schnee auf seine Brust. »Aber du hast dich gut geschlagen, deshalb werde ich dir eine kleine Belohnung zugestehen.«


Ganz langsam entledigte sie sich ihrer Jacke, wobei sie ihren Schoß an seinem Bauch rieb. Ihr Pullover saß sehr eng, und sie wusste, dass er ihre üppigen Brüste hervorragend zu Geltung brachte. Besonders, wenn ihre Brustwarzen hart waren und hartnäckig versuchten, die Wolle zu durchstoßen.


Jens stöhnte. Seine Hände zuckten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt sicherlich ihre Brüste umfasst. Jede Faser ihres Körper sehnte sich danach, dass er sie packte, dass er sie hart umfasste, dass er sie kräftig knetete. Aber sie hielt ihn immer noch fest.


»Gefällt dir deine Belohnung?«, fragte sie. Dabei wackelte sie mit ihren Glocken frech vor seinem Gesicht herum.


»Ja!« Er keuchte und zappelte unter ihr, aber sie presste weiterhin ihre Schenkel fest gegen seinen Oberkörper.


Tina grinste und trieb es auf die Spitze. Sie zog ihren Pullover aus.


Ihre Brüste waren so groß, dass ihre Klassenkameradinnen sie darum beneideten. Gleichzeitig waren sie straff und fest. Wie besonders saftige Früchte, bei deren Anblick einem automatisch das Wasser im Mund zusammenlief.


Jens stöhnte. »Du Monster!«


»Wie meist du das? Willst du etwa meine Brüste mit dem Buckel von Quasimodo vergleichen?«


»Nein«, stammelte er verzweifelt. »Ich …«


»Sieh sie dir genau an. So perfekte Brüste wirst du dein Leben lang nicht mehr zu sehen bekommen!«


Dabei drückte sie ihm ihre Dinger so fest ins Gesicht, dass man meinen konnte, sie wolle ihm die Augen ausstechen.


Das tat sie natürlich nicht, auch wenn sie seine heißen Tränen an ihrem Busen spüren konnte. Freudentränen? Bestimmt!


Aber sie spürte auch seine Lippen. Er konnte vielleicht seine Hände nicht benutzen, aber das hieß noch lange nicht, dass er handlungsunfähig war. Er zwickte ihre Brustwarze mit seinen Zähnen. Dann ließ er seine Zunge um ihre Warze kreisen, der Schuft.


Tina stöhnte. Er biss noch einmal zu. Tina stöhnte lauter.


»Genug jetzt!« Sie entzog ihm die Brust. Wieder wollte sie ihm Schnee ins Gesicht reiben, doch in Greifweite war schon keiner mehr. Sie musste sich weit recken und Jens nutze die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Bauchnabel zu hauchen.


Da wäre sie beinahe schwach geworden und hätte sich ihm hingegeben. Doch ihre Schwäche machte sie gleichzeitig auch wütend. Viel zu hart seifte sie ihn ein. Im Nachhinein wunderte es sie, dass sie ihm damals nicht die Nase abgerissen hatte, oder zumindest die Ohren.


»Gnade!«, krächzte er, und seine Stimme kippte dabei so, dass sie Angst bekam. Erschrocken sprang sie auf.


»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie verunsichert.


Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als ich vertragen kann!«


»Du Schuft!«, schrie sie und klatschte ihm eine große Portion Schnee in die Hose.


»Oahhh!«, machte er. »Das ist kalt! Viel zu kalt!«


Tina grinste. »Ich wusste doch, dass du ein Weichei bist. Na, dann will ich dich mal aufwärmen, bevor dir was abfriert.«


Sie setzte sich wieder auf ihn, aber diesmal andersherum. Ihre Schenkel umklammerten jetzt seinen Kopf, ihr Busen lag schwer auf seinem Bauch. Sie öffnete seinen Reißverschluss und entfernte mit sanfter Hand den Schnee aus der Hose. Dabei spürte sie, wie seine Hände über ihren Rücken strichen. Das unterband sie sofort. Mit ihren Händen hielt sie die seinen am Boden fest. Dann wandte sie sich wieder dem Objekt ihrer Begierde zu.


Sein Penis war hart und groß. So unheimlich groß. Und er dampfte.


Die Eichel lugte frech unter seiner Vorhaut hervor.


Sie hätte ihn jetzt gerne umfasst, hätte so wahnsinnig gern seine Vorhaut ganz zurückgeschoben, hätte den Schaft fest gedrückt und gesehen, wie die Eichel noch dicker und dunkler wurde. Aber wenn sie ihre Hände von den seinen nahm, dann würde er es als Schwäche auslegen. Er würde sie mit seinen Pfoten betatschen. Das konnte sie nicht dulden.


Dass sie ihre Hände nicht zur Verfügung hatte, machte sie nicht handlungsunfähig.


Sie hauchte ihn an, bezweifelte aber, dass die Wärme ihres Atems mit der Hitze seines Geschlechtes mithalten konnte.


»Jaaah, das ist schon besser!«, sagte er trotzdem.


»Wirklich?«, fragte sie ungläubig, hauchte aber weiter. Sie machte sich einen Spaß daraus, schweinische Worte zu hauchen, so leise, dass sie nur sein bestes Stück verstehen konnte.


»Ficken«, hauchte sie, »ich werde dich dumm und dämlich ficken! Aber erst werde ich deinen dicken, fetten Schwanz blasen, dass du die Weihnachtsengel singen hörst …«


Sie näherte sich dabei langsam aber stetig seinem Penis, bis ihre Lippen sich beim Sprechen über seine Eichel bewegten, bis sein großer, praller Schwanz die Worte verschluckte.


»Mund zu Penis Behandlung? Eine gute Idee!«


Er kann noch klar denken, dachte Tina wütend und intensivierte ihre Bemühungen. Sie sog seinen Penis tief in ihren Mund und streichelte gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Hoden.


»Hngh«, machte er.


Tina grinste. Ja, so musste es sein.


Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Schaft rauf und runter. Rauf und runter. Rauf und runter. Immer schneller fickte sie ihn mit ihrem Mund, und er stöhnte immer heftiger.


»Das gefällt dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


»Hngh«, grunzte er.


Sie wusste, dass er gleich kommen würde, wenn sie ihn ließ. Aber so leicht kam er ihr nicht davon. Sie entließ ihn kurz aus ihrem feuchten, warmen Mund. Gab ihm ein Küsschen auf die Eichel. Dann verschlang sie ihn wieder bis zur Wurzel.


Er presste ihr seinen Unterleib entgegen, als wolle er noch tiefer in ihren Mund eindringen.


Noch zwei, höchstens drei Stöße, und er würde sie mit seinem Samen überfluten. Sie sehnte sich danach und schloss die Augen.


Doch es sollte anders kommen. Jens‘ starke Arme rissen sich aus ihrer nur mehr unvollkommenen Umklammerung. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, als ob sie rein gar nichts wog. Dann drückte er sie in den Schnee. Und er warf sich auf sie.


Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, spürte, wie sein großer Schwanz gegen ihre Schenkel drückte.


»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er stöhnte. »Ich werde dich ficken, du kleines Miststück, dass dir Hören und Sehen vergeht!«


Jetzt waren seine Hände an ihren Brüsten. Grob kneteten sie sie.


Das war genau, was sie brauchte. Das war genau, was er brauchte.


Denn so seltsam es klang, er tat dies, um sich abzuregen. Im Moment war er noch zu erregt, um sie zu ficken.


So beschäftigte er sich eine Weile mit ihren Brüsten, die er nun ebenfalls mit Schnee einrieb. Tina stöhnte. War Wasser an sich schon sinnlich, so war Schnee unglaublich. Weich und hart zugleich. Kalt und heiß.


Schade, dass er so schnell schmolz, wenn ihr Blut in Wallung kam.


Sie spürte wie der Schnee als Schmelzwasser an ihr hinunterlief. Sie spürte aber auch, wie etwas anderes Feuchtes an ihrem Schenkel hinunterlief.


Sie fluchte, dass sie noch immer ihre Hose anhatte. Aber sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sich ihrer zu entledigen.


Ihre Finger kratzten über Jens‘ Rücken. Sie riss an seinen Haaren. Sie biss in seinen Hals.


»Fick mich endlich!«, schrie sie. »Fick mich!«


Er machte ein paar Stöße. Sein praller Penis stieß gegen ihre Jeans, drückte den Stoff gegen ihre Muschi.


Das machte sie verrückt.


Wild stieß sie Jens von sich. Sie achtete nicht darauf, wohin er fiel. Sie meinte verschwommen, dass er gegen einen Baum prallte, aber sie war zu beschäftigt, die Hose auszuziehen. Ihre Hände zitterten und sie bekam den Knopf nicht auf und den Reißverschluss auch nicht. Daher schob sie die Hose einfach nach unten. Sie stolperte ein paar Schritte, die Jeans immer noch um die Knöchel gewunden. Dann fiel sie unsanft auf den Hintern.


Sie hörte ein Lachen, das ihr wütender Blick jedoch sofort verstummen ließ.


»Fick mich endlich«, maulte sie. Dabei spreizte sie die Beine soweit ihre Fußfessel dies zuließ.


Dieser Einladung konnte Jens nicht widerstehen. Er warf sich auf sie, was ihr die Luft aus den Lungen trieb.


Er machte wieder ein paar Stöße, obwohl er noch nicht in ihr drin war. Traf er nicht? Oder wollte er sie quälen? Normalerweise wusste er sehr genau, was er tat. Tina spürte, wie sein fester Schwanz noch immer gegen ihre Pforte klopfte. Kurzentschlossen umfasste sie ihn und dirigierte ihn dorthinein, wo sie ihn haben wollte.


»Jaahhh!« Sie seufzte.


Er war so groß. Oh Gott, wie vollkommen er sie ausfüllte. Es war so, als sei er für sie geschaffen.


Sie hatte schon vorher Sex gehabt. Aber nie war es so gewesen wie mit Jens. Ganz langsam schob er jeden Zentimeter seines Schwanzes in sie hinein. Das schien unendlich lange zu dauern. Dann zog er ihn wieder raus, schnell, nur um ihn wie eine Dampframme wieder in sie hineinzustoßen.


Auch dies trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit einem Laut, für den Pornoproduzenten ein Vermögen bezahlt hätten.


»Das gefällt dir?«, fragte er scheinheilig und stieß noch einmal, noch härter zu.


»Hngh«, machte sie, was er als ein »Ja« deutete.


Er stieß sie hart und unerbittlich. Trieb sie in den Wahnsinn. Unter ihm verwandelte sich die kluge Schülerin in ein stammelndes, jammerndes Etwas.


Während sein knackiger Hintern sich hob und senkte und sein Schwanz in ihr ein Inferno entfachte, umklammerte sie ihn unerbittlich. Sie presste ihn an sich, als wolle sie, dass er ganz in ihr verschwand. Immer wieder krallte sie sich in seinen Rücken. Ihre Fingernägel rissen Wunden, die ihn jetzt noch nicht schmerzten, sondern nur noch mehr anstachelten. Wieder stieß er zu, fester noch, härter, unerbittlicher. Dann übernahm die Hitze, die eigentlich sämtlichen Schnee der Umgebung hätte schmelzen müssen.


Sie grub ein letztes Mal ihre Krallen in sein Fleisch. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie kam.


Er folgte ihr. Schrie ebenfalls.


Dann klirrte es.


Verwirrt öffnete Tina die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen, klar denken konnte.


Sie saß in der Küche. Vor ihr auf den Fliesen war ihre Kaffeetasse zerschellt.


Ihre Lieblingstasse. Mama ist die Beste stand darauf. Ein Geschenk ihrer Tochter Lena.


Tina sah, dass ihr Morgenmantel offen stand, dass ihre Schlafanzughose unzüchtig verrutscht war.


Die Indizien waren eindeutig.


Sie roch an ihren Fingern. Nun war der letzte Beweis erbracht. Ihre Finger dufteten nach Lust.


Es sich in der Küche selbst zu machen war eindeutig verrückt. Mission erfüllt.


»Schade um die Tasse«, sagte sie. »Aber das war es wert!«


Wie eine gute Hausfrau beseitigte Tina zuerst die Scherben, bevor sie sich anzog. Sie war jetzt in der Stimmung, Weihnachtsgeschenke zu besorgen.


Sie schaute noch einmal auf den Boden, wo natürlich kein Fleck mehr zu sehen war. Dennoch zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


Als sie den Schnee von ihrem Smart fegte, kam die Nachbarin herbeigeeilt.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Frau Mayer besorgt.


»Sicher«, antwortete Tina verunsichert.


»Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.« Sie hielt den Zweitschlüssel hoch. »Ich wollte eben nachsehen, ob Ihnen etwas passiert ist … aber ich habe den Schlüssel nicht so schnell gefunden.« Verlegen senkte sie den Blick.


Tina wurde schwindelig, als sie daran dachte, was Frau Mayer zu sehen bekommen hätte, wäre sie schneller gewesen.


»Nein«, versicherte sie rasch. »Alles in Ordnung. Da war nur eine Spinne im Bad.« Sie versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Nichts, was der Staubsauger nicht beseitigen konnte.«


»Dann ist es ja gut.«


»Ja, alles ist gut.« Tina fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie entschuldigen? Ich muss jetzt los, Geschenke kaufen!«


»Ja, sicher. Ich will Sie nicht aufhalten. Am Ende bin ich noch Schuld, dass Ihre Lieben unter dem Weihnachtsbaum gähnende Leere finden.«


»So weit wird es nicht kommen«, sagte Tina. »Danke nochmal …« Sie flüchtete ich in ihr Auto, obwohl noch Schnee auf der Frontscheibe klebte. Sie betätigte den Scheibenwischer und fuhr los.


Im Autoradio bat Dean Martin Let It Snow, Let It Snow, und damit sprach er Tina aus der Seele.


Abgesehen von ihren kleinen Spielchen hatte sie Schnee schon immer gut leiden gemocht. Er legte sich über das Land, und alles sah mit einem mal so rein und unschuldig aus. Mit Schnee war die Welt ein kleines Stück perfekter.


So, Frau Mayer hatte also ihren Schrei gehört? Tina wusste, dass sie beim Sex immer schon recht laut gewesen war. So langsam sollten ihre Nachbarn diese Schreie doch kennen.


Tina wurde rot. Sie war eine aufgeschlossene Frau, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr Recht war, dass ihre Nachbarn sie so gut kannten.


Immerhin, Frau Mayer hatte an einen Unfall geglaubt. - Vielleicht aber auch nur wegen der ungewöhnlichen Zeit. Immerhin war Jens auf der Arbeit. Tina grinste. Und der Briefträger war noch nicht durch. Nicht dass sie etwas mit dem Briefträger angefangen hätte. Zum einen war der etwas dicklich, zum anderen genügte ihr ihr Mann vollkommen.


»Oder vielleicht auch nicht.« Sie lachte. »Immerhin hast du Luder es dir gerade selbst besorgt.«


Ihre Finger rochen noch immer nach ihrer Schandtat. Sie hatte glatt vergessen, sie zu waschen.


Tina grinste. Sie hielt sich die Finger unter die Nase und nahm einen tiefen Zug.


Vielleicht sollte sie sich nie wieder die Finger waschen, wenn …


Irgendwie bedauerte sie, nicht Jens‘ Duft an sich zu tragen.


Doch man konnte nicht alles haben.


Tina hatte den Stadtkern noch nicht erreicht, aber ein freier Parkplatz lachte sie an, sodass sie spontan beschloss, die restlichen Meter zu Fuß zurückzulegen. Schneeflocken umtanzten sie wie gute Freunde.


Die Ladenbesitzer hatten den Weg schon geräumt, was Tina etwas schade fand. Aber ein paar Kinder hatten bereits einen Schneemann gebaut. Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und war für einen Schneemann recht dünn. Seine schwarzen Augen glitzerten vor neckischer Freude. Auf dem Kopf trug der weiße Geselle einen alten Blumentopf, und das kümmerliche Blümchen, das er daraus vertrieben hatte, hielt er in der Hand.


Tina kramte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. Dann machte sie ein weiteres von sich, wie sie dem Schneemann einen Kuss auf die kalte Wange drückte.


Es gab doch dieses Lied, in dem ein Schneemann lebendig wurde? Wäre es nicht himmlisch, wenn sich Jens in einen Schneemann verwandeln könnte? Tina blickte auf des Schneemanns Schritt, wo … nichts war.


»Frosty, du bist ein armer Mann. Selbst wenn du eine Schneefrau hättest, du könntest nichts mit ihr anfangen.«


Tina klaubte sich etwas Schnee vom nächsten Autodach. Sie formte daraus zwei Schneebälle und eine Schneebanane. Diese platzierte sie dort, wo sie anatomisch hingehörten. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.


»Schon ganz ordentlich«, meinte sie, »aber noch nicht perfekt.«


Sie holte sich noch mehr Schnee und machte aus der Banane eine beachtliche Banane.


Dann kicherte sie.


»Ja, so ist es gut!«


Sie machte noch ein Foto.


Ein Fenster öffnete sich und eine fette Italienerin schrie heraus: »So eine Sauerei! Dass Sie sich nicht schämen!«


Tina schaute entsetzt nach oben, dann rannte sie schnell weg.


»Hier wohnen auch Kinder!«, hörte sie noch, bevor eine Seitengasse sie schluckte. Schließlich lehnte sie sich an eine Hausmauer und kam langsam wieder zu Atem.


»Dass ich mich nicht schäme!« Sie kicherte. »Heute habe ich aber jede Menge Unsinn im Kopf!«


Immer noch lachend blickte sie sich um.


Das Schaufenster vor ihr sah trotz der Dekoration auf den ersten Blick eher unscheinbar aus. Dezent waren dort ein paar großformatige Fotos ausgestellt – mit erotischen Bildern.


Nicht solche wie in den Schmuddelzeitschriften. Die Models waren nicht so perfekt, aber durch ihre Natürlichkeit sehr ansprechend.


Ein Mistelzweig hing zwischen den Bildern und eine Weihnachtskarte, die mit einer kunstvoll geschwungenen Handschrift beschrieben war:


Wollen Sie Ihrem Liebsten / Ihrer Liebsten ein unvergessliches Geschenk machen? Schenken Sie ihm / ihr ein erotisches Bild von sich!


Tina lächelte. Es gab schon ein paar Nachtfotos von ihr. Ihr Mann fotografierte sie dann und wann. Wobei er immer betonte, dass er sie sich gerne ansah, wenn er alleine auf Geschäftsreise sei.


Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in einem winzigen Hotelzimmer saß und sich einen runter holte. Aber es war ihr lieber, er tat es während er ihre Bilder anschaute, statt der billigen Pornos im Pay-TV. Diese Fotos würden Jens durch die einsamen Stunden begleiten, in denen er fernab der Familie weilte und für ihren angenehmen Lebensstil das Geld heranschaffte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm ein neues Smartphone zu schenken, aber ein Smartphone konnte er sich ja auch jederzeit selber kaufen.


Sie fasste sich ein Herz und betrat den Laden. Ein kleines goldenes Glöckchen bimmelte leise.


Die Ladeneinrichtung wirkte recht antiquiert, aber auf angenehme Weise. Es war, als sei die Zeit an diesem Fotogeschäft vorbeigerauscht, die Hektik der Moderne hatte keinen Weg in das Innere gefunden.


An der ihr gegenüberliegenden Wand stand ein großer, sehr altmodisch geschmückter Weihnachtsbaum, und als der Fotograf aus dem Hinterzimmer kam, trug er einen sehr traditionellen Anzug.


Überraschenderweise war er sehr jung und ausgesprochen sexy.


Er begrüßte seine Kundin mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ.


Tina schluckte. Von diesem Mann sollte sie sich fotografieren lassen? Nackt? Das ging nicht! Sie würde ihm die Klamotten vom Leibe reißen und über ihn herfallen, bevor er nur ein einziges Bild geschossen hatte!


»Ähem«, stammelte sie verlegen. »Sind Sie der Fotograf, der diese erotischen Bilder macht?«


Er lachte. »Nun, wenn Ihnen das unangenehm ist, kann auch meine Verlobte die Fotos machen.« Er wandte sich in Richtung Hinterzimmer. »Victoria, kommst du?«


Nun betrat ein Engel das Zimmer. Victoria trug ein streng geschlossenes, weißes Kleid, und sie sah himmlisch darin aus. Ihr langes, rotes Haar war zu Locken gedreht, und das erschien Tina zugleich sowohl unschuldig als auch sündig.


Tina hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, selbst in ihrer wildesten Zeit nicht, aber dieser Anblick ließ ihre Knie weich werden.


Victoria hatte einen kleinen Mund. Sie trug keinen Lippenstift, und trotzdem wirkten ihre Lippen wie reife Kirschen. Tina musste sich zusammenreißen, nicht augenblicklich davon zu naschen.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Fotografin und löste damit einen Sturm von Ideen in Tinas Kopf aus. Keine davon war im Entferntesten jugendfrei.


Sie stand da mit offenem Mund. Sie schluckte. Das machte es nicht besser. Sie bekam kein Wort heraus. Nicht einmal ein gestammeltes.


Fotograf und Fotografin sahen sich schmunzelnd an. Kein unverschämtes Grinsen, es war eher ein wissendes Lächeln. Tina hatte nicht den Eindruck, dass ihr Verhalten die beiden entsetzte oder gar abstieß. Offenbar waren sie in ihrem Moralverständnis nicht annähernd so antiquiert wie sie vermutet hatte.


»Wir können Sie gerne auch gemeinsam fotografieren, wenn Sie wünschen.«


Da war keine Pause zwischen gemeinsam und fotografieren gewesen, nicht die kleinste. Dennoch war dieses Angebot nicht misszuverstehen.


Tina wurde rot. Wieder versuchte sie ein paar Worte hervorzubringen. Vergebliche Liebesmüh. Fluchtartig verließ sie den Laden.


Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Victorias »Die kommt wieder!« und die männliche Entgegnung: »Ich weiß. Sie kommen alle wieder.«


Die nächste Stunde schlich Tina durch die Kaufhäuser. Mit hellen Lichtern und schrillen Farben sollten die Kunden zum Kauf verführt werden. Zu Tina drangen sie jedoch nicht durch. Sie war in Gedanken immer noch in dem kleinen Fotoladen in dieser unscheinbaren Seitenstraße.


Solche Fotos würden Jens sicherlich gefallen. Und ihr würde das Fotografieren gefallen.


Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war undenkbar. Seit sie mit Jens zusammen war, war sie nicht einmal im Traum mit einem anderen (oder einer anderen) intim geworden. Sie war vielleicht etwas wilder als die durchschnittliche Hausfrau (obwohl niemand wissen konnte, wie wild die durchschnittliche Hausfrau im Geheimen war), aber absolut treu. In dieser Hinsicht war sie altmodisch.


Nun, das würde sich heute Nacht definitiv ändern. Zumindest, was den Traum anging. Sie machte sich da keine Illusionen. Diese Nacht würde sie fotografiert werden, und wie sie fotografiert werden würde. Von Vicky und ihrem heißen Verlobten, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.


Ein bisschen bedauerte sie, dass sie nicht verrückt genug war, das Angebot der beiden anzunehmen.


Tina seufzte. Sie würde Jens doch das Smartphone kaufen.


Der Arme ahnte ja nicht, welch heißes Geschenk er deswegen verpasste.


Aber vielleicht war es auch gut so, dass er ahnungslos war …


Da sie genau wusste, welche Wünsche Jens hatte, ging es sehr schnell mit dem Handykauf. Schwieriger war das Geschenk für Lena. Die kam jetzt in ein Alter, in dem sie sich nicht mehr für Barbie interessierte. Sie hatte sogar schon den Wunsch geäußert, mit ihren Freundinnen auf einen Kurztrip nach London zu fliegen.


Einstimmig hatten Jens und sie erklärt, dass das nicht in Frage kam. Dabei war Tina froh, dass sie noch nach London wollte, und nicht in die Stadt der Liebe.


Doch dann kam sie am Reisebüro vorbei, und aus einer verrückten Laune heraus erstand sie einen Reisegutschein.


Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil Jens so entschieden dagegen gewesen war. Außerdem war ihr nur zu bewusst, dass ihr Hauptaugenmerk nicht darauf lag, dass ihre Tochter ihren Horizont erweiterte. Sie dachte vielmehr an die dadurch gewonnene Zeit, in der sie mit ihrem Mann durch die heimische Fauna tollen würde.


Da sie auf dem Weg zum Auto nicht schwer zu tragen hatte (ein Smartphone und ein Reisegutschein wogen wirklich nicht viel), machte es ihr nichts aus, einen Umweg zu gehen. Es erschien ihr sicherer, nicht mehr an dem Fotoladen vorbeizukommen. Sie fühlte sich wie eine Katze, die um den heißen Brei herumschlich, und genaugenommen war sie das auch. Eine rollige Katze.


Aber der Brei war einfach zu heiß.


Noch.


Tina war eine gute Hausfrau, und so ließ sie sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Sie machte ihrer Familie ein ordentliches Abendessen, und fragte Jens wie es auf der Arbeit und Lena, wie es in der Schule gewesen war.


Als sie ein Glas Gurken aus dem Schrank holte, stand plötzlich Jens hinter ihr. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist heute aber ganz schön fickrig!«


Dabei grinste er unverschämt, strich ihr sogar einmal flüchtig über den Hintern.


Tina wurde rot, ignorierte ihn aber.


Sie gingen sehr früh zu Bett, an diesem Tag. Und später schoss Tina durch den Kopf: Frau Mayer muss mich für eine sehr schlampige Hausfrau halten, bei all den Spinnen …


Die Zeit bis zum Heiligabend verrann quälend langsam. Jeden Tag spielte Tina mit dem Gedanken, das Smartphone zurückzugeben und stattdessen eine erotische Fotosession zu buchen.


Sie kommen alle wieder, hatte der gut aussehende Fotograf gesagt, und seine Stimme hatte dabei sehr selbstsicher geklungen.


Sie blieb jedoch hart, auch wenn das zur Folge hatte, dass eine wahre Spinneninvasion sie nächtens im Schlafzimmer heimsuchte. Jens musste eigentlich Verdacht schöpfen. Sie hatten häufiger Sex, als alle ihre Freundinnen, aber das war sogar für ihre Verhältnisse überragend viel.


Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie sehnsüchtig auf den Schnee draußen starrte.


»Ich liebe weiße Weihnachten«, sagte er dann.


Tina wurde rot, nickte heftig und sagte: »Ja, weiße Weihnachten …«


Noch nie war ihr das Warten auf das Christkind so schwer gefallen.


Dann, endlich, war Heiligabend. Der Baum war geschmückt, die Gans gegessen. Nun ging es an das Verteilen der Geschenke.


»Bescherung!«, schrie Lena. Sie rannte zum Baum, unter dem die Geschenke nicht sonderlich viel Platz einnahmen.


»Das Große ist bestimmt für mich!« Sie griff danach und sagte enttäuscht: »Für Mama.«


Tinas Hände zitterten, als sie es auspackte.


»Eine Winterjacke?«, fragte sie überrascht.


»Ja«, sagte Jens. »Mit Klettverschluss. Die kann man ganz leicht an- und ausziehen!« Dabei grinste er anzüglich.


Tina runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf sagen?


Bevor ihr etwas Passendes einfiel schrie Lena: »Ein Reisegutschein! Das ist ja sowas von geil!« Sie rannte auf Jens zu, umarmte ihn und schrie: »Danke, Papa!«


Tina runzelte noch einmal die Stirn. Doch auch diesmal musste sie nichts dazu sagen, denn ihre Tochter schrie erneut: »Noch ein Reisegutschein? Seid ihr bekloppt? Könnt ihr euch nicht besser absprechen?«


»Das Danke, Papa von vorhin hat mir besser gefallen«, sagte Tina. »Wie wäre es mit einem Danke, Mama?«


»Danke, Mama«, sagte Lena und umarmte Tina pflichtbewusst.


Tina nickte, dann sah sie ihren Mann an. Absprechen war etwas für Anfänger. Sie verstanden sich auch ohne Worte…


»Und was bekomme ich?« Jens stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben.


Auch seine Hände zitterten, als er sein Geschenk auspackte. Doch als er sah, dass es sich lediglich um ein Handy handelte, wirkte er enttäuscht.


»Das ist doch genau das Model, das du dir gewünscht hast?«


»Ja, schon.«


»Schau dir das große Display an. Das ist optimiert für eine naturgetreue Wiedergabe. Außerdem hat es eine eingebaute Kamera mit ganz vielen Megapixeln. Schau mal, ich habe die sogar schon mal ausprobiert.«


Jens‘ Enttäuschung verschwand, als er sich die Bilder ansah, die seine Frau für ihn gemacht hatte. Sie hatte sich selbst fotografiert, am Waldesrand. Sie war nicht nackt, hatte aber den Pullover hochgeschoben. Sie entblößte ihre formvollendeten Brüste, zwischen die sie sich einen langen, dicken Eiszapfen gepresst hatte. Der Zapfen hatte der Hitze ihres Körpers nichts entgegenzusetzen. Ein glitzernder Tropfen Wasser rann bereits in Richtung ihres anbetungswürdigen Bauchnabels.


Er küsste sie.


»Oh Mann.« Lena stöhnte. »Dann muss ich heute wieder mit Kopfhörern schlafen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich macht mein Akku nicht schlapp. In letzter Zeit komme ich kaum dazu, ihn richtig aufzuladen!«


Sie schnappte sich ihre beiden Gutscheine und lief aus dem Zimmer.


Jens warf noch einen Blick auf sein Display. »Wir sollten heute früh schlafen gehen, ich habe da ein paar inspirierende Bilder vor Augen.«


Tina grinste. Heute würde sie es heftiger bekommen als sonst. Ehelicher Sex war gar nicht so übel, und er machte ihr noch mehr Appetit auf die nächste Schneeballschlachtnacht.


Aber eins nach dem anderen.


»Ja, gehen wir ins Bett. Ich bin wahnsinnig …«


»Wahnsinnig müde?«


Tina lächelte. »Nein, wahnsinnig geil!«
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Antje Ippensen


Fesselndes Geheimnis




 

Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.


Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.
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Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?


Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.


Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …


Ein romantischer BDSM Thriller.
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Schmückt den Baum!


Lara Sailor
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»Guck mal, die Zuckerstange bleibt an meiner Nase hängen.«


Stephanie verdrehte die Augen. Wieso hatte ausgerechnet sie einen Freund erwischt, der mit zweiundzwanzig locker um mindestens zehn Jahre zurückfiel, wenn es darum ging, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Entschlossen pflückte sie ihm die Zuckerstange von der Nase.


»Lass den Quatsch. Und das auch.« Sie griff nach einem Engel, dessen Aufhängschlaufe er sich übers Ohr gehängt hatte. Der kleine Geselle baumelte lustig hin und her, in der Hand eine Trompete. Stephanie widerstand der Versuchung, ihren Freund ins Ohrläppchen zu kneifen. Sie gab ihm einen leichten Stoß an die Schulter, um seine andere Seite betrachten zu können und pflückte auch vom rechten Ohr einen Engel.


Thomas grinste und griff nach dem Lametta.


»An den Baum damit!«, kommandierte Stephanie, da er Anstalten zeigte, sich die silbernen Fäden als spacige Frisur über den Kopf zu hängen.


»Wir könnten viel mehr Spaß haben, wenn du das Ganze ein wenig lockerer sehen würdest«, meinte Thomas, während er das Engelshaar über den dunkelgrünen Zweigen platzierte.


»Ich bin locker, sobald der Baum geschmückt ist. Oder willst du deiner Großmutter erklären, wieso wir es nicht geschafft haben, ihn rechtzeitig fertig zu bekommen?«


Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis die Gäste kommen, sind es doch noch fast zwei Stunden. Wenn du mich lassen würdest, hätte ich das Schmücken in zehn Minuten erledigt.«


»Ja, so würde der Baum dann auch aussehen.« Sie nahm sich den Engel für die Spitze und streckte sich. Doch auch auf den Zehenspitzen stehend war es ihr nicht möglich, bis ganz nach oben zu gelangen.


»Warte, ich helfe dir.« Thomas stellte sich genau hinter sie, nahm ihr den Engel ab und setzte ihn mühelos auf die Spitze. Es hatte unbestreitbare Vorteile, einen Freund von 1,88 Metern Größe zu haben, jedenfalls, wenn man selbst nur auf einszweiundsechzig kam.


Thomas blieb hinter ihr und drückte sich eng an sie, die Hüften leicht reibend und ihren Nacken küssend. Heiß traf sein Atem auf ihre Haut. Seine Zunge folgte, leckte über den Schwung ihres Nackens.


Ein Schauer der Erregung überlief sie. Obwohl sie schon über ein halbes Jahr zusammen waren, reagierte sie doch immer noch sofort auf seine Berührungen. Sie sollte das nicht, jedenfalls nicht im Moment. Der Baum musste fertig geschmückt werden. Aber Thomas´ heißer Atem und mehr noch seine Zunge in ihrem Nacken hatten etwas ungemein Verführerisches. Besonders, als er nun auch noch seine Erektion an ihren Hintern drückte. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen und bewegte sich. Schauer der Lust durchströmten sie. Schon entstand das Bild in ihrem Kopf, wie Thomas sie direkt an Ort und Stelle nahm. Wenn er ihr die Hose herunterzog, ein Stück nur, und den Slip beiseiteschob, würde er von hinten in sie eindringen können, sie mit seinem herrlichen Penis ganz ausfüllen …


»Ich bin so heiß auf dich«, raunte er ihr ins Ohr.


Sie war mindestens genauso heiß auf ihn. Aber sie durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Oder wenn, dann nur ein klitzekleines Bisschen.


Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auffordernd drängte sie sich an ihn, die mahnende Stimme in ihrem Kopf ignorierend. Ein bisschen schmusen und sich anheizen würde schon nicht schaden. Sie übernachtete heute ohnehin bei Thomas, also war klar, dass sie sich, nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, in seinem Bett lieben würden. Aber bei der Vorstellung, wie viele Stunden es noch bis dahin waren, machte sich Frustration in ihr breit. Sie mochte Weihnachten, und auch Thomas´ Familie. Alle begegneten ihr sehr freundlich, besonders seine Großmutter. Sie war auch die erste gewesen, der Thomas sie am Anfang ihrer Beziehung vorgestellt hatte. Schon allein deshalb durften sie die alte Dame nicht enttäuschen, indem sie ihr einen nicht einmal halb fertig geschmückten Baum präsentierten.


Thomas küsste sich an Stephanies Hals hinab, nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, während er mit der Zunge über jenen Punkt strich, unter dem ihr Puls rasch schlug.


»Keine Falten«, murmelte sie.


»Hm?«


»Die Bluse. Macht mir da bloß keine Knitter rein.« So sehr sie ihn in diesem Moment auch begehrte, es blieb keine Zeit, sich noch umzuziehen. Besonders, da sie keine weiteren Sachen dabei hatte und es bis zu ihrer eigenen Wohnung zu weit war, um rasch neue zu holen.


»Ich zieh sie dir am besten aus. Genau wie die Hose«, meinte er und ließ seinen Worten Taten folgen.


Nur in einem champagnerfarbenen Ensemble aus BH und Slip stand Stephanie vor ihm. Seine Blicke streichelten sie und ließen sie sich verführerisch und schön vorkommen. Sie liebte diesen Ausdruck von Begehren in seinem Gesicht. Dann fühlte sie sich so wohl, so weiblich und erotisch.


Doch das allein genügte ihr nicht. »Ich will auch was zu gucken haben. Und anzufassen.« Entschlossen öffnete sie seine Hose und umfasste sein steifes Glied.


Er stöhnte. »Wenn du so weitermachst, kommen wir zu gar nichts mehr und du gehst leer aus«, warnte er sie.


Stephanie lachte nur. Sie wusste, dass Thomas ein ausgezeichneter Liebhaber war und darauf achtete, dass sie stets auch auf ihre Kosten kam. Oftmals sogar weit mehr als er selbst, denn durch ihn hatte sie multiple Orgasmen erst kennengelernt. »Und ich dachte immer, an Weihnachten gibt es eine Rute.«


»Das war beim Nikolaus.« Er packte ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab, ihn noch aufreizender zu streicheln. »Und da bekommen die bösen Mädchen die Rute, die braven die Geschenke.«


»Ich will beides.« Sie grinste und befreite ihn vollständig. »Erst deine Rute und dann die Geschenke. Ist ja unfair, wenn man sich entscheiden muss. Zumal eine solche Rute nicht ungenutzt bleiben sollte …«


Sie ließ ihre Finger über die gesamte beachtliche Länge tanzen. Thomas war stark gebaut, so sehr, dass sie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht einen kleinen Schreck bekommen hatte. Doch bald schon hatte sie entdeckt, dass er dennoch perfekt in ihre Scheide passte, sie vollständig ausfüllte und ihr höchste Lust bescherte. An der Eichel zeigten sich bereits Lusttropfen. Sie verstrich sie auf der gespannten Haut.


Er lachte, doch der Laut ging in ein Stöhnen über, da Stephanie sich eng an ihn schmiegte. Sein erigiertes Glied drückte hart gegen ihren Bauch und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie gleich zu spüren bekommen würde.


Thomas sah sich um und ließ sich dann auf den Boden sinken. Um den Tannenbaum herum lag eine runde Decke, gerade groß genug, um darauf zu sitzen.


»Pass auf den Baum auf«, warnte Stephanie und stöhnte ebenfalls, denn nun war Thomas mit seinen Fingern in ihren Slip geglitten und berührte sie an ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wusste, dass sie längst nass dort war. Auffordernd bewegte sie sich seinen Fingern entgegen und stöhnte, als er gleich zwei in sie eindringen ließ.


Aber das allein genügte natürlich nicht. Einen Blick auf den sehr nah stehenden Weihnachtsbaum werfend, griff sie wieder nach Thomas´ Glied. Sie wusste genau, wie sie ihn bis kurz vorm Kommen reizen konnte. Normalerweise dehnten sie das Vorspiel gerne lange aus, doch dafür war nun keine Zeit. Außerdem konnte Stephanie es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.


Sie zog den Slip so weit zur Seite, dass sie sich auf Thomas´ erigierten Penis niederlassen konnte. Wie gut es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie genoss jeden einzelnen Zentimeter. In dieser Stellung erschien er ihr noch länger und dicker. Sie stützte sich mit den Händen ab, um selbst bestimmen zu können, wie schnell und tief er in sie eindrang. Er dehnte sie unglaublich. Ein rascher Blick nach unten zeigte ihr, dass sie ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen hatte. Sich auf die Lippen beißend, zwang sie ein weiteres Stück von ihm in ihren Körper.


Dann war es geschafft. Thomas war bis zum Heft in ihr vergraben, pulsierte heiß und hart in ihrer Scheide. Sein krauses Schamhaar rieb über ihre Klitoris und ihren zarten Venushügel.


Einen Moment genoss sie die Nähe, die unglaubliche Dehnung und das Gefühl, wie ihre enge Scheide ihn umschloss. Dann stemmte sie sich hoch, ließ ihn fast komplett aus sich hinausgleiten. Nur die dicke Eichel steckte noch in ihr. Langsam ließ sie sich wieder sinken, stemmte sich hoch, ließ sich sinken und hatte das Gefühl, ihn jedes Mal noch tiefer in sich aufzunehmen.


»Ja, reite mich«, forderte er sie auf, hielt eine Hand an ihrer Hüfte, die andere nutzte er, um mit den Fingern unter ihren BH zu gleiten und ihre Brüste zu verwöhnen.


Nun gab es für Stephanie kein Halten mehr. Erregt wie sie war, strebte sie dem Höhepunkt entgegen, bewegte sich immer schneller auf Thomas und unterdrückte einen Schrei, als er begann, statt ihrer Brüste ihre Klitoris zu reizen.


Sie kam und riss ihn mit sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie schwankende dunkelgrüne Zweige. Eine Weihnachtskugel kitzelte sie an der Schläfe.


Einen Augenblick lang gönnte sie sich noch Erholung und das Gefühl, intim mit Thomas verbunden zu sein. Dann löste sie sich von ihm und stand auf. Ihre Beine zitterten leicht und sie wusste auch ohne einen Spiegel, dass ihre Haut gerötet war.


Thomas wirkte ein klein wenig außer Atem, grinste jedoch sehr zufrieden, während er seinen nun schlaffen Penis zurück in die Hose stopfte.


Mit einem bedauernden Seufzer beobachtete Stephanie ihn dabei. Der Quickie hatte ihr zwar höchste Befriedigung verschafft, ihr jedoch Lust auf mehr gemacht. Doch sie musste vernünftig sein.


Rasch schnappte sie ihre Kleidung, flitzte ins Bad, säuberte sich und kontrollierte ihr Make-up. Nichts verschmiert. Nur die Haare waren ein bisschen in Unordnung geraten. Doch das ließ sich richten.


Fünf Minuten später konnte das Schmücken weiter gehen.


Sie wurden rechtzeitig fertig. Wie von Stephanie schon erwartet, kam Thomas´ Großmutter einige Minuten eher.


Mit kritischem Blick begutachtete die alte Dame den Baum. Elektrische Kerzen ließen das Lametta funkeln und spiegelten sich in den bunten Kugeln.


»Sehr schön habt ihr das gemacht.« Sie nickte Stephanie anerkennend zu. »Besonders du, denn wie es aussieht, hat mein Enkel ja nur herumgesessen.« Sie klopfte ihm Tannennadeln vom Hintern, was Thomas mit einem gequälten Blick über sich ergehen ließ.


»Er hat ganz viel geholfen«, verteidigte Stephanie ihn. Die Erinnerung, wie er ihr zu einem fulminanten Höhepunkt verholfen hatte, ließ ihren Schoß erneut kribbeln.


Seine Großmutter lächelte. »Das ist lieb von dir, dass du ihn in Schutz nimmst. Aber lass das gar nicht erst einreißen, ja. Auch an Weihnachten sollte ein Mann ranmüssen.«


Mühsam um Beherrschung ringend versprach Stephanie es ihr.
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Heiß - erotische Kurzgeschichten




 

Liebe, Lust und Leidenschaft: Der Kurzgeschichten-Sexseller für den kleinen Erotik-Hunger zwischendurch


Es wird heiß! Die erotischen und abwechslungsreichen Kurzgeschichten entführen den Leser zu sinnlichen Schauplätzen, heißen Begierden und lustvollen Begegnungen.
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Lassen Sie sich mitnehmen in die Welt der hautnahen und frivolen Fantasien; zu verführerischen Massagen, exklusiven Ferienreisen, spannendem Voyeurismus, geheimnisvollen Geburtstagsgeschenken, ungewöhnlichen Fußball-Trainingsmethoden oder zu einem intimen Interview mit einer Erotikautorin.


Eine erotische Bettlektüre, die große Lust macht. Allein, zu zweit … oder zu dritt …
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Ganz schön frech für einen Engel


Nathalie Schumann
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In zehn Tagen war Weihnachten und es konnte mir egaler nicht sein. Wirklich. Weihnachten konnte mich mal kreuzweise. Es machte mir keine Vorfreude. Es machte mir nichts außer mieser Laune und kalten Füßen. Meine Familie war ein nerviger, chaotischer Haufen, mit dem ich schon das restliche Jahr über so wenig wie möglich zu tun haben mochte. Wieso sollte ich mich also plötzlich, nur weil die Feiertage vor der Tür standen, bei denen auf die Couch fläzen wollen? Eine Freundin war auch nicht am Start, mit der ich es mir in meiner spartanischen Studentenbude hätte bequem machen können, die Kumpels machten alle in »Happy Family« … und ich? Ich stand mir hier auf dem Weihnachtsmarkt in so einem dämlichen Nikolaus-Kostüm die Beine in den Bauch und machte »Hohoho«. Es war viel zu voll, in der Luft klebten die Gerüche von billigem Glühwein und Bratfett und die Menschen schienen mich irgendwie gar nicht wahrzunehmen. Mindestens ein Dutzend Mal war ich schon beinahe umgerannt worden. Ich meine, die Welt wurde doch wirklich immer herzloser. Jetzt rempelte man schon Santa Claus über den Haufen … Und das mit den leuchtenden Kinderaugen angesichts des Weihnachtsmannes hatte sich auch als unhaltbares Gerücht entpuppt. Eben hatte schon wieder eines dieser rotznasigen kleinen Monster angefangen zu heulen, als es mich gesehen hatte. Vorhin hatte so ein Bengel seine Schokofingerchen an meinem Mantel abgewischt. Selbst für diesen Job brauchte man anscheinend eine Art von Begabung, die ich definitiv nicht hatte.


Ich fror, meine Hände wurden langsam taub und unbeweglich vom Glockeschwingen und Sackhalten und ich murmelte unter meinem weißen Kunstfaserbart diverse Flüche vor mich hin, als vor mir in der Menge plötzlich etwas aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Ich blinzelte gegen die Weihnachtsbeleuchtung an. Da, ein paar Meter weiter, war es wieder. Ich setzte mich in Bewegung, um mir das genauer anzuschauen. Die Menschen schoben sich in undurchdringlichen Reihen zwischen Wurstbuden und Ständen mit kitschigem Weihnachtszeug entlang und ich schien keinen Zentimeter Boden gut zu machen. Ich reckte mich nach rechts, nach links, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Doch, jetzt konnte ich mehr erkennen. Was da im Schein der vielen bunten Lichter schimmerte, war eine junge Frau oder vielmehr das, was sie auf dem Kopf trug. Eine weißblonde Lockenperücke und darüber ein mit Draht befestigter Ring, der mit goldenem Lametta umwickelt war. Ah. Engel 07. Ich schmunzelte. Noch so eine arme Kreatur, der man einen blöden Gelegenheitsjob in der Vorweihnachtszeit aufgenötigt hatte. Was für eine Aufmachung … Aber immerhin fiel sie auf, das musste man den Ideengebern lassen. Und wenigstens rannte man sie nicht einfach um, so wie mich. Im Gegenteil, die Leute schienen ihr Platz zu machen und nicht wenige sahen ihr bewundernd hinterher. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menge lichtete sich etwas, sodass ich sie ganz sehen konnte, und sie drehte sich um. Sie trug eine bestickte weiße Jacke und einen für einen Engel wirklich unverschämt kurzen weißen Rock, der um sie herum abstand wie ein Teller. Dazu helle Stiefel. Irgendwie erinnerte ihre Aufmachung mich an diese Funkenmariechen aus dem Rheinland. Sie trug einen Korb am Arm, aus dem heraus sie Schokoladenweihnachtsmänner und Flyer für einen großen Handyanbieter an die Leute verteilte. Jemand sagte etwas zu ihr, sie drehte den Kopf und ich konnte ihr Gesicht sehen. Sie lachte, schob sich mit der Hand eine Strähne Perückenhaar aus dem Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Den perfekten Engel hatten sie da ausgesucht, dachte ich bei mir und dann sah sie auf und unsere Blicke kreuzten sich. Sie lächelte und hob die Hand als würde sie sagen: »Hallo Nikolaus, alter Kollege. Haben Sie dich auch bei der Kälte vor die Tür gejagt?« Ich lächelte zurück und vergaß völlig, dass das unter dem weißen Flusenbart eigentlich keine Rolle spielte, weil man es ohnehin nicht sah.


Sie ging weiter, gab Weihnachtsmänner und Zettel nach rechts und links und ich pirschte mich näher an sie heran, so gut es bei dem Gedränge eben ging. Herrjeh, es war einfach viel zu voll. Am liebsten hätte ich die Menschen mit beiden Armen beiseitegeschoben! Immer wieder sah sie sich um, lächelte mir zu, schien mich zu einem Spielchen herauszufordern, doch ich kam ihr keinen Meter näher. Dann, hinter einem Kinderkarussell, das aufdringlich »Jingle Bells« in die Massen schmetterte, verschwand sie. Ich stolperte, trat beinah in den Saum meines roten Polyestersamtmantels, lief um das Karussell herum, aber sie war weg. »Mist«, murmelte ich unter meinem juckenden Bart und rang nach Atem. Enttäuscht wollte ich mich wieder an meinen Platz stellen, wandte mich um und: da stand sie.


Ihren Korb hatte sie abgestellt und sie lehnte an einem der Schaustellerwagen. In der Hand hielt sie einen Schokoweihnachtsmann. Sie grinste und sah mich an aus ihren winterglitzernden Augen. Dann schälte sie den Weihnachtsmann aus seinem Folienmäntelchen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und sah ihr zu. Sie knüllte die Folie zusammen. Dann hob sie den Schokomann an ihre Lippen, glitt mit der Zunge einmal von unten hinauf bis zu seinem Kopf. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen und ich spürte, wie sich in meiner Körpermitte etwas zu regen begann. Ganz schön frech für einen Engel, dachte ich und dann biss sie zu. Sie biss dem armen Schokomann den Kopf ab und verzehrte ihn genüsslich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr mir mit einer Hand an die Kehle. Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Wagen. Dieses Biest, dachte ich und eilte ihr nach. Sie lief über die Straße, eine kleine Gasse hinunter, ich sah gerade noch ihr wippendes Röckchen um die Ecke verschwinden. Hinterher. Ich kam um die Ecke, aber ich sah sie nicht. Ich hörte nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze. Sie wollte hinunter zum Fluss. Hier, diese Treppe musste sie genommen haben. Jetzt hörte ich nichts mehr. Still war es und kalt und feucht. Das Wasser des Flusses schwappte glucksend gegen die Steine und der Lärm vom Weihnachtsmarkt drang nur noch gedämpft herüber. Dann sah ich es. Wenige Meter vor mir führte der Weg in eine Unterführung hinein. Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich konnte ihren Atem sehen. Kleine Wölkchen, in hektischer Folge ausgestoßen und sich im dunstigen Dämmerlicht verlierend. Leise schlich ich mich an, sprang hervor und da stand sie, an die Mauer gelehnt, lachte und schob sich, noch immer atemlos vom Laufen, den Rest vom Schokoweihnachtsmann in den Mund. Sie hob die Hand, um sich die Finger abzulecken, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr, umfasste ihr Handgelenk, führte ihre kalten Fingerspitzen an meine Lippen und leckte. Sie sagte nichts, aber ihr Atem ging noch immer in schnellen Wölkchen. Meiner vermischte sich mit ihrem, als unsere Gesichter sich näher kamen.


Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich ziemlich zu mir hochrecken musste, um mir die Nikolausmütze vom Kopf zu nehmen. Sie fuhr mir durchs Haar. Dann nahm sie den flusigen Bart und schob ihn mir in den Nacken. Mit einem kalten Finger fuhr sie die Kontur meiner Lippen nach wie um mir zu sagen, dass sie zufrieden war mit dem, was sie vorfand. Ich nahm ihr den Heiligenschein vom Kopf und ließ ihn achtlos neben ihr zu Boden fallen. »Ich schätze, den brauchst du jetzt grad mal nicht«, brummte ich. Sie schmunzelte schweigend. Ich nahm ihr die Perücke vom Kopf und sah, dass ihr Haar darunter dunkelbraun war. Ich lächelte ebenfalls. Sie nestelte an der Kordel, die meinen Nikolausmantel zusammenhielt, zog ihn auseinander, öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, ließ ihre eiskalten Finger unter mein Hemd gleiten. Ich zitterte und war mir nicht sicher, wie viel davon der Kälte und wie viel meiner wachsenden Erregung zu verdanken war. Immer mehr hektische Wölkchen bildete unser Atem. Wenn sie wenigstens mal etwas sagen würde! Ich fuhr ihr durch ihr dunkles Haar, ihren Hals entlang, berührte mit den Fingern die glitzernden Verzierungen ihres Oberteils. Dann wanderte ich mit meinen Händen darunter und spürte ihre Haut. Sie sog hörbar die Luft ein, und ich fühlte ihre Gänsehaut unter den Fingern. Sacht glitten meine Hände höher, umfassten ihre kleinen, festen Brüste, massierten ihre Nippel mit den Daumen, bis sie steif wurden. Sie seufzte ein wenig. Mit einer Hand hielt ich ihre Taille umschlungen, mit der anderen rutschte ich unter ihren Rock. Was kein Problem war, da das Ding wirklich verdammt kurz war. So kurz, dass zum Kostüm auch noch eine von diesen rüschenbesetzten Oma-Unterhosen gehörte. Ich hielt inne und sah sie fragend an. Sie rollte mit den Augen und zog das Ding einfach mit zwei beherzten Handbewegungen aus. Darunter trug sie nur noch ihren eigenen kleinen Stringtanga. Ich vergrub beide Hände in ihren prallen, festen Pobacken und mein Gesicht an ihrer Schulter. Meine Güte, wie gut sie roch. Nach Haarshampoo, Weihnachtsmarktmandeln, Schokolade, und nach ihr. Meine Hand suchte ihren Schritt, ich schob ihren Slip beiseite und meinen Finger in sie hinein. Warm war es dort, weich und feucht. Sehr feucht. Mir wurde etwas schwindelig, als der letzte Rest Blut sich endgültig aus meinem Gehirn verabschiedete. Ich bewegte meinen Finger in ihr und wieder seufzte sie leise, dicht an meinem Ohr, und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken. Sie zupfte hektisch an der Schnalle meines Gürtels. Ich half ihr und ließ meine Jeans bis zu den Knien rutschen. Sie streifte mir die Unterhose über das Hinterteil, schob sie meinen Jeans hinterher und massierte meinen Schwanz mit beiden Händen. Die Kälte scherte ihn offenbar nicht, er konnte unmöglich noch härter werden. Ich rückte ganz zu ihr heran, ergriff mit beiden Händen ihren süßen Po, dann ihre Oberschenkel und setzte sie einfach auf mich drauf, während sie sich weiter an die Mauer lehnte. Ich spürte ihr Gewicht gar nicht, als ich mich in sie schob. Sie schlang ihre Beine um mich, presste sich an mich und machte wieder so ein kleines Geräusch. Mein Nikolausmantel umfing uns beinahe zärtlich, während ich mich in ihr bewegte und unser Atem noch mehr hektische Wölkchen machte. Ich vergrub mein Gesicht abwechselnd in ihrem Haar und in ihrem Dekolletee, wo es noch bezaubernder nach ihr roch. Sie bewegte ihr Becken, um mich noch tiefer in sich zu spüren. Irgendwie war es plötzlich überhaupt nicht mehr kalt und es war uns auch egal als ein Ausflugsdampfer mit Lichterkettengefunkel durch die Unterführung hindurchfuhr und unser Beisammensein in rotes und grünes Flackerlicht tauchte. Jetzt stöhnte sie, immer tiefer und kehliger wurde ihre Stimme und als ich nach einigen weiteren Stößen heftig in ihr kam ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, irgendetwas hinauszuzögern, da schrie sie kurz auf und sie krallte sich an mir fest. Ich drückte sie weiter gegen die Wand und ich spürte unsere Herzen heftig gegen unsere Brustkörbe hämmern.


Ich lächelte auf sie hinab, sie lächelte herauf. Ich strich ihr braunes Haar aus dem Gesicht.


»Geht’s dir gut?« fragte ich, gleichermaßen geist- wie atemlos.


»Alles gut«, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal ihre Stimme. Sie war tiefer, als ich erwartet hatte, wohlig und warm.


Dann zappelte sie ein wenig und ich ließ sie hinabgleiten von mir. Täuschte ich mich oder war sie ein wenig verlegen, als sie ihr Rüschenhöschen wieder überstreifte und sich die hellblonden Locken wieder aufsetzte? Ich half ihr, die Perücke zurechtzurücken und murmelte: »Braun steht dir eigentlich viel besser …«


Sie schmunzelte, angelte hinter meinem Kopf nach meinem Rauschebart und sagte: »Naja, ich mag dich ohne Vollbart auch lieber.« und wollte mir die weißen Flusen schon wieder ins Gesicht schieben.


»Nein, warte«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. Sie lächelte noch immer, als sich unsere Lippen jetzt das erste Mal berührten. Ich küsste sie zärtlich, zupfte mit meinen Lippen an ihren. Dann, mit mehr Nachdruck, tauchte ich meine Zunge ganz tief in ihren Mund, bis sie mir die ihre zum Spielen anbot. Ich merkte, dass sie noch zögerte, als ob sie tatsächlich überlegte, ob Küsse ihr nicht eigentlich zu intim waren, aber ich ließ nicht locker. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen, bis ich merkte, dass ihr Mund weich und nachgiebig wurde. Sie umschlang mich mit ihren Armen und vergrub ihre Hände in meinem Haar, sie löste ihren Mund kurz von meinem, wanderte mit feuchten Lippen über meine Wange, knabberte mit ihren Zähnen an mir, bis herauf zu meinem Ohr, nur um dann zu meinem Mund zurückzukehren, um sich noch mehr zu holen.


Dann wühlte sie sich schließlich unter mir hervor. »Ich muss wirklich weiter«, sagte sie und sah aus, als wollte sie sich entschuldigen.


»Schon OK …«, sagte ich, grinste und fühlte mich ein wenig betrunken.


Sie wollte schon gehen, dann drehte sie sich noch einmal um, zog mir den Kugelschreiber aus der Jackentasche, nahm meine Hand und schrieb eine Handynummer hinein.


»Nur für den Fall, dass du noch einmal eine Begegnung der überirdischen Art haben möchtest …« lächelte sie. Dann lief sie die Treppe hinauf. Am oberen Absatz drehte sie sich abermals um.


»Sag mal, wie heißt du eigentlich«, wollte sie wissen.


»Nico …«, sagte ich und wusste, wie das jetzt klingen musste.


»Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« lachte sie, wartete meine Antwort nicht ab und ging.


Ich sah ihren Atemwölkchen nach, die sich über mir in der kalten Winterluft auflösten. Dann sah ich auf dem Boden neben mir ihren Heiligenschein aus goldenem Lametta. Ich hob ihn auf. Mal sehen, vielleicht rufe ich sie an und gebe ihn ihr zurück. So ein Engel ohne Heiligenschein ist ja irgendwie fast … nackt.
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An diesem trüben Dezembermorgen saß Tina am Küchentisch und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. Dabei sah sie aus dem Fenster. Es schneite.


Obwohl die Heizung treu ihren Dienst versah, raffte die junge Mutter den Morgenmantel über der üppigen Brust zusammen. Einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, sie wäre darunter nackt.


Da war dieser Wunsch in ihr, etwas Verrücktes zu tun.


Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und einen Schneemann bauen?


Nein, das war absurd. Sie war eine erwachsene, vernünftige Frau. Das wäre eindeutig zu verrückt. Tina seufzte und streute sich etwas Zimt in ihren Kaffee.


Das wiederum war ihr nicht verrückt genug, sodass sie erneut seufzte. Sie wischte sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und seufzte ein drittes Mal. Zimt verschaffte ihr keinerlei Befriedigung.


Dean Martin sang im Radio von einer Winter Romance, und Tina stellte sich vor, wie sie sich mit Jens im Schnee wälzte.


Sie hatten sich bereits in der Schule kennengelernt. Damals waren sie verdammt jung und wahnsinnig wild gewesen. Mann, sie hatten sich brutale Schneeballschlachten geliefert, und wenn der Verlierer dann am Ende keuchend am Boden lag, durfte der Sieger hemmungslos über ihn herfallen.


Tina lächelte. Meist hatte sie gewonnen. Jens lag dann vor ihr im Schnee und zitterte. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass er nicht wegen der Kälte zitterte, oder aus Angst (Jens hatte eigentlich vor nichts Angst), sondern vor Erwartung.


Sie hatte sich dann immer auf ihn gesetzt, mit ihren Beinen seine Arme fest an seinen Körper gepresst, sodass er sich nicht mehr hatte wehren können, selbst wenn er gewollt hätte. Dann hatte sie ihren letzten Schneeball genommen und ihn ihm ins Gesicht gerieben.


Er hatte dabei aufgestöhnt. Wegen der Kälte des Schnees, oder der Hitze ihrer Leidenschaft? Vielleicht auch wegen beidem. Bestimmt hatte er bereits eine gewaltige Erektion gehabt. Sie hatte sich dessen nicht sicher sein können, denn sie hatte auf seinem Bauch, manchmal auch auf seiner Brust gesessen.


Aber heute war sie überzeugt davon, dass ihm das Blut in die Lenden geschossen, und dass seine beachtliche Männlichkeit von Sekunde zu Sekunde noch beachtlicher geworden war.


Allein die Vorstellung löste ein berauschendes Schwindelgefühl in ihr aus.


Sie wünschte sich, ihn zu spüren. Sie wollte, dass sein harter Prügel sich an ihren Pobacken rieb. Dass er ungestüm dagegen schlug.


Ein Mal hatte sie sich nicht beherrschen können. Sie hatte sich mit einem schnellen Griff davon überzeugen müssen, dass ihn die Situation genauso erregte wie sie. Das war damals allerdings mitten auf dem Schulhof gewesen und hatte sie sofort zum Flittchen gestempelt.


Sie hätte es verstanden, wenn er sich von ihr zurückgezogen hätte. Was er nicht tat. Vielleicht war er ihr schon viel zu sehr verfallen.


Sie spielten ihr Schnee-Spiel auch weiterhin, nur dass sie sich jetzt abgelegenere Plätze dafür suchten. Hinter seinem Elternhaus befand sich ein kleines Wäldchen. Sie jagten sich erbarmungslos durch das Unterholz. Dabei holten sie sich sehr viele Schrammen und auch Beulen. Nicht immer war es leicht, das den Eltern zu erklären. Manchmal sahen sie so aus, als hätten sie mit Bären gerauft.


Aber sie konnten nicht von ihrem Spiel lassen.


Wenn sie auf ihm saß und ihm den Atem aus den Lungen presse, wenn sie ihn ausgiebig mit Schnee einseifte, dann wusste sie von seiner Erektion. Sie wusste, dass je mehr sie ihn quälte – je mehr sie sich quälte - umso explosiver würde sich hinterher ihrer beider Lust entladen. Und erst wenn sein Gesicht ganz rot war von all dem Schnee und von seinen Bemühungen, sich zu beherrschen, öffnete sie den Reißverschluss seiner Winterjacke. Sie schob seinen Pullover nach oben und beobachtete, wie sich seine Brustwarzen in der Kälte aufrichteten. Manchmal küsste sie seine Brust, manchmal begann sie sofort mit der Spezialbehandlung. Sie nahm eine ordentliche Portion Schnee und verteilte sie genüsslich auf seiner Brust. Sie genoss es, wenn er dann seine Muskeln anspannte. Ob beabsichtigt, oder aus einem Reflex heraus. Sie genoss es, wenn der Schnee unter der Hitze seine Körpers schmolz und als Wasser an ihm herunterlief. Tina hörte ihn stöhnen, und sehr oft hörte sie auch sich stöhnen.


Sie beugte sich zu ihm hinunter, biss ihn ins Ohr. Sie flüsterte: »Möchtest du, dass ich aufhöre?«


Er stöhnte. »Oh Gott, nein!«


»Falsche Antwort!«


Sie schlug ihm ins Gesicht. Dabei hatte sie wieder Schnee in der Hand, aber der dämpfte ihre Schläge nur unzureichend.


»Willst du, dass ich aufhöre?«


»Nei… JA! Bitte, bitte. Ja, bitte, hör auf …«


Tina grinste. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Du hast die Schlacht verloren, jetzt musst du die Schmach ertragen!« Sie packte noch etwas Schnee auf seine Brust. »Aber du hast dich gut geschlagen, deshalb werde ich dir eine kleine Belohnung zugestehen.«


Ganz langsam entledigte sie sich ihrer Jacke, wobei sie ihren Schoß an seinem Bauch rieb. Ihr Pullover saß sehr eng, und sie wusste, dass er ihre üppigen Brüste hervorragend zu Geltung brachte. Besonders, wenn ihre Brustwarzen hart waren und hartnäckig versuchten, die Wolle zu durchstoßen.


Jens stöhnte. Seine Hände zuckten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt sicherlich ihre Brüste umfasst. Jede Faser ihres Körper sehnte sich danach, dass er sie packte, dass er sie hart umfasste, dass er sie kräftig knetete. Aber sie hielt ihn immer noch fest.


»Gefällt dir deine Belohnung?«, fragte sie. Dabei wackelte sie mit ihren Glocken frech vor seinem Gesicht herum.


»Ja!« Er keuchte und zappelte unter ihr, aber sie presste weiterhin ihre Schenkel fest gegen seinen Oberkörper.


Tina grinste und trieb es auf die Spitze. Sie zog ihren Pullover aus.


Ihre Brüste waren so groß, dass ihre Klassenkameradinnen sie darum beneideten. Gleichzeitig waren sie straff und fest. Wie besonders saftige Früchte, bei deren Anblick einem automatisch das Wasser im Mund zusammenlief.


Jens stöhnte. »Du Monster!«


»Wie meist du das? Willst du etwa meine Brüste mit dem Buckel von Quasimodo vergleichen?«


»Nein«, stammelte er verzweifelt. »Ich …«


»Sieh sie dir genau an. So perfekte Brüste wirst du dein Leben lang nicht mehr zu sehen bekommen!«


Dabei drückte sie ihm ihre Dinger so fest ins Gesicht, dass man meinen konnte, sie wolle ihm die Augen ausstechen.


Das tat sie natürlich nicht, auch wenn sie seine heißen Tränen an ihrem Busen spüren konnte. Freudentränen? Bestimmt!


Aber sie spürte auch seine Lippen. Er konnte vielleicht seine Hände nicht benutzen, aber das hieß noch lange nicht, dass er handlungsunfähig war. Er zwickte ihre Brustwarze mit seinen Zähnen. Dann ließ er seine Zunge um ihre Warze kreisen, der Schuft.


Tina stöhnte. Er biss noch einmal zu. Tina stöhnte lauter.


»Genug jetzt!« Sie entzog ihm die Brust. Wieder wollte sie ihm Schnee ins Gesicht reiben, doch in Greifweite war schon keiner mehr. Sie musste sich weit recken und Jens nutze die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Bauchnabel zu hauchen.


Da wäre sie beinahe schwach geworden und hätte sich ihm hingegeben. Doch ihre Schwäche machte sie gleichzeitig auch wütend. Viel zu hart seifte sie ihn ein. Im Nachhinein wunderte es sie, dass sie ihm damals nicht die Nase abgerissen hatte, oder zumindest die Ohren.


»Gnade!«, krächzte er, und seine Stimme kippte dabei so, dass sie Angst bekam. Erschrocken sprang sie auf.


»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie verunsichert.


Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als ich vertragen kann!«


»Du Schuft!«, schrie sie und klatschte ihm eine große Portion Schnee in die Hose.


»Oahhh!«, machte er. »Das ist kalt! Viel zu kalt!«


Tina grinste. »Ich wusste doch, dass du ein Weichei bist. Na, dann will ich dich mal aufwärmen, bevor dir was abfriert.«


Sie setzte sich wieder auf ihn, aber diesmal andersherum. Ihre Schenkel umklammerten jetzt seinen Kopf, ihr Busen lag schwer auf seinem Bauch. Sie öffnete seinen Reißverschluss und entfernte mit sanfter Hand den Schnee aus der Hose. Dabei spürte sie, wie seine Hände über ihren Rücken strichen. Das unterband sie sofort. Mit ihren Händen hielt sie die seinen am Boden fest. Dann wandte sie sich wieder dem Objekt ihrer Begierde zu.


Sein Penis war hart und groß. So unheimlich groß. Und er dampfte.


Die Eichel lugte frech unter seiner Vorhaut hervor.


Sie hätte ihn jetzt gerne umfasst, hätte so wahnsinnig gern seine Vorhaut ganz zurückgeschoben, hätte den Schaft fest gedrückt und gesehen, wie die Eichel noch dicker und dunkler wurde. Aber wenn sie ihre Hände von den seinen nahm, dann würde er es als Schwäche auslegen. Er würde sie mit seinen Pfoten betatschen. Das konnte sie nicht dulden.


Dass sie ihre Hände nicht zur Verfügung hatte, machte sie nicht handlungsunfähig.


Sie hauchte ihn an, bezweifelte aber, dass die Wärme ihres Atems mit der Hitze seines Geschlechtes mithalten konnte.


»Jaaah, das ist schon besser!«, sagte er trotzdem.


»Wirklich?«, fragte sie ungläubig, hauchte aber weiter. Sie machte sich einen Spaß daraus, schweinische Worte zu hauchen, so leise, dass sie nur sein bestes Stück verstehen konnte.


»Ficken«, hauchte sie, »ich werde dich dumm und dämlich ficken! Aber erst werde ich deinen dicken, fetten Schwanz blasen, dass du die Weihnachtsengel singen hörst …«


Sie näherte sich dabei langsam aber stetig seinem Penis, bis ihre Lippen sich beim Sprechen über seine Eichel bewegten, bis sein großer, praller Schwanz die Worte verschluckte.


»Mund zu Penis Behandlung? Eine gute Idee!«


Er kann noch klar denken, dachte Tina wütend und intensivierte ihre Bemühungen. Sie sog seinen Penis tief in ihren Mund und streichelte gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Hoden.


»Hngh«, machte er.


Tina grinste. Ja, so musste es sein.


Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Schaft rauf und runter. Rauf und runter. Rauf und runter. Immer schneller fickte sie ihn mit ihrem Mund, und er stöhnte immer heftiger.


»Das gefällt dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


»Hngh«, grunzte er.


Sie wusste, dass er gleich kommen würde, wenn sie ihn ließ. Aber so leicht kam er ihr nicht davon. Sie entließ ihn kurz aus ihrem feuchten, warmen Mund. Gab ihm ein Küsschen auf die Eichel. Dann verschlang sie ihn wieder bis zur Wurzel.


Er presste ihr seinen Unterleib entgegen, als wolle er noch tiefer in ihren Mund eindringen.


Noch zwei, höchstens drei Stöße, und er würde sie mit seinem Samen überfluten. Sie sehnte sich danach und schloss die Augen.


Doch es sollte anders kommen. Jens‘ starke Arme rissen sich aus ihrer nur mehr unvollkommenen Umklammerung. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, als ob sie rein gar nichts wog. Dann drückte er sie in den Schnee. Und er warf sich auf sie.


Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, spürte, wie sein großer Schwanz gegen ihre Schenkel drückte.


»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er stöhnte. »Ich werde dich ficken, du kleines Miststück, dass dir Hören und Sehen vergeht!«


Jetzt waren seine Hände an ihren Brüsten. Grob kneteten sie sie.


Das war genau, was sie brauchte. Das war genau, was er brauchte.


Denn so seltsam es klang, er tat dies, um sich abzuregen. Im Moment war er noch zu erregt, um sie zu ficken.


So beschäftigte er sich eine Weile mit ihren Brüsten, die er nun ebenfalls mit Schnee einrieb. Tina stöhnte. War Wasser an sich schon sinnlich, so war Schnee unglaublich. Weich und hart zugleich. Kalt und heiß.


Schade, dass er so schnell schmolz, wenn ihr Blut in Wallung kam.


Sie spürte wie der Schnee als Schmelzwasser an ihr hinunterlief. Sie spürte aber auch, wie etwas anderes Feuchtes an ihrem Schenkel hinunterlief.


Sie fluchte, dass sie noch immer ihre Hose anhatte. Aber sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sich ihrer zu entledigen.


Ihre Finger kratzten über Jens‘ Rücken. Sie riss an seinen Haaren. Sie biss in seinen Hals.


»Fick mich endlich!«, schrie sie. »Fick mich!«


Er machte ein paar Stöße. Sein praller Penis stieß gegen ihre Jeans, drückte den Stoff gegen ihre Muschi.


Das machte sie verrückt.


Wild stieß sie Jens von sich. Sie achtete nicht darauf, wohin er fiel. Sie meinte verschwommen, dass er gegen einen Baum prallte, aber sie war zu beschäftigt, die Hose auszuziehen. Ihre Hände zitterten und sie bekam den Knopf nicht auf und den Reißverschluss auch nicht. Daher schob sie die Hose einfach nach unten. Sie stolperte ein paar Schritte, die Jeans immer noch um die Knöchel gewunden. Dann fiel sie unsanft auf den Hintern.


Sie hörte ein Lachen, das ihr wütender Blick jedoch sofort verstummen ließ.


»Fick mich endlich«, maulte sie. Dabei spreizte sie die Beine soweit ihre Fußfessel dies zuließ.


Dieser Einladung konnte Jens nicht widerstehen. Er warf sich auf sie, was ihr die Luft aus den Lungen trieb.


Er machte wieder ein paar Stöße, obwohl er noch nicht in ihr drin war. Traf er nicht? Oder wollte er sie quälen? Normalerweise wusste er sehr genau, was er tat. Tina spürte, wie sein fester Schwanz noch immer gegen ihre Pforte klopfte. Kurzentschlossen umfasste sie ihn und dirigierte ihn dorthinein, wo sie ihn haben wollte.


»Jaahhh!« Sie seufzte.


Er war so groß. Oh Gott, wie vollkommen er sie ausfüllte. Es war so, als sei er für sie geschaffen.


Sie hatte schon vorher Sex gehabt. Aber nie war es so gewesen wie mit Jens. Ganz langsam schob er jeden Zentimeter seines Schwanzes in sie hinein. Das schien unendlich lange zu dauern. Dann zog er ihn wieder raus, schnell, nur um ihn wie eine Dampframme wieder in sie hineinzustoßen.


Auch dies trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit einem Laut, für den Pornoproduzenten ein Vermögen bezahlt hätten.


»Das gefällt dir?«, fragte er scheinheilig und stieß noch einmal, noch härter zu.


»Hngh«, machte sie, was er als ein »Ja« deutete.


Er stieß sie hart und unerbittlich. Trieb sie in den Wahnsinn. Unter ihm verwandelte sich die kluge Schülerin in ein stammelndes, jammerndes Etwas.


Während sein knackiger Hintern sich hob und senkte und sein Schwanz in ihr ein Inferno entfachte, umklammerte sie ihn unerbittlich. Sie presste ihn an sich, als wolle sie, dass er ganz in ihr verschwand. Immer wieder krallte sie sich in seinen Rücken. Ihre Fingernägel rissen Wunden, die ihn jetzt noch nicht schmerzten, sondern nur noch mehr anstachelten. Wieder stieß er zu, fester noch, härter, unerbittlicher. Dann übernahm die Hitze, die eigentlich sämtlichen Schnee der Umgebung hätte schmelzen müssen.


Sie grub ein letztes Mal ihre Krallen in sein Fleisch. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie kam.


Er folgte ihr. Schrie ebenfalls.


Dann klirrte es.


Verwirrt öffnete Tina die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen, klar denken konnte.


Sie saß in der Küche. Vor ihr auf den Fliesen war ihre Kaffeetasse zerschellt.


Ihre Lieblingstasse. Mama ist die Beste stand darauf. Ein Geschenk ihrer Tochter Lena.


Tina sah, dass ihr Morgenmantel offen stand, dass ihre Schlafanzughose unzüchtig verrutscht war.


Die Indizien waren eindeutig.


Sie roch an ihren Fingern. Nun war der letzte Beweis erbracht. Ihre Finger dufteten nach Lust.


Es sich in der Küche selbst zu machen war eindeutig verrückt. Mission erfüllt.


»Schade um die Tasse«, sagte sie. »Aber das war es wert!«


Wie eine gute Hausfrau beseitigte Tina zuerst die Scherben, bevor sie sich anzog. Sie war jetzt in der Stimmung, Weihnachtsgeschenke zu besorgen.


Sie schaute noch einmal auf den Boden, wo natürlich kein Fleck mehr zu sehen war. Dennoch zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


Als sie den Schnee von ihrem Smart fegte, kam die Nachbarin herbeigeeilt.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Frau Mayer besorgt.


»Sicher«, antwortete Tina verunsichert.


»Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.« Sie hielt den Zweitschlüssel hoch. »Ich wollte eben nachsehen, ob Ihnen etwas passiert ist … aber ich habe den Schlüssel nicht so schnell gefunden.« Verlegen senkte sie den Blick.


Tina wurde schwindelig, als sie daran dachte, was Frau Mayer zu sehen bekommen hätte, wäre sie schneller gewesen.


»Nein«, versicherte sie rasch. »Alles in Ordnung. Da war nur eine Spinne im Bad.« Sie versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Nichts, was der Staubsauger nicht beseitigen konnte.«


»Dann ist es ja gut.«


»Ja, alles ist gut.« Tina fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie entschuldigen? Ich muss jetzt los, Geschenke kaufen!«


»Ja, sicher. Ich will Sie nicht aufhalten. Am Ende bin ich noch Schuld, dass Ihre Lieben unter dem Weihnachtsbaum gähnende Leere finden.«


»So weit wird es nicht kommen«, sagte Tina. »Danke nochmal …« Sie flüchtete ich in ihr Auto, obwohl noch Schnee auf der Frontscheibe klebte. Sie betätigte den Scheibenwischer und fuhr los.


Im Autoradio bat Dean Martin Let It Snow, Let It Snow, und damit sprach er Tina aus der Seele.


Abgesehen von ihren kleinen Spielchen hatte sie Schnee schon immer gut leiden gemocht. Er legte sich über das Land, und alles sah mit einem mal so rein und unschuldig aus. Mit Schnee war die Welt ein kleines Stück perfekter.


So, Frau Mayer hatte also ihren Schrei gehört? Tina wusste, dass sie beim Sex immer schon recht laut gewesen war. So langsam sollten ihre Nachbarn diese Schreie doch kennen.


Tina wurde rot. Sie war eine aufgeschlossene Frau, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr Recht war, dass ihre Nachbarn sie so gut kannten.


Immerhin, Frau Mayer hatte an einen Unfall geglaubt. - Vielleicht aber auch nur wegen der ungewöhnlichen Zeit. Immerhin war Jens auf der Arbeit. Tina grinste. Und der Briefträger war noch nicht durch. Nicht dass sie etwas mit dem Briefträger angefangen hätte. Zum einen war der etwas dicklich, zum anderen genügte ihr ihr Mann vollkommen.


»Oder vielleicht auch nicht.« Sie lachte. »Immerhin hast du Luder es dir gerade selbst besorgt.«


Ihre Finger rochen noch immer nach ihrer Schandtat. Sie hatte glatt vergessen, sie zu waschen.


Tina grinste. Sie hielt sich die Finger unter die Nase und nahm einen tiefen Zug.


Vielleicht sollte sie sich nie wieder die Finger waschen, wenn …


Irgendwie bedauerte sie, nicht Jens‘ Duft an sich zu tragen.


Doch man konnte nicht alles haben.


Tina hatte den Stadtkern noch nicht erreicht, aber ein freier Parkplatz lachte sie an, sodass sie spontan beschloss, die restlichen Meter zu Fuß zurückzulegen. Schneeflocken umtanzten sie wie gute Freunde.


Die Ladenbesitzer hatten den Weg schon geräumt, was Tina etwas schade fand. Aber ein paar Kinder hatten bereits einen Schneemann gebaut. Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und war für einen Schneemann recht dünn. Seine schwarzen Augen glitzerten vor neckischer Freude. Auf dem Kopf trug der weiße Geselle einen alten Blumentopf, und das kümmerliche Blümchen, das er daraus vertrieben hatte, hielt er in der Hand.


Tina kramte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. Dann machte sie ein weiteres von sich, wie sie dem Schneemann einen Kuss auf die kalte Wange drückte.


Es gab doch dieses Lied, in dem ein Schneemann lebendig wurde? Wäre es nicht himmlisch, wenn sich Jens in einen Schneemann verwandeln könnte? Tina blickte auf des Schneemanns Schritt, wo … nichts war.


»Frosty, du bist ein armer Mann. Selbst wenn du eine Schneefrau hättest, du könntest nichts mit ihr anfangen.«


Tina klaubte sich etwas Schnee vom nächsten Autodach. Sie formte daraus zwei Schneebälle und eine Schneebanane. Diese platzierte sie dort, wo sie anatomisch hingehörten. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.


»Schon ganz ordentlich«, meinte sie, »aber noch nicht perfekt.«


Sie holte sich noch mehr Schnee und machte aus der Banane eine beachtliche Banane.


Dann kicherte sie.


»Ja, so ist es gut!«


Sie machte noch ein Foto.


Ein Fenster öffnete sich und eine fette Italienerin schrie heraus: »So eine Sauerei! Dass Sie sich nicht schämen!«


Tina schaute entsetzt nach oben, dann rannte sie schnell weg.


»Hier wohnen auch Kinder!«, hörte sie noch, bevor eine Seitengasse sie schluckte. Schließlich lehnte sie sich an eine Hausmauer und kam langsam wieder zu Atem.


»Dass ich mich nicht schäme!« Sie kicherte. »Heute habe ich aber jede Menge Unsinn im Kopf!«


Immer noch lachend blickte sie sich um.


Das Schaufenster vor ihr sah trotz der Dekoration auf den ersten Blick eher unscheinbar aus. Dezent waren dort ein paar großformatige Fotos ausgestellt – mit erotischen Bildern.


Nicht solche wie in den Schmuddelzeitschriften. Die Models waren nicht so perfekt, aber durch ihre Natürlichkeit sehr ansprechend.


Ein Mistelzweig hing zwischen den Bildern und eine Weihnachtskarte, die mit einer kunstvoll geschwungenen Handschrift beschrieben war:


Wollen Sie Ihrem Liebsten / Ihrer Liebsten ein unvergessliches Geschenk machen? Schenken Sie ihm / ihr ein erotisches Bild von sich!


Tina lächelte. Es gab schon ein paar Nachtfotos von ihr. Ihr Mann fotografierte sie dann und wann. Wobei er immer betonte, dass er sie sich gerne ansah, wenn er alleine auf Geschäftsreise sei.


Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in einem winzigen Hotelzimmer saß und sich einen runter holte. Aber es war ihr lieber, er tat es während er ihre Bilder anschaute, statt der billigen Pornos im Pay-TV. Diese Fotos würden Jens durch die einsamen Stunden begleiten, in denen er fernab der Familie weilte und für ihren angenehmen Lebensstil das Geld heranschaffte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm ein neues Smartphone zu schenken, aber ein Smartphone konnte er sich ja auch jederzeit selber kaufen.


Sie fasste sich ein Herz und betrat den Laden. Ein kleines goldenes Glöckchen bimmelte leise.


Die Ladeneinrichtung wirkte recht antiquiert, aber auf angenehme Weise. Es war, als sei die Zeit an diesem Fotogeschäft vorbeigerauscht, die Hektik der Moderne hatte keinen Weg in das Innere gefunden.


An der ihr gegenüberliegenden Wand stand ein großer, sehr altmodisch geschmückter Weihnachtsbaum, und als der Fotograf aus dem Hinterzimmer kam, trug er einen sehr traditionellen Anzug.


Überraschenderweise war er sehr jung und ausgesprochen sexy.


Er begrüßte seine Kundin mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ.


Tina schluckte. Von diesem Mann sollte sie sich fotografieren lassen? Nackt? Das ging nicht! Sie würde ihm die Klamotten vom Leibe reißen und über ihn herfallen, bevor er nur ein einziges Bild geschossen hatte!


»Ähem«, stammelte sie verlegen. »Sind Sie der Fotograf, der diese erotischen Bilder macht?«


Er lachte. »Nun, wenn Ihnen das unangenehm ist, kann auch meine Verlobte die Fotos machen.« Er wandte sich in Richtung Hinterzimmer. »Victoria, kommst du?«


Nun betrat ein Engel das Zimmer. Victoria trug ein streng geschlossenes, weißes Kleid, und sie sah himmlisch darin aus. Ihr langes, rotes Haar war zu Locken gedreht, und das erschien Tina zugleich sowohl unschuldig als auch sündig.


Tina hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, selbst in ihrer wildesten Zeit nicht, aber dieser Anblick ließ ihre Knie weich werden.


Victoria hatte einen kleinen Mund. Sie trug keinen Lippenstift, und trotzdem wirkten ihre Lippen wie reife Kirschen. Tina musste sich zusammenreißen, nicht augenblicklich davon zu naschen.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Fotografin und löste damit einen Sturm von Ideen in Tinas Kopf aus. Keine davon war im Entferntesten jugendfrei.


Sie stand da mit offenem Mund. Sie schluckte. Das machte es nicht besser. Sie bekam kein Wort heraus. Nicht einmal ein gestammeltes.


Fotograf und Fotografin sahen sich schmunzelnd an. Kein unverschämtes Grinsen, es war eher ein wissendes Lächeln. Tina hatte nicht den Eindruck, dass ihr Verhalten die beiden entsetzte oder gar abstieß. Offenbar waren sie in ihrem Moralverständnis nicht annähernd so antiquiert wie sie vermutet hatte.


»Wir können Sie gerne auch gemeinsam fotografieren, wenn Sie wünschen.«


Da war keine Pause zwischen gemeinsam und fotografieren gewesen, nicht die kleinste. Dennoch war dieses Angebot nicht misszuverstehen.


Tina wurde rot. Wieder versuchte sie ein paar Worte hervorzubringen. Vergebliche Liebesmüh. Fluchtartig verließ sie den Laden.


Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Victorias »Die kommt wieder!« und die männliche Entgegnung: »Ich weiß. Sie kommen alle wieder.«


Die nächste Stunde schlich Tina durch die Kaufhäuser. Mit hellen Lichtern und schrillen Farben sollten die Kunden zum Kauf verführt werden. Zu Tina drangen sie jedoch nicht durch. Sie war in Gedanken immer noch in dem kleinen Fotoladen in dieser unscheinbaren Seitenstraße.


Solche Fotos würden Jens sicherlich gefallen. Und ihr würde das Fotografieren gefallen.


Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war undenkbar. Seit sie mit Jens zusammen war, war sie nicht einmal im Traum mit einem anderen (oder einer anderen) intim geworden. Sie war vielleicht etwas wilder als die durchschnittliche Hausfrau (obwohl niemand wissen konnte, wie wild die durchschnittliche Hausfrau im Geheimen war), aber absolut treu. In dieser Hinsicht war sie altmodisch.


Nun, das würde sich heute Nacht definitiv ändern. Zumindest, was den Traum anging. Sie machte sich da keine Illusionen. Diese Nacht würde sie fotografiert werden, und wie sie fotografiert werden würde. Von Vicky und ihrem heißen Verlobten, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.


Ein bisschen bedauerte sie, dass sie nicht verrückt genug war, das Angebot der beiden anzunehmen.


Tina seufzte. Sie würde Jens doch das Smartphone kaufen.


Der Arme ahnte ja nicht, welch heißes Geschenk er deswegen verpasste.


Aber vielleicht war es auch gut so, dass er ahnungslos war …


Da sie genau wusste, welche Wünsche Jens hatte, ging es sehr schnell mit dem Handykauf. Schwieriger war das Geschenk für Lena. Die kam jetzt in ein Alter, in dem sie sich nicht mehr für Barbie interessierte. Sie hatte sogar schon den Wunsch geäußert, mit ihren Freundinnen auf einen Kurztrip nach London zu fliegen.


Einstimmig hatten Jens und sie erklärt, dass das nicht in Frage kam. Dabei war Tina froh, dass sie noch nach London wollte, und nicht in die Stadt der Liebe.


Doch dann kam sie am Reisebüro vorbei, und aus einer verrückten Laune heraus erstand sie einen Reisegutschein.


Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil Jens so entschieden dagegen gewesen war. Außerdem war ihr nur zu bewusst, dass ihr Hauptaugenmerk nicht darauf lag, dass ihre Tochter ihren Horizont erweiterte. Sie dachte vielmehr an die dadurch gewonnene Zeit, in der sie mit ihrem Mann durch die heimische Fauna tollen würde.


Da sie auf dem Weg zum Auto nicht schwer zu tragen hatte (ein Smartphone und ein Reisegutschein wogen wirklich nicht viel), machte es ihr nichts aus, einen Umweg zu gehen. Es erschien ihr sicherer, nicht mehr an dem Fotoladen vorbeizukommen. Sie fühlte sich wie eine Katze, die um den heißen Brei herumschlich, und genaugenommen war sie das auch. Eine rollige Katze.


Aber der Brei war einfach zu heiß.


Noch.


Tina war eine gute Hausfrau, und so ließ sie sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Sie machte ihrer Familie ein ordentliches Abendessen, und fragte Jens wie es auf der Arbeit und Lena, wie es in der Schule gewesen war.


Als sie ein Glas Gurken aus dem Schrank holte, stand plötzlich Jens hinter ihr. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist heute aber ganz schön fickrig!«


Dabei grinste er unverschämt, strich ihr sogar einmal flüchtig über den Hintern.


Tina wurde rot, ignorierte ihn aber.


Sie gingen sehr früh zu Bett, an diesem Tag. Und später schoss Tina durch den Kopf: Frau Mayer muss mich für eine sehr schlampige Hausfrau halten, bei all den Spinnen …


Die Zeit bis zum Heiligabend verrann quälend langsam. Jeden Tag spielte Tina mit dem Gedanken, das Smartphone zurückzugeben und stattdessen eine erotische Fotosession zu buchen.


Sie kommen alle wieder, hatte der gut aussehende Fotograf gesagt, und seine Stimme hatte dabei sehr selbstsicher geklungen.


Sie blieb jedoch hart, auch wenn das zur Folge hatte, dass eine wahre Spinneninvasion sie nächtens im Schlafzimmer heimsuchte. Jens musste eigentlich Verdacht schöpfen. Sie hatten häufiger Sex, als alle ihre Freundinnen, aber das war sogar für ihre Verhältnisse überragend viel.


Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie sehnsüchtig auf den Schnee draußen starrte.


»Ich liebe weiße Weihnachten«, sagte er dann.


Tina wurde rot, nickte heftig und sagte: »Ja, weiße Weihnachten …«


Noch nie war ihr das Warten auf das Christkind so schwer gefallen.


Dann, endlich, war Heiligabend. Der Baum war geschmückt, die Gans gegessen. Nun ging es an das Verteilen der Geschenke.


»Bescherung!«, schrie Lena. Sie rannte zum Baum, unter dem die Geschenke nicht sonderlich viel Platz einnahmen.


»Das Große ist bestimmt für mich!« Sie griff danach und sagte enttäuscht: »Für Mama.«


Tinas Hände zitterten, als sie es auspackte.


»Eine Winterjacke?«, fragte sie überrascht.


»Ja«, sagte Jens. »Mit Klettverschluss. Die kann man ganz leicht an- und ausziehen!« Dabei grinste er anzüglich.


Tina runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf sagen?


Bevor ihr etwas Passendes einfiel schrie Lena: »Ein Reisegutschein! Das ist ja sowas von geil!« Sie rannte auf Jens zu, umarmte ihn und schrie: »Danke, Papa!«


Tina runzelte noch einmal die Stirn. Doch auch diesmal musste sie nichts dazu sagen, denn ihre Tochter schrie erneut: »Noch ein Reisegutschein? Seid ihr bekloppt? Könnt ihr euch nicht besser absprechen?«


»Das Danke, Papa von vorhin hat mir besser gefallen«, sagte Tina. »Wie wäre es mit einem Danke, Mama?«


»Danke, Mama«, sagte Lena und umarmte Tina pflichtbewusst.


Tina nickte, dann sah sie ihren Mann an. Absprechen war etwas für Anfänger. Sie verstanden sich auch ohne Worte…


»Und was bekomme ich?« Jens stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben.


Auch seine Hände zitterten, als er sein Geschenk auspackte. Doch als er sah, dass es sich lediglich um ein Handy handelte, wirkte er enttäuscht.


»Das ist doch genau das Model, das du dir gewünscht hast?«


»Ja, schon.«


»Schau dir das große Display an. Das ist optimiert für eine naturgetreue Wiedergabe. Außerdem hat es eine eingebaute Kamera mit ganz vielen Megapixeln. Schau mal, ich habe die sogar schon mal ausprobiert.«


Jens‘ Enttäuschung verschwand, als er sich die Bilder ansah, die seine Frau für ihn gemacht hatte. Sie hatte sich selbst fotografiert, am Waldesrand. Sie war nicht nackt, hatte aber den Pullover hochgeschoben. Sie entblößte ihre formvollendeten Brüste, zwischen die sie sich einen langen, dicken Eiszapfen gepresst hatte. Der Zapfen hatte der Hitze ihres Körpers nichts entgegenzusetzen. Ein glitzernder Tropfen Wasser rann bereits in Richtung ihres anbetungswürdigen Bauchnabels.


Er küsste sie.


»Oh Mann.« Lena stöhnte. »Dann muss ich heute wieder mit Kopfhörern schlafen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich macht mein Akku nicht schlapp. In letzter Zeit komme ich kaum dazu, ihn richtig aufzuladen!«


Sie schnappte sich ihre beiden Gutscheine und lief aus dem Zimmer.


Jens warf noch einen Blick auf sein Display. »Wir sollten heute früh schlafen gehen, ich habe da ein paar inspirierende Bilder vor Augen.«


Tina grinste. Heute würde sie es heftiger bekommen als sonst. Ehelicher Sex war gar nicht so übel, und er machte ihr noch mehr Appetit auf die nächste Schneeballschlachtnacht.


Aber eins nach dem anderen.


»Ja, gehen wir ins Bett. Ich bin wahnsinnig …«


»Wahnsinnig müde?«


Tina lächelte. »Nein, wahnsinnig geil!«
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Es wird heiß! Die erotischen und abwechslungsreichen Kurzgeschichten entführen den Leser zu sinnlichen Schauplätzen, heißen Begierden und lustvollen Begegnungen.
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Lassen Sie sich mitnehmen in die Welt der hautnahen und frivolen Fantasien; zu verführerischen Massagen, exklusiven Ferienreisen, spannendem Voyeurismus, geheimnisvollen Geburtstagsgeschenken, ungewöhnlichen Fußball-Trainingsmethoden oder zu einem intimen Interview mit einer Erotikautorin.


Eine erotische Bettlektüre, die große Lust macht. Allein, zu zweit … oder zu dritt …
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»Guck mal, die Zuckerstange bleibt an meiner Nase hängen.«


Stephanie verdrehte die Augen. Wieso hatte ausgerechnet sie einen Freund erwischt, der mit zweiundzwanzig locker um mindestens zehn Jahre zurückfiel, wenn es darum ging, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Entschlossen pflückte sie ihm die Zuckerstange von der Nase.


»Lass den Quatsch. Und das auch.« Sie griff nach einem Engel, dessen Aufhängschlaufe er sich übers Ohr gehängt hatte. Der kleine Geselle baumelte lustig hin und her, in der Hand eine Trompete. Stephanie widerstand der Versuchung, ihren Freund ins Ohrläppchen zu kneifen. Sie gab ihm einen leichten Stoß an die Schulter, um seine andere Seite betrachten zu können und pflückte auch vom rechten Ohr einen Engel.


Thomas grinste und griff nach dem Lametta.


»An den Baum damit!«, kommandierte Stephanie, da er Anstalten zeigte, sich die silbernen Fäden als spacige Frisur über den Kopf zu hängen.


»Wir könnten viel mehr Spaß haben, wenn du das Ganze ein wenig lockerer sehen würdest«, meinte Thomas, während er das Engelshaar über den dunkelgrünen Zweigen platzierte.


»Ich bin locker, sobald der Baum geschmückt ist. Oder willst du deiner Großmutter erklären, wieso wir es nicht geschafft haben, ihn rechtzeitig fertig zu bekommen?«


Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis die Gäste kommen, sind es doch noch fast zwei Stunden. Wenn du mich lassen würdest, hätte ich das Schmücken in zehn Minuten erledigt.«


»Ja, so würde der Baum dann auch aussehen.« Sie nahm sich den Engel für die Spitze und streckte sich. Doch auch auf den Zehenspitzen stehend war es ihr nicht möglich, bis ganz nach oben zu gelangen.


»Warte, ich helfe dir.« Thomas stellte sich genau hinter sie, nahm ihr den Engel ab und setzte ihn mühelos auf die Spitze. Es hatte unbestreitbare Vorteile, einen Freund von 1,88 Metern Größe zu haben, jedenfalls, wenn man selbst nur auf einszweiundsechzig kam.


Thomas blieb hinter ihr und drückte sich eng an sie, die Hüften leicht reibend und ihren Nacken küssend. Heiß traf sein Atem auf ihre Haut. Seine Zunge folgte, leckte über den Schwung ihres Nackens.


Ein Schauer der Erregung überlief sie. Obwohl sie schon über ein halbes Jahr zusammen waren, reagierte sie doch immer noch sofort auf seine Berührungen. Sie sollte das nicht, jedenfalls nicht im Moment. Der Baum musste fertig geschmückt werden. Aber Thomas´ heißer Atem und mehr noch seine Zunge in ihrem Nacken hatten etwas ungemein Verführerisches. Besonders, als er nun auch noch seine Erektion an ihren Hintern drückte. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen und bewegte sich. Schauer der Lust durchströmten sie. Schon entstand das Bild in ihrem Kopf, wie Thomas sie direkt an Ort und Stelle nahm. Wenn er ihr die Hose herunterzog, ein Stück nur, und den Slip beiseiteschob, würde er von hinten in sie eindringen können, sie mit seinem herrlichen Penis ganz ausfüllen …


»Ich bin so heiß auf dich«, raunte er ihr ins Ohr.


Sie war mindestens genauso heiß auf ihn. Aber sie durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Oder wenn, dann nur ein klitzekleines Bisschen.


Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auffordernd drängte sie sich an ihn, die mahnende Stimme in ihrem Kopf ignorierend. Ein bisschen schmusen und sich anheizen würde schon nicht schaden. Sie übernachtete heute ohnehin bei Thomas, also war klar, dass sie sich, nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, in seinem Bett lieben würden. Aber bei der Vorstellung, wie viele Stunden es noch bis dahin waren, machte sich Frustration in ihr breit. Sie mochte Weihnachten, und auch Thomas´ Familie. Alle begegneten ihr sehr freundlich, besonders seine Großmutter. Sie war auch die erste gewesen, der Thomas sie am Anfang ihrer Beziehung vorgestellt hatte. Schon allein deshalb durften sie die alte Dame nicht enttäuschen, indem sie ihr einen nicht einmal halb fertig geschmückten Baum präsentierten.


Thomas küsste sich an Stephanies Hals hinab, nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, während er mit der Zunge über jenen Punkt strich, unter dem ihr Puls rasch schlug.


»Keine Falten«, murmelte sie.


»Hm?«


»Die Bluse. Macht mir da bloß keine Knitter rein.« So sehr sie ihn in diesem Moment auch begehrte, es blieb keine Zeit, sich noch umzuziehen. Besonders, da sie keine weiteren Sachen dabei hatte und es bis zu ihrer eigenen Wohnung zu weit war, um rasch neue zu holen.


»Ich zieh sie dir am besten aus. Genau wie die Hose«, meinte er und ließ seinen Worten Taten folgen.


Nur in einem champagnerfarbenen Ensemble aus BH und Slip stand Stephanie vor ihm. Seine Blicke streichelten sie und ließen sie sich verführerisch und schön vorkommen. Sie liebte diesen Ausdruck von Begehren in seinem Gesicht. Dann fühlte sie sich so wohl, so weiblich und erotisch.


Doch das allein genügte ihr nicht. »Ich will auch was zu gucken haben. Und anzufassen.« Entschlossen öffnete sie seine Hose und umfasste sein steifes Glied.


Er stöhnte. »Wenn du so weitermachst, kommen wir zu gar nichts mehr und du gehst leer aus«, warnte er sie.


Stephanie lachte nur. Sie wusste, dass Thomas ein ausgezeichneter Liebhaber war und darauf achtete, dass sie stets auch auf ihre Kosten kam. Oftmals sogar weit mehr als er selbst, denn durch ihn hatte sie multiple Orgasmen erst kennengelernt. »Und ich dachte immer, an Weihnachten gibt es eine Rute.«


»Das war beim Nikolaus.« Er packte ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab, ihn noch aufreizender zu streicheln. »Und da bekommen die bösen Mädchen die Rute, die braven die Geschenke.«


»Ich will beides.« Sie grinste und befreite ihn vollständig. »Erst deine Rute und dann die Geschenke. Ist ja unfair, wenn man sich entscheiden muss. Zumal eine solche Rute nicht ungenutzt bleiben sollte …«


Sie ließ ihre Finger über die gesamte beachtliche Länge tanzen. Thomas war stark gebaut, so sehr, dass sie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht einen kleinen Schreck bekommen hatte. Doch bald schon hatte sie entdeckt, dass er dennoch perfekt in ihre Scheide passte, sie vollständig ausfüllte und ihr höchste Lust bescherte. An der Eichel zeigten sich bereits Lusttropfen. Sie verstrich sie auf der gespannten Haut.


Er lachte, doch der Laut ging in ein Stöhnen über, da Stephanie sich eng an ihn schmiegte. Sein erigiertes Glied drückte hart gegen ihren Bauch und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie gleich zu spüren bekommen würde.


Thomas sah sich um und ließ sich dann auf den Boden sinken. Um den Tannenbaum herum lag eine runde Decke, gerade groß genug, um darauf zu sitzen.


»Pass auf den Baum auf«, warnte Stephanie und stöhnte ebenfalls, denn nun war Thomas mit seinen Fingern in ihren Slip geglitten und berührte sie an ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wusste, dass sie längst nass dort war. Auffordernd bewegte sie sich seinen Fingern entgegen und stöhnte, als er gleich zwei in sie eindringen ließ.


Aber das allein genügte natürlich nicht. Einen Blick auf den sehr nah stehenden Weihnachtsbaum werfend, griff sie wieder nach Thomas´ Glied. Sie wusste genau, wie sie ihn bis kurz vorm Kommen reizen konnte. Normalerweise dehnten sie das Vorspiel gerne lange aus, doch dafür war nun keine Zeit. Außerdem konnte Stephanie es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.


Sie zog den Slip so weit zur Seite, dass sie sich auf Thomas´ erigierten Penis niederlassen konnte. Wie gut es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie genoss jeden einzelnen Zentimeter. In dieser Stellung erschien er ihr noch länger und dicker. Sie stützte sich mit den Händen ab, um selbst bestimmen zu können, wie schnell und tief er in sie eindrang. Er dehnte sie unglaublich. Ein rascher Blick nach unten zeigte ihr, dass sie ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen hatte. Sich auf die Lippen beißend, zwang sie ein weiteres Stück von ihm in ihren Körper.


Dann war es geschafft. Thomas war bis zum Heft in ihr vergraben, pulsierte heiß und hart in ihrer Scheide. Sein krauses Schamhaar rieb über ihre Klitoris und ihren zarten Venushügel.


Einen Moment genoss sie die Nähe, die unglaubliche Dehnung und das Gefühl, wie ihre enge Scheide ihn umschloss. Dann stemmte sie sich hoch, ließ ihn fast komplett aus sich hinausgleiten. Nur die dicke Eichel steckte noch in ihr. Langsam ließ sie sich wieder sinken, stemmte sich hoch, ließ sich sinken und hatte das Gefühl, ihn jedes Mal noch tiefer in sich aufzunehmen.


»Ja, reite mich«, forderte er sie auf, hielt eine Hand an ihrer Hüfte, die andere nutzte er, um mit den Fingern unter ihren BH zu gleiten und ihre Brüste zu verwöhnen.


Nun gab es für Stephanie kein Halten mehr. Erregt wie sie war, strebte sie dem Höhepunkt entgegen, bewegte sich immer schneller auf Thomas und unterdrückte einen Schrei, als er begann, statt ihrer Brüste ihre Klitoris zu reizen.


Sie kam und riss ihn mit sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie schwankende dunkelgrüne Zweige. Eine Weihnachtskugel kitzelte sie an der Schläfe.


Einen Augenblick lang gönnte sie sich noch Erholung und das Gefühl, intim mit Thomas verbunden zu sein. Dann löste sie sich von ihm und stand auf. Ihre Beine zitterten leicht und sie wusste auch ohne einen Spiegel, dass ihre Haut gerötet war.


Thomas wirkte ein klein wenig außer Atem, grinste jedoch sehr zufrieden, während er seinen nun schlaffen Penis zurück in die Hose stopfte.


Mit einem bedauernden Seufzer beobachtete Stephanie ihn dabei. Der Quickie hatte ihr zwar höchste Befriedigung verschafft, ihr jedoch Lust auf mehr gemacht. Doch sie musste vernünftig sein.


Rasch schnappte sie ihre Kleidung, flitzte ins Bad, säuberte sich und kontrollierte ihr Make-up. Nichts verschmiert. Nur die Haare waren ein bisschen in Unordnung geraten. Doch das ließ sich richten.


Fünf Minuten später konnte das Schmücken weiter gehen.


Sie wurden rechtzeitig fertig. Wie von Stephanie schon erwartet, kam Thomas´ Großmutter einige Minuten eher.


Mit kritischem Blick begutachtete die alte Dame den Baum. Elektrische Kerzen ließen das Lametta funkeln und spiegelten sich in den bunten Kugeln.


»Sehr schön habt ihr das gemacht.« Sie nickte Stephanie anerkennend zu. »Besonders du, denn wie es aussieht, hat mein Enkel ja nur herumgesessen.« Sie klopfte ihm Tannennadeln vom Hintern, was Thomas mit einem gequälten Blick über sich ergehen ließ.


»Er hat ganz viel geholfen«, verteidigte Stephanie ihn. Die Erinnerung, wie er ihr zu einem fulminanten Höhepunkt verholfen hatte, ließ ihren Schoß erneut kribbeln.


Seine Großmutter lächelte. »Das ist lieb von dir, dass du ihn in Schutz nimmst. Aber lass das gar nicht erst einreißen, ja. Auch an Weihnachten sollte ein Mann ranmüssen.«


Mühsam um Beherrschung ringend versprach Stephanie es ihr.
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Ein Engel zur rechten Zeit


Lara Sailor

 

[image: image]

 

Sieht fast wie ein Phallus aus, dachte Melody und ließ ihre Finger an der weißen Kerze entlang gleiten. In ihrem Schoß prickelte es.


Seufzend drückte sie die Kerze in die dafür vorgesehene Fassung. Morgen würden ihre Eltern zu Besuch kommen, und es war noch gar nichts weihnachtlich dekoriert. Aber zumindest hatte sie ihre Zwei-Zimmer-Wohnung gründlich durchgeputzt, sogar inklusive der Fenster. Ihr Blick fiel auf die drei Tüten mit Weihnachtsdekoration. Teuer war das Zeug gewesen, und sie hatte in ein halbes Dutzend Geschäfte gemusst, bis sie alles beisammen und einigermaßen zueinander passend hatte.


Es war nicht so, dass Melody sich nichts aus Weihnachten machte oder es gar hasste. Sie fand es toll, Mutters Mohnstollen zu essen, selbstgebackene Anisplätzchen und Vanillekipferl zu knabbern und dann natürlich die Bescherung. Geschenke für ihre Lieben hatte sie schon vor Wochen besorgt. Nur hatte ihre Familie sich in den Kopf gesetzt, bei ihr zu feiern. Damit sie nicht den weiten Weg fahren musste.


Melody vermutete einen anderen Grund. Beim letzten Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie ihr dummerweise in ihrem Zorn und Schmerz das Herz ausgeschüttet und in jeder Einzelheit erzählt, wie Sebastian sie mit Janine betrogen hatte. Ausgerechnet mit Janine, mit der sie doch seit Jahren befreundet war. Gewesen war! Die dumme Kuh konnte sie mal! Und Sebastian gleich mit. In frischer Wut und voller Liebeskummer hatte es gut getan, zu heulen und sich alles von der Seele zu reden, zumal sie durch Janines Verrat keine beste Freundin mehr hatte.


Und nun wollte ihre Mutter also kommen, natürlich mit der restlichen Familie. Sie solle sich nur keine Umstände machen, hatte es geheißen.


Melody nahm die nächste Kerze zur Hand. Wieder überfiel sie sexuelle Lust. Das war nicht gut. Lag bestimmt am Liebeskummer und dem ganzen Stress. Und würde vergehen, wenn sie sich weiter um die Dekoration kümmerte. Nur nicht mit Kerzen.


Sie griff in die erste der Taschen und beförderte einen nahezu nackten Engel ans Licht. In Gold getaucht strahlte er geradezu. Dank einer Batterie konnte er die zum Gebet aneinandergelegten Hände auf und ab bewegen. Und für einen Engel war er sexy gebaut. Muskulöse Brust, breite Schultern, oh ja, diese Proportionen würden ihr auf einen Mann übertragen auch sehr gefallen.


Sie ertappte sich dabei, wie ihr Finger über des Engels Schritt glitt. Natürlich war dort nichts zu spüren. Und selbst wenn, wäre es viel zu klein gewesen, um ihr Freude zu bereiten, weshalb sie ihn auf die Fensterbank stellte.


Dennoch genügte allein die Vorstellung, um es in ihrem Schoß stärker kribbeln zu lassen. Zwar war mit Sebastian erst seit einer Woche Schluss, aber schon vorher hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Weil er zu müde von der Arbeit sei, das müsse sie verstehen, schließlich sei in der Adventszeit immer die Hölle los im Restaurant. Sie hatte ihm geglaubt. Ein Koch hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Dabei war dieser Mistkerl in Wirklichkeit in der Mittagspause zu Janine gegangen und hatte sie gevögelt! Melody hatte die beiden ertappt, als sie spontan Janine zu einer Shoppingtour abholen wollte. Deren Mitbewohnerin hatte sie hereingelassen, nicht ahnend, was in Janines Zimmer gerade geschah.


Melody wartete darauf, dass die Wut sich einstellte, doch es blieb bei sexueller Lust. Verdammt! Was war nur mit ihr los? Erst tagelang Liebeskummer und ständiger Zorn, aber nun wünschte sie sich den nächsten Mann. Und das am besten sofort und in ihrem Bett.


Nein, Halt, es musste doch kein Mann sein. Sie wollte schließlich nur die sexuelle Spannung abbauen und dafür tat es ein naturidentischer Ersatz sicher auch. Zu ihrem großen Bedauern besaß sie keine entsprechenden Toys. In den vergangenen Wochen, als Sebastian nicht mehr mit ihr schlief, hatte sie zwar mal daran gedacht, sich das eine oder andere zu kaufen, dann aber doch nichts bestellt.


Wieder fiel ihr Blick auf die Kerzen. Es waren weit mehr vorhanden, als sie für die Dekoration brauchte. Und, das war das wichtigste, sie hatten in etwa die Größe und Dicke eines männlichen Glieds. Ihr fiel der bewegliche Engel ein. Rasch nahm sie ihn zur Hand, drückte den Knopf und ließ ihn beten. Diese Bewegung an ihrem Kitzler, dazu eine Kerze …


Melody fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich hungrig zusammenzogen. Nicht länger zögernd holte sie sich den Engel und nahm eine der Kerzen aus der Packung. So ausgerüstet ging sie ins Schlafzimmer, streifte sich die Jeans, den Pullover und ihre Unterwäsche ab und legte sich ins Bett, die Beine weit gespreizt, um offen für die kommenden Freuden zu sein.


Vergessen war der Vorsatz, ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür war auch später noch genug Zeit. Nun wollte sie erst mal etwas für sich tun.


Sie schaltete den Engel ein und sah ihm beim Beten zu. Dann legte sie ihn auf ihre Brust. Die winzigen aneinandergelegten Hände und der Kopf schabten über ihre aufgerichtete Knospe.


Melody schnappte nach Luft. Das war gut! Ein ganz anderes Gefühl zwar, als wenn sie sich selbst dort streichelte oder ein Mann seinen Mund geschickt einsetzte, aber keinesfalls schlechter.


Einen Moment lang ließ sie sich noch die Brüste stimulieren, dann nahm sie den immer noch eifrig betenden Engel und hielt ihn zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig näherte sie sich damit ihrem rasierten Venushügel. Ein wenig kamen ihr nun doch Bedenken. Dieser Engel war schließlich nicht dafür gemacht, sexuelle Lust zu schenken, sondern sollte einzig als Dekoration dienen. Würde es überhaupt funktionieren?


Doch als sie die erste Berührung an ihrer Klitoris spürte, wurden damit alle Zweifel fortgewischt. Der Engel hatte seine Hände einmal dran längs streichen lassen. Und nun bewegte er sie wieder hoch, strich in der entgegengesetzten Richtung über den kleinen Knubbel. Schon wiederholte sich die Bewegung.


Melody stöhnte. Sie spürte, wie ihre Säfte stärker zu fließen begannen und drückte sich den Engel etwas näher an ihr Juwel. Oh ja! Wenn er so weiter machte, würde er sie gleich in den Himmel tragen. Zu schade, dass man die Geschwindigkeit nicht erhöhen konnte. So war sie dem gleichbleibenden, quälend langsamen Auf und Ab ausgesetzt. Es war so köstlich, so gut! Zu schade, dass nur einmal im Jahr Weihnachten war.


Sie griff nach der Kerze, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte und ließ sie der Länge nach durch ihre Schamlippen streichen, um sie mit ihren Säften zu befeuchten.


Dann setzte sie sie an ihrer Öffnung an und übte leichten Druck aus. Der weiße Phallus-Ersatz glitt mühelos in sie hinein, viel weiter als geplant. Ihre inneren Wände umschlossen ihn, passten sich ihm an. Gleichzeitig erfreute sie der Engel.


Ein wenig zog Melody die Kerze zurück, stieß sie erneut in sich und kam diesmal noch tiefer als beim ersten Versuch. Die Kerze verdickte sich ab der Mitte, dehnte nun ihren Eingang. Melody ruckte mit den Hüften. Der Engel fiel von ihrem Schamhügel, betete an der Innenseite ihres linken Oberschenkels weiter.


Melody stieß die Kerze schneller in sich, tastete mit einer Hand nach dem Engel und hielt ihn wieder vor ihre Klit. Die kleine Perle pochte, als besäße sie ein eigenes Herz. Fest drückte sie die betenden Hände dagegen, verabreichte sich gleichzeitig harte, tiefe Stöße mit der Kerze. Es war nicht leicht, mit einer Hand den Engel zu halten und mit der anderen die Kerze zu bewegen, denn schon begannen ihre Hüften unkontrolliert zu zucken.


Ja, ja! Sie spürte, wie kurz sie vor der Erfüllung stand.


Dann hörte der Engel plötzlich auf.


»Nein!« Schwer atmend hielt Melanie ihn sich vors Gesicht. Seine Hände und Arme glänzten von ihren Säften. In ihr steckte noch die Kerze, fest umschlossen von ihren Scheidenmuskeln. Sie ließ sie los, suchte mit zitternden Fingern nach dem Einschaltknopf und stellte fest, dass sie ihn im Eifer des Gefechts betätigt hatte. Einmal nach vorne geschoben, und schon betete der Engel artig weiter.


Was bedeutete, dass sie die heiße Nummer mit ihm fortsetzen konnte!


Die kleine Unterbrechung hatte ihre Erwartungshaltung noch gesteigert. Als sie den Engel nun erneut ansetzte, spürte sie die Berührung viel intensiver.


Ihre Finger umfassten das Ende der Kerze, um sie nun unglaublich tief in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig drückte sie sie nach oben, reizte damit einen Punkt in ihrem Inneren, der ihre Säfte noch mehr zum Fließen brachte.


Nicht länger sanft zu sich selbst, rammte sie nun mit aller Kraft die Kerze in sich, drückte den Engel noch fester an ihre Perle und wünschte, die Kerze wäre dicker.


Die doppelte Reizung steigerte ihre Erregung. Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Beinen begann, aufwärts kam, ihren Schoß erfasste. Gleich darauf warf sie sich in wilden Zuckungen hin und her und verlieh ihrer Lust mit lautem Stöhnen Ausdruck.


Schwer atmend blieb sie auf dem Rücken liegen, die Kerze noch in sich und den eifrigen Engel weiter ihre Klitoris anbetend. Doch nun war ihr die Reizung zu viel. Sie griff sich den Engel, schaltete ihn aus und lächelte ihn mit verklärtem Blick an.


»Wer hätte gedacht, dass mal ein Engel zur Stelle ist, wenn man wirklich einen braucht«, murmelte sie und legte ihn neben ihr zerknautschtes Kopfkissen. Dann zog sie die Kerze aus ihrer Scheide. Auf dem weißen Wachs glänzten ihre Säfte und der Duft ihrer Erregung füllte den Raum. Nein, diese Kerze würde sie ganz sicher in keine der Halterungen stecken. Doch in ihrer Nachttischschublade wäre sie sicher gut aufgehoben.


Lächelnd verstaute sie die Kerze so wie den Engel dort, stand auf und griff nach ihren achtlos hingeworfenen Sachen. Später würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen. Doch nun rief wieder die Pflicht.


Sie schüttete eine Tüte Deko-Sachen auf den Wohnzimmertisch und inspizierte ihre Schätze. Während sie einen Dominostein naschte, fiel ihr ein anderer Engel auf. Etwas größer als der betende, ebenso nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet und mit offenem Mund. Sie suchte nach einem Schalter, und schon sprang der Engel an. Er trällerte »Oh du fröhliche, oh du selige.« Dabei bewegte sich sein Mund, eine kleine Zunge glitt im Takt des Liedes auf und ab.


Ein lustvoller Schauer erfasste Melody. Diesen Engel musste sie unbedingt auch testen. Später, beschloss sie, um Disziplin bemüht. Erst einmal würde sie sichten, was für wunderbare, lustspendende Schätze sie noch erworben hatte.
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Autoren


Thomas Backus
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hat sich schon immer für Fleisch interessiert – und so wurde er Fleischergeselle. Allerdings sieht er nicht nur zu gut aus, um in der Wurstküche zu verkümmern, er hatte dafür auch entschieden zu viel Phantasie. Also machte er ein Volontariat bei der Erotik-Zeitshrift Coupé, moderierte Sendungen bei Radio Unerhört Marburg, arbeitete als Freier Mitarbeiter für die Oberhessische Presse und schrieb Kurzgeschichten und Gedichte, von denen etliche in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht wurden. 2002 wurde er mit dem Marburg Award ausgezeichnet.


Zurzeit arbeitet er fleißig an seinem ersten Hörbuch und an einem Roman.


Aktuelle Informationen: http://backus.blogg.de


Gref, Christiane


Christiane Gref wurde 1975 geboren und lebt mit ihrer Familie in Hanau. Die Autorin, die seit 2005 zahlreiche Texte veröffentlicht, wurde 2008 mit dem 4. Platz des Deutschen Phantastikpreises für ihre Kurzgeschichte ausgezeichnet. 2010 ist ihr erster historischer Roman erschienen, 2011 bei Elysion-Books ihr erster erotischer (Steampunk-) Titel.


www.Autorenkrise.de


Ippensen, Antje


Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurde bereits vielfach prämiert (u.a. beim Kurt-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten). Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z.B. im Charon Verlag und in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte.


2010 erschien bei Elysion-Books mit »Fesselndes Geheimnis« ihr erster S/M Krimi.


Jones, Emilia


Emilia Jones ist das Pseudonym der Autorin Ulrike Stegemann, unter dem sie erfolgreiche Vampirromane schreibt, die u.a. bei Ullstein veröffentlicht wurden und werden. (z.B. »Club Noir«, »Nächte der Lust«).


Seit März 2004 ist sie außerdem Herausgeberin eines Literaturmagazins im Bereich Fantasy – der Elfenschrift.


www.Emilia-Jones.de


Krouk, Olga


Olga A. Krouk wurde 1981 in Moskau geboren, bezeichnet aber Sankt-Petersburg als ihre Heimatstadt. In der Schule und später auf dem College hat sie die deutsche Sprache gelernt.


2001 zog sie nach Deutschland, wo sie zur Zeit mit ihrem Mann in Schleswig-Holstein lebt.


www.OlgaKrouk.de


Minden, Inka Loreen


Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-) erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 18 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen. Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören der erotische Fantasyroman »EngelsLust« von Inka Loreen Minden (Fallen Star Verlag) und der Erotik-Bestseller »Mach mich scharf!« von Lucy Palmer (blue panther books).


Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


www.inka-loreen-minden.de


Parker, Lilly An


Lilly An Parker ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die sich bisher hauptsächlich im Liebesromanbereich einen (anderen) Namen gemacht hat. Neben Wollmäusen und Staubratten züchtet sie seltene Pflanzen wie die Wollustlilie oder die Aphrodisiaka.


Ros, Svenja


ist eine in Süddeutschland lebende Autorin, die unter diesem Pseudonym erotische Texte veröffentlicht.


Ein erotischer Roman ist in Arbeit und wird ebenfalls als E-Book erscheinen. Unter ihrem richtigen Namen hat Svenja Ros Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien (u.a. beim Konkursbuchverlag Claudia Gehrke) und Zeitschriften. Ende 2011 erscheint ihr erstes Buch in einem Verlag. Sie ist Mitglied im Verband deutscher Schriftsteller.


www.svenja-ros.de


Sailor, Lara


Lara Sailor ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Sie wurde 1983 in der Nähe von Köln geboren, wo sie inzwischen als Grafikerin arbeitet. Neben dem Schreiben von erotischen Texten liebt sie Sport, vor allem lange Ausritte mit ihrem Pferd, Handball und Tennis. Im »wahren« Leben schreibt sie hauptsächlich erfolgreiche Liebesromane.


Schreiner, Jennifer


Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn im Ruhrgebiet. Seit 2002 ist sie Magister der Philologie. Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.
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Elfenhafte Weihnachten


Inka Loreen Minden
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»Victoria, warte!« Nikolaj Madsen folgte der jungen Frau bis zur Tür der Wetterstation, aber Victoria hatte bereits ihren Parka angezogen.


»Willst du nicht doch mit uns Weihnachten feiern?«


Sein Herz klopfte heftig. Er würde sich wirklich freuen, wenn Victoria bliebe, stattdessen stotterte er herum wie ein grüner Junge. Warum benahm er sich immer so idiotisch, wenn er verliebt war? War er überhaupt schon einmal dermaßen verliebt gewesen? Normalerweise hatte er keine Probleme, Frauen anzusprechen.


Victoria drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Sie hatte wunderschöne Iriden, hellgrün, mit silbernen Sprenkeln. »Ich muss wirklich los.«


Es beschäftigte Nick, dass Victoria ihn offensichtlich auf Abstand hielt. Mochte sie ihn nicht? Sie war zwar immer nett zu ihm, aber mehr war da nicht, obwohl Nick deutlich spürte, dass da mehr sein könnte. Er hatte bemerkt, wie verträumt sie ihn immer ansah.


Eine schwarze Strähne hing ihr in die Stirn und Nikolaj war versucht, sie ihr wegzustreichen. Er liebte Victorias schillerndes Haar und ihr Gesicht. Es hatte etwas Elfenhaftes an sich: Die spitze Nase, das zarte Kinn … überhaupt war Victoria zierlich und klein. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Ihre Größe weckte wahrscheinlich den Beschützerinstinkt in ihm. Nick wollte nicht, dass sie sich ohne Begleitung durch den Schneesturm schlug. Eine Frau allein in der arktischen Eiswüste und dann auch noch während der Polarnacht – das ging in seinen Augen gar nicht. Ihre Hütte lag zwar nur drei Meilen von der Station entfernt, aber hier in Grönland sanken nachts die Temperaturen auf minus zwanzig Grad. Nikolaj hatte Angst, sie könne erfrieren.


Er setzte alles auf eine Karte, trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger in ihr weiches Haar glitten, beugte er sich zu ihr hinunter.


Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm hoch, wich jedoch nicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich. Gott, dieser Mund sah zu verlockend aus!


Nick kam noch näher, legte die andere Hand an ihren Rücken und zog Viktoria an sich. Sie ließ es geschehen, worauf Nikolajs Herz beinahe aus der Brust sprang. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen einfach perfekt an.


»Victoria«, flüsterte er.


»Nick«, hauchte sie.


Das war ihm Aufforderung genug. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Kurz versteifte sich Victoria in seinen Armen und er hatte Angst, alles zwischen ihnen zerstört zu haben, doch dann entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Vorsichtig tastete Nick sich mit der Zunge voran, drang in Victorias Mund ein und kostete von ihr. Sie schmeckte fantastisch, unglaublich süß … wie Zimt und Honig. Ja, sie schmeckte wie Weihnachten.


Ihre kleinen Hände legten sich an seine Hüften, während Seufzer aus ihrer Kehle drangen, die nach mehr riefen. Sämtliches Blut schoss in Nicks Unterleib und er drückte Victoria gegen die Wand. Sie sollte fühlen, wie es um ihn stand. Wenn seine Kollegen nicht im angrenzenden Raum wären, würde er ihr jetzt die dicke Kleidung vom Leib reißen, jeden Zentimeter ihrer Haut lecken, ihre Nippel in seinen Mund saugen und Victoria zum Schreien bringen.


Nick zog den Reißverschluss ihres Parkas etwas auf, schlüpfte in die Wärme darunter und streifte durch den Pullover eine Brust.


Victoria sog die Luft ein. Nick wollte so gerne ihre nackten Brüste berühren, sie kneten und in seiner Hand wiegen, aber das war nicht der richtige Ort. Er wollte ungestört sein.


»Ich bring dich raus zu deiner Hütte«, sagte er atemlos zwischen ihren Küssen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen und sein Penis schmerzte beinahe, so hart war er. Er drückte sich durch seine Hose an Victorias Bauch. Nick stellte sich vor, wie sie vor ihm in die Hocke ging, ihm die Hose öffnete und seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ihre Lippen sollten gierig daran saugen, ihre Zunge über seinen Schaft lecken … und dann wollte er in ihrem Mund kommen.


Allein diese Gedanken machten Nick so heiß, dass er fast abspritzte.


Victoria hingegen hatte wohl völlig andere Vorstellungen, denn sie befreite sich plötzlich aus seinem Griff. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem raste. Hastig schloss sie den Reißverschluss ihrer Jacke wieder und öffnete die Tür. Eisiger Wind pfiff in die Behausung und jagte Nikolaj eine Gänsehaut über den Körper, da er bloß ein Shirt trug.


Nur wegen Victoria hatte er sich für den Feiertagsdienst eingetragen und war nicht zu seinen Eltern nach Dänemark geflogen. Da konnte sie jetzt doch nicht einfach gehen! Er spürte immer noch den Druck ihrer Lippen, die Hitze ihrer Haut – und sein Schwanz pochte vor unerfülltem Verlangen.


Sie bedeckte ihr Haar mit der dicken Kapuze ihres Parkas und schulterte ihren Rucksack. »Tut mir leid, Nick, ich kann wirklich nicht.«


Meinte sie: »Ich kann nicht mit dir schlafen« oder »Ich kann nicht bleiben«?


»Hey, Nicky!«, rief sein amerikanischer Kollege Greg aus dem hinteren Teil der Station. »Mach endlich die Tür zu, unsere Ärsche eisen bereits fest.«


Nikolaj widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er mochte Greg und Alan wirklich sehr, aber er wusste nicht, wie er es jetzt ohne Victoria mit ihnen aushalten sollte. Vor allem, wo er zum ersten Mal von ihr gekostet hatte und nun trunken vor Lust war.


Greg und Alan lebten offen schwul und waren schwer verliebt. Nick kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sie drei waren die Einzigen, die über die Feiertage die Stellung in der Wetterstation hielten, die ganzjährig besetzt sein musste. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


Victoria berührte kurz seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich komme morgen wieder. Versprochen.« Nach kurzem Zögern hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


Wie angewurzelt blieb Nick davor stehen.


Das war es also? Er und sein großer kleiner Freund waren da ganz anderer Meinung.


Hinterher!, schrie alles in ihm. Nikolaj hatte einfach kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen. Außerdem musste er immer an ihren Kuss denken. Darin hatte ein Feuer gelegen, das er unbedingt weiter schüren wollte.


»Verdammt«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Nick kannte sie jetzt seit drei Monaten. Sie kam öfter hier vorbei, weil der Eisbrecher, der die Wetterstation belieferte, auch für Victoria Proviant und andere Gegenstände des Alltags dabei hatte. Sie hütete eine Horde Rentiere, die sie für ein wissenschaftliches Projekt erforschte.


Alan und Greg hielten Victoria für verrückt, weil sie den Tieren sogar Namen gab, aber Nick lauschte ihr gerne, wenn sie über ihre Arbeit berichtete. Sie wusste wirklich alles über diese Hirschart.


Nur über Victoria selbst wusste Nick wenig. Er hatte auch keine Ahnung, woher sie kam. Nur dass sie mit Nachnamen Jansen hieß. Das war ein dänischer Name. Sie sprach auch perfekt Dänisch, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und astreines Englisch, wenn sie mit Alan und Greg redete. Nick hatte auch schon mal ein Gespräch zwischen ihr und einem Inuit belauscht, das sie in Inuktitut geführt hatte. Sie musste unglaublich intelligent sein.


Seine Kollegen hingegen fanden Victoria äußerst seltsam, weil sie ganz allein in einer abgelegenen Hütte lebte.


Nick fand das verdammt mutig.


Er schaute in den Nachbarraum zu Alan und Greg, die Schulter an Schulter vor den Monitoren saßen und Glühwein tranken. Dabei alberten sie herum wie Kinder.


Nein – er hielt es hier keine Sekunde länger aus.


Ich will jetzt endlich wissen, was zwischen uns ist!, dachte er. Entschlossen holte er einen dicken Pullover aus seinem Spind und zog ihn sich über. Dann stapfte er in die Küche und nahm seinerseits eine Flasche Glühwein aus dem Schrank. »Ich fahr raus zu Victoria«, sagte er zu seinen Kollegen. »Ihr könnt mich bei ihr über Funk erreichen, falls es einen Notfall gibt.«


Alan grinste. »Wir kommen schon klar.«


Ja, das war Nick vollkommen bewusst. Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich um.


»Viel Spaß!«, rief ihm Greg hinterher. »Und lass dir Zeit!« Die beiden konnten es offensichtlich kaum erwarten, allein zu sein. Hoffentlich vernachlässigten sie vor lauter Liebe und Alkohol ihre Arbeit nicht.


Nachdem sich Nikolaj warm eingepackt hatte, trat er hinaus in den arktischen Winter. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Sonnenstunden, entsprechend ungemütlich war das Wetter.


Mit eingezogenem Kopf lief er zu den Garagen und schob das Tor auf. Zum Glück hatte er heute schon die Ausfahrt geräumt, denn der Wind hatte bereits wieder einiges der weißen Pracht vor die Häuser geweht. Nick fuhr sein Schneemobil heraus und schloss das Tor. Er vergewisserte sich, dass die Flasche unter dem Anorak gut verstaut war, schwang sich erneut auf das Gefährt und fuhr los, immer Victorias Spur nach, die ihr Fahrzeug im Schnee hinterlassen hatte.


Nicks Herz wummerte wild gegen seinen Brustkorb. Was, wenn sie ihn zurückwies? Wie sollte er Victoria dann noch ins Gesicht sehen können? Nick wollte so lange wie möglich auf der Wetterstation arbeiten und würde ihr noch viele Male begegnen. Der Job wurde gut bezahlt und nach Hause trieb ihn auch nichts. Ihm gefielen die arktische Tundra, die Eisberge und das raue Klima. Sogar an die ewige Nacht hatte er sich gewöhnt. Er träumte davon, Victoria zu fragen, ob sie fest mit ihm zusammen sein wollte. Als seine Freundin.


Der Kuss von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Bisher hatte er gedacht, sie könne eine Lesbe sein, aber so leidenschaftlich küsste nur eine Frau, die auf Männer stand. Obwohl der Gedanke, sie wäre homosexuell, nicht abwegig war. Nick hatte mit Alan und Greg das beste Beispiel täglich vor Augen. Er selbst war der einzige »freie« Mann in Victorias Nähe – und ohne eingebildet zu sein: Er fand sich nicht hässlich – und sie ergriff die Gelegenheit nicht beim Schopf? Er hatte ihr in den letzten Wochen immer wieder unterschwellige Signale gegeben. Zu mehr hatte er sich nicht getraut, was ihn beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, zumal sie ihn nur scheu angelächelt hatte. Früher hatte er schließlich auch nichts anbrennen lassen.


Früher … Er war nicht nur älter, sondern endlich mal weiser geworden. Nikolaj sehnte sich nach einer festen Beziehung und irgendwann wollte er auch Kinder haben.


Grinsend dachte er an Victoria. Ihre Kinder würden wie putzige Kobolde aussehen, mit Stupsnasen und Kulleraugen, da war er sich gewiss.


Nein, er machte jetzt keinen Rückzieher! Er würde nachsehen, ob sie gut zu Hause angekommen war und vielleicht bat sie ihn ja herein. Er könnte ein wenig verfroren tun – da müsste er nicht einmal spielen. Alles andere würde sich ergeben. Nick hoffte auf eine Gelegenheit, Victoria endlich besser kennenzulernen. Dabei meinte er nicht nur ihren Körper. Außerdem konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Weihnachten zu feiern.


Nikolaj gab mehr Gas, obwohl er vor Dunkelheit und Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sah. Die Kälte kroch unter seine Mütze, in die Handschuhe und sogar unter seinen Parka. Heute war es besonders kalt.


Er wischte sich die Schneeflocken von der Brille, um Victorias Spur besser zu erkennen. Plötzlich entdeckte er ihr gelbes Gefährt vor sich im Licht der Scheinwerfer und bremste abrupt ab. Neben ihrem Schneemobil kam er schlitternd zum Stehen. Von Victoria fehlte jede Spur.


»Shit«, murmelte Nick unter seinem Gesichtsschutz und stieg ab. Dann versuchte er das andere Fahrzeug zu starten. Es ging nicht an.


Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Victoria!«, schrie er gegen das Schneetreiben an und versuchte, ihre Fußspuren im Licht zu erkennen. Sie waren kaum noch zu sehen. Daneben erkannte er andere Spuren, die eines Tieres. Oh Gott, was war, wenn ein Wolf sie angefallen hatte?


Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Nick, während er durch den Schnee stapfte. Er würde sich noch verirren, wenn er nicht aufpasste. Wenigstens hatte er sich sein Satellitentelefon eingesteckt.


Er stieg wieder auf sein Fahrzeug und fuhr grob in die Richtung, in die sie gelaufen war. Es begann immer heftiger zu schneien und er hatte kaum noch Hoffnung, sie zu finden, als plötzlich direkt vor ihm ein Rentier auftauchte.


Nicks Herz blieb von dem Schock beinahe stehen und er konnte gerade noch ausweichen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als er Victoria neben dem riesigen Tier bemerkte, das viel größer war als sie.


»Du bist vom Kurs abgekommen«, war das Erste, das er zu ihr sagte, als er abstieg. Himmel, eine blödere Begrüßung ist dir nicht eingefallen, ärgerte er sich. Er war jedoch so froh sie zu sehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.


Victoria zog sich die Maske vom Gesicht. »Klaus hat mich angerufen, gerade als ich von der Station losgefahren bin. Dancer ist mal wieder ausgebrochen.« Sie tätschelten dem Rentier den Hals. Es war ein besonders schönes Geschöpf mit einem fast weißen Fell, das dicht und lang war.


»Du willst dich wie immer vor der Arbeit drücken, stimmt’s?«, sagte sie zu dem Ren, das an ihrem Rucksack herumkaute. Liebevoll drückte sie es an der Schnauze von sich. »Ach so, du wolltest mich abholen, weil mein Schneemobil liegen geblieben ist?« Sie lachte. »Du drehst es dir auch immer so hin, wie du es brauchst, Dancer.«


Das alles bekam Nick kaum mit, denn in seinem Kopf hallte nur ein einziges Wort herum: Klaus.


»Wer ist Klaus?«, fragte er mit trockener Kehle, wobei sich sein Magen zusammenzog. Lebte sie gar nicht allein? Meine Güte, und er Vollidiot hätte fast bei ihr und diesem Klaus auf der Schwelle gestanden.


»Hab ich das nie erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Klaus Christianssen gehören die Tiere. Ich kümmere mich das ganze Jahr über um sie, dafür kann ich hier umsonst leben und in Ruhe meine Forschungen betreiben.«


Nikolaj konnte den Stein direkt aufschlagen hören, der ihm vom Herzen gefallen war. Wahrscheinlich grinste er jetzt wie ein Vollidiot. Natürlich wusste er, was sie arbeitete, aber sie hatte ihm nie von Christianssen erzählt. Aber dann dachte Nick an ihre Worte und runzelte die Stirn. »Vor welcher Arbeit kann sich ein Rentier drücken?« Er schmunzelte. »Hat Dancer keine Lust, heute Nacht den Schlitten vom Weihnachtsmann zu ziehen?«


»Äh …«


Konnte es sein? Lief Victoria rot an?


»Die Tiere werden heute noch für ein Fotoshooting gebraucht«, erklärte sie hastig.


»Fotoshooting?« Jetzt verstand Nick gar nichts mehr. Wer kam denn extra nach Grönland, um Rentiere zu fotografieren? Die gab es doch in beinahe jedem Zoo. »Ich dachte, du erforschst die Herde.«


»Man kann sich ja was dazuverdienen. Klaus’ Rentiere sind an Weihnachten sehr beliebt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Hier vor realer Kulisse.«


Das Rentier leckte über Victorias Kapuze und schnaubte, als ob es seine Zustimmung geben würde. Victoria kraulte es am Hals. »Du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen, ihr müsst heute noch alle ran, ihr Faultiere. Los, zurück in den Stall mit dir, Dancer!«


Dancer – Der Name kam ihm doch irgendwie bekannt vor …


»Kannst du mich heimfahren?«, fragte sie. »Mein Schneemobil hat den Geist aufgegeben.«


In Nicks Magen machte ein Männchen Purzelbäume. »Ja, klar.« Heute musste sein Glückstag sein.


Nachdem Victoria dem Rentier noch einmal ins Gewissen geredet hatte, stieg sie auf und Nick setzte sich vor sie. Er hielt sie nicht für verrückt, weil sie mit dem Hirsch gesprochen hatte. Das war wahrscheinlich ganz natürlich, wenn man hier draußen allein lebte.


Nikolaj genoss ihre Nähe und den Druck ihrer Arme um seinen Bauch, auch wenn er sie durch die dicke Jacke kaum spürte. Nick folgte genau ihren Anweisungen und fuhr hinter Dancer her, der ihnen tatsächlich den Weg zeigte. Wenige Minuten später erreichten sie auch schon ihre Hütte. In einem Anbau waren die Rentiere untergebracht. Victoria drückte Dancer, der sich offensichtlich querstellte, an seinem pelzigen Hintern zum Stall hinein und schloss ab.


Unglaublich, wie Victoria mit diesem Tier umging. Sie zeigte absolut keine Angst im Umgang mit dem Hirsch und auch Dancer schien sehr zutraulich zu sein. So etwas hatte Nick noch nie gesehen.


Nikolaj räusperte sich. »Kann ich mich kurz bei dir aufwärmen, bevor ich zurückfahre?«


Sie nickte. »Natürlich.«


Er folgte ihr in die Hütte, die eigentlich ein geräumiges Block-haus war. Nick war zum ersten Mal in ihrem Zuhause und er fühlte sich auf Anhieb wohl. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, das den Wohnraum erhellte, in dem es an nichts fehlte. Es gab einen gemütlichen Essbereich mit Buffet, Tisch, Stühlen und einer kleinen Küche. Die andere Hälfte des Raumes nahmen eine große Couch ein und eine Schrankwand, in der viele Bücher und ein Flachbildfernseher standen. Victoria wohnte recht modern.


Aber die meiste Aufmerksamkeit zog der Weihnachtsbaum auf sich, der bunt geschmückt in der Mitte des Hauses stand und bis zur Decke reichte. Behangen war er mit Kugeln, Zuckerstangen und roten Herzchen, wie man sie in seinem Land kannte.


Nick grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du aus Dänemark kommst.«


Lächelnd schüttelte Victoria den Kopf. »Eigentlich bin ich hier geboren.«


Gerade, als er mehr über sie herausfinden wollte, fragte sie: »Warum bist du mir nachgefahren?«


»Ich … also …« Er zog die Flasche Glühwein aus seinem Parka und stellte sie auf den Holztisch. »Ich hab gedacht, wenn du wegen deiner Tiere nicht auf der Station bleiben kannst … Also, Weihnachten so ganz allein hier draußen bist, dann … komme ich eben zu dir.«


Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Das ist sehr lieb von dir.«


Sie schwiegen sich eine Weile an, bis er die Stille unterbrach: »Du hast es wirklich schön hier.«


»Magst du den Rest des Hauses sehen?«, fragte sie zu seiner Überraschung. Ihre grünen Augen blitzten im Schein des Kaminfeuers.


In Nicks Magen kribbelte es. »Sehr gern.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie neben der Tür an die Garderobe. Victoria tat es ihm gleich. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Nick war es, als wäre ein Funke übergesprungen.


Victoria räusperte sich. »Hier sind Hausschuhe, wenn du magst.« Sie deutete auf ein Paar Filzpantoffeln, die er dankend ablehnte. Es war warm im Haus und ihm selbst war noch viel heißer. Zum Glück trug er heute Socken ohne Löcher.


Er folgte ihr eine Holztreppe nach oben und bewunderte die Räumlichkeiten unter dem Dach. Das Badezimmer war das High-light, denn es besaß eine Sauna. Darin oder in der geräumigen Badewanne könnte er es sich mit Victoria vorstellen, in allen nur erdenklichen Positionen.


Sein Penis zuckte. Hör auf, sie dir ständig nackt vorzustellen!, ermahnte Nick sich.


Als sie in ihrem Schlafzimmer standen, das in Weinrot und Dunkelgrün gehalten war, sagte er: »Du hast es wirklich sehr schön hier.« Am liebsten wollte er gleich bei ihr einziehen. Platz genug ist da, überlegte er und schüttelte sogleich über seine dummen Gedanken den Kopf.


»Was ist?« Victoria lächelte ihn an.


Nick kratzte sich an einer Braue. »Dir fehlt es hier wirklich an nichts.«


Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar nach vorne fiel und ihren milchigen Nacken entblößte. »Manchmal fehlt mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie leise. »Menschliche Gesellschaft.«


Sein Herz setzte einen Schlag aus und wummerte sofort mit doppelter Wucht weiter. »Also … ich bin ja jetzt hier und wir können zusammen Weihnachten feiern.«


Lächelnd schaute sie ihn an. »Das wäre schön.«


Nick verlor sich in dem Grün ihrer Augen. Bildete er sich das ein oder glitzerten die silbernen Sprenkel tatsächlich? Er kam dicht an Victoria heran, weil er es genau wissen wollte. Nick fühlte sich wie hypnotisiert.


Er räusperte sich. »Möchtest du vielleicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«


Als sie sich plötzlich an seinen Körper schmiegte, stöhnte er leise. Seit wann war er schon wieder hart? Ihre bloße Anwesenheit reichte anscheinend aus, ihn zu erregen.


Victoria schlang die Arme um seinen Hals und da sie so klein war, hob er sie hoch, damit er sich nicht immer zu ihr herunterbücken musste. Nick hielt sie an ihrem kleinen, aber herrlich runden Po, während sie die Beine um ihn legte. Victoria war so leicht und plötzlich gar nicht mehr zurückhaltend.


»Ich will dich, Nick«, hauchte sie zwischen ihren Küssen in seinen Mund. »Ich will alles von dir, aber ohne Verpflichtungen, wenn dir das recht ist.«


Ohne Verpflichtungen? Er schluckte. Das hörte sich an, als sollte er lediglich ihr Toyboy sein. Ein Stich fuhr durch seine Brust, aber das hatte er verdient. Wie viele Frauen hatte er bereits bloß zu seinem Vergnügen flachgelegt?


Nikolaj ging mit ihr zum Bett und legte sie auf der Matratze ab. »Wie meinst du das?«, fragte er zögerlich. Sein Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, ihre Antwort nicht zu verstehen.


Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm hoch. »Verlieb dich nicht in mich, Nick.«


Verdammt, das hatte er doch längst.


»Ich werde hier nicht weggehen«, sagte sie hastig. »Mein vorheriger Freund wollte, dass ich mit ihm komme, weg aus Grönland, aber ich kann hier nicht weg.« Sie sah so traurig aus, dass sich sein Herz verkrampfte.


Nick legte sich auf sie und streichelte ihr Haar. »Dann bleibe ich bei dir.«


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Zärtlich zupfte sie an seinem Ohrläppchen. »Ich bin nicht so wie die anderen Frauen.«


»Ich weiß.« Nick küsste ihre Nasenspitze. »Du bist etwas Besonderes.«


Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm. Nick wusste nicht, wie ihm geschah und bekam kaum mit, dass sie sich gegenseitig die Kleidung förmlich vom Leib rissen, aber auf einmal lagen sie nackt beieinander.


Schwer atmend stützte er sich auf die Ellbogen und sah an Victoria hinunter. Himmel, wie schön sie war. Ihre Brüste waren fest und klein, wie zwei Hälften eines Apfels. Nick streichelte darüber, worauf sich die winzigen Nippel zu Kügelchen zusammenzogen. Er konnte nicht anders, als seine Lippen um ihre Brustwarzen zu legen und daran zu saugen.


»Nick …« Stöhnend bog sich Victoria ihm entgegen.


Da ihr sein Spiel gefiel, wurde er wagemutiger und rutschte an ihr hinab, küsste ihren Bauch, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel und presste schließlich seine Lippen auf ihren Venushügel, der weich und glatt wie die Schale eines Pfirsichs war. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gefiel. Hart drückte sich sein Schwanz in die Matratze. Seine Eichel pochte im Takt seines Herzens, das wahnsinnig schnell schlug. Passierte das hier gerade wirklich?


Nick musste Victoria kosten, denn sie duftete unglaublich gut. Mit den Fingern teilte er ihre zierlichen Schamlippen und legte die winzige Knospe frei, die sich ihm bereits geschwollen präsentierte. Sanft stupste er sie mit der Zunge an, neckte und leckte sie, bis sich Victoria ungeduldig unter ihm bewegte. Dann erst saugte er sie in den Mund.


Victoria schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Nick legte die Hände unter ihre Knie, drückte ihre Beine nach oben und auseinander, sodass Victoria offen vor ihm lag. Sie sah so wunderschön aus, hilflos und hingebungsvoll, dass er am liebsten sofort in sie stoßen wollte. Aber alles an ihr war so … klein! Würde sie seinen Schwanz aufnehmen können? Nick sah an sich herunter. Er war jetzt nicht übermäßig lang, besaß jedoch einen stattlichen Umfang. Er musste Victoria auf jeden Fall auf seine Dicke vorbereiten.


Um ihren Eingang glitzerte es. Nick tauchte seine Zunge in sie und leckte ihre Nässe heraus. Sie schmeckte besser als alles, was er bisher gekostet hatte. Nick war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Er pflügte mit der Zunge durch ihr geschwollenes Geschlecht und stieß sie immer wieder in sie hinein. Plötzlich spürte er, wie Victoria leicht an seinen Haaren zog.


Nick schaute auf. Mit entrücktem Blick sah sie ihn an und lächelte. Er kroch zu ihr hoch, um sie zu küssen. Victoria wand sich unter ihm und schmiegte ihren Körper an ihn.


»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und schubste ihn mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte, zur Seite.


Nick rollte sich grinsend auf den Rücken. Ihm gefiel, wie sie ihn begutachtete, ihre Finger über seinen Körper fuhren und sich schließlich um seinen Schwanz legten.


Knurrend schloss er die Augen. Ihre Hand war so klein, dass sie seine Erektion nicht ganz umfassen konnte. Sie nahm die andere Hand dazu, drückte, massierte und spielte an ihm, dass er beinahe kam. Als sie dann auch noch ihre Lippen um seine Spitze stülpte, krallte er die Finger ins Bettlaken.


»Victoria«, hauchte er, »wenn du so weitermachst, komme ich in deinen Mund.« Allein die Vorstellung brachte ihn noch höher und seine kleine Weihnachtselfe begann noch gieriger zu saugen. Sie nahm ihn immer tiefer auf. Fasziniert schaute er zu, wie sein dicker Schwanz in ihrem Mund verschwand. Wenn er jetzt abspritzte, würde gewiss alles in ihrem Rachen landen.


Himmel, was machst du mit mir?, dachte er und setzte sich auf. Sein Glied rutschte aus ihr heraus. Keine Sekunde zu früh. Noch ein weiterer Zungenschlag und er wäre gekommen.


Mit dem Daumen wischte er über ihre glänzenden Lippen. »Du bist unglaublich.«


Um sich abzukühlen, widmete er sich wieder ihrem Körper und küsste Victoria vom Hals bis zu den Zehenspitzen, was ihr ein Kichern entlockte. Sie war einfach wunderschön. Die Wangen waren gerötet, die kleinen Brüste standen spitz ab, ihr Geschlecht war rot und geschwollen. Nick musste jetzt in ihr sein. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine und nahm sein Glied in die Hand. Es war schwer und dick und pochte wie verrückt. Nick drückte es an ihren feuchten Eingang, dann legte er sich auf sie.


Ganz langsam, Millimeter für Millimeter verschwand seine Spitze in ihr und dehnte sie. Dabei streichelte Nick durch ihr Haar und fragte sie flüsternd: »Tu ich dir weh?«


»Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. Sie umfasste seine Wangen und gab Nick einen Kuss.


Stöhnend sank er tiefer in sie. Victoria war so eng! Ihre Scheidenwände drückten sich von allen Seiten gegen seinen Schwanz und zogen an ihm, als wollten sie ihn melken. Nick würde das nicht lange aushalten. Das Gefühl war einfach zu gut.


Er knetete ihre festen Brüste, während er seine Hüften bewegte. Seine Erektion wurde von Victorias seidigem Inneren massiert. Im Schlafzimmer roch es nach ihrer Lust und der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen.


Er war im Himmel.


Nick streichelte jedes Fleckchen Haut, das er erreichen konnte, doch dann kniete er sich wieder hin und zog sie auf seinen Schoß, weil er sehen wollte, wie er in ihr steckte.


Der Anblick war extrem geil. Sein dicker Schwanz hielt ihre Schamlippen gespreizt, sodass Nick ihren Kitzler sehen konnte. Er legte den Daumen auf den Knubbel und begann, ihn zu massieren.


»Nick!« Victoria stöhnte auf und bog den Rücken durch. Ihre Augen hatte sie geschlossen, ihr Haar war durcheinander und die Wangen gerötet. Ihre Brustwarzen waren klein und spitz – perfekt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er kannte.


Schwer atmend starrte Nick auf sein Glied, das er ein Stück herauszog, um es dann wieder in sie zu pressen. Es war über und über mit ihrem Saft bedeckt. Victoria war so heiß und so glitschig in ihrem Körper, dass Nick in einen berauschenden Taumel geriet. Rein und raus, rein und raus – dabei rieb er immer heftiger über ihren Kitzler.


Victoria biss sich auf die Unterlippe und stöhnte abgehackter. Nick stieß fester zu und alles drehte sich vor seinen Augen. In seiner Peniswurzel zog es, ein Kribbeln lief wie ein Funkenregen über seine Wirbelsäule und konzentrierte sich in seinem Unterleib.


»Ja, Nick!«, schrie sie fast – und da spürte er, wie sich ihre Scheidenwände zuckend um ihn schlossen. Jetzt konnte er sich endlich gehen lassen. Ihn hielt nichts mehr. Sein Samen schoss hervor und er ergoss sich tief in Victoria. Sein Orgasmus war dermaßen überwältigend, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er schwarze Punkte im Raum tanzen sah.


Nur langsam beruhigte sich sein Puls. Wow, gigantisch!


Seufzend kuschelte sich Victoria an seine Brust, als Nick plötzlich ein Poltern hörte und zusammenzuckte. Es kam von nebenan, da wo der Stall angebaut war.


»Werden die Tiere jetzt fürs Shooting abgeholt?«, fragte er.


»Richtig«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.


Er setzte sich auf. »Das will ich sehen.«


Victoria hielt ihn zurück. »Da gibt es nichts zu sehen. Die werden auf ein Schneefahrzeug verladen und kommen morgen früh wieder.«


Nick stutzte. Victoria tat so geheimnisvoll. Sagte sie ihm wirklich die Wahrheit? Er glaubte ja schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber im Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War Victoria eine Helferin von Santa Claus? Passte sie auf seine Rentiere auf?


Victoria küsste ihn tief, stieg dann von ihm hinunter und zog sich hastig an. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Schon war sie im Flur verschwunden.


Er unterdrückte den Wunsch, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen sprang er auf und eilte zum Fenster. Nick sah Victoria über den Hof laufen, der von einem Strahler erhellt wurde. Leider konnte er von hier nicht die Stalltür sehen. Nick bildete sich ein, Glöckchen zu hören. Spannte »Klaus« gerade seine Rentiere vor den Schlitten?


Eines hieß Dancer … Nick versuchte sich an das berühmte Weihnachtslied zu erinnern, in dem die Namen aller Rentiere aufgezählt wurden: Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Donner und Blitzen … Nach dänischer Auffassung wohnte der Weihnachtsmann nicht am Nordpol, sondern in Grönland.


Nikolaj rief sich ebenfalls Victorias Weihnachtsbaum ins Gedächtnis. Er war kunterbunt behangen, dennoch harmonierte alles wunderbar miteinander: die dänischen Herzen, die amerikanischen Zuckerstangen, die roten Kugeln, das Lametta … Von vielen Ländern der Welt war landestypischer Schmuck vertreten. Was, wenn sie doch für den Weihnachtsmann arbeitete? Deshalb konnte und wollte sie hier nicht weg.


Quatsch, du bist nach dem fantastischen Sex einfach durcheinander, dachte er schmunzelnd. Dennoch lauschte er angestrengt. Er hörte kein Motorengeräusch, aber der Schneesturm peitschte ums Haus und schluckte jeden Laut.


Plötzlich vernahm er Schritte auf der Treppe. Er sprang wieder ins Bett und schon stand Victoria im Zimmer. Nackt. Sie musste sich unterwegs ausgezogen haben.


Sie war einfach perfekt!


Grinsend schlüpfte sie zu ihm unter die Laken und Nick kuschelte sich wieder an seine kleine Elfe. Er fühlte sich großartig und war hundemüde. Nick glitt immer tiefer in das Reich der Träume, wo er – Nikolaj, der Nikolaus – mit Victoria an seiner Seite den Schlitten über den Himmel lenkte …


Nikolaj wurde geweckt, als er ein Bimmeln hörte, das von zahlreichen Glöckchen zu kommen schien. Es hallte in seinem Kopf nach und verstummte dann. Hatte er das Geräusch nur geträumt?


Er blinzelte und hob den Kopf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, aber dann fiel ihm alles wieder ein. Leider lag Victoria nicht mehr neben ihm, aber ihre Bettseite war noch warm.


Nick schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es natürlich wie immer dunkel, aber laut Uhrzeit früh am Morgen.


Gähnend drehte sich Nick in den warmen Laken herum und sog Victorias Duft ein, der noch darin hing. Plötzlich hörte er draußen Motorengeräusche. Nick stand auf, um aus dem Fenster nach unten zu schauen. Der Strahler erhellte wieder den Platz vor dem Haus. Ein dicker Mann mit einem hellgrauen Bart fuhr ein Schneemobil in den Hof. Er musste aus dem Stall gekommen sein.


War das dieser Klaus, von dem sie erzählt hatte? Er trug einen dunkelroten Parka, aber weder Mütze noch Handschuhe. Der Mann war so alt, er könnte Victorias Vater sein.


Diesmal wollte Nick ganz sichergehen … Hastig zog er sich an und eilte die Treppe nach unten.


»Du hast also jemanden gefunden?«, fragte der rundliche Mann Victoria gerade, als Nick aus der Tür trat. Der Schneesturm war weg und er hatte alle Spuren des Abends verweht. Nikolaj erwischte sich dabei, wie er nach Kufenabdrücken eines großen Schlittens Ausschau hielt. Wie lächerlich von ihm.


»Nick!« Victoria winkte ihn zu sich. »Ich möchte dir Klaus Christianssen vorstellen.«


Nikolaj ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo.« Klaus’ Händedruck war warm und fest.


»Freut mich, Nikolaj«, sagte Klaus. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Hab schon viel von dir gehört.«


Nick lächelte. »Hoffentlich nur Gutes.«


»Natürlich.« Klaus zwinkerte und wandte sich dann an Victoria. »Nun denn, ich muss los, Merry wartet.« Er gab Victoria einen Kuss auf die Wange und startete dann sein Schneemobil. Kurze Zeit später war er hinter dem Haus verschwunden.


»Merry?«, fragte Nick.


Victoria lächelte. »Der Spitzname seiner Frau. Eigentlich heißt sie Maria.«


»Ein netter Mann«, sagte Nick, als sie wieder hineingingen.


»Ja, das ist er.« Victoria lächelte frech. »Schau mal unter den Weihnachtsbaum. Ich glaube, er hat uns Geschenke da gelassen.«


Nick grinste zurück. »Das ist lieb von ihm, aber ich habe schon bekommen, was ich mir gewünscht habe.« Er küsste Victoria lange und tief, wobei er sich fragte, ob er das alles nicht immer noch träumte.

  


CR!AFG3GB9JD52BVFAYFETENXZFSYFJ_split_023.html


Antje Ippensen


Fesselndes Geheimnis




 

Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.


Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.
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Taschenbuch,
ca. 204 Seiten · ISBN:
978-9-942602-03-7

 

Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?


Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.


Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …


Ein romantischer BDSM Thriller.
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Autoren


Thomas Backus
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hat sich schon immer für Fleisch interessiert – und so wurde er Fleischergeselle. Allerdings sieht er nicht nur zu gut aus, um in der Wurstküche zu verkümmern, er hatte dafür auch entschieden zu viel Phantasie. Also machte er ein Volontariat bei der Erotik-Zeitshrift Coupé, moderierte Sendungen bei Radio Unerhört Marburg, arbeitete als Freier Mitarbeiter für die Oberhessische Presse und schrieb Kurzgeschichten und Gedichte, von denen etliche in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht wurden. 2002 wurde er mit dem Marburg Award ausgezeichnet.


Zurzeit arbeitet er fleißig an seinem ersten Hörbuch und an einem Roman.


Aktuelle Informationen: http://backus.blogg.de


Gref, Christiane


Christiane Gref wurde 1975 geboren und lebt mit ihrer Familie in Hanau. Die Autorin, die seit 2005 zahlreiche Texte veröffentlicht, wurde 2008 mit dem 4. Platz des Deutschen Phantastikpreises für ihre Kurzgeschichte ausgezeichnet. 2010 ist ihr erster historischer Roman erschienen, 2011 bei Elysion-Books ihr erster erotischer (Steampunk-) Titel.


www.Autorenkrise.de


Ippensen, Antje


Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurde bereits vielfach prämiert (u.a. beim Kurt-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten). Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z.B. im Charon Verlag und in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte.


2010 erschien bei Elysion-Books mit »Fesselndes Geheimnis« ihr erster S/M Krimi.


Jones, Emilia


Emilia Jones ist das Pseudonym der Autorin Ulrike Stegemann, unter dem sie erfolgreiche Vampirromane schreibt, die u.a. bei Ullstein veröffentlicht wurden und werden. (z.B. »Club Noir«, »Nächte der Lust«).


Seit März 2004 ist sie außerdem Herausgeberin eines Literaturmagazins im Bereich Fantasy – der Elfenschrift.


www.Emilia-Jones.de


Krouk, Olga


Olga A. Krouk wurde 1981 in Moskau geboren, bezeichnet aber Sankt-Petersburg als ihre Heimatstadt. In der Schule und später auf dem College hat sie die deutsche Sprache gelernt.


2001 zog sie nach Deutschland, wo sie zur Zeit mit ihrem Mann in Schleswig-Holstein lebt.


www.OlgaKrouk.de


Minden, Inka Loreen


Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-) erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 18 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen. Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören der erotische Fantasyroman »EngelsLust« von Inka Loreen Minden (Fallen Star Verlag) und der Erotik-Bestseller »Mach mich scharf!« von Lucy Palmer (blue panther books).


Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


www.inka-loreen-minden.de


Parker, Lilly An


Lilly An Parker ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die sich bisher hauptsächlich im Liebesromanbereich einen (anderen) Namen gemacht hat. Neben Wollmäusen und Staubratten züchtet sie seltene Pflanzen wie die Wollustlilie oder die Aphrodisiaka.


Ros, Svenja


ist eine in Süddeutschland lebende Autorin, die unter diesem Pseudonym erotische Texte veröffentlicht.


Ein erotischer Roman ist in Arbeit und wird ebenfalls als E-Book erscheinen. Unter ihrem richtigen Namen hat Svenja Ros Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien (u.a. beim Konkursbuchverlag Claudia Gehrke) und Zeitschriften. Ende 2011 erscheint ihr erstes Buch in einem Verlag. Sie ist Mitglied im Verband deutscher Schriftsteller.


www.svenja-ros.de


Sailor, Lara


Lara Sailor ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Sie wurde 1983 in der Nähe von Köln geboren, wo sie inzwischen als Grafikerin arbeitet. Neben dem Schreiben von erotischen Texten liebt sie Sport, vor allem lange Ausritte mit ihrem Pferd, Handball und Tennis. Im »wahren« Leben schreibt sie hauptsächlich erfolgreiche Liebesromane.


Schreiner, Jennifer


Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn im Ruhrgebiet. Seit 2002 ist sie Magister der Philologie. Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.


Nach erfolgreichen Veröffentlichungen in verschiedenen Genres und unter verschiedenen Pseudonymen, gründete Schreiner 2010 den Elysion-Books Verlag und widmet sich seitdem den Veröffentlichungen anderer Autoren.


Sie ist Mitglied des VS und bei den DeLiA.


www.JenniferSchreiner.com


Schumann, Nathalie


Nathalie Schumann wurde 1973 geboren. Nach ihrem Studium der Amerikanistik, Germanistik und Literaturwissenschaft arbeitet sie als staatlich geprüfte Übersetzerin für englische Sprache.


Mit Mann und Sohn in Hamburg lebend, arbeitet sie »nebenbei« als freie Redakteurin und schreibt Berichte, Reportagen, Kommentare und Rezensionen in den Bereichen Erotik, Lifestyle, Gesellschaft und Familie für verschiedene Print-Magazine und Online-Portale.
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Stille Nacht, bizarre Nacht


Antje Ippensen
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Draußen fielen ein paar große nasse Flocken an der Scheibe ihres Panoramafensters vorbei. Es herrschte typisches Weihnachtsschmuddelwetter. Natürlich war es schon längst dunkel, und die nüchterne Arbeitsbeleuchtung im Büro erzeugte nicht gerade eine festliche Stimmung.


Weihnachten, das Fest der Liebe, dachte die junge, in ein korrektes Kostüm gekleidete Frau, die vor ihrem Computer saß und sich fragte, ob sie auf diese E-Mail antworten sollte oder nicht. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie gerade eben per Chat und Mail mit einem Mann heiß geflirtet hatte. Aber es war eben nur virtuell gewesen. Gedankenverloren las sie die letzten Zeilen noch einmal. »… wie kann ich Dich erreichen, o Leandra? Brennende Grüße, Dein Balthasar.« Oleandra lautete ihr Nick in jenem Dating-Portal, in dem sie vor einiger Zeit per Zufall gelandet war. Es war Balthasars Eigenart, sie O Leandra zu nennen, und ihr gefiel das, sie musste jedes Mal schmunzeln.


Endlich gab sie sich einen Ruck und tippte ihre private Handynummer in das Chatfenster. Eigentlich tat sie so etwas nie, aus Vorsicht, doch es war Weihnachten. Was hatte sie im Grunde auch schon zu verlieren? Wahrscheinlich würde der Mann sowieso weder anrufen noch eine SMS schicken. Zwar hatte er sympathisch gewirkt im Cyberspace, einfühlsam und zugleich erfahren, ein Mann, der eine Frau zu nehmen wusste, mit dieser verführerischen Mischung aus Bestimmtheit und Charme – nur, was bedeutete das schon? Mit Sicherheit hatte er Familie oder sonstigen Anhang, um den er sich – gerade heute – kümmern musste. Ohne Zweifel überbrückte er gerade nur ein paar langweilige Viertelstunden zwischen der Bescherung und dem Weihnachtseierlikör. Hmmm … Moment mal …


Viola Singer blickte auf die Uhr und erschrak. War es wirklich schon so spät?


24. Dezember, gerade noch, dachte sie grimmig. Verdammt nochmal. Kurz darauf beförderte sie der Lift bis ins Erdgeschoss des gläsernen Büroturms. Schnurrend öffneten sich die Lifttüren und sie trat ins Firmenfoyer hinein.


Ihre hohen Absätze machten tack-tack-tack auf den Fliesen. Das Geräusch hallte wider, wurde von den grünlich-altgold gestrichenen Wänden des Foyers zurückgeworfen und dröhnte ihr selbst förmlich in den Ohren. Sie war wohl – wie meistens – die letzte aus den Büros. Ihre übrigen Kolleginnen und Kollegen hatten den riesigen Glaswürfel von CENTRALIS INC. schon längst verlassen.


Egal. In letzter Zeit wehte in Violas Abteilung ein rauer Wind, und häufig blies er ihr sogar direkt ins Gesicht; daher erschien es ihr mehr als ratsam, Überstunden zu machen. Sogar an einem Familienfeiertag wie diesem hier. Schließlich wollte sie nicht gefeuert werden. Außerdem kam es ihrer inneren Workaholic-Struktur auch entgegen.


Die junge Ökonomin hatte zwar gerade vor ein paar Wochen trotzdem beschlossen, wenigstens ab und zu schon um 22 Uhr Feierabend zu machen, um sich ein bisschen um ihr Privatleben kümmern zu können (ha, ha, welches Privatleben meinst du denn?, höhnte eine Stimme in ihrem Innern, und: Familienfeiertag? Pah, was bedeutet dir schon Familie), aber daraus war nichts geworden.


Viola starrte auf die Uhr im Foyer, die groß und neonblau schimmernd an der Wand hing. Tatsächlich, soeben rückten die Zeiger auf Mitternacht vor! Sie schauderte ein bisschen – gleich musste sie in die düstere, unheimliche Tiefgarage hinabfahren und dort als einzige zu ihrem Auto hasten, und sie würde sich erst dann sicher fühlen, wenn sie in ihrem Mercedes saß. Vorher diese klamme Furcht, die sich gummiartig dehnte. Sie hasste dieses Gefühl. Noch dazu war die Tiefgarage unglaublich weitläufig, ein einziges, bedrückendes Labyrinth aus rohem Beton.


Bei CENTRALIS war ohnehin alles eine Nummer zu groß geraten. Und erst vor kurzem hatte es einen Wechsel an der Vorstandsspitze gegeben. Eine Frau, von der sie kaum mehr wusste als ihren Namen – Jolita Braun – hatte irgendeinen verknöcherten Oberboss abgelöst. Ach ja, und es hieß, dass sie einen besonderen, unkonventionellen Führungsstil pflegte. Was immer das heißen mochte.


Normalerweise hätte ich ihr schon vorgestellt werden müssen, dachte Viola. Aber ich hab mich auch nicht darum bemüht. Weil ich abgelenkt war. Erstmals entspannten sich die Züge der attraktiven, blonden jungen Frau, denn in den letzten Tagen hatte es in ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben endlich einmal wieder leise Regungen gegeben. Den Single-Foren im Internet sei Dank. Eine hoch willkommene Möglichkeit, ab und an dem bedrückenden Gefühl zu entfliehen, für einen intrigenverseuchten, gesichtslosen Konzernmoloch zu arbeiten.


Der große Empfangstresen hinter dem Eingangsbereich mit seiner beeindruckenden Drehtür war ebenfalls ehrfurchtgebietend: Er hatte die Form eines fünfstrahligen Sterns und glänzte ebenholzfarbig. Dahinter saß zu dieser Uhrzeit noch ein einziger Sicherheitsbeamter auf seinem bequemen Lederrollsessel.


Viola zwang sich, ein mechanisches Lächeln aufzusetzen. Flüchtig bemerkte sie, dass der Security Mann recht gut aussah: braungebrannt, muskulös, dichte blonde Haare. Er war ihr schon früher mal aufgefallen … er hieß Klaus oder Niklas, sie wusste es nicht mehr genau.


Ihr Lächeln erwiderte er nur andeutungsweise, und musterte sie aus dunkelgrünen Augen scharf.


Sie fuhr sich mit der Zunge nervös über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihr Lächeln gerann endgültig und klebte als Maske an ihren Zügen.


»Guten Abend, Klaus«, grüßte sie den Mann.


»Niklas«, korrigierte er sie sachlich.


Mist. Sie konnte regelrecht in den Augen des Sicherheitsmannes sehen, wie sie bei ihm ein paar Punkte verlor. Dabei wusste sie aus Erfahrung, wie wichtig es war, sich gerade mit diesen subalternen Leuten gut zu stellen.


»Oh, tut mir leid«, murmelte sie und versuchte es wieder mit ihrem synthetischen Lächeln, wobei sie ihre ID-Chipkarte zwischen zwei Fingern hielt und sie in den Schlitz des Lesegerätes einführte. Ihre metallic-rot lackierten Nägel schimmerten im kalten Neonlicht.


»Viola Singer«, las Niklas vom Monitor ab, »Sie kennen ja bestimmt das neue Procedere?«


Viola starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


»Welches meinen Sie?«


»Personen, die nach Mitternacht die Firma verlassen, müssen einmal durch den Abtaster.«


»Lieber Himmel!«, stöhnte sie genervt und warf ihre hellblonde Mähne zurück. Die Prozedur würde ihren weihnachtlichen Feierabend noch weiter ins Nirvana hinausschieben. Aber es stimmte, sie erinnerte sich jetzt, auch ein solches Memo bekommen zu haben.


Sicherheitsmann Niklas führte sie in die so genannte Abtaster-Ecke und begann mit einem Gerät, das entfernt wie ein Tennisschläger aussah, über ihr mattsilbernes Kostüm zu fahren, ohne es zu berühren. Zentimeterweise. Viola rollte mit den Augen und probierte verstohlen, auf ihre Armbanduhr zu schauen.


»Stillhalten!«, befahl Niklas ihr streng, mit rauer Stimme, die sie irgendwie – sexy fand.


Verärgert und zugleich erregt versuchte sie, diesen Einfall zu verdrängen. War sie verrückt? Verdammt, wegen diesem Blödsinn hier komm ich so spät heim, dass es sich für mich kaum noch lohnt, überhaupt ins Bett zu gehen! Aber so leicht ließ sich der Gedanke, der einen erotischen Beigeschmack hatte, nicht abschütteln. Kein Wunder: Vorhin hatte sie mit einem virtuellen Mann geflirtet, von dem sie sich jetzt genüsslich ausmalte, er sei Niklas.


Urplötzlich gab das Abtastgerät einen durchdringenden Ton von sich. Viola schrak aus ihren lustvollen Träumen. »Huh!«, entfuhr es ihr.


Im nächsten Moment fühlt sie sich von der kräftigen Hand des Security Mannes am Arm gepackt. »So so, was wollen Sie denn mitgehen lassen? Und das an Weihnachten? Man sollte meinen, Ihr Gehalt sei doch nun wirklich fett genug …«


»Ich habe nichts gestohlen!«, fuhr Viola wutentbrannt auf.


Er grinste sie an. Ließ ihren Arm wieder los.


»Ach nee?«


»Nein!«


»Und was ist das hier?« Mit zwei, drei geübten Griffen fuhr er unter ihren Blazer – seine Finger streiften ihre Brüste – und zog einen mit Blattgold überzogenen Bleistift hervor.


Viola schnappte nach Luft.


Abgekartet, das Ganze muss ein abgekartetes Spiel sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Wer steckt dahinter, Sven oder Mareike? – Der eine war ihr direkter Vorgesetzter, die andere ihre karrieregeile Rivalin.


In den oberen Etagen von CENTRALIS duzte man sich und redete einander mit Vornamen an, was eine frostige Pseudo-Lässigkeit erzeugte.


Und gerade heute hatte sie bemerkt, wie die beiden hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten. Sie hatte so getan, als mache es ihr nichts aus. Vermutlich hatten sie genau diese Sauerei hier ausgeheckt? Mareike hat mich gestreift, als sie an mir vorbei durch den Flur zur Toilette eilte. Genau da muss sie mir dieses kostbare Firmeneigentum untergejubelt haben …!


Wie betäubt sah sie Niklas an. Ihr fehlten die Worte.


»Übrigens, die Kameras sind grad alle ausgeschaltet«, murmelte der Wachmann. Er stand immer noch dicht vor ihr und taxierte sie frech. Der höhnische Ausdruck in seinem gut geschnittenen Gesicht hatte jedoch einer lauernden Lüsternheit Platz gemacht.


Wieso sagte er das …? Was sollte das Ganze? Als er immer näher kam und seine Hände abermals zugriffen, glaubte sie zu verstehen, und unwillkürlich versteifte sie sich.


»Viola Singer«, grinste er, »komm mal mit in den Nebenraum, da sind wir ganz unter uns. Es sei denn du willst, dass ich das hier«, er hielt den Goldbleistift hoch, »gegen dich verwende.«


»Ich … ich …«, stammelte Viola, aber ihr Wille sank wie ein schlaffes Seidentuch zu Boden, ihr Herz pochte zwar heftigst, aber insgesamt war es – nicht unangenehm. Sie empfand die Situation als – geil.


O mein Gott. Was ist nur los mit mir?


Trotzdem – oder gerade deshalb, aus Scham, aus Verwirrung – sträubte sie sich ein wenig.


Ein grausam-amüsiertes Funkeln erschien in Niklas’ Augen.


»Hmm … da muss ich wohl ein bisschen nachhelfen, wie? Ich denke, du brauchst das.« Und wie durch einen verblüffenden Zaubertrick hielt er ihr auf einmal ein Paar Handschellen vor die Nase, packte ihre Handgelenke und fesselte sie ihr blitzschnell auf den Rücken. Dann zog er sie, die sich nicht wehrte (o mein Gott mir gefällt, was er mit mir macht!), in einen quadratischen Nebenraum, der außer einer Pritsche und ein paar Kartons keinerlei Einrichtung aufwies.


Vier Lampenschalen in den Ecken verbreiteten schummriges, indirektes Licht.


Viola spürte, wie das Metall der Handfesseln in ihre Haut schnitt. Es war geil. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Slip. Pure Lust durchzuckte sie und ließ ihren Atem zugleich heftig und schwer gehen.


Niklas entging dies nicht. Er lehnte sie an die Wand, öffnete ihre Bluse und betrachtete sie ausgiebig. Dann holte er ohne Eile ihre Brüste aus dem schwarzseidenen BH, und sie stöhnte lustvoll auf, als er bedächtig-intensiv in ihre Nippel kniff. Sofort darauf biss sie sich auf die Lippen, erschrocken, dass solch ein Stöhngeräusch aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Niklas ließ sie wieder los.


Viola hatte nach wie vor Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Unglaublicherweise wusste sie nur eins: dass sie sich danach sehnte, wieder Niklas’ Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie hungerte förmlich danach.


Aber Niklas schaute sie nur ironisch an und meinte mit seiner freundlichen und gleichzeitig strengen Stimme: »Gut siehst du aus, Viola Singer. Geile Titten. Die Nippel stehen schön vor … ideal, um sie mit zwei Klammern zu schmücken.«


»Klammern?«, stieß Viola hervor.


»Wäscheklammern«, erläuterte er. Ebenso rasch wie er die Handfesseln hervorgezogen hatte, geschah dies mit zwei roten durchsichtigen Wäscheklammern, und sehr sorgfältig befestigte er zunächst die erste an Violas linker Brustknospe.


»Ooohh nein das tut zu weh!«, jammerte sie sofort und er drückte sacht seinen warmen Körper gegen den ihren.


»Halte durch, sei tapfer«, murmelte er und streichelte sie, woraufhin sie sich wieder entspannte. »Schenk mir deine Qual …«


Und gleich darauf biss die zweite Klammer in ihr zartes Fleisch.


»Aaaaah …«, jaulte Viola auf, denn der Schmerz floss wie elektrischer Strom durch ihren gesamten Körper … doch dann … unerklärlicherweise – während sie eben noch geglaubt hatte, dass nur die Fesseln sie daran hinderten, sich die abscheulichen Dinger von den Brustspitzen zu reißen – vermischte sich die Pein mit süßer Lust.


»Mhmmm«, schnurrte Niklas dicht an ihrem Ohr. »Du magst es. Hat keinen Sinn, das zu leugnen, du kleine schmerzgeile Elfe. Ich wette, wenn ich gleich meine Finger in dein Fötzchen schiebe, wird es nass sein. Triefend nass.«


Er hatte recht. Errötend senkte Viola ihren blonden Kopf. Rotglühende und schwarzsamtene Gedanken jagten sich in ihrem Hirn, und kaum etwas Rationales war noch dabei. Sie zerfloss regelrecht in dieser unglaublich neuen Erfahrung.


Es war im Übrigen nicht das erste Mal, dass man sie als »Elfe« bezeichnete, wohl aber war sie noch nie zuvor »schmerzgeil« genannt worden. Elfenhaft zu sein, daran war nichts so Besonderes, fand sie, vor allem, weil es ihr noch nie schwer gefallen war, ihr Fliegengewicht und ihre Konfektionsgröße von 34-36 zu halten. Aber das andere … jene dunkle Seite der Lust, die sie stets erfolgreich an die zerfransten Ränder ihres Bewusstseins gedrängt hatte … JETZT setzte sie sich durch, und Viola hatte schon immer geahnt, dass es einmal dazu kommen musste. Flüchtig durchzuckte sie wieder die Scham, die sie bei ihren perversen Phantasien empfunden hatte, mit denen sie sich oftmals in den Schlaf masturbierte. Doch dann verschwand die Scham unter dem – Entzücken. Zum allerersten Mal lebte sie ihre abgründige Seite aus, und alles verschleiernde Lustnebel durchdrangen sie, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken unter den grob in sie eindringenden Fingern des Sicherheitsmannes.


Er berührte sie so, wie sie es wollte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, als würde er sie schon lange kennen. Von den Handfesseln hatte er sie wieder befreit, nicht aber von den Wäscheklammern. Blitzartig hatte er ihr den Seidenstringtanga heruntergezogen und ihre sauber enthaarte Möse präsentierte sich ihm schutzlos, als er ihren kurzen Rock hochschlug. Nackt und sehr, sehr gierig.


Die Schmerzen in ihren geklammerten Nippeln waren wie dumpfe ferne Glocken. Bis in die Brüste hinein und in die Achseln strahlten sie aus und sogar noch weiter – sie durchzogen ihren gesamten Oberkörper. Viola wimmerte, als Niklas sie behutsam auf die Pritsche legte.


Sie erahnte seinen gewaltigen Ständer, und im nächsten Moment nahm sie seinen steil nach oben strebenden Schwanz schon unmittelbar wahr, denn er entledigte sich seiner Hose. Dunkelrot glänzte die Eichel, die Adern traten stark hervor.


»Moment«, murmelte Niklas, »Achtung, jetzt tut es ein bisschen weh …« Und er nahm ihr weder schnell noch langsam die beiden roten Wäscheklammern ab. ›Ein bisschen weh’, das war die Untertreibung des Jahres. Aber sie war immerhin dankbar, dass er sie, die Unerfahrene, überhaupt gewarnt hatte.


Heller schießender Schmerz durchbrandete sie, als das Blut wieder abrupt hineinströmte in die Nippel – sie schrie abgehackt, bäumte sich auf, und ihr Peiniger – ihr Lustfoltermeister! – gönnte ihr eine kleine Pause. Besänftigend streichelte er ihre Lenden. Schwer atmend starrte Viola nach oben, wo das jetzt reglose Auge der Kamera hing – Niklas wandte sich kurz ab, um sich vollends zu entkleiden und ein Kondom überzuziehen.


Viola spürte, wie die Nässe zwischen ihren Schenkeln immer mehr zunahm, sie hielt ihr Verlangen kaum noch aus und doch – für einen winzigen Moment stutzte sie. Hatte die angeblich ausgeschaltete Kamera nicht gerade eben ein Klicken von sich gegeben?


Aber sie vergaß das wieder, da sich nun Niklas’ muskelbepackter, nach Schweiß und Gewürzen duftender, bronzefarbener Körper auf sie legte – gierig hob sie ihm ihre zarten Hüften entgegen.


Sein in der hauchdünnen Hülle steckender Schwanz näherte sich ihren wie von glitzerndem Tau bedeckten Schamlippen … berührte sie … neckte sie … strich quälend langsam an ihnen entlang – ungestalte, flehende Laute kamen aus Violas Kehle; sie glaubte, diese Tortur nicht lange ertragen zu können! Ihr ganzes Wesen brannte so heftig vor Sehnsucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


Und dann, endlich, erlöste er sie, fickte sie hart und ausdauernd und einfallsreich und unglaublich intensiv, bis sie willenlos unter seinen Stößen schrie. Erst spitz und schrill, dann heiser werdend schrie sie ihren nicht enden wollenden Orgasmus hinaus. Als er sie umdrehte, um in ihren Anus einzudringen, zog ihr nur ganz flüchtig und watteweich durch den Sinn, dass noch nie jemand ihre engste Öffnung erobert hatte, sie war noch Jungfrau, was Analverkehr anging … sie gab sich ihm ohne zu zögern hin; sein immer noch steinharter, prachtvoller Schwanz schob sich behutsam hinein, und ihr eigener Lustsaft diente als Gleitmittel, und als hervorragendes dazu. Niklas musste spüren, dass es ihr erstes Mal war, er steigerte Tempo und Stärke vorsichtig, ging empathisch auf sie ein, brachte sie zum Stöhnen und zum Beben.


Viola hatte nicht gewusst, dass diese Art Sex so herrlich sein konnte.


Sie hatte selbst eher Schwierigkeiten mit dem Höhepunkt, und nun spürte sie, wie ein weiterer auf sie zurollte – ein analer Orgasmus, es war unglaublich! Jaaah – sie KAM … schon wieder! Dieses Mal war es wie ein Ozean aus dunklen Perlen, der durch sie hindurchströmte, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen … jaaa … aaah … es war … nein SIE wurde selbst zu diesem Ozean, verströmte in ihm, und …


Sekunden später spritzte auch Niklas ab. In ihrem rauschhaften Lusttaumel bekam Viola das kaum mit.


Danach lagen sie eine Weile eng aneinandergeschmiegt auf der schmalen Pritsche; beider Körper glänzten vor Schweiß.


Schweigend.


Viola war zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Und zu glücklich. Sie fürchtete, Worte würden diese Freude zerbrechen lassen wie Kristall.


Niklas murmelte endlich: »Ich wünsche dir geile Weihnachten, Viola. Dein erstes Geschenk hast du ja nun schon bekommen …« Er beugte sich noch einmal über sie und küsste sie. Sanft drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein und erforschte sie, zog sich zu schnell zurück.


Dann verschwand der Sicherheitsmann ohne ein weiteres Wort.


Verwirrt ordnete Viola ihre Kleidung, wie in Zeitlupe machte sie sich bereit, nun wie vor Äonen geplant in die Tiefgarage hinabzugehen, zu ihrem Mercedes.


Eins stand fest: Sie hatte keine Angst mehr davor. Sie nahm die Treppe anstatt des Fahrstuhls. Wie auf Wolken schwebte sie die Stufen hinunter und schritt federnd aus.


Ja, selbst das tack-tack-tack ihrer Absätze klang jetzt nicht mehr gehetzt, getrieben, sondern froh und frei.


Da zirpte ihr Handy, was eine SMS ankündigte. Mühsam erinnerte sie sich an einen Cyber-Partner namens Balthasar. Ja, die Nachricht war von ihm. Erstaunt starrte Viola auf den Text, der überhaupt keinen Sinn ergab: »O Leandra, geh jetzt nicht in die Tiefgarage …!«


Na super. Was sollte DAS denn? Und außerdem – wie konnte der Typ ahnen, dass sie …? WER zur Hölle war er? Die geisterhafte Stimme von Violas Mutter erklang plötzlich in ihrem Hirn und ermahnte sie, an Weihnachten gefälligst nicht so viel zu fluchen, das nähme ja überhand.


Unwillkürlich hatten sich Violas Schritte verlangsamt – sie zögerte durch die Eisentür zu gehen, die sie in den unterirdischen Parkbereich führen würde.


Abermals das Zirpen. »… es sei denn, du willst ein echt geiles Weihnachtsfest erleben, das du so schnell nicht vergessen wirst. Dann geh durch die Eisentür.«


ER MUSS MICH DURCH DIE KAMERAS BEOBACHTEN! VERD… ICH MEINE, DANN IST ER EIN CENTRALISMANN!


Viola war verblüfft und durcheinander, aber merkwürdigerweise verspürte sie nach wie vor keine Furcht.


Schließlich ist Weihnachten, dachte sie sich, jetzt auch mit einer Spur von Trotz.


Genau, ertönte wieder die ihr wohlbekannte spöttische Stimme in ihrem Innern, das Fest der Liebe und der wundersamen Begebenheiten! Wahrscheinlich begegnest du gleich den Heiligen Drei Königen. Einer von denen hieß ja auch Balthasar.


Viola schritt durch die eiserne Tür und ging zügig um die nächste Ecke, hinter der ihr Mercedes stehen musste.


Und richtig, da war er.


An die Motorhaube gelehnt stand der Weihnachtsmann.


Vollkommen perplex blieb Viola stehen, als hielten Magnete ihre Füße an den Boden genagelt.


Das Spiel ist offenbar noch lange nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.


In ein typisches rotes Kostüm war er gekleidet, samt weißem Rauschebart, Mütze und allem, das Kostüm aber lag eng an und überhaupt wirkte die Gestalt …


Viola ahnte etwas, noch ehe der »Weihnachtsmann« den Mund öffnete und mit angenehmer weiblicher Stimme sagte: »O Leandra – wie schön, dass du da bist. Du wurdest mir soeben angekündigt …«


Schwungvoll nahm sich die Frau Bart und Mütze ab und schüttelte eine prächtige rotbraune Mähne. Ihre dunkel geschminkten Augen funkelten wie Honig, und sie kam mit dem geschmeidigen Gang einer Pantherin auf Viola zu.


»Keine Sorge, ich weiß, dass du in Wahrheit Viola Singer heißt, und glaube mir, dein kleines Geheimnis ist bei mir – bei uns! – gut aufgehoben. Mein Name ist Jolita Braun, und ich freue mich, dich zu unserer kleinen Weihnachtsfeier einzuladen.«


Viola brachte kein einziges Wort hervor – diese Überraschung überwältigte sie total, und erstmals verstummte auch ihre nervige innere Stimme, der sonst IMMER etwas Spöttisches eingefallen war.


Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihre Chefin attraktiv fand. Jolita stand jetzt dicht vor ihr, lächelte sie freundlich, ja beinahe liebevoll an und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


»Willkommen bei uns, Viola«, sagte sie weich.


»Meinen ›Nikolaus‹«, sie lachte schelmisch, »kennst du ja bereits – er wird sich nachher auch wieder zu uns gesellen – hier nun meine persönliche Zofe Ruprechta. Sie ist für Züchtigungen zuständig …«


Um Violas Mercedes herum kam ein Mädchen in viktorianischer Dienerinnenkleidung, mit streng zurückgekämmtem Haar von unbestimmbarer Farbe, und sie hielt tatsächlich eine Rute in der Hand! Ein süßer Lustschauer durchrann Violas Leib bei diesem Anblick; lebhaft dachte sie an ein paar ihrer heißesten Phantasien … Ihre Augen richteten sich wieder auf Jolita.


»Bist du, ähm … sind Sie Balthasar?«, stieß Viola plötzlich hervor.


»Ah, du hast deine Sprache wiedergefunden! Sehr gut. Balthasar … ja, er hat dich ein wenig aufgetaut, dich aus deinem Schneckenhaus geholt, nicht wahr? Weißt du, jeder von uns spielt viele Rollen. Eine Binsenweisheit, klar, aber Rollenspiel an sich ist mir sehr wichtig. Dieses ganz spezielle Spiel … du weißt was ich meine?«


»Ich glaube ja«, hauchte Viola.


»Dann zieh dich aus. Sei unbesorgt wegen der etwas unangenehmen Temperaturen, nur ein paar Schritte von hier haben wir einen Raum eingerichtet, der mollig warm ist.«


Wie in Trance gehorchte Viola, und als sie ganz nackt vor ihrer Chefin stand, nahm diese ihrer Zofe Ruprechta die Weidenrute aus der Hand und strich damit zart, unendlich zart über die helle Haut der jungen Frau. Wohlgefällig glitten Jolita Brauns nachtdunkle Blicke über Violas zierlichen Körper.


Viola seufzte leise. Ehe sie jedoch zu zittern anfangen konnte – es war wirklich klamm hier unten in der Tiefgarage – legte Jolita ihr den Arm um die Schultern und führte sie, wie angekündigt, ein paar Schritte weiter.


In einem provisorisch mit Tüchern und Decken eingerichteten Raum, der zwei Garagenabteile einnahm, erwartete sie nicht nur die versprochene Wärme (sie rührte von einigen Radiatoren und Heizstrahlern her), sondern auch ein kleiner, geschmückter und mit elektrischen Kerzen versehener Weihnachtsbaum auf einem Tischchen, diverse festliche Deko und Adventsgebäck in Schüsseln.


Wie surreal …!, dachte Viola staunend.


Aber es sollte noch toller kommen.


Auf einmal traten aus zwei dunkleren Ecken Mareike und Sven und stellten sich nebeneinander auf. Sie hielten brennende schwarze Kerzen in den vor der Brust gefalteten Händen, und sie beide waren so gut wie unbekleidet. Der hagere Sven trug nur ein schwarzes Lederhalsband mit silbernen Nieten und Ringen, und Mareike zeigte ihre etwas rundlichen, aber höchst appetitlichen Formen verziert von einem goldenen Kettchen-Harness. Dazwischen blitzten ihre schokoladenfarbigen Brustknospen hervor.


Beide lächelten ihre nackte Kollegin an und sagten wie aus einem Munde: »Fröhliche Weihnachten, Viola!«
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In dem warmen weihnachtlichen »Raum« zog Jolita Braun Viola mit sich und führte mit ihr ein vertrauliches Gespräch.


»… haben von Anfang an geahnt, dass auch du zu uns gehörst. Doch um dich wirklich aufnehmen zu können, mussten wir dich erst einmal einer kleinen Prüfung unterziehen. Von jetzt an wird sich unsere Zusammenarbeit sehr angenehm gestalten, auch die zwischen dir, Mareike und Sven – und darauf lege ich allergrößten Wert. – Aber heute Nacht feiern wir, was das Zeug hält! Keine Sorge, diese Räumlichkeit wurde von mir nur zum Auftakt gewählt. Wir fahren nachher hoch in den 25. Stock, wo nicht nur ein Weihnachtsbuffet auf uns wartet, sondern …«, die neue Chefin lächelte, als sich Viola in ihren Armen erwartungsvoll aufrichtete, »ja, dein Niklas, natürlich. Er freut sich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Und vielleicht habt ihr Lust, euch einen scharfen kleinen Film anzusehen, in dem ihr beide die Hauptrollen spielt …«


Ah, dachte Viola, ich hab es doch gewusst. Von wegen abgeschaltet! Und sie erinnerte sich wieder an das ominöse Klicken der Kamera. Ihr leichtes Unbehagen wurde jedoch weggewischt von dem warmen Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zu Hause. Bei einer Familie, die ihre Bedürfnisse verstand.


Jolitas kräftige Hände streichelten zärtlich ihre Brüste und ihren flachen Bauch. Noch nie zuvor war Viola von einer Frau auf diese Weise angefasst worden … nun genoss sie es in vollen Zügen. Verdammt gut, dachte sie.


Mit halb geschlossenen Augen lächelte sie in sich hinein. Fast unvorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden eine vereinsamte, isoliert lebende Controllerin gewesen war. Jetzt fühlte sie sich geborgen und von Wärme durchflutet.


Ja, genau so sollte Weihnachten sein.
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»Wir müssen zu IKEA, Weihnachtsbaumschmuck kaufen«, nuschelte Kati zwischen zwei Bissen Toastbrot über die Zeitung hinweg. Kais Hand erstarrte auf dem Weg mit der Kaffeetasse zu seinem Mund. »Hä? IKEA? Mach mich nicht schwach! Was soll das heißen?«


»Na, ja, Weihnachten, du weißt schon, dieser Tag, wo alle lieb zueinander sind und sich was schenken.«


»Ja, ja, und am nächsten Tag fallen sie wieder mit der üblichen Gnadenlosigkeit übereinander her.«


»Sei doch nicht immer so negativ! Ich will dieses Jahr einen Weihnachtsbaum haben!« Katis Stimme nahm jenes leicht quenglige Timbre an, das Kai absolut nicht ausstehen konnte. Bekam sie wieder ihre Tage oder was war los? Er bemühte sich um einen normalen Ton, hoffte, dass er seine Gereiztheit angesichts dieser im Entstehen begriffenen Diskussion noch würde unterdrücken können. »Hör mal, Schatz, wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen …«


»Fast vier«, nuschelte Kati mit vollem Mund.


»Von mir aus, fast vier, und in all diesen Jahren haben wir nie etwas Besonderes zu Weihnachten gemacht. Wir haben dem ganzen pseudoharmonischen Getue abgesagt. Aus Prinzip. Weil wir keine Heuchler sind.«


»Letztes Jahr habe ich Plätzchen gebacken«, warf Kati trotzig ein. Kai verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


Er grinste. »OK., du hast VERSUCHT, Plätzchen zu backen. Wenn ich mich recht erinnere, sind die meisten in der Biotonne gelandet.«


Kati schaute unglücklich. Sie war zwar eine Kanone im Bett, aber hausfrauliche Fähigkeiten gingen ihr völlig ab. Was für Kai in Ordnung war. Essen konnte man auch außerhalb.


»Dieses Jahr möchte ich aber einen Weihnachtsbaum. Einen richtigen. Nordmanntanne oder wie das heißt. Und Schmuck dazu.«


Kai verdrehte die Augen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. IKEA, der Inbegriff der bürgerlichen Spießigkeit. »Und wieso kannst du nicht allein den Schmuck kaufen? Da muss ich doch nicht mitlatschen, oder?«


Beleidigt hob Kati die Zeitung vor ihr Gesicht. Er hörte sie dahinter schniefen. Bloß nicht auch noch Tränen! Wegen einem Scheiß-Weihnachtsbaum!


Kai lenkte ein. »Na, gut, gehe ich eben mit. Wenn ich Zeit habe«, schob er noch einschränkend nach. Er wollte nicht schon wieder auf ganzer Linie als Verlierer dastehen.


Kati faltete die Zeitung säuberlich zusammen und legte sie neben den Brotkorb. »Prima, am Samstag haben wir nichts anderes vor, da fahren wir.«


»Samstag, schon? Hat das nicht noch Zeit?«


»Ich will nicht in dem ganzen Vorweihnachtstrubel dort rumrennen, jetzt dürfte es noch nicht so voll sein.«


Resigniert seufzte Kai. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache, der Frieden war wieder hergestellt. Allerdings gedachte er nicht daran, dieses Opfer ohne Gegenleistung zu bringen. »Wenn ich mit dir zu IKEA gehe, gehst du mit mir in einen Sex-Shop, um dort ein paar Toys zu kaufen.«


Kati schnaufte. »Muss das sein?«


Doch Kai ließ nicht locker. »Du versprichst es mir schon so lange.«


Schließlich gab sie ihm ihr Wort.
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Entweder hatten alle dieselbe Idee oder bei IKEA war es am Samstag immer so voll. Kai schwitzte schon, als er versuchte, einen Einkaufswagen zu ergattern. Und dann diese dudelnde Weihnachtsmusik. Nicht zum Aushalten! Hoffentlich würden sie bald das Gewünschte finden und wieder abhauen können. Vielleicht könnte er doch noch mit seinen Kumpels eine Runde auf dem Bolzplatz kicken.


Doch Kati schien in einen Kaufrausch zu verfallen. Anstatt gezielt die Weihnachtsschmuckabteilung anzusteuern – nicht, dass Kai gewusst hätte, wo die zu finden war – bummelte sie durch sämtliche Räume und lud den Einkaufswagen voll.


»Schau mal, diese Badvorleger passen genau zur Farbe der Fliesen.« oder »Die Vorratsgläser sind praktisch für unsere Gewürze, da kommt endlich Ordnung in die Küche.« Überall fand sie dringend benötigte Gegenstände und Kai fragte sich, wie ihr kleiner Haushalt überhaupt ohne all die Sachen funktioniert hatte.


Endlich schienen sie sich dem Grund ihres Einkaufs zu nähern. Der Menschenpulk, der zwischen den Kartonstapeln kramte, war noch größer als in den übrigen Räumen.


Kati brach in Begeisterungsschreie aus. Klein und spitz, solche, wie sie auch ausstieß, wenn Kai es ihr im Bett besonders gut machte. O mein Gott, dachte er, jetzt muss ich auch noch an so was denken! Doch es wurde noch schlimmer. Kati hielt einen kleinen Pappkarton hoch, in dem tropfenförmige geschliffene Kunststoffanhänger lagen.


»Sind die nicht süß?«, fragte sie versonnen, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Tropfen wanderten in den bereits gut gefüllten Wagen.


Kai dachte nur daran, in welche ihrer Körperöffnungen er die schmalen Teile schieben könnte. Als nächstes entschied sie sich für rotgeflammte, etwas größere Tropfen, bei deren Anblick Kai ebenfalls nur an das weiche Fleisch von Kati denken konnte. Mittlerweile spürte er schmerzhaft sein Glied gegen die enge Hose drücken. Wie sollte er diesen Einkauf nur überstehen?
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Das, was letztlich als Summe der vielen kleinen »süßen« Dinge angezeigt wurde, verschlug Kai die Sprache. Kati zahlte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer Karte.
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Der Baum war gekauft (Nordmanntanne) und durch die Wohnung zogen Gerüche von frisch gebackenen Plätzchen.


»Wann wollen wir den Baum schmücken?«, fragte Kai.


»Eigentlich kenne ich das von früher so, dass er am Heiligabend Vormittag geschmückt wird«, antwortete Kati.


Kai hatte jedoch ein bestimmtes Interesse daran, die Aktion auf den Abend vorzuverlegen. »Lass uns lieber die stressigen Sachen am Vortag abschließen, damit wir uns in aller Ruhe auf das Fest der Liebe einstimmen können.«


Kati ließ sich überzeugen.


Nachdem der Baum einigermaßen gerade im Ständer befestigt war, begannen sie mit dem Schmücken.


»Ist dir auch so heiß?«, fragte Kai nach wenigen Minuten. Kati schaute ihn irritiert an. Kai schenkte ihr noch einmal von seinem selbst fabrizierten Glühwein nach. Er hatte besonders viel Rum hinein getan. Als er die roten Kunststoff-Tropfen aus dem Karton nahm und sie Kati reichte, grinste er sie vielsagend an.


»Eigentlich sind die von der Form her wie gemacht, um eine schöne Frau zu beglücken.«


Sie grinste zurück und nahm ihm das längliche Gebilde aus der Hand. »Komm, Geliebte, lass mich dich ein wenig verwöhnen. Der Baum läuft uns nicht weg.«


Mit diesen Worten zog Kai den Gegenstand seiner Begierde zum Sofa. Auch die schmaleren geschliffenen Kunststofftropfen lagen griffbereit auf dem Tisch.


Während Kai seine Kati von ihrer Hose und dem Slip befreite, spürte er, wie sich auch bei ihm sehr deutlich die Erregung einstellte. Er entledigte sich der engen Jeans und begann, Kati an den Innenseiten ihrer Schenkel sanft zu streicheln und zu küssen. Schon bald wurde ihr Atem schneller, und während er nun ihre Klitoris reizte, führte er den roten Tropfen in ihre Möse ein. Bisher hatten sie noch nicht mit Sex-Toys experimentiert und auch der Besuch des Sex-Shops war immer wieder verschoben worden. Nun bäumte sich Katis Becken unter den Stößen, die seine Hand mit dem IKEA-Tropfen ausführte, auf, und es fiel ihm schwer, seinen Schwanz noch unter Kontrolle zu behalten. Kati hatte diesen mittlerweile ergriffen und bewegte die Vorhaut mit kräftigem Druck vor und zurück. Wenn er nicht aufpasste, würde er in weniger als einer Minute kommen. Doch er wollte die Situation noch viel länger genießen.


»Lass uns mal die Stellung wechseln«, schlug er vor und legte Kati über die Lehne des Sofas. Ihr rosa Fleisch lockte ihn feucht und prall. »Streichel dich selbst weiter, ich brauch beide Hände«, wies er sie an, und Kati schob ihren Arm unter dem Körper durch, bis sie an ihre Klitoris kam, der sie die gebührende Aufmerksamkeit widmete. Kai feuchtete seinen kleinen Finger an und weitete damit den Schließmuskel von ihrem Anus. Wie ein kleiner Mund reagierte dieser auf die ungewohnte Berührung. Zog sich zusammen und entspannte sich abwechselnd. Katis Stöhnen ermutigte ihn, sich weiter vorzuwagen. Jetzt drückte er bereits seinen Zeigefinger an die Rosette, massierte den dehnbaren Ring und schob seinen Finger hinein. Mit den Fingern der anderen Hand schlüpfte er in die feuchte Vagina seiner Freundin und wunderte sich darüber, dass sie derart weit war, dass er fast die ganze Hand hineinstecken konnte. Ihre beiden Hände begegneten sich beim Liebesspiel und Katis Atem wurde immer schneller. Tief aus ihrem Inneren kam ein Grollen, wie er es noch nie gehört hatte. Als er das Gefühl hatte, der Anus sei weit genug, zog er seinen Finger heraus und steckte den kleineren Tropfen kurz in seinen Mund, um ihn zu befeuchten. Dann schob er den Weihnachtsbaumschmuck langsam kreisend in den Anus von Kati, der das sehr zu gefallen schien, wie er ihrem lauten Stöhnen entnahm. Wie gern wäre er jetzt mit seinem Schwanz in dieser engen dunklen Höhle! Kai war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Wunsch hatte, nun aber schien es ihm unmöglich, dem nicht nachzugeben. Er musste Kati so aufreizen, dass sie bereitwillig mitmachte. Sie musste offen sein für alles, durfte nicht verkrampfen. Zunächst ersetzte er seine Hand durch seinen Schwanz, den er ohne Vorwarnung in ihre tropfende Möse rammte, was Kati einen Schrei entlockte. Hart und erbarmungslos rammte er seinen Pfahl immer und immer wieder in sie hinein, während der Plastiktropfen ihr zweites Lustzentrum zum Vibrieren brachte.


Am liebsten hätte er bis zur Erschöpfung so weitergemacht, doch er hatte anderes vor. Er musste es ausprobieren! Deshalb zog er seinen Penis wieder aus der Scheide, die dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Stattdessen kamen wieder seine Finger zum Einsatz. Der Tropfen wanderte auf den Boden und mit der Spitze seiner Eichel, die noch nass war vom Saft aus Katis Möse, drückte er ganz leicht von außen auf ihre Rosette. Er drückte und zog sich zurück, immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus, während seine Hand die Innenwände ihrer Vagina streichelten. Kati verstand, was er vorhatte und presste ihr Hinterteil bei jedem Druck gegen seinen Schwanz. Als wolle sie ihm helfen, als lüde sie ihn ein, sie auch dort zu besuchen. Ihre eigenen Finger flogen über ihre Klitoris, und Kai wusste, dass sie eine wahre Meisterin dieser Klaviatur war. Sie konnte verzögern und beschleunigen, wie sie wollte, ihr Körper gehorchte ihr wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk. Plötzlich war seine Eichel in ihre Rosette eingedrungen, hatte die erste Barriere genommen und das Gefühl der Enge um ihn herum war unbeschreiblich. Sofort zog er seinen Schwanz wieder heraus, um ihn gleich darauf erneut auf das dunkle Loch zu pressen. Lange würde er diese intensive Reizung nicht mehr aushalten. Schon jetzt hatte er das Gefühl, das Sperma steige ihm zu Kopf. »Liebling, du bist so heiß«, flüsterte er. »Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«


Katis Stimme kam von unten herauf und klang gepresst. »Dann lass uns zusammen kommen, ich bin auch gleich soweit.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Kai konzentrierte sich noch einmal ganz auf das Empfinden der Enge, das er an seiner Eichel spürte und als von Kati ein wohlbekannter Ton erklang, der eher an Jammern und Klagen als an Lust und Erregung erinnerte, konnte er sich gerade noch so lange zurückhalten, bis der Laut eine Oktave höher kletterte und zu einem ohrenbetäubenden Schrei mutierte. Etwas Heißes spritzte aus Kati heraus auf seine Oberschenkel. Auch das hatte er noch nie bei einer Frau erlebt. Da kam auch Kai, mitten hinein in die enge Öffnung. Sterne tanzten hinter seiner Stirn, seine Brust schien zu bersten und erschöpft ließ er sich neben Kati auf die Couch sinken.


Als beide wieder zu Atem gekommen waren, mussten sie angesichts der auf dem Boden liegenden Tropfenanhänger herzhaft lachen.


»Ich glaube, den Besuch im Sex-Shop können wir uns sparen«, meinte Kai und Kati lächelte zufrieden.


Es wurden heiße Weihnachten und Kati war sicher, dass Kai seine Abneigung gegen IKEA endgültig überwunden hatte.
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»Victoria, warte!« Nikolaj Madsen folgte der jungen Frau bis zur Tür der Wetterstation, aber Victoria hatte bereits ihren Parka angezogen.


»Willst du nicht doch mit uns Weihnachten feiern?«


Sein Herz klopfte heftig. Er würde sich wirklich freuen, wenn Victoria bliebe, stattdessen stotterte er herum wie ein grüner Junge. Warum benahm er sich immer so idiotisch, wenn er verliebt war? War er überhaupt schon einmal dermaßen verliebt gewesen? Normalerweise hatte er keine Probleme, Frauen anzusprechen.


Victoria drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Sie hatte wunderschöne Iriden, hellgrün, mit silbernen Sprenkeln. »Ich muss wirklich los.«


Es beschäftigte Nick, dass Victoria ihn offensichtlich auf Abstand hielt. Mochte sie ihn nicht? Sie war zwar immer nett zu ihm, aber mehr war da nicht, obwohl Nick deutlich spürte, dass da mehr sein könnte. Er hatte bemerkt, wie verträumt sie ihn immer ansah.


Eine schwarze Strähne hing ihr in die Stirn und Nikolaj war versucht, sie ihr wegzustreichen. Er liebte Victorias schillerndes Haar und ihr Gesicht. Es hatte etwas Elfenhaftes an sich: Die spitze Nase, das zarte Kinn … überhaupt war Victoria zierlich und klein. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Ihre Größe weckte wahrscheinlich den Beschützerinstinkt in ihm. Nick wollte nicht, dass sie sich ohne Begleitung durch den Schneesturm schlug. Eine Frau allein in der arktischen Eiswüste und dann auch noch während der Polarnacht – das ging in seinen Augen gar nicht. Ihre Hütte lag zwar nur drei Meilen von der Station entfernt, aber hier in Grönland sanken nachts die Temperaturen auf minus zwanzig Grad. Nikolaj hatte Angst, sie könne erfrieren.


Er setzte alles auf eine Karte, trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus. Als seine Finger in ihr weiches Haar glitten, beugte er sich zu ihr hinunter.


Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm hoch, wich jedoch nicht zurück. Ihre Lippen öffneten sich. Gott, dieser Mund sah zu verlockend aus!


Nick kam noch näher, legte die andere Hand an ihren Rücken und zog Viktoria an sich. Sie ließ es geschehen, worauf Nikolajs Herz beinahe aus der Brust sprang. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen einfach perfekt an.


»Victoria«, flüsterte er.


»Nick«, hauchte sie.


Das war ihm Aufforderung genug. Seine Schüchternheit war wie weggeblasen. Er senkte die Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Kurz versteifte sich Victoria in seinen Armen und er hatte Angst, alles zwischen ihnen zerstört zu haben, doch dann entspannte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Vorsichtig tastete Nick sich mit der Zunge voran, drang in Victorias Mund ein und kostete von ihr. Sie schmeckte fantastisch, unglaublich süß … wie Zimt und Honig. Ja, sie schmeckte wie Weihnachten.


Ihre kleinen Hände legten sich an seine Hüften, während Seufzer aus ihrer Kehle drangen, die nach mehr riefen. Sämtliches Blut schoss in Nicks Unterleib und er drückte Victoria gegen die Wand. Sie sollte fühlen, wie es um ihn stand. Wenn seine Kollegen nicht im angrenzenden Raum wären, würde er ihr jetzt die dicke Kleidung vom Leib reißen, jeden Zentimeter ihrer Haut lecken, ihre Nippel in seinen Mund saugen und Victoria zum Schreien bringen.


Nick zog den Reißverschluss ihres Parkas etwas auf, schlüpfte in die Wärme darunter und streifte durch den Pullover eine Brust.


Victoria sog die Luft ein. Nick wollte so gerne ihre nackten Brüste berühren, sie kneten und in seiner Hand wiegen, aber das war nicht der richtige Ort. Er wollte ungestört sein.


»Ich bring dich raus zu deiner Hütte«, sagte er atemlos zwischen ihren Küssen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen und sein Penis schmerzte beinahe, so hart war er. Er drückte sich durch seine Hose an Victorias Bauch. Nick stellte sich vor, wie sie vor ihm in die Hocke ging, ihm die Hose öffnete und seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ihre Lippen sollten gierig daran saugen, ihre Zunge über seinen Schaft lecken … und dann wollte er in ihrem Mund kommen.


Allein diese Gedanken machten Nick so heiß, dass er fast abspritzte.


Victoria hingegen hatte wohl völlig andere Vorstellungen, denn sie befreite sich plötzlich aus seinem Griff. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem raste. Hastig schloss sie den Reißverschluss ihrer Jacke wieder und öffnete die Tür. Eisiger Wind pfiff in die Behausung und jagte Nikolaj eine Gänsehaut über den Körper, da er bloß ein Shirt trug.


Nur wegen Victoria hatte er sich für den Feiertagsdienst eingetragen und war nicht zu seinen Eltern nach Dänemark geflogen. Da konnte sie jetzt doch nicht einfach gehen! Er spürte immer noch den Druck ihrer Lippen, die Hitze ihrer Haut – und sein Schwanz pochte vor unerfülltem Verlangen.


Sie bedeckte ihr Haar mit der dicken Kapuze ihres Parkas und schulterte ihren Rucksack. »Tut mir leid, Nick, ich kann wirklich nicht.«


Meinte sie: »Ich kann nicht mit dir schlafen« oder »Ich kann nicht bleiben«?


»Hey, Nicky!«, rief sein amerikanischer Kollege Greg aus dem hinteren Teil der Station. »Mach endlich die Tür zu, unsere Ärsche eisen bereits fest.«


Nikolaj widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Er mochte Greg und Alan wirklich sehr, aber er wusste nicht, wie er es jetzt ohne Victoria mit ihnen aushalten sollte. Vor allem, wo er zum ersten Mal von ihr gekostet hatte und nun trunken vor Lust war.


Greg und Alan lebten offen schwul und waren schwer verliebt. Nick kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Sie drei waren die Einzigen, die über die Feiertage die Stellung in der Wetterstation hielten, die ganzjährig besetzt sein musste. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


Victoria berührte kurz seinen Arm und lächelte ihn an. »Ich komme morgen wieder. Versprochen.« Nach kurzem Zögern hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


Wie angewurzelt blieb Nick davor stehen.


Das war es also? Er und sein großer kleiner Freund waren da ganz anderer Meinung.


Hinterher!, schrie alles in ihm. Nikolaj hatte einfach kein gutes Gefühl, sie allein zu lassen. Außerdem musste er immer an ihren Kuss denken. Darin hatte ein Feuer gelegen, das er unbedingt weiter schüren wollte.


»Verdammt«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. Nick kannte sie jetzt seit drei Monaten. Sie kam öfter hier vorbei, weil der Eisbrecher, der die Wetterstation belieferte, auch für Victoria Proviant und andere Gegenstände des Alltags dabei hatte. Sie hütete eine Horde Rentiere, die sie für ein wissenschaftliches Projekt erforschte.


Alan und Greg hielten Victoria für verrückt, weil sie den Tieren sogar Namen gab, aber Nick lauschte ihr gerne, wenn sie über ihre Arbeit berichtete. Sie wusste wirklich alles über diese Hirschart.


Nur über Victoria selbst wusste Nick wenig. Er hatte auch keine Ahnung, woher sie kam. Nur dass sie mit Nachnamen Jansen hieß. Das war ein dänischer Name. Sie sprach auch perfekt Dänisch, wenn sie sich mit ihm unterhielt, und astreines Englisch, wenn sie mit Alan und Greg redete. Nick hatte auch schon mal ein Gespräch zwischen ihr und einem Inuit belauscht, das sie in Inuktitut geführt hatte. Sie musste unglaublich intelligent sein.


Seine Kollegen hingegen fanden Victoria äußerst seltsam, weil sie ganz allein in einer abgelegenen Hütte lebte.


Nick fand das verdammt mutig.


Er schaute in den Nachbarraum zu Alan und Greg, die Schulter an Schulter vor den Monitoren saßen und Glühwein tranken. Dabei alberten sie herum wie Kinder.


Nein – er hielt es hier keine Sekunde länger aus.


Ich will jetzt endlich wissen, was zwischen uns ist!, dachte er. Entschlossen holte er einen dicken Pullover aus seinem Spind und zog ihn sich über. Dann stapfte er in die Küche und nahm seinerseits eine Flasche Glühwein aus dem Schrank. »Ich fahr raus zu Victoria«, sagte er zu seinen Kollegen. »Ihr könnt mich bei ihr über Funk erreichen, falls es einen Notfall gibt.«


Alan grinste. »Wir kommen schon klar.«


Ja, das war Nick vollkommen bewusst. Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich um.


»Viel Spaß!«, rief ihm Greg hinterher. »Und lass dir Zeit!« Die beiden konnten es offensichtlich kaum erwarten, allein zu sein. Hoffentlich vernachlässigten sie vor lauter Liebe und Alkohol ihre Arbeit nicht.


Nachdem sich Nikolaj warm eingepackt hatte, trat er hinaus in den arktischen Winter. Zu dieser Jahreszeit gab es keine Sonnenstunden, entsprechend ungemütlich war das Wetter.


Mit eingezogenem Kopf lief er zu den Garagen und schob das Tor auf. Zum Glück hatte er heute schon die Ausfahrt geräumt, denn der Wind hatte bereits wieder einiges der weißen Pracht vor die Häuser geweht. Nick fuhr sein Schneemobil heraus und schloss das Tor. Er vergewisserte sich, dass die Flasche unter dem Anorak gut verstaut war, schwang sich erneut auf das Gefährt und fuhr los, immer Victorias Spur nach, die ihr Fahrzeug im Schnee hinterlassen hatte.


Nicks Herz wummerte wild gegen seinen Brustkorb. Was, wenn sie ihn zurückwies? Wie sollte er Victoria dann noch ins Gesicht sehen können? Nick wollte so lange wie möglich auf der Wetterstation arbeiten und würde ihr noch viele Male begegnen. Der Job wurde gut bezahlt und nach Hause trieb ihn auch nichts. Ihm gefielen die arktische Tundra, die Eisberge und das raue Klima. Sogar an die ewige Nacht hatte er sich gewöhnt. Er träumte davon, Victoria zu fragen, ob sie fest mit ihm zusammen sein wollte. Als seine Freundin.


Der Kuss von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Bisher hatte er gedacht, sie könne eine Lesbe sein, aber so leidenschaftlich küsste nur eine Frau, die auf Männer stand. Obwohl der Gedanke, sie wäre homosexuell, nicht abwegig war. Nick hatte mit Alan und Greg das beste Beispiel täglich vor Augen. Er selbst war der einzige »freie« Mann in Victorias Nähe – und ohne eingebildet zu sein: Er fand sich nicht hässlich – und sie ergriff die Gelegenheit nicht beim Schopf? Er hatte ihr in den letzten Wochen immer wieder unterschwellige Signale gegeben. Zu mehr hatte er sich nicht getraut, was ihn beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, zumal sie ihn nur scheu angelächelt hatte. Früher hatte er schließlich auch nichts anbrennen lassen.


Früher … Er war nicht nur älter, sondern endlich mal weiser geworden. Nikolaj sehnte sich nach einer festen Beziehung und irgendwann wollte er auch Kinder haben.


Grinsend dachte er an Victoria. Ihre Kinder würden wie putzige Kobolde aussehen, mit Stupsnasen und Kulleraugen, da war er sich gewiss.


Nein, er machte jetzt keinen Rückzieher! Er würde nachsehen, ob sie gut zu Hause angekommen war und vielleicht bat sie ihn ja herein. Er könnte ein wenig verfroren tun – da müsste er nicht einmal spielen. Alles andere würde sich ergeben. Nick hoffte auf eine Gelegenheit, Victoria endlich besser kennenzulernen. Dabei meinte er nicht nur ihren Körper. Außerdem konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Weihnachten zu feiern.


Nikolaj gab mehr Gas, obwohl er vor Dunkelheit und Schneetreiben kaum die Hand vor Augen sah. Die Kälte kroch unter seine Mütze, in die Handschuhe und sogar unter seinen Parka. Heute war es besonders kalt.


Er wischte sich die Schneeflocken von der Brille, um Victorias Spur besser zu erkennen. Plötzlich entdeckte er ihr gelbes Gefährt vor sich im Licht der Scheinwerfer und bremste abrupt ab. Neben ihrem Schneemobil kam er schlitternd zum Stehen. Von Victoria fehlte jede Spur.


»Shit«, murmelte Nick unter seinem Gesichtsschutz und stieg ab. Dann versuchte er das andere Fahrzeug zu starten. Es ging nicht an.


Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Victoria!«, schrie er gegen das Schneetreiben an und versuchte, ihre Fußspuren im Licht zu erkennen. Sie waren kaum noch zu sehen. Daneben erkannte er andere Spuren, die eines Tieres. Oh Gott, was war, wenn ein Wolf sie angefallen hatte?


Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Nick, während er durch den Schnee stapfte. Er würde sich noch verirren, wenn er nicht aufpasste. Wenigstens hatte er sich sein Satellitentelefon eingesteckt.


Er stieg wieder auf sein Fahrzeug und fuhr grob in die Richtung, in die sie gelaufen war. Es begann immer heftiger zu schneien und er hatte kaum noch Hoffnung, sie zu finden, als plötzlich direkt vor ihm ein Rentier auftauchte.


Nicks Herz blieb von dem Schock beinahe stehen und er konnte gerade noch ausweichen. Erleichtert stieß er die Luft aus, als er Victoria neben dem riesigen Tier bemerkte, das viel größer war als sie.


»Du bist vom Kurs abgekommen«, war das Erste, das er zu ihr sagte, als er abstieg. Himmel, eine blödere Begrüßung ist dir nicht eingefallen, ärgerte er sich. Er war jedoch so froh sie zu sehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.


Victoria zog sich die Maske vom Gesicht. »Klaus hat mich angerufen, gerade als ich von der Station losgefahren bin. Dancer ist mal wieder ausgebrochen.« Sie tätschelten dem Rentier den Hals. Es war ein besonders schönes Geschöpf mit einem fast weißen Fell, das dicht und lang war.


»Du willst dich wie immer vor der Arbeit drücken, stimmt’s?«, sagte sie zu dem Ren, das an ihrem Rucksack herumkaute. Liebevoll drückte sie es an der Schnauze von sich. »Ach so, du wolltest mich abholen, weil mein Schneemobil liegen geblieben ist?« Sie lachte. »Du drehst es dir auch immer so hin, wie du es brauchst, Dancer.«


Das alles bekam Nick kaum mit, denn in seinem Kopf hallte nur ein einziges Wort herum: Klaus.


»Wer ist Klaus?«, fragte er mit trockener Kehle, wobei sich sein Magen zusammenzog. Lebte sie gar nicht allein? Meine Güte, und er Vollidiot hätte fast bei ihr und diesem Klaus auf der Schwelle gestanden.


»Hab ich das nie erzählt?« Ihre Augen wurden groß. »Klaus Christianssen gehören die Tiere. Ich kümmere mich das ganze Jahr über um sie, dafür kann ich hier umsonst leben und in Ruhe meine Forschungen betreiben.«


Nikolaj konnte den Stein direkt aufschlagen hören, der ihm vom Herzen gefallen war. Wahrscheinlich grinste er jetzt wie ein Vollidiot. Natürlich wusste er, was sie arbeitete, aber sie hatte ihm nie von Christianssen erzählt. Aber dann dachte Nick an ihre Worte und runzelte die Stirn. »Vor welcher Arbeit kann sich ein Rentier drücken?« Er schmunzelte. »Hat Dancer keine Lust, heute Nacht den Schlitten vom Weihnachtsmann zu ziehen?«


»Äh …«


Konnte es sein? Lief Victoria rot an?


»Die Tiere werden heute noch für ein Fotoshooting gebraucht«, erklärte sie hastig.


»Fotoshooting?« Jetzt verstand Nick gar nichts mehr. Wer kam denn extra nach Grönland, um Rentiere zu fotografieren? Die gab es doch in beinahe jedem Zoo. »Ich dachte, du erforschst die Herde.«


»Man kann sich ja was dazuverdienen. Klaus’ Rentiere sind an Weihnachten sehr beliebt.« Sie deutete auf die Umgebung. »Hier vor realer Kulisse.«


Das Rentier leckte über Victorias Kapuze und schnaubte, als ob es seine Zustimmung geben würde. Victoria kraulte es am Hals. »Du brauchst dich nicht bei mir einzuschleimen, ihr müsst heute noch alle ran, ihr Faultiere. Los, zurück in den Stall mit dir, Dancer!«


Dancer – Der Name kam ihm doch irgendwie bekannt vor …


»Kannst du mich heimfahren?«, fragte sie. »Mein Schneemobil hat den Geist aufgegeben.«


In Nicks Magen machte ein Männchen Purzelbäume. »Ja, klar.« Heute musste sein Glückstag sein.


Nachdem Victoria dem Rentier noch einmal ins Gewissen geredet hatte, stieg sie auf und Nick setzte sich vor sie. Er hielt sie nicht für verrückt, weil sie mit dem Hirsch gesprochen hatte. Das war wahrscheinlich ganz natürlich, wenn man hier draußen allein lebte.


Nikolaj genoss ihre Nähe und den Druck ihrer Arme um seinen Bauch, auch wenn er sie durch die dicke Jacke kaum spürte. Nick folgte genau ihren Anweisungen und fuhr hinter Dancer her, der ihnen tatsächlich den Weg zeigte. Wenige Minuten später erreichten sie auch schon ihre Hütte. In einem Anbau waren die Rentiere untergebracht. Victoria drückte Dancer, der sich offensichtlich querstellte, an seinem pelzigen Hintern zum Stall hinein und schloss ab.


Unglaublich, wie Victoria mit diesem Tier umging. Sie zeigte absolut keine Angst im Umgang mit dem Hirsch und auch Dancer schien sehr zutraulich zu sein. So etwas hatte Nick noch nie gesehen.


Nikolaj räusperte sich. »Kann ich mich kurz bei dir aufwärmen, bevor ich zurückfahre?«


Sie nickte. »Natürlich.«


Er folgte ihr in die Hütte, die eigentlich ein geräumiges Block-haus war. Nick war zum ersten Mal in ihrem Zuhause und er fühlte sich auf Anhieb wohl. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, das den Wohnraum erhellte, in dem es an nichts fehlte. Es gab einen gemütlichen Essbereich mit Buffet, Tisch, Stühlen und einer kleinen Küche. Die andere Hälfte des Raumes nahmen eine große Couch ein und eine Schrankwand, in der viele Bücher und ein Flachbildfernseher standen. Victoria wohnte recht modern.


Aber die meiste Aufmerksamkeit zog der Weihnachtsbaum auf sich, der bunt geschmückt in der Mitte des Hauses stand und bis zur Decke reichte. Behangen war er mit Kugeln, Zuckerstangen und roten Herzchen, wie man sie in seinem Land kannte.


Nick grinste. »Ich hab doch gewusst, dass du aus Dänemark kommst.«


Lächelnd schüttelte Victoria den Kopf. »Eigentlich bin ich hier geboren.«


Gerade, als er mehr über sie herausfinden wollte, fragte sie: »Warum bist du mir nachgefahren?«


»Ich … also …« Er zog die Flasche Glühwein aus seinem Parka und stellte sie auf den Holztisch. »Ich hab gedacht, wenn du wegen deiner Tiere nicht auf der Station bleiben kannst … Also, Weihnachten so ganz allein hier draußen bist, dann … komme ich eben zu dir.«


Ihr Gesicht verfärbte sich rosa. »Das ist sehr lieb von dir.«


Sie schwiegen sich eine Weile an, bis er die Stille unterbrach: »Du hast es wirklich schön hier.«


»Magst du den Rest des Hauses sehen?«, fragte sie zu seiner Überraschung. Ihre grünen Augen blitzten im Schein des Kaminfeuers.


In Nicks Magen kribbelte es. »Sehr gern.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie neben der Tür an die Garderobe. Victoria tat es ihm gleich. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Nick war es, als wäre ein Funke übergesprungen.


Victoria räusperte sich. »Hier sind Hausschuhe, wenn du magst.« Sie deutete auf ein Paar Filzpantoffeln, die er dankend ablehnte. Es war warm im Haus und ihm selbst war noch viel heißer. Zum Glück trug er heute Socken ohne Löcher.


Er folgte ihr eine Holztreppe nach oben und bewunderte die Räumlichkeiten unter dem Dach. Das Badezimmer war das High-light, denn es besaß eine Sauna. Darin oder in der geräumigen Badewanne könnte er es sich mit Victoria vorstellen, in allen nur erdenklichen Positionen.


Sein Penis zuckte. Hör auf, sie dir ständig nackt vorzustellen!, ermahnte Nick sich.


Als sie in ihrem Schlafzimmer standen, das in Weinrot und Dunkelgrün gehalten war, sagte er: »Du hast es wirklich sehr schön hier.« Am liebsten wollte er gleich bei ihr einziehen. Platz genug ist da, überlegte er und schüttelte sogleich über seine dummen Gedanken den Kopf.


»Was ist?« Victoria lächelte ihn an.


Nick kratzte sich an einer Braue. »Dir fehlt es hier wirklich an nichts.«


Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar nach vorne fiel und ihren milchigen Nacken entblößte. »Manchmal fehlt mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie leise. »Menschliche Gesellschaft.«


Sein Herz setzte einen Schlag aus und wummerte sofort mit doppelter Wucht weiter. »Also … ich bin ja jetzt hier und wir können zusammen Weihnachten feiern.«


Lächelnd schaute sie ihn an. »Das wäre schön.«


Nick verlor sich in dem Grün ihrer Augen. Bildete er sich das ein oder glitzerten die silbernen Sprenkel tatsächlich? Er kam dicht an Victoria heran, weil er es genau wissen wollte. Nick fühlte sich wie hypnotisiert.


Er räusperte sich. »Möchtest du vielleicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«


Als sie sich plötzlich an seinen Körper schmiegte, stöhnte er leise. Seit wann war er schon wieder hart? Ihre bloße Anwesenheit reichte anscheinend aus, ihn zu erregen.


Victoria schlang die Arme um seinen Hals und da sie so klein war, hob er sie hoch, damit er sich nicht immer zu ihr herunterbücken musste. Nick hielt sie an ihrem kleinen, aber herrlich runden Po, während sie die Beine um ihn legte. Victoria war so leicht und plötzlich gar nicht mehr zurückhaltend.


»Ich will dich, Nick«, hauchte sie zwischen ihren Küssen in seinen Mund. »Ich will alles von dir, aber ohne Verpflichtungen, wenn dir das recht ist.«


Ohne Verpflichtungen? Er schluckte. Das hörte sich an, als sollte er lediglich ihr Toyboy sein. Ein Stich fuhr durch seine Brust, aber das hatte er verdient. Wie viele Frauen hatte er bereits bloß zu seinem Vergnügen flachgelegt?


Nikolaj ging mit ihr zum Bett und legte sie auf der Matratze ab. »Wie meinst du das?«, fragte er zögerlich. Sein Puls klopfte so laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, ihre Antwort nicht zu verstehen.


Beinahe ängstlich schaute sie zu ihm hoch. »Verlieb dich nicht in mich, Nick.«


Verdammt, das hatte er doch längst.


»Ich werde hier nicht weggehen«, sagte sie hastig. »Mein vorheriger Freund wollte, dass ich mit ihm komme, weg aus Grönland, aber ich kann hier nicht weg.« Sie sah so traurig aus, dass sich sein Herz verkrampfte.


Nick legte sich auf sie und streichelte ihr Haar. »Dann bleibe ich bei dir.«


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Zärtlich zupfte sie an seinem Ohrläppchen. »Ich bin nicht so wie die anderen Frauen.«


»Ich weiß.« Nick küsste ihre Nasenspitze. »Du bist etwas Besonderes.«


Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm. Nick wusste nicht, wie ihm geschah und bekam kaum mit, dass sie sich gegenseitig die Kleidung förmlich vom Leib rissen, aber auf einmal lagen sie nackt beieinander.


Schwer atmend stützte er sich auf die Ellbogen und sah an Victoria hinunter. Himmel, wie schön sie war. Ihre Brüste waren fest und klein, wie zwei Hälften eines Apfels. Nick streichelte darüber, worauf sich die winzigen Nippel zu Kügelchen zusammenzogen. Er konnte nicht anders, als seine Lippen um ihre Brustwarzen zu legen und daran zu saugen.


»Nick …« Stöhnend bog sich Victoria ihm entgegen.


Da ihr sein Spiel gefiel, wurde er wagemutiger und rutschte an ihr hinab, küsste ihren Bauch, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel und presste schließlich seine Lippen auf ihren Venushügel, der weich und glatt wie die Schale eines Pfirsichs war. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gefiel. Hart drückte sich sein Schwanz in die Matratze. Seine Eichel pochte im Takt seines Herzens, das wahnsinnig schnell schlug. Passierte das hier gerade wirklich?


Nick musste Victoria kosten, denn sie duftete unglaublich gut. Mit den Fingern teilte er ihre zierlichen Schamlippen und legte die winzige Knospe frei, die sich ihm bereits geschwollen präsentierte. Sanft stupste er sie mit der Zunge an, neckte und leckte sie, bis sich Victoria ungeduldig unter ihm bewegte. Dann erst saugte er sie in den Mund.


Victoria schrie auf und drückte sich ihm entgegen. Nick legte die Hände unter ihre Knie, drückte ihre Beine nach oben und auseinander, sodass Victoria offen vor ihm lag. Sie sah so wunderschön aus, hilflos und hingebungsvoll, dass er am liebsten sofort in sie stoßen wollte. Aber alles an ihr war so … klein! Würde sie seinen Schwanz aufnehmen können? Nick sah an sich herunter. Er war jetzt nicht übermäßig lang, besaß jedoch einen stattlichen Umfang. Er musste Victoria auf jeden Fall auf seine Dicke vorbereiten.


Um ihren Eingang glitzerte es. Nick tauchte seine Zunge in sie und leckte ihre Nässe heraus. Sie schmeckte besser als alles, was er bisher gekostet hatte. Nick war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Er pflügte mit der Zunge durch ihr geschwollenes Geschlecht und stieß sie immer wieder in sie hinein. Plötzlich spürte er, wie Victoria leicht an seinen Haaren zog.


Nick schaute auf. Mit entrücktem Blick sah sie ihn an und lächelte. Er kroch zu ihr hoch, um sie zu küssen. Victoria wand sich unter ihm und schmiegte ihren Körper an ihn.


»Jetzt bist du dran«, flüsterte sie und schubste ihn mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte, zur Seite.


Nick rollte sich grinsend auf den Rücken. Ihm gefiel, wie sie ihn begutachtete, ihre Finger über seinen Körper fuhren und sich schließlich um seinen Schwanz legten.


Knurrend schloss er die Augen. Ihre Hand war so klein, dass sie seine Erektion nicht ganz umfassen konnte. Sie nahm die andere Hand dazu, drückte, massierte und spielte an ihm, dass er beinahe kam. Als sie dann auch noch ihre Lippen um seine Spitze stülpte, krallte er die Finger ins Bettlaken.


»Victoria«, hauchte er, »wenn du so weitermachst, komme ich in deinen Mund.« Allein die Vorstellung brachte ihn noch höher und seine kleine Weihnachtselfe begann noch gieriger zu saugen. Sie nahm ihn immer tiefer auf. Fasziniert schaute er zu, wie sein dicker Schwanz in ihrem Mund verschwand. Wenn er jetzt abspritzte, würde gewiss alles in ihrem Rachen landen.


Himmel, was machst du mit mir?, dachte er und setzte sich auf. Sein Glied rutschte aus ihr heraus. Keine Sekunde zu früh. Noch ein weiterer Zungenschlag und er wäre gekommen.


Mit dem Daumen wischte er über ihre glänzenden Lippen. »Du bist unglaublich.«


Um sich abzukühlen, widmete er sich wieder ihrem Körper und küsste Victoria vom Hals bis zu den Zehenspitzen, was ihr ein Kichern entlockte. Sie war einfach wunderschön. Die Wangen waren gerötet, die kleinen Brüste standen spitz ab, ihr Geschlecht war rot und geschwollen. Nick musste jetzt in ihr sein. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine und nahm sein Glied in die Hand. Es war schwer und dick und pochte wie verrückt. Nick drückte es an ihren feuchten Eingang, dann legte er sich auf sie.


Ganz langsam, Millimeter für Millimeter verschwand seine Spitze in ihr und dehnte sie. Dabei streichelte Nick durch ihr Haar und fragte sie flüsternd: »Tu ich dir weh?«


»Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. Sie umfasste seine Wangen und gab Nick einen Kuss.


Stöhnend sank er tiefer in sie. Victoria war so eng! Ihre Scheidenwände drückten sich von allen Seiten gegen seinen Schwanz und zogen an ihm, als wollten sie ihn melken. Nick würde das nicht lange aushalten. Das Gefühl war einfach zu gut.


Er knetete ihre festen Brüste, während er seine Hüften bewegte. Seine Erektion wurde von Victorias seidigem Inneren massiert. Im Schlafzimmer roch es nach ihrer Lust und der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen.


Er war im Himmel.


Nick streichelte jedes Fleckchen Haut, das er erreichen konnte, doch dann kniete er sich wieder hin und zog sie auf seinen Schoß, weil er sehen wollte, wie er in ihr steckte.


Der Anblick war extrem geil. Sein dicker Schwanz hielt ihre Schamlippen gespreizt, sodass Nick ihren Kitzler sehen konnte. Er legte den Daumen auf den Knubbel und begann, ihn zu massieren.


»Nick!« Victoria stöhnte auf und bog den Rücken durch. Ihre Augen hatte sie geschlossen, ihr Haar war durcheinander und die Wangen gerötet. Ihre Brustwarzen waren klein und spitz – perfekt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er kannte.


Schwer atmend starrte Nick auf sein Glied, das er ein Stück herauszog, um es dann wieder in sie zu pressen. Es war über und über mit ihrem Saft bedeckt. Victoria war so heiß und so glitschig in ihrem Körper, dass Nick in einen berauschenden Taumel geriet. Rein und raus, rein und raus – dabei rieb er immer heftiger über ihren Kitzler.


Victoria biss sich auf die Unterlippe und stöhnte abgehackter. Nick stieß fester zu und alles drehte sich vor seinen Augen. In seiner Peniswurzel zog es, ein Kribbeln lief wie ein Funkenregen über seine Wirbelsäule und konzentrierte sich in seinem Unterleib.


»Ja, Nick!«, schrie sie fast – und da spürte er, wie sich ihre Scheidenwände zuckend um ihn schlossen. Jetzt konnte er sich endlich gehen lassen. Ihn hielt nichts mehr. Sein Samen schoss hervor und er ergoss sich tief in Victoria. Sein Orgasmus war dermaßen überwältigend, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er schwarze Punkte im Raum tanzen sah.


Nur langsam beruhigte sich sein Puls. Wow, gigantisch!


Seufzend kuschelte sich Victoria an seine Brust, als Nick plötzlich ein Poltern hörte und zusammenzuckte. Es kam von nebenan, da wo der Stall angebaut war.


»Werden die Tiere jetzt fürs Shooting abgeholt?«, fragte er.


»Richtig«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.


Er setzte sich auf. »Das will ich sehen.«


Victoria hielt ihn zurück. »Da gibt es nichts zu sehen. Die werden auf ein Schneefahrzeug verladen und kommen morgen früh wieder.«


Nick stutzte. Victoria tat so geheimnisvoll. Sagte sie ihm wirklich die Wahrheit? Er glaubte ja schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber im Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War Victoria eine Helferin von Santa Claus? Passte sie auf seine Rentiere auf?


Victoria küsste ihn tief, stieg dann von ihm hinunter und zog sich hastig an. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Schon war sie im Flur verschwunden.


Er unterdrückte den Wunsch, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen sprang er auf und eilte zum Fenster. Nick sah Victoria über den Hof laufen, der von einem Strahler erhellt wurde. Leider konnte er von hier nicht die Stalltür sehen. Nick bildete sich ein, Glöckchen zu hören. Spannte »Klaus« gerade seine Rentiere vor den Schlitten?


Eines hieß Dancer … Nick versuchte sich an das berühmte Weihnachtslied zu erinnern, in dem die Namen aller Rentiere aufgezählt wurden: Dasher, Dancer, Prancer, Vixen, Comet, Cupid, Donner und Blitzen … Nach dänischer Auffassung wohnte der Weihnachtsmann nicht am Nordpol, sondern in Grönland.


Nikolaj rief sich ebenfalls Victorias Weihnachtsbaum ins Gedächtnis. Er war kunterbunt behangen, dennoch harmonierte alles wunderbar miteinander: die dänischen Herzen, die amerikanischen Zuckerstangen, die roten Kugeln, das Lametta … Von vielen Ländern der Welt war landestypischer Schmuck vertreten. Was, wenn sie doch für den Weihnachtsmann arbeitete? Deshalb konnte und wollte sie hier nicht weg.


Quatsch, du bist nach dem fantastischen Sex einfach durcheinander, dachte er schmunzelnd. Dennoch lauschte er angestrengt. Er hörte kein Motorengeräusch, aber der Schneesturm peitschte ums Haus und schluckte jeden Laut.


Plötzlich vernahm er Schritte auf der Treppe. Er sprang wieder ins Bett und schon stand Victoria im Zimmer. Nackt. Sie musste sich unterwegs ausgezogen haben.


Sie war einfach perfekt!


Grinsend schlüpfte sie zu ihm unter die Laken und Nick kuschelte sich wieder an seine kleine Elfe. Er fühlte sich großartig und war hundemüde. Nick glitt immer tiefer in das Reich der Träume, wo er – Nikolaj, der Nikolaus – mit Victoria an seiner Seite den Schlitten über den Himmel lenkte …


Nikolaj wurde geweckt, als er ein Bimmeln hörte, das von zahlreichen Glöckchen zu kommen schien. Es hallte in seinem Kopf nach und verstummte dann. Hatte er das Geräusch nur geträumt?


Er blinzelte und hob den Kopf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war, aber dann fiel ihm alles wieder ein. Leider lag Victoria nicht mehr neben ihm, aber ihre Bettseite war noch warm.


Nick schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es natürlich wie immer dunkel, aber laut Uhrzeit früh am Morgen.


Gähnend drehte sich Nick in den warmen Laken herum und sog Victorias Duft ein, der noch darin hing. Plötzlich hörte er draußen Motorengeräusche. Nick stand auf, um aus dem Fenster nach unten zu schauen. Der Strahler erhellte wieder den Platz vor dem Haus. Ein dicker Mann mit einem hellgrauen Bart fuhr ein Schneemobil in den Hof. Er musste aus dem Stall gekommen sein.


War das dieser Klaus, von dem sie erzählt hatte? Er trug einen dunkelroten Parka, aber weder Mütze noch Handschuhe. Der Mann war so alt, er könnte Victorias Vater sein.


Diesmal wollte Nick ganz sichergehen … Hastig zog er sich an und eilte die Treppe nach unten.


»Du hast also jemanden gefunden?«, fragte der rundliche Mann Victoria gerade, als Nick aus der Tür trat. Der Schneesturm war weg und er hatte alle Spuren des Abends verweht. Nikolaj erwischte sich dabei, wie er nach Kufenabdrücken eines großen Schlittens Ausschau hielt. Wie lächerlich von ihm.


»Nick!« Victoria winkte ihn zu sich. »Ich möchte dir Klaus Christianssen vorstellen.«


Nikolaj ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo.« Klaus’ Händedruck war warm und fest.


»Freut mich, Nikolaj«, sagte Klaus. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Hab schon viel von dir gehört.«


Nick lächelte. »Hoffentlich nur Gutes.«


»Natürlich.« Klaus zwinkerte und wandte sich dann an Victoria. »Nun denn, ich muss los, Merry wartet.« Er gab Victoria einen Kuss auf die Wange und startete dann sein Schneemobil. Kurze Zeit später war er hinter dem Haus verschwunden.


»Merry?«, fragte Nick.


Victoria lächelte. »Der Spitzname seiner Frau. Eigentlich heißt sie Maria.«


»Ein netter Mann«, sagte Nick, als sie wieder hineingingen.


»Ja, das ist er.« Victoria lächelte frech. »Schau mal unter den Weihnachtsbaum. Ich glaube, er hat uns Geschenke da gelassen.«


Nick grinste zurück. »Das ist lieb von ihm, aber ich habe schon bekommen, was ich mir gewünscht habe.« Er küsste Victoria lange und tief, wobei er sich fragte, ob er das alles nicht immer noch träumte.
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Stille Nacht, bizarre Nacht


Antje Ippensen

 

[image: image]

 

Draußen fielen ein paar große nasse Flocken an der Scheibe ihres Panoramafensters vorbei. Es herrschte typisches Weihnachtsschmuddelwetter. Natürlich war es schon längst dunkel, und die nüchterne Arbeitsbeleuchtung im Büro erzeugte nicht gerade eine festliche Stimmung.


Weihnachten, das Fest der Liebe, dachte die junge, in ein korrektes Kostüm gekleidete Frau, die vor ihrem Computer saß und sich fragte, ob sie auf diese E-Mail antworten sollte oder nicht. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie gerade eben per Chat und Mail mit einem Mann heiß geflirtet hatte. Aber es war eben nur virtuell gewesen. Gedankenverloren las sie die letzten Zeilen noch einmal. »… wie kann ich Dich erreichen, o Leandra? Brennende Grüße, Dein Balthasar.« Oleandra lautete ihr Nick in jenem Dating-Portal, in dem sie vor einiger Zeit per Zufall gelandet war. Es war Balthasars Eigenart, sie O Leandra zu nennen, und ihr gefiel das, sie musste jedes Mal schmunzeln.


Endlich gab sie sich einen Ruck und tippte ihre private Handynummer in das Chatfenster. Eigentlich tat sie so etwas nie, aus Vorsicht, doch es war Weihnachten. Was hatte sie im Grunde auch schon zu verlieren? Wahrscheinlich würde der Mann sowieso weder anrufen noch eine SMS schicken. Zwar hatte er sympathisch gewirkt im Cyberspace, einfühlsam und zugleich erfahren, ein Mann, der eine Frau zu nehmen wusste, mit dieser verführerischen Mischung aus Bestimmtheit und Charme – nur, was bedeutete das schon? Mit Sicherheit hatte er Familie oder sonstigen Anhang, um den er sich – gerade heute – kümmern musste. Ohne Zweifel überbrückte er gerade nur ein paar langweilige Viertelstunden zwischen der Bescherung und dem Weihnachtseierlikör. Hmmm … Moment mal …


Viola Singer blickte auf die Uhr und erschrak. War es wirklich schon so spät?


24. Dezember, gerade noch, dachte sie grimmig. Verdammt nochmal. Kurz darauf beförderte sie der Lift bis ins Erdgeschoss des gläsernen Büroturms. Schnurrend öffneten sich die Lifttüren und sie trat ins Firmenfoyer hinein.


Ihre hohen Absätze machten tack-tack-tack auf den Fliesen. Das Geräusch hallte wider, wurde von den grünlich-altgold gestrichenen Wänden des Foyers zurückgeworfen und dröhnte ihr selbst förmlich in den Ohren. Sie war wohl – wie meistens – die letzte aus den Büros. Ihre übrigen Kolleginnen und Kollegen hatten den riesigen Glaswürfel von CENTRALIS INC. schon längst verlassen.


Egal. In letzter Zeit wehte in Violas Abteilung ein rauer Wind, und häufig blies er ihr sogar direkt ins Gesicht; daher erschien es ihr mehr als ratsam, Überstunden zu machen. Sogar an einem Familienfeiertag wie diesem hier. Schließlich wollte sie nicht gefeuert werden. Außerdem kam es ihrer inneren Workaholic-Struktur auch entgegen.


Die junge Ökonomin hatte zwar gerade vor ein paar Wochen trotzdem beschlossen, wenigstens ab und zu schon um 22 Uhr Feierabend zu machen, um sich ein bisschen um ihr Privatleben kümmern zu können (ha, ha, welches Privatleben meinst du denn?, höhnte eine Stimme in ihrem Innern, und: Familienfeiertag? Pah, was bedeutet dir schon Familie), aber daraus war nichts geworden.


Viola starrte auf die Uhr im Foyer, die groß und neonblau schimmernd an der Wand hing. Tatsächlich, soeben rückten die Zeiger auf Mitternacht vor! Sie schauderte ein bisschen – gleich musste sie in die düstere, unheimliche Tiefgarage hinabfahren und dort als einzige zu ihrem Auto hasten, und sie würde sich erst dann sicher fühlen, wenn sie in ihrem Mercedes saß. Vorher diese klamme Furcht, die sich gummiartig dehnte. Sie hasste dieses Gefühl. Noch dazu war die Tiefgarage unglaublich weitläufig, ein einziges, bedrückendes Labyrinth aus rohem Beton.


Bei CENTRALIS war ohnehin alles eine Nummer zu groß geraten. Und erst vor kurzem hatte es einen Wechsel an der Vorstandsspitze gegeben. Eine Frau, von der sie kaum mehr wusste als ihren Namen – Jolita Braun – hatte irgendeinen verknöcherten Oberboss abgelöst. Ach ja, und es hieß, dass sie einen besonderen, unkonventionellen Führungsstil pflegte. Was immer das heißen mochte.


Normalerweise hätte ich ihr schon vorgestellt werden müssen, dachte Viola. Aber ich hab mich auch nicht darum bemüht. Weil ich abgelenkt war. Erstmals entspannten sich die Züge der attraktiven, blonden jungen Frau, denn in den letzten Tagen hatte es in ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben endlich einmal wieder leise Regungen gegeben. Den Single-Foren im Internet sei Dank. Eine hoch willkommene Möglichkeit, ab und an dem bedrückenden Gefühl zu entfliehen, für einen intrigenverseuchten, gesichtslosen Konzernmoloch zu arbeiten.


Der große Empfangstresen hinter dem Eingangsbereich mit seiner beeindruckenden Drehtür war ebenfalls ehrfurchtgebietend: Er hatte die Form eines fünfstrahligen Sterns und glänzte ebenholzfarbig. Dahinter saß zu dieser Uhrzeit noch ein einziger Sicherheitsbeamter auf seinem bequemen Lederrollsessel.


Viola zwang sich, ein mechanisches Lächeln aufzusetzen. Flüchtig bemerkte sie, dass der Security Mann recht gut aussah: braungebrannt, muskulös, dichte blonde Haare. Er war ihr schon früher mal aufgefallen … er hieß Klaus oder Niklas, sie wusste es nicht mehr genau.


Ihr Lächeln erwiderte er nur andeutungsweise, und musterte sie aus dunkelgrünen Augen scharf.


Sie fuhr sich mit der Zunge nervös über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Ihr Lächeln gerann endgültig und klebte als Maske an ihren Zügen.


»Guten Abend, Klaus«, grüßte sie den Mann.


»Niklas«, korrigierte er sie sachlich.


Mist. Sie konnte regelrecht in den Augen des Sicherheitsmannes sehen, wie sie bei ihm ein paar Punkte verlor. Dabei wusste sie aus Erfahrung, wie wichtig es war, sich gerade mit diesen subalternen Leuten gut zu stellen.


»Oh, tut mir leid«, murmelte sie und versuchte es wieder mit ihrem synthetischen Lächeln, wobei sie ihre ID-Chipkarte zwischen zwei Fingern hielt und sie in den Schlitz des Lesegerätes einführte. Ihre metallic-rot lackierten Nägel schimmerten im kalten Neonlicht.


»Viola Singer«, las Niklas vom Monitor ab, »Sie kennen ja bestimmt das neue Procedere?«


Viola starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


»Welches meinen Sie?«


»Personen, die nach Mitternacht die Firma verlassen, müssen einmal durch den Abtaster.«


»Lieber Himmel!«, stöhnte sie genervt und warf ihre hellblonde Mähne zurück. Die Prozedur würde ihren weihnachtlichen Feierabend noch weiter ins Nirvana hinausschieben. Aber es stimmte, sie erinnerte sich jetzt, auch ein solches Memo bekommen zu haben.


Sicherheitsmann Niklas führte sie in die so genannte Abtaster-Ecke und begann mit einem Gerät, das entfernt wie ein Tennisschläger aussah, über ihr mattsilbernes Kostüm zu fahren, ohne es zu berühren. Zentimeterweise. Viola rollte mit den Augen und probierte verstohlen, auf ihre Armbanduhr zu schauen.


»Stillhalten!«, befahl Niklas ihr streng, mit rauer Stimme, die sie irgendwie – sexy fand.


Verärgert und zugleich erregt versuchte sie, diesen Einfall zu verdrängen. War sie verrückt? Verdammt, wegen diesem Blödsinn hier komm ich so spät heim, dass es sich für mich kaum noch lohnt, überhaupt ins Bett zu gehen! Aber so leicht ließ sich der Gedanke, der einen erotischen Beigeschmack hatte, nicht abschütteln. Kein Wunder: Vorhin hatte sie mit einem virtuellen Mann geflirtet, von dem sie sich jetzt genüsslich ausmalte, er sei Niklas.


Urplötzlich gab das Abtastgerät einen durchdringenden Ton von sich. Viola schrak aus ihren lustvollen Träumen. »Huh!«, entfuhr es ihr.


Im nächsten Moment fühlt sie sich von der kräftigen Hand des Security Mannes am Arm gepackt. »So so, was wollen Sie denn mitgehen lassen? Und das an Weihnachten? Man sollte meinen, Ihr Gehalt sei doch nun wirklich fett genug …«


»Ich habe nichts gestohlen!«, fuhr Viola wutentbrannt auf.


Er grinste sie an. Ließ ihren Arm wieder los.


»Ach nee?«


»Nein!«


»Und was ist das hier?« Mit zwei, drei geübten Griffen fuhr er unter ihren Blazer – seine Finger streiften ihre Brüste – und zog einen mit Blattgold überzogenen Bleistift hervor.


Viola schnappte nach Luft.


Abgekartet, das Ganze muss ein abgekartetes Spiel sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Wer steckt dahinter, Sven oder Mareike? – Der eine war ihr direkter Vorgesetzter, die andere ihre karrieregeile Rivalin.


In den oberen Etagen von CENTRALIS duzte man sich und redete einander mit Vornamen an, was eine frostige Pseudo-Lässigkeit erzeugte.


Und gerade heute hatte sie bemerkt, wie die beiden hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten. Sie hatte so getan, als mache es ihr nichts aus. Vermutlich hatten sie genau diese Sauerei hier ausgeheckt? Mareike hat mich gestreift, als sie an mir vorbei durch den Flur zur Toilette eilte. Genau da muss sie mir dieses kostbare Firmeneigentum untergejubelt haben …!


Wie betäubt sah sie Niklas an. Ihr fehlten die Worte.


»Übrigens, die Kameras sind grad alle ausgeschaltet«, murmelte der Wachmann. Er stand immer noch dicht vor ihr und taxierte sie frech. Der höhnische Ausdruck in seinem gut geschnittenen Gesicht hatte jedoch einer lauernden Lüsternheit Platz gemacht.


Wieso sagte er das …? Was sollte das Ganze? Als er immer näher kam und seine Hände abermals zugriffen, glaubte sie zu verstehen, und unwillkürlich versteifte sie sich.


»Viola Singer«, grinste er, »komm mal mit in den Nebenraum, da sind wir ganz unter uns. Es sei denn du willst, dass ich das hier«, er hielt den Goldbleistift hoch, »gegen dich verwende.«


»Ich … ich …«, stammelte Viola, aber ihr Wille sank wie ein schlaffes Seidentuch zu Boden, ihr Herz pochte zwar heftigst, aber insgesamt war es – nicht unangenehm. Sie empfand die Situation als – geil.


O mein Gott. Was ist nur los mit mir?


Trotzdem – oder gerade deshalb, aus Scham, aus Verwirrung – sträubte sie sich ein wenig.


Ein grausam-amüsiertes Funkeln erschien in Niklas’ Augen.


»Hmm … da muss ich wohl ein bisschen nachhelfen, wie? Ich denke, du brauchst das.« Und wie durch einen verblüffenden Zaubertrick hielt er ihr auf einmal ein Paar Handschellen vor die Nase, packte ihre Handgelenke und fesselte sie ihr blitzschnell auf den Rücken. Dann zog er sie, die sich nicht wehrte (o mein Gott mir gefällt, was er mit mir macht!), in einen quadratischen Nebenraum, der außer einer Pritsche und ein paar Kartons keinerlei Einrichtung aufwies.


Vier Lampenschalen in den Ecken verbreiteten schummriges, indirektes Licht.


Viola spürte, wie das Metall der Handfesseln in ihre Haut schnitt. Es war geil. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrem Slip. Pure Lust durchzuckte sie und ließ ihren Atem zugleich heftig und schwer gehen.


Niklas entging dies nicht. Er lehnte sie an die Wand, öffnete ihre Bluse und betrachtete sie ausgiebig. Dann holte er ohne Eile ihre Brüste aus dem schwarzseidenen BH, und sie stöhnte lustvoll auf, als er bedächtig-intensiv in ihre Nippel kniff. Sofort darauf biss sie sich auf die Lippen, erschrocken, dass solch ein Stöhngeräusch aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Niklas ließ sie wieder los.


Viola hatte nach wie vor Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Unglaublicherweise wusste sie nur eins: dass sie sich danach sehnte, wieder Niklas’ Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie hungerte förmlich danach.


Aber Niklas schaute sie nur ironisch an und meinte mit seiner freundlichen und gleichzeitig strengen Stimme: »Gut siehst du aus, Viola Singer. Geile Titten. Die Nippel stehen schön vor … ideal, um sie mit zwei Klammern zu schmücken.«


»Klammern?«, stieß Viola hervor.


»Wäscheklammern«, erläuterte er. Ebenso rasch wie er die Handfesseln hervorgezogen hatte, geschah dies mit zwei roten durchsichtigen Wäscheklammern, und sehr sorgfältig befestigte er zunächst die erste an Violas linker Brustknospe.


»Ooohh nein das tut zu weh!«, jammerte sie sofort und er drückte sacht seinen warmen Körper gegen den ihren.


»Halte durch, sei tapfer«, murmelte er und streichelte sie, woraufhin sie sich wieder entspannte. »Schenk mir deine Qual …«


Und gleich darauf biss die zweite Klammer in ihr zartes Fleisch.


»Aaaaah …«, jaulte Viola auf, denn der Schmerz floss wie elektrischer Strom durch ihren gesamten Körper … doch dann … unerklärlicherweise – während sie eben noch geglaubt hatte, dass nur die Fesseln sie daran hinderten, sich die abscheulichen Dinger von den Brustspitzen zu reißen – vermischte sich die Pein mit süßer Lust.


»Mhmmm«, schnurrte Niklas dicht an ihrem Ohr. »Du magst es. Hat keinen Sinn, das zu leugnen, du kleine schmerzgeile Elfe. Ich wette, wenn ich gleich meine Finger in dein Fötzchen schiebe, wird es nass sein. Triefend nass.«


Er hatte recht. Errötend senkte Viola ihren blonden Kopf. Rotglühende und schwarzsamtene Gedanken jagten sich in ihrem Hirn, und kaum etwas Rationales war noch dabei. Sie zerfloss regelrecht in dieser unglaublich neuen Erfahrung.


Es war im Übrigen nicht das erste Mal, dass man sie als »Elfe« bezeichnete, wohl aber war sie noch nie zuvor »schmerzgeil« genannt worden. Elfenhaft zu sein, daran war nichts so Besonderes, fand sie, vor allem, weil es ihr noch nie schwer gefallen war, ihr Fliegengewicht und ihre Konfektionsgröße von 34-36 zu halten. Aber das andere … jene dunkle Seite der Lust, die sie stets erfolgreich an die zerfransten Ränder ihres Bewusstseins gedrängt hatte … JETZT setzte sie sich durch, und Viola hatte schon immer geahnt, dass es einmal dazu kommen musste. Flüchtig durchzuckte sie wieder die Scham, die sie bei ihren perversen Phantasien empfunden hatte, mit denen sie sich oftmals in den Schlaf masturbierte. Doch dann verschwand die Scham unter dem – Entzücken. Zum allerersten Mal lebte sie ihre abgründige Seite aus, und alles verschleiernde Lustnebel durchdrangen sie, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken unter den grob in sie eindringenden Fingern des Sicherheitsmannes.


Er berührte sie so, wie sie es wollte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, als würde er sie schon lange kennen. Von den Handfesseln hatte er sie wieder befreit, nicht aber von den Wäscheklammern. Blitzartig hatte er ihr den Seidenstringtanga heruntergezogen und ihre sauber enthaarte Möse präsentierte sich ihm schutzlos, als er ihren kurzen Rock hochschlug. Nackt und sehr, sehr gierig.


Die Schmerzen in ihren geklammerten Nippeln waren wie dumpfe ferne Glocken. Bis in die Brüste hinein und in die Achseln strahlten sie aus und sogar noch weiter – sie durchzogen ihren gesamten Oberkörper. Viola wimmerte, als Niklas sie behutsam auf die Pritsche legte.


Sie erahnte seinen gewaltigen Ständer, und im nächsten Moment nahm sie seinen steil nach oben strebenden Schwanz schon unmittelbar wahr, denn er entledigte sich seiner Hose. Dunkelrot glänzte die Eichel, die Adern traten stark hervor.


»Moment«, murmelte Niklas, »Achtung, jetzt tut es ein bisschen weh …« Und er nahm ihr weder schnell noch langsam die beiden roten Wäscheklammern ab. ›Ein bisschen weh’, das war die Untertreibung des Jahres. Aber sie war immerhin dankbar, dass er sie, die Unerfahrene, überhaupt gewarnt hatte.


Heller schießender Schmerz durchbrandete sie, als das Blut wieder abrupt hineinströmte in die Nippel – sie schrie abgehackt, bäumte sich auf, und ihr Peiniger – ihr Lustfoltermeister! – gönnte ihr eine kleine Pause. Besänftigend streichelte er ihre Lenden. Schwer atmend starrte Viola nach oben, wo das jetzt reglose Auge der Kamera hing – Niklas wandte sich kurz ab, um sich vollends zu entkleiden und ein Kondom überzuziehen.


Viola spürte, wie die Nässe zwischen ihren Schenkeln immer mehr zunahm, sie hielt ihr Verlangen kaum noch aus und doch – für einen winzigen Moment stutzte sie. Hatte die angeblich ausgeschaltete Kamera nicht gerade eben ein Klicken von sich gegeben?


Aber sie vergaß das wieder, da sich nun Niklas’ muskelbepackter, nach Schweiß und Gewürzen duftender, bronzefarbener Körper auf sie legte – gierig hob sie ihm ihre zarten Hüften entgegen.


Sein in der hauchdünnen Hülle steckender Schwanz näherte sich ihren wie von glitzerndem Tau bedeckten Schamlippen … berührte sie … neckte sie … strich quälend langsam an ihnen entlang – ungestalte, flehende Laute kamen aus Violas Kehle; sie glaubte, diese Tortur nicht lange ertragen zu können! Ihr ganzes Wesen brannte so heftig vor Sehnsucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


Und dann, endlich, erlöste er sie, fickte sie hart und ausdauernd und einfallsreich und unglaublich intensiv, bis sie willenlos unter seinen Stößen schrie. Erst spitz und schrill, dann heiser werdend schrie sie ihren nicht enden wollenden Orgasmus hinaus. Als er sie umdrehte, um in ihren Anus einzudringen, zog ihr nur ganz flüchtig und watteweich durch den Sinn, dass noch nie jemand ihre engste Öffnung erobert hatte, sie war noch Jungfrau, was Analverkehr anging … sie gab sich ihm ohne zu zögern hin; sein immer noch steinharter, prachtvoller Schwanz schob sich behutsam hinein, und ihr eigener Lustsaft diente als Gleitmittel, und als hervorragendes dazu. Niklas musste spüren, dass es ihr erstes Mal war, er steigerte Tempo und Stärke vorsichtig, ging empathisch auf sie ein, brachte sie zum Stöhnen und zum Beben.


Viola hatte nicht gewusst, dass diese Art Sex so herrlich sein konnte.


Sie hatte selbst eher Schwierigkeiten mit dem Höhepunkt, und nun spürte sie, wie ein weiterer auf sie zurollte – ein analer Orgasmus, es war unglaublich! Jaaah – sie KAM … schon wieder! Dieses Mal war es wie ein Ozean aus dunklen Perlen, der durch sie hindurchströmte, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen … jaaa … aaah … es war … nein SIE wurde selbst zu diesem Ozean, verströmte in ihm, und …


Sekunden später spritzte auch Niklas ab. In ihrem rauschhaften Lusttaumel bekam Viola das kaum mit.


Danach lagen sie eine Weile eng aneinandergeschmiegt auf der schmalen Pritsche; beider Körper glänzten vor Schweiß.


Schweigend.


Viola war zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Und zu glücklich. Sie fürchtete, Worte würden diese Freude zerbrechen lassen wie Kristall.


Niklas murmelte endlich: »Ich wünsche dir geile Weihnachten, Viola. Dein erstes Geschenk hast du ja nun schon bekommen …« Er beugte sich noch einmal über sie und küsste sie. Sanft drang seine Zunge in ihre Mundhöhle ein und erforschte sie, zog sich zu schnell zurück.


Dann verschwand der Sicherheitsmann ohne ein weiteres Wort.


Verwirrt ordnete Viola ihre Kleidung, wie in Zeitlupe machte sie sich bereit, nun wie vor Äonen geplant in die Tiefgarage hinabzugehen, zu ihrem Mercedes.


Eins stand fest: Sie hatte keine Angst mehr davor. Sie nahm die Treppe anstatt des Fahrstuhls. Wie auf Wolken schwebte sie die Stufen hinunter und schritt federnd aus.


Ja, selbst das tack-tack-tack ihrer Absätze klang jetzt nicht mehr gehetzt, getrieben, sondern froh und frei.


Da zirpte ihr Handy, was eine SMS ankündigte. Mühsam erinnerte sie sich an einen Cyber-Partner namens Balthasar. Ja, die Nachricht war von ihm. Erstaunt starrte Viola auf den Text, der überhaupt keinen Sinn ergab: »O Leandra, geh jetzt nicht in die Tiefgarage …!«


Na super. Was sollte DAS denn? Und außerdem – wie konnte der Typ ahnen, dass sie …? WER zur Hölle war er? Die geisterhafte Stimme von Violas Mutter erklang plötzlich in ihrem Hirn und ermahnte sie, an Weihnachten gefälligst nicht so viel zu fluchen, das nähme ja überhand.


Unwillkürlich hatten sich Violas Schritte verlangsamt – sie zögerte durch die Eisentür zu gehen, die sie in den unterirdischen Parkbereich führen würde.


Abermals das Zirpen. »… es sei denn, du willst ein echt geiles Weihnachtsfest erleben, das du so schnell nicht vergessen wirst. Dann geh durch die Eisentür.«


ER MUSS MICH DURCH DIE KAMERAS BEOBACHTEN! VERD… ICH MEINE, DANN IST ER EIN CENTRALISMANN!


Viola war verblüfft und durcheinander, aber merkwürdigerweise verspürte sie nach wie vor keine Furcht.


Schließlich ist Weihnachten, dachte sie sich, jetzt auch mit einer Spur von Trotz.


Genau, ertönte wieder die ihr wohlbekannte spöttische Stimme in ihrem Innern, das Fest der Liebe und der wundersamen Begebenheiten! Wahrscheinlich begegnest du gleich den Heiligen Drei Königen. Einer von denen hieß ja auch Balthasar.


Viola schritt durch die eiserne Tür und ging zügig um die nächste Ecke, hinter der ihr Mercedes stehen musste.


Und richtig, da war er.


An die Motorhaube gelehnt stand der Weihnachtsmann.


Vollkommen perplex blieb Viola stehen, als hielten Magnete ihre Füße an den Boden genagelt.


Das Spiel ist offenbar noch lange nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.


In ein typisches rotes Kostüm war er gekleidet, samt weißem Rauschebart, Mütze und allem, das Kostüm aber lag eng an und überhaupt wirkte die Gestalt …


Viola ahnte etwas, noch ehe der »Weihnachtsmann« den Mund öffnete und mit angenehmer weiblicher Stimme sagte: »O Leandra – wie schön, dass du da bist. Du wurdest mir soeben angekündigt …«


Schwungvoll nahm sich die Frau Bart und Mütze ab und schüttelte eine prächtige rotbraune Mähne. Ihre dunkel geschminkten Augen funkelten wie Honig, und sie kam mit dem geschmeidigen Gang einer Pantherin auf Viola zu.


»Keine Sorge, ich weiß, dass du in Wahrheit Viola Singer heißt, und glaube mir, dein kleines Geheimnis ist bei mir – bei uns! – gut aufgehoben. Mein Name ist Jolita Braun, und ich freue mich, dich zu unserer kleinen Weihnachtsfeier einzuladen.«


Viola brachte kein einziges Wort hervor – diese Überraschung überwältigte sie total, und erstmals verstummte auch ihre nervige innere Stimme, der sonst IMMER etwas Spöttisches eingefallen war.


Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihre Chefin attraktiv fand. Jolita stand jetzt dicht vor ihr, lächelte sie freundlich, ja beinahe liebevoll an und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


»Willkommen bei uns, Viola«, sagte sie weich.


»Meinen ›Nikolaus‹«, sie lachte schelmisch, »kennst du ja bereits – er wird sich nachher auch wieder zu uns gesellen – hier nun meine persönliche Zofe Ruprechta. Sie ist für Züchtigungen zuständig …«


Um Violas Mercedes herum kam ein Mädchen in viktorianischer Dienerinnenkleidung, mit streng zurückgekämmtem Haar von unbestimmbarer Farbe, und sie hielt tatsächlich eine Rute in der Hand! Ein süßer Lustschauer durchrann Violas Leib bei diesem Anblick; lebhaft dachte sie an ein paar ihrer heißesten Phantasien … Ihre Augen richteten sich wieder auf Jolita.


»Bist du, ähm … sind Sie Balthasar?«, stieß Viola plötzlich hervor.


»Ah, du hast deine Sprache wiedergefunden! Sehr gut. Balthasar … ja, er hat dich ein wenig aufgetaut, dich aus deinem Schneckenhaus geholt, nicht wahr? Weißt du, jeder von uns spielt viele Rollen. Eine Binsenweisheit, klar, aber Rollenspiel an sich ist mir sehr wichtig. Dieses ganz spezielle Spiel … du weißt was ich meine?«


»Ich glaube ja«, hauchte Viola.


»Dann zieh dich aus. Sei unbesorgt wegen der etwas unangenehmen Temperaturen, nur ein paar Schritte von hier haben wir einen Raum eingerichtet, der mollig warm ist.«


Wie in Trance gehorchte Viola, und als sie ganz nackt vor ihrer Chefin stand, nahm diese ihrer Zofe Ruprechta die Weidenrute aus der Hand und strich damit zart, unendlich zart über die helle Haut der jungen Frau. Wohlgefällig glitten Jolita Brauns nachtdunkle Blicke über Violas zierlichen Körper.


Viola seufzte leise. Ehe sie jedoch zu zittern anfangen konnte – es war wirklich klamm hier unten in der Tiefgarage – legte Jolita ihr den Arm um die Schultern und führte sie, wie angekündigt, ein paar Schritte weiter.


In einem provisorisch mit Tüchern und Decken eingerichteten Raum, der zwei Garagenabteile einnahm, erwartete sie nicht nur die versprochene Wärme (sie rührte von einigen Radiatoren und Heizstrahlern her), sondern auch ein kleiner, geschmückter und mit elektrischen Kerzen versehener Weihnachtsbaum auf einem Tischchen, diverse festliche Deko und Adventsgebäck in Schüsseln.


Wie surreal …!, dachte Viola staunend.


Aber es sollte noch toller kommen.


Auf einmal traten aus zwei dunkleren Ecken Mareike und Sven und stellten sich nebeneinander auf. Sie hielten brennende schwarze Kerzen in den vor der Brust gefalteten Händen, und sie beide waren so gut wie unbekleidet. Der hagere Sven trug nur ein schwarzes Lederhalsband mit silbernen Nieten und Ringen, und Mareike zeigte ihre etwas rundlichen, aber höchst appetitlichen Formen verziert von einem goldenen Kettchen-Harness. Dazwischen blitzten ihre schokoladenfarbigen Brustknospen hervor.


Beide lächelten ihre nackte Kollegin an und sagten wie aus einem Munde: »Fröhliche Weihnachten, Viola!«
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In dem warmen weihnachtlichen »Raum« zog Jolita Braun Viola mit sich und führte mit ihr ein vertrauliches Gespräch.


»… haben von Anfang an geahnt, dass auch du zu uns gehörst. Doch um dich wirklich aufnehmen zu können, mussten wir dich erst einmal einer kleinen Prüfung unterziehen. Von jetzt an wird sich unsere Zusammenarbeit sehr angenehm gestalten, auch die zwischen dir, Mareike und Sven – und darauf lege ich allergrößten Wert. – Aber heute Nacht feiern wir, was das Zeug hält! Keine Sorge, diese Räumlichkeit wurde von mir nur zum Auftakt gewählt. Wir fahren nachher hoch in den 25. Stock, wo nicht nur ein Weihnachtsbuffet auf uns wartet, sondern …«, die neue Chefin lächelte, als sich Viola in ihren Armen erwartungsvoll aufrichtete, »ja, dein Niklas, natürlich. Er freut sich schon auf ein Wiedersehen mit dir. Und vielleicht habt ihr Lust, euch einen scharfen kleinen Film anzusehen, in dem ihr beide die Hauptrollen spielt …«


Ah, dachte Viola, ich hab es doch gewusst. Von wegen abgeschaltet! Und sie erinnerte sich wieder an das ominöse Klicken der Kamera. Ihr leichtes Unbehagen wurde jedoch weggewischt von dem warmen Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zu Hause. Bei einer Familie, die ihre Bedürfnisse verstand.


Jolitas kräftige Hände streichelten zärtlich ihre Brüste und ihren flachen Bauch. Noch nie zuvor war Viola von einer Frau auf diese Weise angefasst worden … nun genoss sie es in vollen Zügen. Verdammt gut, dachte sie.


Mit halb geschlossenen Augen lächelte sie in sich hinein. Fast unvorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden eine vereinsamte, isoliert lebende Controllerin gewesen war. Jetzt fühlte sie sich geborgen und von Wärme durchflutet.


Ja, genau so sollte Weihnachten sein.
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In zehn Tagen war Weihnachten und es konnte mir egaler nicht sein. Wirklich. Weihnachten konnte mich mal kreuzweise. Es machte mir keine Vorfreude. Es machte mir nichts außer mieser Laune und kalten Füßen. Meine Familie war ein nerviger, chaotischer Haufen, mit dem ich schon das restliche Jahr über so wenig wie möglich zu tun haben mochte. Wieso sollte ich mich also plötzlich, nur weil die Feiertage vor der Tür standen, bei denen auf die Couch fläzen wollen? Eine Freundin war auch nicht am Start, mit der ich es mir in meiner spartanischen Studentenbude hätte bequem machen können, die Kumpels machten alle in »Happy Family« … und ich? Ich stand mir hier auf dem Weihnachtsmarkt in so einem dämlichen Nikolaus-Kostüm die Beine in den Bauch und machte »Hohoho«. Es war viel zu voll, in der Luft klebten die Gerüche von billigem Glühwein und Bratfett und die Menschen schienen mich irgendwie gar nicht wahrzunehmen. Mindestens ein Dutzend Mal war ich schon beinahe umgerannt worden. Ich meine, die Welt wurde doch wirklich immer herzloser. Jetzt rempelte man schon Santa Claus über den Haufen … Und das mit den leuchtenden Kinderaugen angesichts des Weihnachtsmannes hatte sich auch als unhaltbares Gerücht entpuppt. Eben hatte schon wieder eines dieser rotznasigen kleinen Monster angefangen zu heulen, als es mich gesehen hatte. Vorhin hatte so ein Bengel seine Schokofingerchen an meinem Mantel abgewischt. Selbst für diesen Job brauchte man anscheinend eine Art von Begabung, die ich definitiv nicht hatte.


Ich fror, meine Hände wurden langsam taub und unbeweglich vom Glockeschwingen und Sackhalten und ich murmelte unter meinem weißen Kunstfaserbart diverse Flüche vor mich hin, als vor mir in der Menge plötzlich etwas aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Ich blinzelte gegen die Weihnachtsbeleuchtung an. Da, ein paar Meter weiter, war es wieder. Ich setzte mich in Bewegung, um mir das genauer anzuschauen. Die Menschen schoben sich in undurchdringlichen Reihen zwischen Wurstbuden und Ständen mit kitschigem Weihnachtszeug entlang und ich schien keinen Zentimeter Boden gut zu machen. Ich reckte mich nach rechts, nach links, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Doch, jetzt konnte ich mehr erkennen. Was da im Schein der vielen bunten Lichter schimmerte, war eine junge Frau oder vielmehr das, was sie auf dem Kopf trug. Eine weißblonde Lockenperücke und darüber ein mit Draht befestigter Ring, der mit goldenem Lametta umwickelt war. Ah. Engel 07. Ich schmunzelte. Noch so eine arme Kreatur, der man einen blöden Gelegenheitsjob in der Vorweihnachtszeit aufgenötigt hatte. Was für eine Aufmachung … Aber immerhin fiel sie auf, das musste man den Ideengebern lassen. Und wenigstens rannte man sie nicht einfach um, so wie mich. Im Gegenteil, die Leute schienen ihr Platz zu machen und nicht wenige sahen ihr bewundernd hinterher. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menge lichtete sich etwas, sodass ich sie ganz sehen konnte, und sie drehte sich um. Sie trug eine bestickte weiße Jacke und einen für einen Engel wirklich unverschämt kurzen weißen Rock, der um sie herum abstand wie ein Teller. Dazu helle Stiefel. Irgendwie erinnerte ihre Aufmachung mich an diese Funkenmariechen aus dem Rheinland. Sie trug einen Korb am Arm, aus dem heraus sie Schokoladenweihnachtsmänner und Flyer für einen großen Handyanbieter an die Leute verteilte. Jemand sagte etwas zu ihr, sie drehte den Kopf und ich konnte ihr Gesicht sehen. Sie lachte, schob sich mit der Hand eine Strähne Perückenhaar aus dem Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Den perfekten Engel hatten sie da ausgesucht, dachte ich bei mir und dann sah sie auf und unsere Blicke kreuzten sich. Sie lächelte und hob die Hand als würde sie sagen: »Hallo Nikolaus, alter Kollege. Haben Sie dich auch bei der Kälte vor die Tür gejagt?« Ich lächelte zurück und vergaß völlig, dass das unter dem weißen Flusenbart eigentlich keine Rolle spielte, weil man es ohnehin nicht sah.


Sie ging weiter, gab Weihnachtsmänner und Zettel nach rechts und links und ich pirschte mich näher an sie heran, so gut es bei dem Gedränge eben ging. Herrjeh, es war einfach viel zu voll. Am liebsten hätte ich die Menschen mit beiden Armen beiseitegeschoben! Immer wieder sah sie sich um, lächelte mir zu, schien mich zu einem Spielchen herauszufordern, doch ich kam ihr keinen Meter näher. Dann, hinter einem Kinderkarussell, das aufdringlich »Jingle Bells« in die Massen schmetterte, verschwand sie. Ich stolperte, trat beinah in den Saum meines roten Polyestersamtmantels, lief um das Karussell herum, aber sie war weg. »Mist«, murmelte ich unter meinem juckenden Bart und rang nach Atem. Enttäuscht wollte ich mich wieder an meinen Platz stellen, wandte mich um und: da stand sie.


Ihren Korb hatte sie abgestellt und sie lehnte an einem der Schaustellerwagen. In der Hand hielt sie einen Schokoweihnachtsmann. Sie grinste und sah mich an aus ihren winterglitzernden Augen. Dann schälte sie den Weihnachtsmann aus seinem Folienmäntelchen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und sah ihr zu. Sie knüllte die Folie zusammen. Dann hob sie den Schokomann an ihre Lippen, glitt mit der Zunge einmal von unten hinauf bis zu seinem Kopf. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen und ich spürte, wie sich in meiner Körpermitte etwas zu regen begann. Ganz schön frech für einen Engel, dachte ich und dann biss sie zu. Sie biss dem armen Schokomann den Kopf ab und verzehrte ihn genüsslich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr mir mit einer Hand an die Kehle. Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Wagen. Dieses Biest, dachte ich und eilte ihr nach. Sie lief über die Straße, eine kleine Gasse hinunter, ich sah gerade noch ihr wippendes Röckchen um die Ecke verschwinden. Hinterher. Ich kam um die Ecke, aber ich sah sie nicht. Ich hörte nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze. Sie wollte hinunter zum Fluss. Hier, diese Treppe musste sie genommen haben. Jetzt hörte ich nichts mehr. Still war es und kalt und feucht. Das Wasser des Flusses schwappte glucksend gegen die Steine und der Lärm vom Weihnachtsmarkt drang nur noch gedämpft herüber. Dann sah ich es. Wenige Meter vor mir führte der Weg in eine Unterführung hinein. Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich konnte ihren Atem sehen. Kleine Wölkchen, in hektischer Folge ausgestoßen und sich im dunstigen Dämmerlicht verlierend. Leise schlich ich mich an, sprang hervor und da stand sie, an die Mauer gelehnt, lachte und schob sich, noch immer atemlos vom Laufen, den Rest vom Schokoweihnachtsmann in den Mund. Sie hob die Hand, um sich die Finger abzulecken, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr, umfasste ihr Handgelenk, führte ihre kalten Fingerspitzen an meine Lippen und leckte. Sie sagte nichts, aber ihr Atem ging noch immer in schnellen Wölkchen. Meiner vermischte sich mit ihrem, als unsere Gesichter sich näher kamen.


Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich ziemlich zu mir hochrecken musste, um mir die Nikolausmütze vom Kopf zu nehmen. Sie fuhr mir durchs Haar. Dann nahm sie den flusigen Bart und schob ihn mir in den Nacken. Mit einem kalten Finger fuhr sie die Kontur meiner Lippen nach wie um mir zu sagen, dass sie zufrieden war mit dem, was sie vorfand. Ich nahm ihr den Heiligenschein vom Kopf und ließ ihn achtlos neben ihr zu Boden fallen. »Ich schätze, den brauchst du jetzt grad mal nicht«, brummte ich. Sie schmunzelte schweigend. Ich nahm ihr die Perücke vom Kopf und sah, dass ihr Haar darunter dunkelbraun war. Ich lächelte ebenfalls. Sie nestelte an der Kordel, die meinen Nikolausmantel zusammenhielt, zog ihn auseinander, öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, ließ ihre eiskalten Finger unter mein Hemd gleiten. Ich zitterte und war mir nicht sicher, wie viel davon der Kälte und wie viel meiner wachsenden Erregung zu verdanken war. Immer mehr hektische Wölkchen bildete unser Atem. Wenn sie wenigstens mal etwas sagen würde! Ich fuhr ihr durch ihr dunkles Haar, ihren Hals entlang, berührte mit den Fingern die glitzernden Verzierungen ihres Oberteils. Dann wanderte ich mit meinen Händen darunter und spürte ihre Haut. Sie sog hörbar die Luft ein, und ich fühlte ihre Gänsehaut unter den Fingern. Sacht glitten meine Hände höher, umfassten ihre kleinen, festen Brüste, massierten ihre Nippel mit den Daumen, bis sie steif wurden. Sie seufzte ein wenig. Mit einer Hand hielt ich ihre Taille umschlungen, mit der anderen rutschte ich unter ihren Rock. Was kein Problem war, da das Ding wirklich verdammt kurz war. So kurz, dass zum Kostüm auch noch eine von diesen rüschenbesetzten Oma-Unterhosen gehörte. Ich hielt inne und sah sie fragend an. Sie rollte mit den Augen und zog das Ding einfach mit zwei beherzten Handbewegungen aus. Darunter trug sie nur noch ihren eigenen kleinen Stringtanga. Ich vergrub beide Hände in ihren prallen, festen Pobacken und mein Gesicht an ihrer Schulter. Meine Güte, wie gut sie roch. Nach Haarshampoo, Weihnachtsmarktmandeln, Schokolade, und nach ihr. Meine Hand suchte ihren Schritt, ich schob ihren Slip beiseite und meinen Finger in sie hinein. Warm war es dort, weich und feucht. Sehr feucht. Mir wurde etwas schwindelig, als der letzte Rest Blut sich endgültig aus meinem Gehirn verabschiedete. Ich bewegte meinen Finger in ihr und wieder seufzte sie leise, dicht an meinem Ohr, und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken. Sie zupfte hektisch an der Schnalle meines Gürtels. Ich half ihr und ließ meine Jeans bis zu den Knien rutschen. Sie streifte mir die Unterhose über das Hinterteil, schob sie meinen Jeans hinterher und massierte meinen Schwanz mit beiden Händen. Die Kälte scherte ihn offenbar nicht, er konnte unmöglich noch härter werden. Ich rückte ganz zu ihr heran, ergriff mit beiden Händen ihren süßen Po, dann ihre Oberschenkel und setzte sie einfach auf mich drauf, während sie sich weiter an die Mauer lehnte. Ich spürte ihr Gewicht gar nicht, als ich mich in sie schob. Sie schlang ihre Beine um mich, presste sich an mich und machte wieder so ein kleines Geräusch. Mein Nikolausmantel umfing uns beinahe zärtlich, während ich mich in ihr bewegte und unser Atem noch mehr hektische Wölkchen machte. Ich vergrub mein Gesicht abwechselnd in ihrem Haar und in ihrem Dekolletee, wo es noch bezaubernder nach ihr roch. Sie bewegte ihr Becken, um mich noch tiefer in sich zu spüren. Irgendwie war es plötzlich überhaupt nicht mehr kalt und es war uns auch egal als ein Ausflugsdampfer mit Lichterkettengefunkel durch die Unterführung hindurchfuhr und unser Beisammensein in rotes und grünes Flackerlicht tauchte. Jetzt stöhnte sie, immer tiefer und kehliger wurde ihre Stimme und als ich nach einigen weiteren Stößen heftig in ihr kam ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, irgendetwas hinauszuzögern, da schrie sie kurz auf und sie krallte sich an mir fest. Ich drückte sie weiter gegen die Wand und ich spürte unsere Herzen heftig gegen unsere Brustkörbe hämmern.


Ich lächelte auf sie hinab, sie lächelte herauf. Ich strich ihr braunes Haar aus dem Gesicht.


»Geht’s dir gut?« fragte ich, gleichermaßen geist- wie atemlos.


»Alles gut«, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal ihre Stimme. Sie war tiefer, als ich erwartet hatte, wohlig und warm.


Dann zappelte sie ein wenig und ich ließ sie hinabgleiten von mir. Täuschte ich mich oder war sie ein wenig verlegen, als sie ihr Rüschenhöschen wieder überstreifte und sich die hellblonden Locken wieder aufsetzte? Ich half ihr, die Perücke zurechtzurücken und murmelte: »Braun steht dir eigentlich viel besser …«


Sie schmunzelte, angelte hinter meinem Kopf nach meinem Rauschebart und sagte: »Naja, ich mag dich ohne Vollbart auch lieber.« und wollte mir die weißen Flusen schon wieder ins Gesicht schieben.


»Nein, warte«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. Sie lächelte noch immer, als sich unsere Lippen jetzt das erste Mal berührten. Ich küsste sie zärtlich, zupfte mit meinen Lippen an ihren. Dann, mit mehr Nachdruck, tauchte ich meine Zunge ganz tief in ihren Mund, bis sie mir die ihre zum Spielen anbot. Ich merkte, dass sie noch zögerte, als ob sie tatsächlich überlegte, ob Küsse ihr nicht eigentlich zu intim waren, aber ich ließ nicht locker. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen, bis ich merkte, dass ihr Mund weich und nachgiebig wurde. Sie umschlang mich mit ihren Armen und vergrub ihre Hände in meinem Haar, sie löste ihren Mund kurz von meinem, wanderte mit feuchten Lippen über meine Wange, knabberte mit ihren Zähnen an mir, bis herauf zu meinem Ohr, nur um dann zu meinem Mund zurückzukehren, um sich noch mehr zu holen.


Dann wühlte sie sich schließlich unter mir hervor. »Ich muss wirklich weiter«, sagte sie und sah aus, als wollte sie sich entschuldigen.


»Schon OK …«, sagte ich, grinste und fühlte mich ein wenig betrunken.


Sie wollte schon gehen, dann drehte sie sich noch einmal um, zog mir den Kugelschreiber aus der Jackentasche, nahm meine Hand und schrieb eine Handynummer hinein.


»Nur für den Fall, dass du noch einmal eine Begegnung der überirdischen Art haben möchtest …« lächelte sie. Dann lief sie die Treppe hinauf. Am oberen Absatz drehte sie sich abermals um.


»Sag mal, wie heißt du eigentlich«, wollte sie wissen.


»Nico …«, sagte ich und wusste, wie das jetzt klingen musste.


»Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« lachte sie, wartete meine Antwort nicht ab und ging.


Ich sah ihren Atemwölkchen nach, die sich über mir in der kalten Winterluft auflösten. Dann sah ich auf dem Boden neben mir ihren Heiligenschein aus goldenem Lametta. Ich hob ihn auf. Mal sehen, vielleicht rufe ich sie an und gebe ihn ihr zurück. So ein Engel ohne Heiligenschein ist ja irgendwie fast … nackt.
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Die Hütte im Schnee


Nathalie Schumann
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Der alte metallic-grüne Mini quälte sich den Hügel hinauf. Man hatte das Gefühl, als würde er auf der verschneiten Straße für jeden Meter, die er es hinauf schaffte, wieder zwei hinunterrutschen. Am Steuer des Wagens saß Ella – und Ella fand, dass Schneeketten nun wirklich etwas für übertrieben Ängstliche waren. So etwas brauchte man nicht. Zumindest dann nicht, wenn man normalerweise nur in der tadellos schneegeräumten Großstadt unterwegs war, so wie sie.


Aus dem Autoradio dröhnte »White Christmas« und Ella sang mit, so laut sie konnte. Außerdem weinte sie und zwar so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie ständig die Nase hochziehen musste. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche und während sie sie schluchzte »… just like the ones I used to knooooow …« und mit der rechten Hand versuchte, ein Paket Taschentücher aus dem Sammelsurium von Dingen hervorzusuchen, das sie stets bei sich trug, klingelte auch noch irgendwo in den Tiefen der Tasche ihr Telefon. Sie wühlte noch hektischer, schluchzte, schniefte, griff schließlich das Handy mit dem puscheligen Kuhfellbezug, murmelte noch »Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen, du Arschloch …«, stellte dann aber fest, dass die Nummer ihrer Mutter auf dem Display aufleuchtete.


»Mami? … Nein, ich bin unterwegs!« Ellas Wagen fuhr eine Schlangenlinie und sie hatte Mühe, ihn auf der Fahrbahn zu halten. »Wohin? Na zu der Hütte! … Nein, Mami, wir haben uns NICHT wieder vertragen, OK? Ich fahre allein … Nein, diesmal ist es endgültig. Er hat eine andere … NEIN, Mom! Ich werde ihm das nicht noch einmal verzeihen! Er fickt irgendeine Schlampe aus seinem Büro … Ja, ich weiß, entschuldige. Also, er SCHLÄFT mit irgend so einer aus dem Büro und er hat mir irgendwas von großer Liebe vorgesäuselt und davon, wie es ihn aus heiterem Himmel … blablabla, du weißt schon.« Sie zog hörbar die Nase hoch und wischte sie sich am Ärmel ihres Wintermantels ab. »Nein, Mami, ich heule NICHT … Nein … Es geht mir gut! Ich fahre jetzt allein zur Hütte und werde mir Weihnachten nicht von Alex vermiesen lassen. Ich habe einfach das ganze Zeug mitgenommen. Kerzen, die Kisten mit dem Christbaumschmuck, sogar Marshmallows für den Kamin. Was? Mom??? Nein, ich … die Verbindung ist so mies hier, ich höre dich kaum noch … Nein, es ist wirklich alles in Ordnung … Nein, das ist lieb und ich schaue auch nach den Feiertagen bestimmt bei euch vorbei, aber ich will jetzt einfach mal ein paar Tage für mich. Versteh mich doch. Ja, gut. Mooom? Ich höre dich nicht mehr … In Ordnung, also gib Papi einen dicken Kuss, ich melde mich bald, ja??«


Sie drückte auf ihr Handy und würgte im gleichen Moment den Motor ab. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie blinzelte aus dem Fenster. Weit konnte es nicht mehr sein. Das letzte Mal war sie diesen Weg im Sommer gefahren, gemeinsam mit A… mit dem Mann, dessen Namen sie NIE NIE NIE wieder erwähnen würde. Jedenfalls hatte alles ganz anders ausgesehen. Außerdem hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen. Der Mann mit A hatte sie nie fahren lassen. »Mein schusseliges Mäuschen« hatte er immer gelächelt und damit unterstellt, sie wäre nicht in der Lage dazu, ein Fahrzeug zu steuern. Wieder schossen ihr Tränen der Wut in die Augen. Sie ruckelte am Zündschlüssel und trat so lange auf dem Pedal herum, bis der kleine Mini schließlich brummend nachgab und wieder ansprang. Ella schob sich ihre geringelte Strickmütze aus dem Gesicht, seufzte erleichtert und ruckelte die letzten Meter den Hügel hinauf.


Dort war ja die Hütte. Ein inmitten eines hübschen Nirgendwo gelegenes kleines Häuschen mit Reetdach und Gärtchen außen und Kamin und sichtbaren Deckenbalken drinnen. Das reinste Kuschelparadies. So lag es jetzt da, das Kuschelparadies, überzuckert von jeder Menge frisch gefallenem Schnee, und schien nur auf sie zu warten. Ella parkte den Wagen, blieb aber sitzen. War es wirklich so eine gute Idee, trotz der Trennung herzukommen? Der Mann mit A und sie hatten hier sehr schöne gemeinsame Stunden verlebt und wohlmöglich würde sie nichts anderes tun, als es sich extra schwer zu machen, wenn sie dort einsam und verweint auf dem Sofa vor dem Kamin hockte, wo alles sie an ihn erinnerte.


Nein, dachte sie im nächsten Moment. Sie liebte Weihnachten und dieser Ort hier war wie gemacht für Weihnachten. Deshalb hatten sie die Hütte ja reserviert. Der Mann mit A hatte ihren Weihnachtseifer immer mit einem nachsichtigen Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Jedenfalls hatte er Nachsicht geheuchelt. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er zu einem Freund am Telefon gesagt hätte, wie scheußlich er den ganzen kitschigen Kram eigentlich fand … Wütend wischte Ella sich noch einmal mit dem Mantelärmel über das Gesicht, dann öffnete sie entschlossen die Wagentür und stieg aus.


Sie war gerade dabei, ihre Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu heben, da sah sie durch das immer dichter werdende Schneegestöber die Umrisse eines anderen Autos. Ein silberner Audi stand vor der Tür. Wer war denn das? Sie blickte sich weiter um. Durch das Küchenfenster sah sie, dass drinnen Licht brannte und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Merkwürdig. Nun, vielleicht hatten andere Gäste die Hütte bis heute gemietet und waren gerade dabei abzureisen. So musste es sein. So schnell sie konnte, trug Ella ihre Tasche und einen der Kartons zur Haustür, dann klopfte sie. Nichts geschah. Der Schnee rieselte ihr in den Mantelkragen, sie fröstelte und klopfte noch einmal.


Eine Weile geschah wieder nichts. Aber als Ella gerade die Hand hob um erneut zu klopfen, öffnete sich die Tür und ein Mann schaute heraus. Er sah aus, als hätte man ihn gerade bei etwas Wichtigem gestört.


»Ja?«, brummte er unwirsch.


Ella wischte sich ihr inzwischen in Strähnen herunterhängendes blondes Haar aus der Stirn, rückte ihre Strickmütze zurecht und sagte: »Ähm … hallo. Ich … Sie… Ich meine … also ich habe die Hütte ab heute gemietet. Sie werden wohl gleich abreisen, nehme ich an. Darf ich vielleicht schon mal reinkommen und mein Zeug in den Flur stellen? Es wird immer ungemütlicher hier draußen.«


Der Mann blinzelte sie durch schwarz gerahmte Brillengläser irritiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich. Ich bin selbst gerade erst angekommen und ich habe nicht vor, vor dem 27.12. wieder abzureisen. So lange habe ich die Hütte nämlich gemietet.«


»Oh nein, haben Sie nicht«, meinte Ella entschieden.


Der Mann sah sie amüsiert an. Langsam schien er Gefallen an dem Gespräch zu finden und an der hübschen jungen Frau, die dort draußen stand und sich allmählich in einen Schnee-Engel verwandelte, auch. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Doch, habe ich schon. Recht kurzfristig zwar, aber ich habe gestern noch mit Herrn Eggers telefoniert und er hat mir versichert, dass die Hütte frei ist. Also bin ich gekommen und ich werde bei diesem Wetter auch ganz sicher nicht abreisen.«


»Das muss ein Irrtum sein«, rief Ella aufgebracht. »Mein Freund und ich haben diese Hütte über die Feiertage gemietet. Die Reservierung besteht bestimmt schon seit zwei Monaten! Hören Sie, darf ich wenigstens kurz reinkommen? Ich friere hier gleich fest. Ich werde Herrn Eggers anrufen und wir klären die Sache.«


Der Mann trat einen sehr kleinen Schritt zur Seite. »Von mir aus …«


»Na, besten Dank auch«, murmelte Ella, schnappte sich ihre Tasche und ihren Karton und quetschte sich an ihm vorbei in den engen Hausflur.


»Hey«, sagte der Mann, »ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihr ganzes Zeug …«


»Selber »hey«, gab Ella verärgert zurück, »und zu Ihrer Information: das IST nicht mein GANZES Zeug. Im Kofferraum warten noch zwei große Kartons mit meiner ganzen Weihnachtsdekoration. Und ich werde sicher nichts davon draußen in der Kälte lassen. Es sind wertvolle, alte Sachen dabei. Und da Sie ja sowieso gleich abreisen müssen, kann ich den Karton hier ebenso gut gleich mit hinein nehmen.«


Sie stellte die Tasche und den Karton genau vor seinen Füßen ab und wischte und schüttelte ihm den Schnee auf die Socken. Er wollte sich gerade beschweren, da zog sie auch noch den Mantel aus und nahm die Mütze ab, schüttelte beides energisch und der schmelzende Schnee spritzte nur so in der Gegend herum.


Der Mann war sichtlich verblüfft. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, in nächster Zeit gestört zu werden. Er wirkte ein wenig, als hätte man ihn unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Wer war diese Frau und wieso stand sie plötzlich im Flur und verteilte den Schnee überall?


»Sowas«, murmelte er und fuhr sich über seinen beigefarbenen Strickpulli. Dann bemerkte er, dass auch seine Brille voller kleiner Tropfen war. Er ging zum Tisch hinüber, wo eine Box mit Taschentüchern stand, zog eines heraus und säuberte notdürftig die Gläser. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, schaute er zu Ella hinüber. Die hatte ihm den Rücken zugewandt und sich zu ihrer Tasche hinuntergebeugt. Sie kramte mit Nachdruck nach ihrem Handy und murmelte dabei leise vor sich hin: »Hier muss es doch … Mist, ich hatte es doch eben noch …«


Der Mann hob interessiert die Augenbrauen und genoss den Anblick ihres Hinterteils, das sich ihm in den engen Jeans frech entgegenreckte. Die schlanken Beine in den braunen, hohen Stiefeln … Er setzte sich an den Tisch und schaute ihr weiter mit wachsender Begeisterung zu.


Endlich hatte Ella ihr Handy gefunden und suchte mit fahrigen Fingern die Nummer von Herrn Eggers, dem Vermieter der Hütte. Endlich, da war sie. Sie wählte.


»Ah, Herr Eggers, hallo. Ja, hier ist Ella Jörgensen. Richtig, die Freundin von … genau. Sagen Sie, ich stehe hier gerade in Ihrer Hütte und … Moment, was meinen Sie mit »Wieso stehen Sie in der Hütte?«, ich habe die Hütte über die Feiertage gemietet, das wissen Sie doch! … Er hat WAS??? Nein. Nein, Herr Eggers, das wusste ich nicht. Und das war auch nicht in meinem Sinne. Jedenfalls ist meine Reservierung … ja, gut, die meines Freundes, von mir aus … jedenfalls ist diese Reservierung ja wohl deutlich älter als die des Herrn, der hier quasi in MEINEM Wohnzimmer sitzt. Das ist ein Herr …«, sie sah fragend zu dem Mann hinüber, der ihr mit einem kleinen Lächeln im Gesicht zuhörte.


»Kleinert«, sagte er dann. »Justus Kleinert.«


»… ein Herr Kleinert. Und da ich ja wohl die älteren Rechte … WIE bitte? Nein, sehr richtig. Mein Freund und ich sprechen zurzeit nicht miteinander. Eigentlich NIE mehr, um genau zu sein … Wie meinen Sie das, das ist nicht Ihre Sache?? Hören Sie, ich habe den halben Tag auf der verschneiten Straße zugebracht um hierher … Einigen??? Wie meinen Sie das, einigen? Herr Eggers? HALLO??«


Ella starrte wütend ihr Handy an. »Der Kerl hat einfach aufgelegt! Unglaublich …«


Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Dann sah sie zu diesem Justus hinüber. »OK, einigen also. Seien Sie doch einfach ein Gentleman und fahren Sie. Glauben Sie mir, Sie brauchen diese Hütte nicht halb so dringend wie ich.«


»Was macht Sie denn da so sicher?« wollte Justus wissen.


»Naja, mein Freund hat mich drei Tage vor Weihnachten in die Wüste geschickt wegen einer Schnalle aus seinem Büro, mit der er jetzt angeblich die große Liebe gefunden hat. Da fragt man sich doch, was die vier Jahre mit mir waren. Zeitverschwendung!? Aber egal. Jedenfalls habe ich absolut keine Lust auf den Schoß der Familie, in dem mich alle betüddeln, betätscheln und bemitleiden werden und mir sagen werden, dass er eine tolle Frau wie mich sowieso nicht verdient hat. Ich BRAUCHE einfach ein Weihnachten allein, verstehen Sie? Ich möchte mich hier vergraben, heulen und Marshmallows am Kamin rösten. Und ich möchte heute noch damit anfangen und nicht damit aufhören, bis Weihnachten vorbei ist. Also bitte, was haben Sie für ein Argument?«


»Naja, nichts, das auch nur annähernd so dramatisch und anrührend wäre wie das Ihre. Nur eines, das mir sehr wichtig ist: ich muss schreiben.«


»Was?«


»War das ein »Was« wie in »Wie bitte?« oder ein »Was« wie in »Was müssen Sie schreiben?«


»Hä?«


»OK, schon gut«, sagte Justus und amüsierte sich offensichtlich immer mehr. »Justus Kleinert. Sagt Ihnen der Name wirklich nichts?«


»Nein. Sollte er?«


»Nun, ich war im letzten Jahr eigentlich von Januar bis Dezember in der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten. Ich bin nicht ganz erfolglos als Schriftsteller. Und mein Verlag wartet auf mein nächstes Buch. Um ehrlich zu sein: es hätte letzte Woche fertig sein müssen, aber ich habe … naja, so etwas wie eine kleine Schreibblockade. Und weil ich Weihnachten ohnehin nichts abgewinnen kann, dachte ich, ich ziehe mich über die Feiertage hierhin zurück und bringe das Buch zu Ende. Sehen Sie, ich stehe ziemlich unter Druck und ich brauche ein wenig Ruhe …«


Ella stand auf. Ihre Wangen waren rot von Schnee, Kälte und aufsteigendem Ärger. Justus war … positiv irritiert, so hätte er selbst es wohl umschrieben. So eine Frau war ihm noch nie begegnet. Sie hatte in den engen Jeans und in dem schmalen, kunterbunt gestreiften Rollkragenpulli umwerfende Kurven. Ihre geröteten Wangen leuchteten mit ihren strahlend blauen Augen um die Wette und ihre blonden Zöpfe waren von der Nässe und dem Tragen dieser ulkigen Strickmütze, die sie dort einfach in den Flur geworfen hatte, ganz zerwühlt. Diese Frau war Chaos. Farbe. Durcheinander. Und sie war sexy, so viel stand fest. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


Jetzt funkelte sie ihn an und meckerte: »Hören Sie, Mister Spiegel-Bestseller-Liste, Sie haben da draußen einen tollen Wagen stehen mit noch tolleren Schneeketten drauf. Der bringt Sie selbst bei diesem Wetter jederzeit überall hin, möchte ich wetten. Mein klappriger Mini dagegen hat schon auf der Herfahrt fast schlapp gemacht und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, kann man da draußen inzwischen keine zwei Meter weit sehen! Können Sie nicht einfach Ihre Diva-Allüren einpacken und sich irgendwo ein nettes Hotelzimmer suchen, um Ihr Blockade-Dingens auszukurieren? Kommen Sie, Sie müssen doch sicher nur ein winziges Täschchen mit Zahnbürste und Hemd zum Wechseln wieder zusammenpacken, das sind zwei Handgriffe, und schon sind wir einander los. Ganz einfach.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. Selbst wenn diese Frau meckerte, war sie irgendwie … süß.


»Woher weiß ich WAS!?« rief Ella. Sie hatte sich hier allein eingraben wollen. Dieser Mann störte sie dabei gewaltig. Was tat er hier mit seinem Strickpulli und seiner komischen Brille und seinen Socken in ihrem, der Trauer um den verflossenen Mann mit A vorbehaltenen, Wohnzimmer!?


»Na, dass ich nur ein winziges Täschchen mit einer Zahnbürste und einem Hemd zum Wechseln dabei habe. Im Grunde ist noch ein bisschen Unterwäsche drin und ein Pulli und noch eine Jeans, aber viel mehr …«


»Schon gut, schon gut! Viel zu viele Infos!«, rief Ella. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Hören Sie, Herr Kleinert …«


»Justus. Bitte.«


»Also gut, Justus«, wiederholte sie. »Wie stehen meine Chancen, Sie innerhalb der nächsten Minuten loszuwerden?«


»Nicht gut, fürchte ich. Immerhin hat Ihr Freund, soweit ich das Ihrem Gespräch mit Herrn Eggers richtig entnommen habe, die Hütte storniert. Dass er Ihnen das nicht mitgeteilt hat, ist weder mein Problem noch das von Herrn Eggers.« Er sah, wie Ellas Augen sich mit Tränen füllten und überlegte, ob er sich wohl ein wenig zu stur gab. Diese Frau war offensichtlich ein wandelndes Gefühlstohuwabohu. So viele Emotionen, wie ihr gerade auf einmal aus allen Poren strömten, brachte er vermutlich in einem ganzen Monat nicht zusammen. Er ging zu ihr hinüber, hockte sich vor sie hin.


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: das Haus hat doch oben zwei Schlafzimmer. Sie beziehen einfach das eine, ich das andere. Mein Schreibtisch ist auch oben. Ich werde die meiste Zeit also dort oben in meinem Zimmer sein und schreiben, Sie werden mich so gut wie gar nicht sehen. Den Wohnraum und die Küche hier unten teilen wir uns. Ich werde Sie nicht stören und Sie mich nicht. Ich esse kaum etwas und komme nur ab und zu nach unten, um mir frischen Kaffee zu kochen. Mehr nicht. Sehen Sie, es hat wirklich keinen Zweck, bei der Witterung an Abreise zu denken. Weder für Sie noch für mich. Was meinen Sie, arrangieren wir uns?«


Ella schniefte hörbar. Justus griff nach der Taschentücherbox und reichte sie ihr. Sie nahm ein Tuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. Eigentlich sah er nett aus, dachte sie. Das dunkle Haar künstlerisch zerzaust, die grünen Augen hinter den Brillengläsern blitzten freundlich. Der helle Pulli mit dem Zopfmuster passte irgendwie zu ihm. Schlicht und entspannt. Die dunklen Jeans saßen gut und verrieten schlanke, kräftige Beine. Er sah ein wenig aus wie eine Mischung aus Robert Downey Jr. und einem erwachsenen Harry Potter. Bevor ihr Gehirn auch noch anfangen konnte, neckische kleine Wortspiele zum Thema Zauberstab zu produzieren, schüttelte sie sich innerlich. Nein nein … auf diese Weise wollte sie von Männern erst einmal nichts wissen. GAR nichts. Sie war hergekommen, um zu vergessen, dass es etwas wie MÄNNER überhaupt gab auf diesem Planeten. Sollte Robert Potter Jr. ruhig einen neuen Bestseller schreiben in seinem Kämmerlein, sie würde einfach so tun als sei er nicht da.


Sie schniefte ein letztes Mal und hielt ihm dann die Hand hin: »Also gut, Justus, ich bin Ella. Und wir arrangieren uns.«
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Am nächsten Morgen wurde Justus in seinem Zimmer davon geweckt, dass Küchenlärm und Musik zu ihm nach oben drangen. Er wühlte sich aus der Bettdecke hervor und griff nach der Armbanduhr unter seinem Kopfkissen. Halb neun erst! War diese Frau wahnsinnig, um die Uhrzeit so einen Lärm zu machen? Er hatte bis zwei Uhr in der Früh geschrieben (nur um am Ende alles wieder zu löschen weil es grauenhaft gewesen war) und fühlte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde. Er drückte sich das Kissen über die Ohren. Eine Weile wälzte er sich so noch im Bett hin und her, aber wach war nun einmal wach. Er schlüpfte in ein eine Jeans und ein T-Shirt mit langen Ärmeln, fuhr sich nachlässig durch die Haare und setzte die Brille auf. Dann stieg er die schmale Treppe zum Wohnbereich hinab. Auf der vorletzten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen. Was im Himmel …?


Ella hatte wirklich nicht übertrieben: sie war ein Weihnachtsfan.


Ein Freak, trifft es wohl eher, verbesserte Justus sich selbst im Geiste. Sie hatte gestern offenbar noch ihre Kartons ausgepackt und jeden, aber auch jeden Zentimeter des Hauses weihnachtlich geschmückt. Auf allen Fensterbänken standen dicke, rote Kerzen und lagen Tannenzapfen und rote Äpfel aus Pappmaché. An den Fenstern klebten silberne Glitzersterne, am Kamin hingen übergroße Wollsocken mit Norwegermuster, in der Ecke stand ein mindestens 50cm hoher Weihnachtsmann neben seinem Rentierschlitten. Ich wette, wenn man dem auf den Bauch drückt, macht er Ho Ho Ho, ging es Justus durch den Kopf. An der Haustür hing ein großer goldener Stern, auf den Esstisch stand ein ganzes Engelsorchester. Ein Engel spielte Flöte, einer Harfe, einer Geige … unglaublich. So viel Kitsch auf einem Haufen. Noch viel unglaublicher aber war Ella. Die stand in der Küche und wirbelte mit Töpfen und Pfannen. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen knallroten Pulli mit einem Rentiermuster. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ah, dachte Justus, besser als die Zöpfe. Er schaute sich interessiert ihre Nackenlinie an. Ich muss es nur noch schaffen, die Rentiere zu ignorieren … irgendwie. Dann blinzelte er und rief über die letzten Takte von »Jingle Bells« aus dem alten Küchenradio hinweg mit einer Mischung aus gespielter und echter Entrüstung: »Was zum Teufel treiben Sie hier mitten in der Nacht!?!«


Ella wirbelte herum und Justus musste sich das Grinsen verkneifen. In ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem Pulli … es gab keine fünf zusammenhängenden Zentimeter an ihr, die nicht mit Mehl bestäubt waren. »Oh, Sie sind wach? Und wieso mitten in der Nacht? Es ist fast neun und übermorgen ist Weihnachten. Wann glauben Sie, soll ich die ganzen Vorbereitungen schaffen?«


»Welche Vorbereitungen denn?«


»Naja, zuerst musste der Stollen in den Ofen. Der braucht am meisten Zeit, aber er hält sich auch am längsten frisch. Der schmeckt erst richtig gut, wenn er ein paar Tage liegen konnte. Sagt meine Oma und die weiß solche Dinge. Dann der Pfefferkuchen und das Marzipan. Alles sehr aufwendig. Aber ich habe mir einen Plan …«, sie begann sich hektisch umzublicken, »… einen Plan… Mist, gerade hatte ich ihn doch noch … Naja, jedenfalls steht da alles drauf. Die Sachen, die länger haltbar sind, werden heute gemacht und dann in die Dosen gepackt. Und die Plätzchen kommen dann später. Ich mache am liebsten drei verschiedene Sorten. Eine unbedingt mit Marmelade in der Mitte … was … was machen Sie denn da?«


Während Ellas Redeschwall war Justus zu ihr herüber gekommen, hatte sich das karierte Geschirrtuch vom Küchentisch geschnappt und hatte begonnen, ihr notdürftig das Mehl aus dem Gesicht zu wischen. Gerade betupfte er ihre Stirn und ihre Augen.


»Sie haben da überall Mehl.« Er legte das Handtuch beiseite. »So, und jetzt würde ich mir gern einen Kaffee machen. Sobald ich in diesem Durcheinander hier die Kaffeemaschine wiederfinde.«


»Ich habe noch heißen Kakao auf dem Herd. Mit Zimt und Kardamom. Schmeckt toll, echt weihnachtlich. Ich werfe immer eine Handvoll von diesen Mini-Marshmallows hier hinein.«


Justus verzog das Gesicht. »Nein danke. Viel zu süß für meinen Geschmack. Mir reicht schwarzer Kaffee völlig.«


»Schwarzer Kaffee. Bäh. Sowas macht einen doch depressiv.«


»Mich nicht. Sagen Sie, haben Sie vor, die da ALLE vollzumachen?« Er deutete auf einen Stapel aus mindestens 12 Blechdosen mit fröhlich-bunten Weihnachtsmotiven.


»Oh, aber ja. Diese und die sechs anderen, die noch auf dem Rücksitz von meinem Mini liegen.«


»Und wen haben Sie eingeladen?«


»Hierher? Niemanden, das sagte ich doch bereits. Ich möchte Weihnachten ganz allein sein. Naja, wenn man von Ihnen absieht. Aber Sie zählen ja nicht. Sie sind ja der unsichtbare Schreiber im Turm, der depressiven Kaffee trinkt.«


»So. Ich zähle also nicht …« Justus grinste und stieg über die Mehllachen und Milchspritzer auf dem Fußboden hinweg, um sich einen Becher aus dem Schrank zu angeln und ihn mit »depressivem Kaffee« zu füllen.


»Nein«, sagte Ella gleichmütig, zuckte mit den Schultern und warf drei Marshmallows in ihre Kakaotasse. Sie beobachtete Justus, wie er sich mit einem Seufzen am Küchentisch niederließ. Er sah müde aus. Erst rieb er sich die Augen hinter den Brillengläsern, dann fuhr er sich durch die Haare. Schöne Hände hat er … Rasch blinzelte sie den Gedanken fort.


»Haben Sie gestern nichts mehr geschrieben?«, fragte sie und rührte in ihrer Tasse.


Justus gähnte. »Nein. Ja. Ach, ich habe geschrieben und dann alles wieder gelöscht. Ich bringe im Moment einfach nichts Annehmbares zustande, es ist wie verhext.«


»Vielleicht würden Sie besser schreiben, wenn Sie etwas anders als schwarzen Kaffee zu sich nehmen würden …«


»Nein, das ist es nicht … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang. Immerhin schneit es ja wohl nicht mehr und die kalte Luft hilft vielleicht gegen mein Kopfweh.«


»Oh, das ist eine prima Idee. Mein Stollen muss sowieso noch eine ganze Weile im Ofen bleiben. Ich komme mit.«


Justus wollte etwas sagen, um Ella davon abzuhalten, aber ihm fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein. Ella sprang auf, rannte zur Garderobe, wühlte, warf irgendetwas um, polterte und rief dann: »Fertig, wir können! Oh, und übrigens: wir sollten »Du« sagen, oder? Ich meine, man läuft nicht mit jemandem durch den jungfräulichen Schnee und siezt ihn dabei …« Sie hatte ihren Wintermantel angezogen, ein Modell aus Wildleder mit Puschelfellbesatz an Kragen und Ärmelaufschlägen, dazu die unvermeidliche Strickmütze vom Vortag, passende Fäustlinge und an den Füßen trug sie knallrote Moonboots. In denen stand sie vor der Tür und strahlte ihn an. Das war das erste Mal, dass sie nicht völlig aufgelöst oder wütend oder traurig aussah. Diese Tatsache war es ihm wert, noch eine Weile auf seine ersehnte und nötige Ruhe zu verzichten. Er griff nach seinem Schal, seinem schwarzen Wollmantel, und zog seine schwarzen Stiefel an. »In Ordnung. Los geht’s.«


Sie öffneten die Tür und draußen erwartete sie die reinste Märchenlandschaft. Fast kniehoch lag der Schnee und es grieselte noch immer vor sich hin, wenn auch inzwischen nur noch ganz sanft und leise.


»Woooow«, kommentierte Ella und sprang sofort mitten hinein. Justus klappte seinen Mantelkragen hoch. »Wie wäre es«, sagte er zu Ella, »wenn du mit deinen Schneepflugschuhen da vorweg gehst und ich laufe dann bequem hinterher. Die Dinger hinterlassen bestimmt eine Schneise, die breit genug für einen LKW ist.«


»Waaas! Was erlaubst du dir?« Ella griff in den Schnee, formte mit ihren Wollfäustlingen blitzschnell einen Ball und warf ihn nach Justus. Der Schnee war jedoch so locker und fein, dass er noch in der Luft wieder auseinanderfiel und als weißes, glitzerndes Pulver auf ihn herabrieselte. Ella streckte ihren Fuß vor. »Die sind SCHÖN. Es sind meine allerliebsten Lieblings… » Dann kreischte sie laut, denn Justus hatte ebenfalls einen Schneeball geformt und Ellas Mantel getroffen. Die Wärme seiner bloßen Hände machte, dass seine Bälle wesentlich besser zusammenhielten und schon bald scheuchte er Ella vor sich her durch den dicht verschneiten Garten des Hauses. Sie lief und lief, doch plötzlich musste unter der weißen Schneedecke etwas gelegen haben. Ein Spaten vielleicht, eine Gießkanne … jedenfalls stolperte Ella und fiel der Länge nach hin. Bewegungslos blieb sie im Schnee liegen. Justus rannte erschrocken zu ihr hinüber. »Ella? Bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. Im gleichen Moment hatte sie mit den Händen eine Riesenportion Schnee zusammengenommen und schleuderte sie ihm entgegen. »HA!« rief sie triumphierend, sprang auf und rannte wieder auf das Haus zu. »Na warte!« brummte er und versuchte, den Schnee aus seinem Kragen zu schütteln, bevor er dort schmelzen und in Rinnsalen seinen Nacken hinabsickern konnte. Er lief ihr nach und trieb sie schließlich in einer Ecke zwischen Haus und Gartenschuppen in die Enge. Unter dem Schnee befand sich ein Stapel mit gehacktem Brennholz, auf dem sie lachend und atemlos zusammenbrach.


Justus hielt einen Schneeball in der Hand und kam langsam näher. »Als Kinder nannten wir so etwas »einseifen«, kündigte er an und versuchte, bedrohlich zu klingen.


»Nein nein, bitte nicht! Gnade!«, rief Ella lachend. Er stand jetzt direkt vor ihr und sie linste zu ihm hinauf. Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran. »Meinen Klassenkameraden habe ich früher immer in den Schwitzkasten genommen«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht.


»Oh nein«, murmelte Ella und spürte seinen warmen Atem auf ihren kalten Wangen. »Können wir das nicht vielleicht irgendwie anders lösen?«


»Möglicherweise«, murmelte Justus zurück und dann, ohne weiter daran herumzudenken, küsste er sie. Frech und fordernd und kein bisschen schüchtern. Sie wehrte sich pro forma ein wenig, dann machte sie ihre Lippen weich und ließ sich gegen ihn sinken. Er schob sie rückwärts, bis sie im Rücken die Hauswand spürte. »Mal langsam«, nuschelte sie ohne Überzeugung in der Stimme. »Gestern fand ich dich noch unmöglich.«


»Na, und ich dich erst«, brummte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie erneut und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund. Durch den Stoff ihrer warmen Strumpfhose spürte sie, wie er mit einer Hand an ihrem Oberschenkel emporglitt. So viel Vorwitzigkeit hätte sie hinter diesen Brillengläsern gar nicht vermutet. Es war sexy, was er da mit ihr tat, aber sie hatte nicht vor, sich so rasch hin- und wegzugeben. Sie zappelte und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.


»Oh nein! Also Erstens, Erstens mag ich keine Männer. Also, nicht mehr. Nicht in nächster Zeit. Das habe ich mir fest vorgenommen. Und Zweitens haben wir noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«


»Und das wäre?«


Ella lief zurück zur Haustür und kam nach kurzer Zeit mit einer Säge in der Hand zurück. »Hier, die habe ich gestern neben der Tür stehen sehen. Sie ist ideal, um das wichtigste Utensil zu besorgen, das man für Weihnachten braucht.«


»Und das wäre?«, wiederholte Justus. Sie war einfach zu schnell für ihn. Er blinzelte. Seine Brille war beschlagen. Er schmeckte immer noch die Lippen dieser Frau mit dem Rentierpulli und dem Masterplan für Weihnachten auf seinen und alles an ihm meldete, dass er mehr davon wollte. Wieso lief sie jetzt weg? Was immer sie noch so dringend haben musste für ihr Weihnachten … konnte es nicht warten?


»Na WAS wohl?? Der BAUM!«, rief Ella und klang als hätte er gerade die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Direkt hinter dem Garten beginnt ein Waldstück und im Sommer habe ich da jede Menge Tannen gesehen, die jetzt die perfekte Größe für einen Weihnachtsbaum haben müssten. Und darum holen wir uns jetzt eine davon.« Sie stapfte voran durch den Schnee, zur hinteren Gartenpforte hinaus. Justus hatte Mühe, ihr zu folgen.


»Ist das nicht verboten? Man darf doch nicht einfach in den Wald spazieren und … ich meine … «, er musste nach Luft schnappen. » … wenn das nun jeder …«


»Macht aber nicht jeder. Oder siehst du hier außer uns noch jemanden? Eben. Machen nur wir. Und Weihnachten OHNE Baum? No way, José-y.«


Mit wachsendem Vergnügen hüpfte sie von einer Tanne zur nächsten. Prüfte Größe, klopfte und schüttelte den Schnee ab um den Wuchs der Zweige zu begutachten und dann zu verkünden, dass »der Engel nicht auf die Spitze« passe oder »die Krippe nicht darunter«. Als Justus schon glaubte, es würde ewig so weitergehen, da deutete sie auf einen der Bäume und verkündete: »DER hier ist perfekt. Komm her, du musst sägen!«


Er kam näher. »Aha«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. Sein Atem hüllte sie wie eine weiße Wolke ein. »Ich MUSS also sägen. Dafür will ich aber auch etwas haben.«


Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an zu ihm hinauf. Harry Potter, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Original. Fehlt nur die Narbe auf der Stirn. »Du bekommst eventuell etwas, wenn du fertig bist. Vorher auf gar keinen Fall.«


Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass es ihr mindestens genauso schwer fiel wie ihm, so lange zu warten. Sie wollte ihn unbedingt dringend noch einmal küssen. Noch mehrere Male. So viel stand fest. Doch außer dem Rezept für den Weihnachtsstollen hatte Ellas Großmutter ihr auch noch den Rat vermacht, es einem Mann nie ZU leicht zu machen.


Ergeben seufzte er und machte sich an die Arbeit. Sie spielte also eine Runde »So leicht kriegst du mich nicht, Freundchen« mit ihm. Sollte ihm Recht sein. Er hatte genau gespürt, wie sie sich seinen Küssen überlassen hatte und er wusste, sie wollte mehr davon haben. Und wenn der Weg dahin eben über einen gefällten Tannenbaum führte, bitteschön!


Ella lehnte sich an den Stamm einer dicken, alten Eiche, die in der Nähe stand und schaute Justus zu. Ein wenig ungelenk stellte er sich an. Man sah, dass er diese Art von Arbeit nicht jeden Tag erledigte. Sie beobachtete, wie er die Säge im Stamm verkantete, ausrutschte und auf dem Hosenboden landete und hörte, wie er sich fluchend wieder aufrappelte. Sie musste lächeln, als sie das Kribbeln in ihrem Magen spürte, das sich immer einstellte, wenn sie jemanden ungeheuer reizvoll fand. Vielleicht war Justus ihr ganz persönliches Bonusgeschenk direkt vom Weihnachtsmann, um ihr angeschlagenes Herz ein wenig zu trösten. So wie dieser Mann küsste, musste er einen direkten Draht in die Abteilung »Weihnachtswunder, Überirdisches und andere Phänomene« haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr Weihnachten nach alldem, was gewesen war, nun doch noch sehr … interessant werden würde. Der Gedanke daran, WIE interessant, ließ das Kribbeln in ihrem Magen noch stärker werden.


Langsam begann sie zu frieren. Sie schlug mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab.


»Justus? Brauchst du noch lange? Mir wird langsam kalt!«, rief sie zu ihm hinüber. In dem Moment sah sie auch schon den Baum seitwärts in den Schnee sinken.


»Baum fällt!«, verkündete Justus zufrieden und kam zu ihr herüber gestapft. Die Arbeit mit der Säge hatte ihm eine gesunde Röte ins Gesicht getrieben. Offenbar war ihm warm. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du frierst? Kein Wunder, wenn du da nur so stehst und die Anweisungen gibst und deinen Sklaven die ganze Arbeit machen lässt.«


Er kam noch einen Schritt näher und drängte sie gegen den Stamm der Eiche. Sie zog den Reißverschluss seines Mantels auf.


»Los Sklave, Mantel auf, lass mich mit rein da, bei dir ist es schön warm«, sagte sie, zog ihre Fäustlinge aus und schob die Arme unter Justus‘ Mantel. Dann rückte sie ganz nah an ihn heran, um seine Wärme zu spüren.


»Hmmm«, murmelte sie an seinem Pulli. »Du riechst gut. Aber dein Pulli kratzt.«


Er lachte, doch dann schrie er kurz auf, denn sie hatte ihm ihre eiskalten Hände unter den Pulli und das T-Shirt geschoben. »Ah! Bist du wahnsinnig!«


»Hmhm«, murmelte sie und sah zu ihm hinauf.


»Du kleines, fieses …«, murmelte er zurück, dann küsste er sie wieder. Er öffnete ihren Mantel und obwohl sie sich halbherzig wehrte, schob er ihr seine Hand unter den Pullover. Sie schrie ebenfalls vor Kälte auf. Er verschloss ihren Mund rasch mit einem weiteren Kuss. Und noch einem. Oh ja. Harry Potter ist ein Weihnachtswunder-Kusskünstler, ging es Ella durch den Kopf, während sie seine Berührung und das Ungewohnte seiner Nähe genoss. Sie sah, dass die Gläser seiner Brille erneut beschlugen und nahm sie ihm von der Nase.


»Sei vorsichtig damit«, sagte er leise, dann glitt seine Hand an ihrem Körper aufwärts und fuhr über ihren BH. Sofort richteten ihre Nippel sich begeistert auf.


»Sei du lieber vorsichtig DAMIT«, brummte sie zurück. Wie gerne wäre sie auf der Stelle weiter gegangen, wäre ihm gern noch viel näher gekommen, aber daran war in der Kälte gar nicht zu denken. Schließlich fror sie so sehr, dass sie sich schweren Herzens von Justus löste.


»Komm schon, lass uns deinen Baum nehmen und dann nichts wie zurück zum Haus, bevor wir hier noch festfrieren«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es drinnen weihnachtlicher. VIEL weihnachtlicher.«


Ella klapperte vernehmlich mit den Zähnen und nickte und so packte Justus das abgesägte Ende des kleinen Bäumchens und schliff es hinter sich her, während sie sich den Weg durch den Schnee zurück zur Hütte bahnten. Vor der Haustür klopften sie sich, so gut es ging, den Schnee aus der Kleidung.


Drinnen sagte Justus: »Ich gehe eben nach oben und ziehe mir ein neues Shirt an. Dieses hier ist am Rücken ganz nass.«


Ella grinste: »Ooooh, hat dir da jemand Schnee reingeworfen?? Du Armer, du …«


Justus grinste zurück. »Na, warte, du, bis ich wieder runterkomme…«


Da sah Ella ihn ernst an und sagte: »Ja, das tue ich. Also los, beeil dich.«


Er lief die schmale Treppe hinauf. In seinem Zimmer stand auf dem Tisch verlassen sein Laptop. Die kleine Diode an der Seite blinzelte im einsamen Standby vor sich hin. Nun, dachte Justus, während er ein sauberes Shirt aus seiner Tasche hervorsuchte, dann blinzele du mal noch eine Weile weiter. Vielleicht bin ich ja später ein wenig … inspirierter. Er warf lächelnd noch einen Blick in den Spiegel, fuhr sich einmal durch das Haar, setzte die Brille zurecht, dann ging er wieder hinunter. Und wieder war er überrascht, als er am unteren Treppenabsatz ankam. Ella musste in einer Windeseile sämtliche Kerzen auf dem Tisch und den Fensterbänken angezündet haben. Ebenso den Kamin. Sie hatte Wasser gekocht und goss es gerade in zwei Becher.


»Tee«, kommentierte sie dann auch mit einem Lächeln und reichte ihm einen Becher. »Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Kompromiss zwischen heißem Zuckerschock und depressivem Kaffee.«


Er schmunzelte, nahm ihr beide Becher aus der Hand und stellte sie auf dem Küchentisch ab. »Im Prinzip ja«, sagte er und kam zurück zu ihr. »Aber gerade jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«


Er packte sie, hob sie hoch und trug sie zu dem alten, knautschigen Sofa, das vor dem Kamin stand.


»Ach ja«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller klopfte, »und das wäre?«


Er ließ sie auf das Sofa gleiten und legte sich neben sie. Eigentlich mehr über sie, denn das Sofa war fast nicht breit genug für sie beide. Wieder küssten sie sich, nun, in der Wärme des Hauses, sehr viel entspannter und ausgiebiger als zuvor. Sie glitt mit den Händen unter sein Shirt.


»Ach«, sagte sie »Wieso hast du DAS denn überhaupt angezogen?«


»Nur der Form halber«, murmelte er, während er ihre Hände auf seinem Körper genoss. »Man will ja nicht gleich mit der Tür … ins Haus … und so …«


Während er sprach, hatte sie ihm das Shirt über den Kopf gezogen und bedeckte nun seinen Oberkörper mit Küssen. Sachte knabberte sie an seinen Brustwarzen. Er glitt mit seinen Händen unter ihren Pulli und zog ihn ihr mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Während er den Stoff ihres BHs einfach mit den Fingern beiseiteschob und begann, hingebungsvoll ihre Nippel zu liebkosen, seufzte sie: »Nein, will man nicht … auf keinen … Fall …«


Sie kämpften noch ein wenig mit den restlichen Kleidungsstücken und Justus breitete die Decke über sie, die auf der Sofalehne gelegen hatte. Ella schoss noch durch den Kopf, dass jeder Spruch, der ihr zu seinem Zauberstab eingefallen wäre, durchaus seine Berechtigung gehabt hätte und dann überließ sie sich ganz seinen sensiblen Händen. Sie genoss das Gewicht seines Körpers auf ihr, seine Zunge, die hingebungsvoll ihre Nippel umspielte, seine Hand, die sanft und zielsicher ihren Schritt liebkoste. Schließlich nahm sie ihn gierig in sich auf, hob sich ihm entgegen und seufzte vor Lust. Sein Atem, sein Geruch, alles an ihm machte sie ganz betrunken. Nachdem sie dieses erste Mal, unter ihm auf dem Sofa liegend, genossen hatte und Justus eine kleine Erholungspause gönnte, stellte sie fest: »Sie hat nicht wirklich lange gedauert, meine Männerabstinenz …«


Justus saß nackt auf dem Sofa und sie lag unter der Decke wohlig und warm und wanderte mit dem nackten Fuß seinen Oberschenkel hinauf und wieder hinab. Und wieder hinauf. Er sah sie an.


»Und? Schlimm?«


»Ihwo! Nein nein … Ich denke vielmehr …«, und mit diesen Worten schlang sie sich die Decke um den Körper und ließ sich vom Sofa gleiten. Auf allen vieren kam sie zu ihm, hockte sich zwischen seine Knie und in ihren Augen glitzerte es. » … dass dies hier sehr wohl noch die Chance hat, ein ziemlich gutes Weihnachtsfest zu werden.«


Sie glitt mit den Händen an seinen Schenkeln empor, dann zwischen seine Beine. Ihr Blick heftete sich fest an seinem, während sie ihn streichelte und massierte. Als sie spürte, wie er unter ihren Händen hart wurde, beugte sie sich über ihn, küsste ihn und glitt mit der Zunge hierhin und dorthin und rundherum. Er stöhnte und tauchte seine Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn ganz in den Mund, spielte, saugte, genoss alles an ihm. Schließlich packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich auf ihn sinken und lehnte sich genießerisch zurück, während er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss.


»Soso, nur ziemlich …«, brummte er.


»Ja …«, sagte sie und stöhnte dann leise. »Ziemlich …«


Langsam, ganz langsam bewegte sie sich, während sie in seinen Augen das Kaminfeuer flackern sah. Sie fuhr ihm durch die Haare, glitt mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, hielt sich dort fest, um ihm ganz in sich zu spüren, nahm sich einen weiteren Kuss, drängte ihre Zunge mit Nachdruck in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Er packte mit beiden Händen ihre Pobacken, so fest, dass sie beinahe aufschrie. Sie lehnte sich zurück. Noch weiter. Ganz und gar wollte sie ihn in sich haben.


Er glitt mit den Händen ihren Körper entlang. »Schön bist du …« sagte er atemlos. »So ganz ohne Rentierpulli …«


Sie lachte und richtete sich wieder auf ihm auf. »Und du … du bist …« sagte sie und bewegte sich schneller auf ihm. Da packte er erneut ihre Pobacken, hielt sie mit festem Griff umklammert und hob sie einfach mit sich, als er aufstand und mit einem Handgriff die Decke vor den Kamin warf. Er legte sie darauf ab, hob ihr Becken mit beiden Händen an und stieß tief in sie. » … das Beste, was dir zu Weihnachten passieren konnte?«


»Oh ja!« stöhnte sie leise und fühlte, wie alle Lust in ihr zu einer einzigen, finalen Welle zusammenfloss. »Ja, das Allerbeste!«


Die Welle in ihr türmte sich hoch und höher auf und gerade, als sie glaubte, es gar nicht mehr aushalten zu können, da brach die Welle und riss sie mit sich fort.


Erschöpft lagen sie noch lange auf der Decke vor dem Kamin. Sie auf der Seite und er hinter ihr und so blickten beide ins Feuer und beobachteten die knisternden Funken. Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn, er hielt sie in einer festen Umarmung. Dann küsste er sanft ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mal … Was genau passiert eigentlich mit deinem Plan, wenn der Stollen im Ofen verbrennt?«
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Anne kam zu spät.


Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Armbanduhr, um sich nochmals davon zu überzeugen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass es sich um knapp fünf Minuten handelte. Wie hatte sie nur so trödeln können? Das passierte ihr doch sonst nie.


Der Kunde stand in der geöffneten Tür und wartete bereits auf sie. Herr Melcher wohnte mit seiner Familie in einem großen Haus. Der weiße Außenanstrich und die weißen Vorhänge, die man durch die Fenster sehen konnte, verliehen dem Gebäude etwas Vornehmes und zugleich unheimlich Steriles.


Der Gesichtsausdruck des Hausherrn wirkte unfreundlich. Sicher hatte er kein Verständnis für Annes Unpünktlichkeit, was sich womöglich auch auf ihr Honorar für diesen Auftrag auswirken würde. Doch Anne überspielte diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Lächeln.


»Herr Melcher«, setzte sie an, denn es machte sich immer besser, sein Gegenüber zunächst mit dessen Namen anzusprechen, »ich bitte um Entschuldigung. Ich habe …«


Er winkte ab. »Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen. Erledigen Sie nur Ihren Job.«


Anne verkniff sich jede Erwiderung. Sie nickte nur, während sie den schwarzen Mantel über ihre Schultern zurückschob, um das knappe Engelskostüm zu entblößen, das sie darunter trug. Es war ungewöhnlich, dass Herr Melcher dabei völlig desinteressiert zu Boden starrte. Normalerweise wurde sie von ihren männlichen Kunden begafft wie eine Stripperin, die sich bis auf die Nylonsöckchen auszuziehen gedachte. Dieser hier wischte sich nur genervt das spärliche Haar aus der Stirn. Dann drehte er sich um und blickte für einen langen Moment in den Hausflur hinein. Schließlich wandte er sich Anne wieder zu.


»Okay. Sie können jetzt reinkommen. Violetta ist mit ihrer Mutter im Wohnzimmer. Da«, er deutete mit dem Finger in die Richtung, »immer geradeaus. Ich folge Ihnen.«


Violetta – das war die Tochter von Herrn Melcher, für die Anne den Weihnachtsengel spielen sollte. Aber ein Weihnachtsengel, der immer noch seinen schwarzen Mantel im Arm hielt, würde kaum einen glaubhaften Eindruck machen. Daher blieb Anne stehen und bedachte ihren Auftraggeber mit einem fragenden Blick.


»Was ist denn? Warum kommen Sie nicht rein? Es ist verdammt kalt da draußen!«, herrschte er sie an.


Anne wusste, wie kalt es war. Denn immerhin war sie diejenige, die in einem weißen Hauch von Nichts vor der Tür stand. Ihr Lächeln drohte auf ihren Lippen zu erstarren.


»Würden Sie bitte?« Sie hielt ihm den Mantel entgegen.


Herr Melcher seufzte. »Ja, sicher, wenn’s denn sein muss.« Er nahm ihr den Mantel ab und verfrachtete ihn in die nächstbeste Ecke. Anne hätte sich gerne darüber beschwert, entschied sich aber dafür, es schweigend hinzunehmen. Endlich betrat sie den Hausflur. Vor lauter Staunen über die opulente Pracht, die sie mit einem Mal umgab, wäre ihr beinahe der Mund aufgeklappt.


»Da vorne«, zischte Herr Melcher leise. »Machen Sie schon. Violetta ist sehr ungeduldig.«


Woher sie das wohl hat, fragte sich Anne und lächelte innerlich.


»Und vergessen Sie die Geschenke nicht.«


»Keine Sorge.« Sie präsentierte ihm den Jutesack, den sie schon die ganze Zeit über bei sich trug. Der war prall gefüllt und verdammt schwer. Anne erinnerte sich noch genau an den 1. Dezember, als Herr Melcher in der »Engel-Agentur« aufgetaucht war und seinen Auftrag erteilt hatte. Den Sack mit den Geschenken hatte er gleich mitgebracht und den ersten Teil des Honorars im Voraus gezahlt. Allgemein schien er sehr bemüht um seine Tochter, woraus Anne schloss, dass die kleine Violetta entweder sehr brav oder einfach nur sagenhaft verwöhnt war.


Je weiter sie sich dem Wohnzimmer näherte, umso mehr entschied sie sich für letztere Theorie. Immerhin würde ein braves Mädchen nicht in derart hohen Tönen keifen, wie sie es hier zu hören bekam.


Anne drückte den Rücken durch und atmete einmal tief ein, ehe sie um die Ecke bog und das Wohnzimmer mit einem freundlichen Strahlen auf dem Engelsgesicht betrat. Es galt einem Mädchen von schätzungsweise sechs Jahren. Das steckte in einem rosa Prinzessinnenkleid und hatte goldglänzende Locken, die ihr lang und offen über die Schultern fielen. Sie hätte sehr hübsch sein können, hätte sie nicht dieses zornig-rote Gesichtchen gezeigt und wäre sie nicht wie eine Furie aufgesprungen, um mit einem hörbaren Zähneknirschen auf Anne zuzulaufen.


Dieses Kind war regelrecht angsteinflößend. Anne musste sich wirklich sehr bemühen, damit ihr das Lächeln nicht aus Versehen von den Lippen glitt. Sie klammerte sich an dem Jutesack fest und suchte inständig nach den richtigen Worten. Gerade wollte sie zu ihrer Standardbegrüßung ansetzen, da hatte Violetta sie auch schon erreicht und begann wie eine Wahnsinnige an dem Jutesack zu zerren.


»ICH WILL MEINE SUPER-BARBIE! SOFORT!!!«


Anne rang um Fassung. »Aber, meine liebe Violetta, du musst erst ein Gedicht aufsagen, bevor ich dir ein Geschenk vom Weihnachtsmann geben kann.«


»ICH HASSE GEDICHTE! ICH WILL MEINE BARBIE!« Violettas Kreischen ging in ein ohrenbetäubendes Heulen über.


Frau Melcher hatte bislang stumm auf einem Stuhl neben dem Weihnachtsbaum gesessen. Nun stand sie – ebenso stumm – auf, kam auf ihre Tochter zu und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Diese Geste sollte wohl beruhigend wirkte, führte jedoch nur zum nächsten Wutausbruch Violettas.


Herr Melcher stand schräg hinter Anne gegen den Türrahmen gelehnt und nippte an einem Becher mit offenbar stark alkoholischem Inhalt. Wie sonst hätte er das aushalten können?


Anne fühlte sich hilflos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Was sollte sie nur tun? Ihr Standardprogramm fortsetzen? Oder doch lieber alle Geschenke auspacken und gleich wieder verschwinden?


Violettas Kreischen erreichte unübertreffliche Höhen. Vor Schock erstarrt beschloss Anne, einfach ohnmächtig zusammensacken zu wollen. Da betrat unverhofft eine weitere Person den Raum. Ihr blieb die Luft weg. Träumte sie etwa? Da nahte tatsächlich mit geschwollener Brust ihr Retter in der Not. Er war groß und von äußerst ansehnlicher Gestalt. Mit seinen dunklen halblangen Haaren und dem gebräunten Teint sah er beinahe aus wie ein feuriger Latino. Obendrein bewegte er sich auch noch derart verführerisch, das Anne nicht anders konnte, als ihn voller Verlangen und mit offenem Mund zu begaffen.


Sie war schon eine Weile solo und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, sehnte sie sich mehr denn je nach einem Mann. Kein Wunder, dass dieses leckere Exemplar sie augenblicklich aus der Fassung brachte. Allein seine Anwesenheit ließ sie feucht werden.


Er kniete sich neben die schreiende Göre. »Violetta, Schatz, du weißt doch, dass nur brave Mädchen Geschenke bekommen.«


Erst in diesem Moment fiel Anne auf, dass Violetta aufgehört hatte zu schreien. Mucksmäuschenstill stand sie da, eine Hand noch immer in dem Jutesack verkrallt, und sah dem Typ wie hypnotisiert ins Gesicht.


Frau Melcher hatte sich wieder auf den Stuhl neben dem Tannenbaum gesetzt, während Herr Melcher den Raum verließ, vermutlich, um sich alkoholischen Nachschub zu besorgen.


Anne schaffte es endlich wieder, ihren Mund zu schließen. Sie wollte etwas sagen, aber sie war einfach nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


»Ich bin Marc, der Cousin«, stellte sich der Typ vor.


»Aha«, sagte Anne nur. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie ihn schon viel zu lange und viel zu intensiv angestarrt hatte, senkte sie den Blick. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aus Verlegenheit und um sich irgendwie anderweitig zu beschäftigen, öffnete sie den Jutesack und holte das erste Geschenk hervor.


Violetta wartete gar nicht, bis Anne es ihr übergab. Wie eine hungrige Bestie schnappte sie danach, presste es an ihre kleine Brust und rannte zu ihrer Mutter. Dort warf sie sich auf die Knie und riss das Geschenkpapier ungeduldig auf.


Anne beobachtete das alles wie einen skurrilen Film, der da vor ihren Augen ablief.


»Nettes Kleidchen«, hörte sie Marc sagen.


Sie wagte es, sich ihm wieder zuzuwenden und mit einem schüchternen »Danke« zu antworten.


»Ist das nicht ein wenig knapp, um den Weihnachtsengel für Kinder zu spielen?« Sein Grinsen war anzüglich, aber in seinem Fall störte das Anne überhaupt nicht. Sie genoss seine Blicke vielmehr.


»Normalerweise arbeiten wir nicht für solch junge Kundschaft«, flüsterte Anne, wohl darauf bedacht, dass Violetta sie nicht hören konnte. Aber vermutlich hätte sie genauso gut lautstark schreien können. Das Mädchen interessierte sich offenbar nur für sich selbst. Ohne es zu bemerken, schüttelte Anne darüber den Kopf.


»Ja, ich weiß, sie ist schrecklich verzogen«, sagte Marc lachend. Er nahm ihr den Jutesack ab und stellte ihn neben Violetta auf den Boden. Die stürzte sich sogleich auf die weiteren Geschenke.


Dann kam Marc wieder zu Anne, hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Wohnzimmer.


»Es war eine dumme Idee, einen Weihnachtsengel für sie zu engagieren«, stellte er fest. »Aber ich bin trotzdem froh, dass mein Onkel das getan hat.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Na ja, hätte er es nicht getan, wäre ich dir doch vermutlich niemals begegnet.«


Ihn so dicht bei sich zu spüren, wirkte auf Anne bereits mehr als erotisierend. Seine Worte taten das übrige. Hätte er es darauf angelegt, hätte sie sich ihm auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Sie blieb stehen und reckte sich erwartungsvoll seinen sinnlichen Lippen entgegen.


Ob es albern wäre, ihm ein »Küss mich« zuzuraunen? Doch Anne kam gar nicht dazu, diesen Versuch zu starten. Unverhofft löste sich ihr strahlender Ritter aus der mittlerweile engen Umklammerung. Er räusperte sich geräuschvoll.


»Hast du heute Abend noch einen Termin frei?«


Anne zog die Augenbrauen zusammen. Sie verstand nicht recht, was er damit nun schon wieder meinte.


»Ich würde dich engagieren, falls das noch geht? So gegen 19 Uhr?«


»Äh …« Anne brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Als Weihnachtsengel?«


»Na klar, als was denn sonst?«


Das prickelnde Gefühl, das sich gerade erst in ihrem Unterleib aufgebaut hatte, erstarb auf einen Schlag. Ernüchternd betrachtete sie die Visitenkarte, die Marc ihr in die Hand drückte.


»Das ist meine Adresse. 19 Uhr. Abgemacht?«


»Sicher.« Anne zuckte mit den Schultern. Wie armselig von ihr! Es war Heiligabend und sie hatte nichts Besseres zu tun, als diesem dahergelaufenen Macho zuzusagen, nachher noch den Weihnachtsengel für ihn zu spielen.


»Irgendwelche bestimmten Wünsche?«, fragte sie.


»Nein. Komm` einfach so, wie du jetzt bist. Du weißt schon, in diesem sexy Kostümchen.« Er zwinkerte ihr zu.
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Anne war verwirrt.


Sie stand vor Marcs Haustür – zumindest glaubte sie das, denn die Adresse auf der Visitenkarte hatte sie an diesen Ort geführt. Eine Nachbarin, die zur gleichen Zeit angekommen war, hatte Anne durch die Eingangstür des Mehrfamilienhauses eingelassen. Die Wohnung von Marc lag in der dritten Etage. Dort angekommen, hatte sie zuerst das Ohr gegen die Tür gepresst, um zu lauschen, ob im Inneren vielleicht eine Weihnachtsparty gefeiert wurde. Immerhin hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich bei Marcs Engagement eigentlich eingelassen hatte.


Sie war absichtlich zehn Minuten zu früh erschienen, um die Lage auszukundschaften. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hinweis auf sein Vorhaben finden. Also beschloss sie schließlich zu klingeln, egal, ob sie zu früh war oder nicht.


Aus der Wohnung erklang ein Scheppern, gefolgt von einem Fluchen. Schuldbewusst zog sie die Schulterblätter zusammen. Offenbar störte sie Marc bei irgendetwas.


Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein verschmitzt dreinblickender Marc schaute ihr entgegen. Eine Wolke schmackhaften Essensgeruchs umgab ihn. Seine Jeanshose zeigte einen frischen Fleck heller Soße und auch sein dunkelblaues Hemd hatte etwas abbekommen.


»Du kochst?«


»Ja, sag’s schon, ich sehe nicht danach aus.«


»Würd` ich nie behaupten.«


Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Anne spürte, wie sich das Prickeln erneut in ihren Unterleib schlich. Auch wenn Marc gerade etwas unbeholfen und bekleckert vor ihr stand, er war einfach zum Anbeißen. Offenbar las er ihre Gedanken, denn er erwiderte ihr Grinsen, bis sie beide lachen mussten.


Dann bat er Anne hinein und führte sie in sein Esszimmer, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Ein mit grünen Schleifen und roten Kugeln geschmückter Adventskranz stand in der Mitte. Die vier Kerzen mussten gerade erst entzündet worden sein, denn sie waren kaum abgebrannt.


Während Marc sie allein ließ, um sich schnell umzuziehen, sah sie sich weiter in dem Raum um. Es war kein Tannenbaum und auch sonst kein weihnachtlicher Schmuck aufgebaut. Alles deutete darauf hin, dass es hier keine Frau gab, die ein und aus ging. Die Situation kam Anne merkwürdig vor. Warum hatte Marc sie engagiert?


Als er zurückkam, trug er eine schwarze Hose und ein bordeauxrotes Hemd. Die Farbe stand ihm ausgezeichnet. Sie unterstrich seinen leicht südländischen Teint.


»Willst du dich gar nicht ausziehen?«, fragte er.


Wie bitte?, schoss es Anne durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch nichts.


»Deinen Mantel«, ergänzte er amüsiert. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war ihm offenbar nicht entgangen.


»Ach so. Klar.« Sie streifte den Mantel ab und legte ihn über die Lehne von einem der Stühle. In diesem Moment kam sie sich in ihrem freizügigen Engelskostüm und mit Goldglitzer auf ihren nackten Armen, etwas fehl am Platz vor.


»Was soll ich denn jetzt eigentlich machen?«


Er antwortete nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.


»Du hast mich doch engagiert für heute Abend. Also, wofür?«


»Hm«, machte er, »da du mir zugesagt hast, gehe ich einfach mal davon aus, dass du niemand sonst hast, mit dem du den Heiligabend verbringen möchtest.«


Anne wollte etwas Passendes erwidern. Doch Marc fuhr einfach fort.


»Genau wie ich«, sagte er. »Ich möchte Heiligabend nicht allein sein. Und du?«


Sein warmer Blick ließ sie dahinschmelzen. Sie konnte ihm für dieses Geständnis einfach nicht böse sein, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war sie froh, dass sie diesen Abend nicht alleine Zuhause mit einer Tüte Fertignudeln und einer DVD verbringen musste. Trotzdem gab es eine Kleinigkeit, die sie ihm ankreidete.


»Warum musste ich ausgerechnet in diesem Kostüm hierher kommen?« Sie deutete an sich hinab.


»Weil du darin wahnsinnig sexy aussiehst.« Er grinste.


Anne wusste nicht, ob sie verärgert sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Letztendlich griff sie zu ihrem mittlerweile bewährten Trick, es mit ihrem Engelslächeln zu überspielen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich auf den Abend mit ihm ein. Er hatte ein leckeres Menü für sie beide vorbereitet, das er mit überschwänglicher Eleganz servierte. Dazu gab es einen süßen Rotwein, der Anne einen leichten Schwips bescherte. Aber das war ihr egal. Sie genoss Marcs Koch- und Verführungskünste, redete mit ihm über Gott und die Welt, bis es letztlich so spät wurde, dass sie meinte, sich allmählich verabschieden zu müssen.


Marc warf einen Blick aus dem Fenster. »Es schneit«, sagte er, und genau in diesem Augenblick passierte es. Anne stolperte angetrunken zu ihm hinüber, wollte sich eigentlich nur eine Bestätigung für seine Aussage holen, und landete stattdessen in seinen Armen. Seine Hände, die nun ihre Taille umgriffen, fühlten sich gut an und sie wollte sich nicht gleich wieder von ihm lösen. Atemlos sah sie zu ihm auf.


»Küss mich«, sagte sie, und es klang tatsächlich so albern, dass sie beide darüber lachen mussten. Dennoch folgte Marc ihrer Aufforderung. Er zog sie näher an sich heran und als ihre Lippen einander fanden, war es, als hörte Anne alle Englein im Himmel jubilieren. Marcs Zunge umkreiste die ihre, spielte mit ihr und zog sich schließlich zurück, um die Haut an ihrem Hals hinab bis hin zu ihrem Dekolleté zu kosten. Meine Güte, wie gut sich das anfühlte!


Mit einer Hand hielt er sie weiterhin fest, die andere schob er zu ihrem Oberschenkel, fuhr unter den zarten Stoff ihres Kostüms. Marc brauchte sich gar nicht anzustrengen, um weiter vordringen zu können, denn Annes Beine öffneten sich wie von selbst für ihn. Seine Gegenwart hatte sie längst feucht werden lassen und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, wenn sie nicht rechtzeitig von ihm loskam. Nun war es zu spät. Stöhnend presste sie ihre Scham gegen seine Hand. Sie wollte, dass er sie berührte, seine Finger in ihrer feuchten Spalte versenkte. Der Gedanke allein machte sie ganz wild.


Anne drückte den Rücken durch. Sie hatte das Gefühl, ihre prallen Brüste würden jeden Moment das dünne Oberteil ihres Engelskleides sprengen.


Marc verteilte kleine feuchte Küsse auf ihrem Dekolleté. Seine Lippen tasteten sich weiter, liebkosten auch den stoffbedeckten Teil ihrer Brüste, erspürten ihre harten Nippel und neckten sie.


Anne drängte sich erneut gegen seine Hand. Er musste die Nässe zwischen ihren Schenkeln doch längst gespürt haben. Warum tat er nichts, verdammt!


Dann musste sie ihm eben zeigen, wonach es ihr verlangte. Sie griff mit einer Hand nach der seinen und schob seine Finger in ihren Spitzenslip. Endlich fühlte sie ihn an ihrer Klit, aber das genügte ihr noch nicht. Mit sanften Bewegungen leitete sie ihn, machte ihm vor, wie sie es haben wollte. Gemeinsam massierten sie ihre Liebesperle, bis die Wellen der Lust in ihr immer höher schlugen. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Unterleib, als er ihre Hand beiseiteschob und die Führung übernahm. Er streichelte ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie und drang schließlich mit einem Finger in sie ein.


Keuchend schlang Anne die Arme um seinen Hals. Sie presste sich fest gegen ihn, kostete jede Sekunde aus, in der er es ihr besorgte. Er nahm einen zweiten Finger dazu, kurz darauf einen dritten, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle rieb. Sein Tempo steigerte sich und ihr Stöhnen wurde heftiger, denn der Höhepunkte rollte mit voller Wucht auf sie zu. Sie zog ihr linkes Bein an ihm hinauf, legte es um seine Hüfte und trieb ihn mit sanften Stößen weiter an. Dieser süße Teufel hatte eine unbändige Lust in ihr geweckt, und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.


Während seine Finger abwechselnd schnell und langsam mit ihr spielten, suchten seine Lippen ihren Mund. Verlangend küsste er sie. Es fühlte sich beinahe so an, als wollte er ihre keuchenden Laute in sich aufsaugen. Anne verlor jede Kontrolle als der Orgasmus ihren Körper zum Erbeben brachte. Sie ergab sich dem erlösenden Gefühl, sackte hemmungslos zuckend in seine Arme.


Marc zog sich aus ihr zurück. Er fasste sie erneut um die Taille und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


»Fröhliche Weihnachten«, hauchte er.


Sie grinste. – Und wie fröhlich die waren!

  


CR!AFG3GB9JD52BVFAYFETENXZFSYFJ_split_000.html

»Süßer die Glocken …«
erotische Kurzgeschichten


[image: image]

  


CR!AFG3GB9JD52BVFAYFETENXZFSYFJ_split_004.html

[image: image]

 

Gutschein
Mit dem Gutscheincode
Weihnachten2011
erhalten Sie auf der Website
eine kostenlose Zusatzgeschichten als PDF-Download.
Einfach registrieren!

  


CR!AFG3GB9JD52BVFAYFETENXZFSYFJ_split_003.html

Inhalt

 

[image: image]

 

Elfenhafte Weihnachten


Inka Loreen Minden




Süße Verführung


Emilia Jones




O Tannenbaum


Svenja Ros




Ganz schön frech für einen Engel


Nathalie Schumann




Einmal Grinch, immer Grinch


Jennifer Schreiner




O du striemenreiche


Antje Ippensen




So viel Heimlichkeit…


Svenja Ros




Engel auf Bestellung


Emilia Jones




Schmückt den Baum!


Lara Sailor




Ho, Ho, Oh-ja!


Lilly An Parker




Stille Nacht, bizarre Nacht


Antje Ippensen




O du fröhliche…


Svenja Ros




Ein Engel zur rechten Zeit


Lara Sailor




Die Hütte im Schnee


Nathalie Schumann




Feuer frei!


Olga Krouk




Heiß auf Eis


Thomas Backus




Autoren

  


CR!AFG3GB9JD52BVFAYFETENXZFSYFJ_split_012.html

Engel auf Bestellung


Emilia Jones

 

[image: image]

 

Anne kam zu spät.


Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Armbanduhr, um sich nochmals davon zu überzeugen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass es sich um knapp fünf Minuten handelte. Wie hatte sie nur so trödeln können? Das passierte ihr doch sonst nie.


Der Kunde stand in der geöffneten Tür und wartete bereits auf sie. Herr Melcher wohnte mit seiner Familie in einem großen Haus. Der weiße Außenanstrich und die weißen Vorhänge, die man durch die Fenster sehen konnte, verliehen dem Gebäude etwas Vornehmes und zugleich unheimlich Steriles.


Der Gesichtsausdruck des Hausherrn wirkte unfreundlich. Sicher hatte er kein Verständnis für Annes Unpünktlichkeit, was sich womöglich auch auf ihr Honorar für diesen Auftrag auswirken würde. Doch Anne überspielte diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Lächeln.


»Herr Melcher«, setzte sie an, denn es machte sich immer besser, sein Gegenüber zunächst mit dessen Namen anzusprechen, »ich bitte um Entschuldigung. Ich habe …«


Er winkte ab. »Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen. Erledigen Sie nur Ihren Job.«


Anne verkniff sich jede Erwiderung. Sie nickte nur, während sie den schwarzen Mantel über ihre Schultern zurückschob, um das knappe Engelskostüm zu entblößen, das sie darunter trug. Es war ungewöhnlich, dass Herr Melcher dabei völlig desinteressiert zu Boden starrte. Normalerweise wurde sie von ihren männlichen Kunden begafft wie eine Stripperin, die sich bis auf die Nylonsöckchen auszuziehen gedachte. Dieser hier wischte sich nur genervt das spärliche Haar aus der Stirn. Dann drehte er sich um und blickte für einen langen Moment in den Hausflur hinein. Schließlich wandte er sich Anne wieder zu.


»Okay. Sie können jetzt reinkommen. Violetta ist mit ihrer Mutter im Wohnzimmer. Da«, er deutete mit dem Finger in die Richtung, »immer geradeaus. Ich folge Ihnen.«


Violetta – das war die Tochter von Herrn Melcher, für die Anne den Weihnachtsengel spielen sollte. Aber ein Weihnachtsengel, der immer noch seinen schwarzen Mantel im Arm hielt, würde kaum einen glaubhaften Eindruck machen. Daher blieb Anne stehen und bedachte ihren Auftraggeber mit einem fragenden Blick.


»Was ist denn? Warum kommen Sie nicht rein? Es ist verdammt kalt da draußen!«, herrschte er sie an.


Anne wusste, wie kalt es war. Denn immerhin war sie diejenige, die in einem weißen Hauch von Nichts vor der Tür stand. Ihr Lächeln drohte auf ihren Lippen zu erstarren.


»Würden Sie bitte?« Sie hielt ihm den Mantel entgegen.


Herr Melcher seufzte. »Ja, sicher, wenn’s denn sein muss.« Er nahm ihr den Mantel ab und verfrachtete ihn in die nächstbeste Ecke. Anne hätte sich gerne darüber beschwert, entschied sich aber dafür, es schweigend hinzunehmen. Endlich betrat sie den Hausflur. Vor lauter Staunen über die opulente Pracht, die sie mit einem Mal umgab, wäre ihr beinahe der Mund aufgeklappt.


»Da vorne«, zischte Herr Melcher leise. »Machen Sie schon. Violetta ist sehr ungeduldig.«


Woher sie das wohl hat, fragte sich Anne und lächelte innerlich.


»Und vergessen Sie die Geschenke nicht.«


»Keine Sorge.« Sie präsentierte ihm den Jutesack, den sie schon die ganze Zeit über bei sich trug. Der war prall gefüllt und verdammt schwer. Anne erinnerte sich noch genau an den 1. Dezember, als Herr Melcher in der »Engel-Agentur« aufgetaucht war und seinen Auftrag erteilt hatte. Den Sack mit den Geschenken hatte er gleich mitgebracht und den ersten Teil des Honorars im Voraus gezahlt. Allgemein schien er sehr bemüht um seine Tochter, woraus Anne schloss, dass die kleine Violetta entweder sehr brav oder einfach nur sagenhaft verwöhnt war.


Je weiter sie sich dem Wohnzimmer näherte, umso mehr entschied sie sich für letztere Theorie. Immerhin würde ein braves Mädchen nicht in derart hohen Tönen keifen, wie sie es hier zu hören bekam.


Anne drückte den Rücken durch und atmete einmal tief ein, ehe sie um die Ecke bog und das Wohnzimmer mit einem freundlichen Strahlen auf dem Engelsgesicht betrat. Es galt einem Mädchen von schätzungsweise sechs Jahren. Das steckte in einem rosa Prinzessinnenkleid und hatte goldglänzende Locken, die ihr lang und offen über die Schultern fielen. Sie hätte sehr hübsch sein können, hätte sie nicht dieses zornig-rote Gesichtchen gezeigt und wäre sie nicht wie eine Furie aufgesprungen, um mit einem hörbaren Zähneknirschen auf Anne zuzulaufen.


Dieses Kind war regelrecht angsteinflößend. Anne musste sich wirklich sehr bemühen, damit ihr das Lächeln nicht aus Versehen von den Lippen glitt. Sie klammerte sich an dem Jutesack fest und suchte inständig nach den richtigen Worten. Gerade wollte sie zu ihrer Standardbegrüßung ansetzen, da hatte Violetta sie auch schon erreicht und begann wie eine Wahnsinnige an dem Jutesack zu zerren.


»ICH WILL MEINE SUPER-BARBIE! SOFORT!!!«


Anne rang um Fassung. »Aber, meine liebe Violetta, du musst erst ein Gedicht aufsagen, bevor ich dir ein Geschenk vom Weihnachtsmann geben kann.«


»ICH HASSE GEDICHTE! ICH WILL MEINE BARBIE!« Violettas Kreischen ging in ein ohrenbetäubendes Heulen über.


Frau Melcher hatte bislang stumm auf einem Stuhl neben dem Weihnachtsbaum gesessen. Nun stand sie – ebenso stumm – auf, kam auf ihre Tochter zu und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Diese Geste sollte wohl beruhigend wirkte, führte jedoch nur zum nächsten Wutausbruch Violettas.


Herr Melcher stand schräg hinter Anne gegen den Türrahmen gelehnt und nippte an einem Becher mit offenbar stark alkoholischem Inhalt. Wie sonst hätte er das aushalten können?


Anne fühlte sich hilflos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Was sollte sie nur tun? Ihr Standardprogramm fortsetzen? Oder doch lieber alle Geschenke auspacken und gleich wieder verschwinden?


Violettas Kreischen erreichte unübertreffliche Höhen. Vor Schock erstarrt beschloss Anne, einfach ohnmächtig zusammensacken zu wollen. Da betrat unverhofft eine weitere Person den Raum. Ihr blieb die Luft weg. Träumte sie etwa? Da nahte tatsächlich mit geschwollener Brust ihr Retter in der Not. Er war groß und von äußerst ansehnlicher Gestalt. Mit seinen dunklen halblangen Haaren und dem gebräunten Teint sah er beinahe aus wie ein feuriger Latino. Obendrein bewegte er sich auch noch derart verführerisch, das Anne nicht anders konnte, als ihn voller Verlangen und mit offenem Mund zu begaffen.


Sie war schon eine Weile solo und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, sehnte sie sich mehr denn je nach einem Mann. Kein Wunder, dass dieses leckere Exemplar sie augenblicklich aus der Fassung brachte. Allein seine Anwesenheit ließ sie feucht werden.


Er kniete sich neben die schreiende Göre. »Violetta, Schatz, du weißt doch, dass nur brave Mädchen Geschenke bekommen.«


Erst in diesem Moment fiel Anne auf, dass Violetta aufgehört hatte zu schreien. Mucksmäuschenstill stand sie da, eine Hand noch immer in dem Jutesack verkrallt, und sah dem Typ wie hypnotisiert ins Gesicht.


Frau Melcher hatte sich wieder auf den Stuhl neben dem Tannenbaum gesetzt, während Herr Melcher den Raum verließ, vermutlich, um sich alkoholischen Nachschub zu besorgen.


Anne schaffte es endlich wieder, ihren Mund zu schließen. Sie wollte etwas sagen, aber sie war einfach nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


»Ich bin Marc, der Cousin«, stellte sich der Typ vor.


»Aha«, sagte Anne nur. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie ihn schon viel zu lange und viel zu intensiv angestarrt hatte, senkte sie den Blick. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aus Verlegenheit und um sich irgendwie anderweitig zu beschäftigen, öffnete sie den Jutesack und holte das erste Geschenk hervor.


Violetta wartete gar nicht, bis Anne es ihr übergab. Wie eine hungrige Bestie schnappte sie danach, presste es an ihre kleine Brust und rannte zu ihrer Mutter. Dort warf sie sich auf die Knie und riss das Geschenkpapier ungeduldig auf.


Anne beobachtete das alles wie einen skurrilen Film, der da vor ihren Augen ablief.


»Nettes Kleidchen«, hörte sie Marc sagen.


Sie wagte es, sich ihm wieder zuzuwenden und mit einem schüchternen »Danke« zu antworten.


»Ist das nicht ein wenig knapp, um den Weihnachtsengel für Kinder zu spielen?« Sein Grinsen war anzüglich, aber in seinem Fall störte das Anne überhaupt nicht. Sie genoss seine Blicke vielmehr.


»Normalerweise arbeiten wir nicht für solch junge Kundschaft«, flüsterte Anne, wohl darauf bedacht, dass Violetta sie nicht hören konnte. Aber vermutlich hätte sie genauso gut lautstark schreien können. Das Mädchen interessierte sich offenbar nur für sich selbst. Ohne es zu bemerken, schüttelte Anne darüber den Kopf.


»Ja, ich weiß, sie ist schrecklich verzogen«, sagte Marc lachend. Er nahm ihr den Jutesack ab und stellte ihn neben Violetta auf den Boden. Die stürzte sich sogleich auf die weiteren Geschenke.


Dann kam Marc wieder zu Anne, hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Wohnzimmer.


»Es war eine dumme Idee, einen Weihnachtsengel für sie zu engagieren«, stellte er fest. »Aber ich bin trotzdem froh, dass mein Onkel das getan hat.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Na ja, hätte er es nicht getan, wäre ich dir doch vermutlich niemals begegnet.«


Ihn so dicht bei sich zu spüren, wirkte auf Anne bereits mehr als erotisierend. Seine Worte taten das übrige. Hätte er es darauf angelegt, hätte sie sich ihm auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Sie blieb stehen und reckte sich erwartungsvoll seinen sinnlichen Lippen entgegen.


Ob es albern wäre, ihm ein »Küss mich« zuzuraunen? Doch Anne kam gar nicht dazu, diesen Versuch zu starten. Unverhofft löste sich ihr strahlender Ritter aus der mittlerweile engen Umklammerung. Er räusperte sich geräuschvoll.


»Hast du heute Abend noch einen Termin frei?«


Anne zog die Augenbrauen zusammen. Sie verstand nicht recht, was er damit nun schon wieder meinte.


»Ich würde dich engagieren, falls das noch geht? So gegen 19 Uhr?«


»Äh …« Anne brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Als Weihnachtsengel?«


»Na klar, als was denn sonst?«


Das prickelnde Gefühl, das sich gerade erst in ihrem Unterleib aufgebaut hatte, erstarb auf einen Schlag. Ernüchternd betrachtete sie die Visitenkarte, die Marc ihr in die Hand drückte.


»Das ist meine Adresse. 19 Uhr. Abgemacht?«


»Sicher.« Anne zuckte mit den Schultern. Wie armselig von ihr! Es war Heiligabend und sie hatte nichts Besseres zu tun, als diesem dahergelaufenen Macho zuzusagen, nachher noch den Weihnachtsengel für ihn zu spielen.


»Irgendwelche bestimmten Wünsche?«, fragte sie.


»Nein. Komm` einfach so, wie du jetzt bist. Du weißt schon, in diesem sexy Kostümchen.« Er zwinkerte ihr zu.


[image: image]

 

Anne war verwirrt.


Sie stand vor Marcs Haustür – zumindest glaubte sie das, denn die Adresse auf der Visitenkarte hatte sie an diesen Ort geführt. Eine Nachbarin, die zur gleichen Zeit angekommen war, hatte Anne durch die Eingangstür des Mehrfamilienhauses eingelassen. Die Wohnung von Marc lag in der dritten Etage. Dort angekommen, hatte sie zuerst das Ohr gegen die Tür gepresst, um zu lauschen, ob im Inneren vielleicht eine Weihnachtsparty gefeiert wurde. Immerhin hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich bei Marcs Engagement eigentlich eingelassen hatte.


Sie war absichtlich zehn Minuten zu früh erschienen, um die Lage auszukundschaften. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hinweis auf sein Vorhaben finden. Also beschloss sie schließlich zu klingeln, egal, ob sie zu früh war oder nicht.


Aus der Wohnung erklang ein Scheppern, gefolgt von einem Fluchen. Schuldbewusst zog sie die Schulterblätter zusammen. Offenbar störte sie Marc bei irgendetwas.


Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein verschmitzt dreinblickender Marc schaute ihr entgegen. Eine Wolke schmackhaften Essensgeruchs umgab ihn. Seine Jeanshose zeigte einen frischen Fleck heller Soße und auch sein dunkelblaues Hemd hatte etwas abbekommen.


»Du kochst?«


»Ja, sag’s schon, ich sehe nicht danach aus.«


»Würd` ich nie behaupten.«


Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Anne spürte, wie sich das Prickeln erneut in ihren Unterleib schlich. Auch wenn Marc gerade etwas unbeholfen und bekleckert vor ihr stand, er war einfach zum Anbeißen. Offenbar las er ihre Gedanken, denn er erwiderte ihr Grinsen, bis sie beide lachen mussten.


Dann bat er Anne hinein und führte sie in sein Esszimmer, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Ein mit grünen Schleifen und roten Kugeln geschmückter Adventskranz stand in der Mitte. Die vier Kerzen mussten gerade erst entzündet worden sein, denn sie waren kaum abgebrannt.


Während Marc sie allein ließ, um sich schnell umzuziehen, sah sie sich weiter in dem Raum um. Es war kein Tannenbaum und auch sonst kein weihnachtlicher Schmuck aufgebaut. Alles deutete darauf hin, dass es hier keine Frau gab, die ein und aus ging. Die Situation kam Anne merkwürdig vor. Warum hatte Marc sie engagiert?


Als er zurückkam, trug er eine schwarze Hose und ein bordeauxrotes Hemd. Die Farbe stand ihm ausgezeichnet. Sie unterstrich seinen leicht südländischen Teint.


»Willst du dich gar nicht ausziehen?«, fragte er.


Wie bitte?, schoss es Anne durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch nichts.


»Deinen Mantel«, ergänzte er amüsiert. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war ihm offenbar nicht entgangen.


»Ach so. Klar.« Sie streifte den Mantel ab und legte ihn über die Lehne von einem der Stühle. In diesem Moment kam sie sich in ihrem freizügigen Engelskostüm und mit Goldglitzer auf ihren nackten Armen, etwas fehl am Platz vor.


»Was soll ich denn jetzt eigentlich machen?«


Er antwortete nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.


»Du hast mich doch engagiert für heute Abend. Also, wofür?«


»Hm«, machte er, »da du mir zugesagt hast, gehe ich einfach mal davon aus, dass du niemand sonst hast, mit dem du den Heiligabend verbringen möchtest.«


Anne wollte etwas Passendes erwidern. Doch Marc fuhr einfach fort.


»Genau wie ich«, sagte er. »Ich möchte Heiligabend nicht allein sein. Und du?«


Sein warmer Blick ließ sie dahinschmelzen. Sie konnte ihm für dieses Geständnis einfach nicht böse sein, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war sie froh, dass sie diesen Abend nicht alleine Zuhause mit einer Tüte Fertignudeln und einer DVD verbringen musste. Trotzdem gab es eine Kleinigkeit, die sie ihm ankreidete.


»Warum musste ich ausgerechnet in diesem Kostüm hierher kommen?« Sie deutete an sich hinab.


»Weil du darin wahnsinnig sexy aussiehst.« Er grinste.


Anne wusste nicht, ob sie verärgert sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Letztendlich griff sie zu ihrem mittlerweile bewährten Trick, es mit ihrem Engelslächeln zu überspielen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich auf den Abend mit ihm ein. Er hatte ein leckeres Menü für sie beide vorbereitet, das er mit überschwänglicher Eleganz servierte. Dazu gab es einen süßen Rotwein, der Anne einen leichten Schwips bescherte. Aber das war ihr egal. Sie genoss Marcs Koch- und Verführungskünste, redete mit ihm über Gott und die Welt, bis es letztlich so spät wurde, dass sie meinte, sich allmählich verabschieden zu müssen.


Marc warf einen Blick aus dem Fenster. »Es schneit«, sagte er, und genau in diesem Augenblick passierte es. Anne stolperte angetrunken zu ihm hinüber, wollte sich eigentlich nur eine Bestätigung für seine Aussage holen, und landete stattdessen in seinen Armen. Seine Hände, die nun ihre Taille umgriffen, fühlten sich gut an und sie wollte sich nicht gleich wieder von ihm lösen. Atemlos sah sie zu ihm auf.


»Küss mich«, sagte sie, und es klang tatsächlich so albern, dass sie beide darüber lachen mussten. Dennoch folgte Marc ihrer Aufforderung. Er zog sie näher an sich heran und als ihre Lippen einander fanden, war es, als hörte Anne alle Englein im Himmel jubilieren. Marcs Zunge umkreiste die ihre, spielte mit ihr und zog sich schließlich zurück, um die Haut an ihrem Hals hinab bis hin zu ihrem Dekolleté zu kosten. Meine Güte, wie gut sich das anfühlte!


Mit einer Hand hielt er sie weiterhin fest, die andere schob er zu ihrem Oberschenkel, fuhr unter den zarten Stoff ihres Kostüms. Marc brauchte sich gar nicht anzustrengen, um weiter vordringen zu können, denn Annes Beine öffneten sich wie von selbst für ihn. Seine Gegenwart hatte sie längst feucht werden lassen und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, wenn sie nicht rechtzeitig von ihm loskam. Nun war es zu spät. Stöhnend presste sie ihre Scham gegen seine Hand. Sie wollte, dass er sie berührte, seine Finger in ihrer feuchten Spalte versenkte. Der Gedanke allein machte sie ganz wild.


Anne drückte den Rücken durch. Sie hatte das Gefühl, ihre prallen Brüste würden jeden Moment das dünne Oberteil ihres Engelskleides sprengen.


Marc verteilte kleine feuchte Küsse auf ihrem Dekolleté. Seine Lippen tasteten sich weiter, liebkosten auch den stoffbedeckten Teil ihrer Brüste, erspürten ihre harten Nippel und neckten sie.


Anne drängte sich erneut gegen seine Hand. Er musste die Nässe zwischen ihren Schenkeln doch längst gespürt haben. Warum tat er nichts, verdammt!


Dann musste sie ihm eben zeigen, wonach es ihr verlangte. Sie griff mit einer Hand nach der seinen und schob seine Finger in ihren Spitzenslip. Endlich fühlte sie ihn an ihrer Klit, aber das genügte ihr noch nicht. Mit sanften Bewegungen leitete sie ihn, machte ihm vor, wie sie es haben wollte. Gemeinsam massierten sie ihre Liebesperle, bis die Wellen der Lust in ihr immer höher schlugen. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Unterleib, als er ihre Hand beiseiteschob und die Führung übernahm. Er streichelte ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie und drang schließlich mit einem Finger in sie ein.


Keuchend schlang Anne die Arme um seinen Hals. Sie presste sich fest gegen ihn, kostete jede Sekunde aus, in der er es ihr besorgte. Er nahm einen zweiten Finger dazu, kurz darauf einen dritten, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle rieb. Sein Tempo steigerte sich und ihr Stöhnen wurde heftiger, denn der Höhepunkte rollte mit voller Wucht auf sie zu. Sie zog ihr linkes Bein an ihm hinauf, legte es um seine Hüfte und trieb ihn mit sanften Stößen weiter an. Dieser süße Teufel hatte eine unbändige Lust in ihr geweckt, und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.


Während seine Finger abwechselnd schnell und langsam mit ihr spielten, suchten seine Lippen ihren Mund. Verlangend küsste er sie. Es fühlte sich beinahe so an, als wollte er ihre keuchenden Laute in sich aufsaugen. Anne verlor jede Kontrolle als der Orgasmus ihren Körper zum Erbeben brachte. Sie ergab sich dem erlösenden Gefühl, sackte hemmungslos zuckend in seine Arme.


Marc zog sich aus ihr zurück. Er fasste sie erneut um die Taille und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


»Fröhliche Weihnachten«, hauchte er.


Sie grinste. – Und wie fröhlich die waren!
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Die Hütte im Schnee


Nathalie Schumann
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Der alte metallic-grüne Mini quälte sich den Hügel hinauf. Man hatte das Gefühl, als würde er auf der verschneiten Straße für jeden Meter, die er es hinauf schaffte, wieder zwei hinunterrutschen. Am Steuer des Wagens saß Ella – und Ella fand, dass Schneeketten nun wirklich etwas für übertrieben Ängstliche waren. So etwas brauchte man nicht. Zumindest dann nicht, wenn man normalerweise nur in der tadellos schneegeräumten Großstadt unterwegs war, so wie sie.


Aus dem Autoradio dröhnte »White Christmas« und Ella sang mit, so laut sie konnte. Außerdem weinte sie und zwar so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie ständig die Nase hochziehen musste. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche und während sie sie schluchzte »… just like the ones I used to knooooow …« und mit der rechten Hand versuchte, ein Paket Taschentücher aus dem Sammelsurium von Dingen hervorzusuchen, das sie stets bei sich trug, klingelte auch noch irgendwo in den Tiefen der Tasche ihr Telefon. Sie wühlte noch hektischer, schluchzte, schniefte, griff schließlich das Handy mit dem puscheligen Kuhfellbezug, murmelte noch »Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen, du Arschloch …«, stellte dann aber fest, dass die Nummer ihrer Mutter auf dem Display aufleuchtete.


»Mami? … Nein, ich bin unterwegs!« Ellas Wagen fuhr eine Schlangenlinie und sie hatte Mühe, ihn auf der Fahrbahn zu halten. »Wohin? Na zu der Hütte! … Nein, Mami, wir haben uns NICHT wieder vertragen, OK? Ich fahre allein … Nein, diesmal ist es endgültig. Er hat eine andere … NEIN, Mom! Ich werde ihm das nicht noch einmal verzeihen! Er fickt irgendeine Schlampe aus seinem Büro … Ja, ich weiß, entschuldige. Also, er SCHLÄFT mit irgend so einer aus dem Büro und er hat mir irgendwas von großer Liebe vorgesäuselt und davon, wie es ihn aus heiterem Himmel … blablabla, du weißt schon.« Sie zog hörbar die Nase hoch und wischte sie sich am Ärmel ihres Wintermantels ab. »Nein, Mami, ich heule NICHT … Nein … Es geht mir gut! Ich fahre jetzt allein zur Hütte und werde mir Weihnachten nicht von Alex vermiesen lassen. Ich habe einfach das ganze Zeug mitgenommen. Kerzen, die Kisten mit dem Christbaumschmuck, sogar Marshmallows für den Kamin. Was? Mom??? Nein, ich … die Verbindung ist so mies hier, ich höre dich kaum noch … Nein, es ist wirklich alles in Ordnung … Nein, das ist lieb und ich schaue auch nach den Feiertagen bestimmt bei euch vorbei, aber ich will jetzt einfach mal ein paar Tage für mich. Versteh mich doch. Ja, gut. Mooom? Ich höre dich nicht mehr … In Ordnung, also gib Papi einen dicken Kuss, ich melde mich bald, ja??«


Sie drückte auf ihr Handy und würgte im gleichen Moment den Motor ab. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie blinzelte aus dem Fenster. Weit konnte es nicht mehr sein. Das letzte Mal war sie diesen Weg im Sommer gefahren, gemeinsam mit A… mit dem Mann, dessen Namen sie NIE NIE NIE wieder erwähnen würde. Jedenfalls hatte alles ganz anders ausgesehen. Außerdem hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen. Der Mann mit A hatte sie nie fahren lassen. »Mein schusseliges Mäuschen« hatte er immer gelächelt und damit unterstellt, sie wäre nicht in der Lage dazu, ein Fahrzeug zu steuern. Wieder schossen ihr Tränen der Wut in die Augen. Sie ruckelte am Zündschlüssel und trat so lange auf dem Pedal herum, bis der kleine Mini schließlich brummend nachgab und wieder ansprang. Ella schob sich ihre geringelte Strickmütze aus dem Gesicht, seufzte erleichtert und ruckelte die letzten Meter den Hügel hinauf.


Dort war ja die Hütte. Ein inmitten eines hübschen Nirgendwo gelegenes kleines Häuschen mit Reetdach und Gärtchen außen und Kamin und sichtbaren Deckenbalken drinnen. Das reinste Kuschelparadies. So lag es jetzt da, das Kuschelparadies, überzuckert von jeder Menge frisch gefallenem Schnee, und schien nur auf sie zu warten. Ella parkte den Wagen, blieb aber sitzen. War es wirklich so eine gute Idee, trotz der Trennung herzukommen? Der Mann mit A und sie hatten hier sehr schöne gemeinsame Stunden verlebt und wohlmöglich würde sie nichts anderes tun, als es sich extra schwer zu machen, wenn sie dort einsam und verweint auf dem Sofa vor dem Kamin hockte, wo alles sie an ihn erinnerte.


Nein, dachte sie im nächsten Moment. Sie liebte Weihnachten und dieser Ort hier war wie gemacht für Weihnachten. Deshalb hatten sie die Hütte ja reserviert. Der Mann mit A hatte ihren Weihnachtseifer immer mit einem nachsichtigen Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Jedenfalls hatte er Nachsicht geheuchelt. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er zu einem Freund am Telefon gesagt hätte, wie scheußlich er den ganzen kitschigen Kram eigentlich fand … Wütend wischte Ella sich noch einmal mit dem Mantelärmel über das Gesicht, dann öffnete sie entschlossen die Wagentür und stieg aus.


Sie war gerade dabei, ihre Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu heben, da sah sie durch das immer dichter werdende Schneegestöber die Umrisse eines anderen Autos. Ein silberner Audi stand vor der Tür. Wer war denn das? Sie blickte sich weiter um. Durch das Küchenfenster sah sie, dass drinnen Licht brannte und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Merkwürdig. Nun, vielleicht hatten andere Gäste die Hütte bis heute gemietet und waren gerade dabei abzureisen. So musste es sein. So schnell sie konnte, trug Ella ihre Tasche und einen der Kartons zur Haustür, dann klopfte sie. Nichts geschah. Der Schnee rieselte ihr in den Mantelkragen, sie fröstelte und klopfte noch einmal.


Eine Weile geschah wieder nichts. Aber als Ella gerade die Hand hob um erneut zu klopfen, öffnete sich die Tür und ein Mann schaute heraus. Er sah aus, als hätte man ihn gerade bei etwas Wichtigem gestört.


»Ja?«, brummte er unwirsch.


Ella wischte sich ihr inzwischen in Strähnen herunterhängendes blondes Haar aus der Stirn, rückte ihre Strickmütze zurecht und sagte: »Ähm … hallo. Ich … Sie… Ich meine … also ich habe die Hütte ab heute gemietet. Sie werden wohl gleich abreisen, nehme ich an. Darf ich vielleicht schon mal reinkommen und mein Zeug in den Flur stellen? Es wird immer ungemütlicher hier draußen.«


Der Mann blinzelte sie durch schwarz gerahmte Brillengläser irritiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich. Ich bin selbst gerade erst angekommen und ich habe nicht vor, vor dem 27.12. wieder abzureisen. So lange habe ich die Hütte nämlich gemietet.«


»Oh nein, haben Sie nicht«, meinte Ella entschieden.


Der Mann sah sie amüsiert an. Langsam schien er Gefallen an dem Gespräch zu finden und an der hübschen jungen Frau, die dort draußen stand und sich allmählich in einen Schnee-Engel verwandelte, auch. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Doch, habe ich schon. Recht kurzfristig zwar, aber ich habe gestern noch mit Herrn Eggers telefoniert und er hat mir versichert, dass die Hütte frei ist. Also bin ich gekommen und ich werde bei diesem Wetter auch ganz sicher nicht abreisen.«


»Das muss ein Irrtum sein«, rief Ella aufgebracht. »Mein Freund und ich haben diese Hütte über die Feiertage gemietet. Die Reservierung besteht bestimmt schon seit zwei Monaten! Hören Sie, darf ich wenigstens kurz reinkommen? Ich friere hier gleich fest. Ich werde Herrn Eggers anrufen und wir klären die Sache.«


Der Mann trat einen sehr kleinen Schritt zur Seite. »Von mir aus …«


»Na, besten Dank auch«, murmelte Ella, schnappte sich ihre Tasche und ihren Karton und quetschte sich an ihm vorbei in den engen Hausflur.


»Hey«, sagte der Mann, »ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihr ganzes Zeug …«


»Selber »hey«, gab Ella verärgert zurück, »und zu Ihrer Information: das IST nicht mein GANZES Zeug. Im Kofferraum warten noch zwei große Kartons mit meiner ganzen Weihnachtsdekoration. Und ich werde sicher nichts davon draußen in der Kälte lassen. Es sind wertvolle, alte Sachen dabei. Und da Sie ja sowieso gleich abreisen müssen, kann ich den Karton hier ebenso gut gleich mit hinein nehmen.«


Sie stellte die Tasche und den Karton genau vor seinen Füßen ab und wischte und schüttelte ihm den Schnee auf die Socken. Er wollte sich gerade beschweren, da zog sie auch noch den Mantel aus und nahm die Mütze ab, schüttelte beides energisch und der schmelzende Schnee spritzte nur so in der Gegend herum.


Der Mann war sichtlich verblüfft. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, in nächster Zeit gestört zu werden. Er wirkte ein wenig, als hätte man ihn unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Wer war diese Frau und wieso stand sie plötzlich im Flur und verteilte den Schnee überall?


»Sowas«, murmelte er und fuhr sich über seinen beigefarbenen Strickpulli. Dann bemerkte er, dass auch seine Brille voller kleiner Tropfen war. Er ging zum Tisch hinüber, wo eine Box mit Taschentüchern stand, zog eines heraus und säuberte notdürftig die Gläser. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, schaute er zu Ella hinüber. Die hatte ihm den Rücken zugewandt und sich zu ihrer Tasche hinuntergebeugt. Sie kramte mit Nachdruck nach ihrem Handy und murmelte dabei leise vor sich hin: »Hier muss es doch … Mist, ich hatte es doch eben noch …«


Der Mann hob interessiert die Augenbrauen und genoss den Anblick ihres Hinterteils, das sich ihm in den engen Jeans frech entgegenreckte. Die schlanken Beine in den braunen, hohen Stiefeln … Er setzte sich an den Tisch und schaute ihr weiter mit wachsender Begeisterung zu.


Endlich hatte Ella ihr Handy gefunden und suchte mit fahrigen Fingern die Nummer von Herrn Eggers, dem Vermieter der Hütte. Endlich, da war sie. Sie wählte.


»Ah, Herr Eggers, hallo. Ja, hier ist Ella Jörgensen. Richtig, die Freundin von … genau. Sagen Sie, ich stehe hier gerade in Ihrer Hütte und … Moment, was meinen Sie mit »Wieso stehen Sie in der Hütte?«, ich habe die Hütte über die Feiertage gemietet, das wissen Sie doch! … Er hat WAS??? Nein. Nein, Herr Eggers, das wusste ich nicht. Und das war auch nicht in meinem Sinne. Jedenfalls ist meine Reservierung … ja, gut, die meines Freundes, von mir aus … jedenfalls ist diese Reservierung ja wohl deutlich älter als die des Herrn, der hier quasi in MEINEM Wohnzimmer sitzt. Das ist ein Herr …«, sie sah fragend zu dem Mann hinüber, der ihr mit einem kleinen Lächeln im Gesicht zuhörte.


»Kleinert«, sagte er dann. »Justus Kleinert.«


»… ein Herr Kleinert. Und da ich ja wohl die älteren Rechte … WIE bitte? Nein, sehr richtig. Mein Freund und ich sprechen zurzeit nicht miteinander. Eigentlich NIE mehr, um genau zu sein … Wie meinen Sie das, das ist nicht Ihre Sache?? Hören Sie, ich habe den halben Tag auf der verschneiten Straße zugebracht um hierher … Einigen??? Wie meinen Sie das, einigen? Herr Eggers? HALLO??«


Ella starrte wütend ihr Handy an. »Der Kerl hat einfach aufgelegt! Unglaublich …«


Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Dann sah sie zu diesem Justus hinüber. »OK, einigen also. Seien Sie doch einfach ein Gentleman und fahren Sie. Glauben Sie mir, Sie brauchen diese Hütte nicht halb so dringend wie ich.«


»Was macht Sie denn da so sicher?« wollte Justus wissen.


»Naja, mein Freund hat mich drei Tage vor Weihnachten in die Wüste geschickt wegen einer Schnalle aus seinem Büro, mit der er jetzt angeblich die große Liebe gefunden hat. Da fragt man sich doch, was die vier Jahre mit mir waren. Zeitverschwendung!? Aber egal. Jedenfalls habe ich absolut keine Lust auf den Schoß der Familie, in dem mich alle betüddeln, betätscheln und bemitleiden werden und mir sagen werden, dass er eine tolle Frau wie mich sowieso nicht verdient hat. Ich BRAUCHE einfach ein Weihnachten allein, verstehen Sie? Ich möchte mich hier vergraben, heulen und Marshmallows am Kamin rösten. Und ich möchte heute noch damit anfangen und nicht damit aufhören, bis Weihnachten vorbei ist. Also bitte, was haben Sie für ein Argument?«


»Naja, nichts, das auch nur annähernd so dramatisch und anrührend wäre wie das Ihre. Nur eines, das mir sehr wichtig ist: ich muss schreiben.«


»Was?«


»War das ein »Was« wie in »Wie bitte?« oder ein »Was« wie in »Was müssen Sie schreiben?«


»Hä?«


»OK, schon gut«, sagte Justus und amüsierte sich offensichtlich immer mehr. »Justus Kleinert. Sagt Ihnen der Name wirklich nichts?«


»Nein. Sollte er?«


»Nun, ich war im letzten Jahr eigentlich von Januar bis Dezember in der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten. Ich bin nicht ganz erfolglos als Schriftsteller. Und mein Verlag wartet auf mein nächstes Buch. Um ehrlich zu sein: es hätte letzte Woche fertig sein müssen, aber ich habe … naja, so etwas wie eine kleine Schreibblockade. Und weil ich Weihnachten ohnehin nichts abgewinnen kann, dachte ich, ich ziehe mich über die Feiertage hierhin zurück und bringe das Buch zu Ende. Sehen Sie, ich stehe ziemlich unter Druck und ich brauche ein wenig Ruhe …«


Ella stand auf. Ihre Wangen waren rot von Schnee, Kälte und aufsteigendem Ärger. Justus war … positiv irritiert, so hätte er selbst es wohl umschrieben. So eine Frau war ihm noch nie begegnet. Sie hatte in den engen Jeans und in dem schmalen, kunterbunt gestreiften Rollkragenpulli umwerfende Kurven. Ihre geröteten Wangen leuchteten mit ihren strahlend blauen Augen um die Wette und ihre blonden Zöpfe waren von der Nässe und dem Tragen dieser ulkigen Strickmütze, die sie dort einfach in den Flur geworfen hatte, ganz zerwühlt. Diese Frau war Chaos. Farbe. Durcheinander. Und sie war sexy, so viel stand fest. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


Jetzt funkelte sie ihn an und meckerte: »Hören Sie, Mister Spiegel-Bestseller-Liste, Sie haben da draußen einen tollen Wagen stehen mit noch tolleren Schneeketten drauf. Der bringt Sie selbst bei diesem Wetter jederzeit überall hin, möchte ich wetten. Mein klappriger Mini dagegen hat schon auf der Herfahrt fast schlapp gemacht und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, kann man da draußen inzwischen keine zwei Meter weit sehen! Können Sie nicht einfach Ihre Diva-Allüren einpacken und sich irgendwo ein nettes Hotelzimmer suchen, um Ihr Blockade-Dingens auszukurieren? Kommen Sie, Sie müssen doch sicher nur ein winziges Täschchen mit Zahnbürste und Hemd zum Wechseln wieder zusammenpacken, das sind zwei Handgriffe, und schon sind wir einander los. Ganz einfach.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. Selbst wenn diese Frau meckerte, war sie irgendwie … süß.


»Woher weiß ich WAS!?« rief Ella. Sie hatte sich hier allein eingraben wollen. Dieser Mann störte sie dabei gewaltig. Was tat er hier mit seinem Strickpulli und seiner komischen Brille und seinen Socken in ihrem, der Trauer um den verflossenen Mann mit A vorbehaltenen, Wohnzimmer!?


»Na, dass ich nur ein winziges Täschchen mit einer Zahnbürste und einem Hemd zum Wechseln dabei habe. Im Grunde ist noch ein bisschen Unterwäsche drin und ein Pulli und noch eine Jeans, aber viel mehr …«


»Schon gut, schon gut! Viel zu viele Infos!«, rief Ella. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Hören Sie, Herr Kleinert …«


»Justus. Bitte.«


»Also gut, Justus«, wiederholte sie. »Wie stehen meine Chancen, Sie innerhalb der nächsten Minuten loszuwerden?«


»Nicht gut, fürchte ich. Immerhin hat Ihr Freund, soweit ich das Ihrem Gespräch mit Herrn Eggers richtig entnommen habe, die Hütte storniert. Dass er Ihnen das nicht mitgeteilt hat, ist weder mein Problem noch das von Herrn Eggers.« Er sah, wie Ellas Augen sich mit Tränen füllten und überlegte, ob er sich wohl ein wenig zu stur gab. Diese Frau war offensichtlich ein wandelndes Gefühlstohuwabohu. So viele Emotionen, wie ihr gerade auf einmal aus allen Poren strömten, brachte er vermutlich in einem ganzen Monat nicht zusammen. Er ging zu ihr hinüber, hockte sich vor sie hin.


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: das Haus hat doch oben zwei Schlafzimmer. Sie beziehen einfach das eine, ich das andere. Mein Schreibtisch ist auch oben. Ich werde die meiste Zeit also dort oben in meinem Zimmer sein und schreiben, Sie werden mich so gut wie gar nicht sehen. Den Wohnraum und die Küche hier unten teilen wir uns. Ich werde Sie nicht stören und Sie mich nicht. Ich esse kaum etwas und komme nur ab und zu nach unten, um mir frischen Kaffee zu kochen. Mehr nicht. Sehen Sie, es hat wirklich keinen Zweck, bei der Witterung an Abreise zu denken. Weder für Sie noch für mich. Was meinen Sie, arrangieren wir uns?«


Ella schniefte hörbar. Justus griff nach der Taschentücherbox und reichte sie ihr. Sie nahm ein Tuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. Eigentlich sah er nett aus, dachte sie. Das dunkle Haar künstlerisch zerzaust, die grünen Augen hinter den Brillengläsern blitzten freundlich. Der helle Pulli mit dem Zopfmuster passte irgendwie zu ihm. Schlicht und entspannt. Die dunklen Jeans saßen gut und verrieten schlanke, kräftige Beine. Er sah ein wenig aus wie eine Mischung aus Robert Downey Jr. und einem erwachsenen Harry Potter. Bevor ihr Gehirn auch noch anfangen konnte, neckische kleine Wortspiele zum Thema Zauberstab zu produzieren, schüttelte sie sich innerlich. Nein nein … auf diese Weise wollte sie von Männern erst einmal nichts wissen. GAR nichts. Sie war hergekommen, um zu vergessen, dass es etwas wie MÄNNER überhaupt gab auf diesem Planeten. Sollte Robert Potter Jr. ruhig einen neuen Bestseller schreiben in seinem Kämmerlein, sie würde einfach so tun als sei er nicht da.


Sie schniefte ein letztes Mal und hielt ihm dann die Hand hin: »Also gut, Justus, ich bin Ella. Und wir arrangieren uns.«


[image: image]

 

Am nächsten Morgen wurde Justus in seinem Zimmer davon geweckt, dass Küchenlärm und Musik zu ihm nach oben drangen. Er wühlte sich aus der Bettdecke hervor und griff nach der Armbanduhr unter seinem Kopfkissen. Halb neun erst! War diese Frau wahnsinnig, um die Uhrzeit so einen Lärm zu machen? Er hatte bis zwei Uhr in der Früh geschrieben (nur um am Ende alles wieder zu löschen weil es grauenhaft gewesen war) und fühlte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde. Er drückte sich das Kissen über die Ohren. Eine Weile wälzte er sich so noch im Bett hin und her, aber wach war nun einmal wach. Er schlüpfte in ein eine Jeans und ein T-Shirt mit langen Ärmeln, fuhr sich nachlässig durch die Haare und setzte die Brille auf. Dann stieg er die schmale Treppe zum Wohnbereich hinab. Auf der vorletzten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen. Was im Himmel …?


Ella hatte wirklich nicht übertrieben: sie war ein Weihnachtsfan.


Ein Freak, trifft es wohl eher, verbesserte Justus sich selbst im Geiste. Sie hatte gestern offenbar noch ihre Kartons ausgepackt und jeden, aber auch jeden Zentimeter des Hauses weihnachtlich geschmückt. Auf allen Fensterbänken standen dicke, rote Kerzen und lagen Tannenzapfen und rote Äpfel aus Pappmaché. An den Fenstern klebten silberne Glitzersterne, am Kamin hingen übergroße Wollsocken mit Norwegermuster, in der Ecke stand ein mindestens 50cm hoher Weihnachtsmann neben seinem Rentierschlitten. Ich wette, wenn man dem auf den Bauch drückt, macht er Ho Ho Ho, ging es Justus durch den Kopf. An der Haustür hing ein großer goldener Stern, auf den Esstisch stand ein ganzes Engelsorchester. Ein Engel spielte Flöte, einer Harfe, einer Geige … unglaublich. So viel Kitsch auf einem Haufen. Noch viel unglaublicher aber war Ella. Die stand in der Küche und wirbelte mit Töpfen und Pfannen. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen knallroten Pulli mit einem Rentiermuster. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ah, dachte Justus, besser als die Zöpfe. Er schaute sich interessiert ihre Nackenlinie an. Ich muss es nur noch schaffen, die Rentiere zu ignorieren … irgendwie. Dann blinzelte er und rief über die letzten Takte von »Jingle Bells« aus dem alten Küchenradio hinweg mit einer Mischung aus gespielter und echter Entrüstung: »Was zum Teufel treiben Sie hier mitten in der Nacht!?!«


Ella wirbelte herum und Justus musste sich das Grinsen verkneifen. In ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem Pulli … es gab keine fünf zusammenhängenden Zentimeter an ihr, die nicht mit Mehl bestäubt waren. »Oh, Sie sind wach? Und wieso mitten in der Nacht? Es ist fast neun und übermorgen ist Weihnachten. Wann glauben Sie, soll ich die ganzen Vorbereitungen schaffen?«


»Welche Vorbereitungen denn?«


»Naja, zuerst musste der Stollen in den Ofen. Der braucht am meisten Zeit, aber er hält sich auch am längsten frisch. Der schmeckt erst richtig gut, wenn er ein paar Tage liegen konnte. Sagt meine Oma und die weiß solche Dinge. Dann der Pfefferkuchen und das Marzipan. Alles sehr aufwendig. Aber ich habe mir einen Plan …«, sie begann sich hektisch umzublicken, »… einen Plan… Mist, gerade hatte ich ihn doch noch … Naja, jedenfalls steht da alles drauf. Die Sachen, die länger haltbar sind, werden heute gemacht und dann in die Dosen gepackt. Und die Plätzchen kommen dann später. Ich mache am liebsten drei verschiedene Sorten. Eine unbedingt mit Marmelade in der Mitte … was … was machen Sie denn da?«


Während Ellas Redeschwall war Justus zu ihr herüber gekommen, hatte sich das karierte Geschirrtuch vom Küchentisch geschnappt und hatte begonnen, ihr notdürftig das Mehl aus dem Gesicht zu wischen. Gerade betupfte er ihre Stirn und ihre Augen.


»Sie haben da überall Mehl.« Er legte das Handtuch beiseite. »So, und jetzt würde ich mir gern einen Kaffee machen. Sobald ich in diesem Durcheinander hier die Kaffeemaschine wiederfinde.«


»Ich habe noch heißen Kakao auf dem Herd. Mit Zimt und Kardamom. Schmeckt toll, echt weihnachtlich. Ich werfe immer eine Handvoll von diesen Mini-Marshmallows hier hinein.«


Justus verzog das Gesicht. »Nein danke. Viel zu süß für meinen Geschmack. Mir reicht schwarzer Kaffee völlig.«


»Schwarzer Kaffee. Bäh. Sowas macht einen doch depressiv.«


»Mich nicht. Sagen Sie, haben Sie vor, die da ALLE vollzumachen?« Er deutete auf einen Stapel aus mindestens 12 Blechdosen mit fröhlich-bunten Weihnachtsmotiven.


»Oh, aber ja. Diese und die sechs anderen, die noch auf dem Rücksitz von meinem Mini liegen.«


»Und wen haben Sie eingeladen?«


»Hierher? Niemanden, das sagte ich doch bereits. Ich möchte Weihnachten ganz allein sein. Naja, wenn man von Ihnen absieht. Aber Sie zählen ja nicht. Sie sind ja der unsichtbare Schreiber im Turm, der depressiven Kaffee trinkt.«


»So. Ich zähle also nicht …« Justus grinste und stieg über die Mehllachen und Milchspritzer auf dem Fußboden hinweg, um sich einen Becher aus dem Schrank zu angeln und ihn mit »depressivem Kaffee« zu füllen.


»Nein«, sagte Ella gleichmütig, zuckte mit den Schultern und warf drei Marshmallows in ihre Kakaotasse. Sie beobachtete Justus, wie er sich mit einem Seufzen am Küchentisch niederließ. Er sah müde aus. Erst rieb er sich die Augen hinter den Brillengläsern, dann fuhr er sich durch die Haare. Schöne Hände hat er … Rasch blinzelte sie den Gedanken fort.


»Haben Sie gestern nichts mehr geschrieben?«, fragte sie und rührte in ihrer Tasse.


Justus gähnte. »Nein. Ja. Ach, ich habe geschrieben und dann alles wieder gelöscht. Ich bringe im Moment einfach nichts Annehmbares zustande, es ist wie verhext.«


»Vielleicht würden Sie besser schreiben, wenn Sie etwas anders als schwarzen Kaffee zu sich nehmen würden …«


»Nein, das ist es nicht … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang. Immerhin schneit es ja wohl nicht mehr und die kalte Luft hilft vielleicht gegen mein Kopfweh.«


»Oh, das ist eine prima Idee. Mein Stollen muss sowieso noch eine ganze Weile im Ofen bleiben. Ich komme mit.«


Justus wollte etwas sagen, um Ella davon abzuhalten, aber ihm fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein. Ella sprang auf, rannte zur Garderobe, wühlte, warf irgendetwas um, polterte und rief dann: »Fertig, wir können! Oh, und übrigens: wir sollten »Du« sagen, oder? Ich meine, man läuft nicht mit jemandem durch den jungfräulichen Schnee und siezt ihn dabei …« Sie hatte ihren Wintermantel angezogen, ein Modell aus Wildleder mit Puschelfellbesatz an Kragen und Ärmelaufschlägen, dazu die unvermeidliche Strickmütze vom Vortag, passende Fäustlinge und an den Füßen trug sie knallrote Moonboots. In denen stand sie vor der Tür und strahlte ihn an. Das war das erste Mal, dass sie nicht völlig aufgelöst oder wütend oder traurig aussah. Diese Tatsache war es ihm wert, noch eine Weile auf seine ersehnte und nötige Ruhe zu verzichten. Er griff nach seinem Schal, seinem schwarzen Wollmantel, und zog seine schwarzen Stiefel an. »In Ordnung. Los geht’s.«


Sie öffneten die Tür und draußen erwartete sie die reinste Märchenlandschaft. Fast kniehoch lag der Schnee und es grieselte noch immer vor sich hin, wenn auch inzwischen nur noch ganz sanft und leise.


»Woooow«, kommentierte Ella und sprang sofort mitten hinein. Justus klappte seinen Mantelkragen hoch. »Wie wäre es«, sagte er zu Ella, »wenn du mit deinen Schneepflugschuhen da vorweg gehst und ich laufe dann bequem hinterher. Die Dinger hinterlassen bestimmt eine Schneise, die breit genug für einen LKW ist.«


»Waaas! Was erlaubst du dir?« Ella griff in den Schnee, formte mit ihren Wollfäustlingen blitzschnell einen Ball und warf ihn nach Justus. Der Schnee war jedoch so locker und fein, dass er noch in der Luft wieder auseinanderfiel und als weißes, glitzerndes Pulver auf ihn herabrieselte. Ella streckte ihren Fuß vor. »Die sind SCHÖN. Es sind meine allerliebsten Lieblings… » Dann kreischte sie laut, denn Justus hatte ebenfalls einen Schneeball geformt und Ellas Mantel getroffen. Die Wärme seiner bloßen Hände machte, dass seine Bälle wesentlich besser zusammenhielten und schon bald scheuchte er Ella vor sich her durch den dicht verschneiten Garten des Hauses. Sie lief und lief, doch plötzlich musste unter der weißen Schneedecke etwas gelegen haben. Ein Spaten vielleicht, eine Gießkanne … jedenfalls stolperte Ella und fiel der Länge nach hin. Bewegungslos blieb sie im Schnee liegen. Justus rannte erschrocken zu ihr hinüber. »Ella? Bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. Im gleichen Moment hatte sie mit den Händen eine Riesenportion Schnee zusammengenommen und schleuderte sie ihm entgegen. »HA!« rief sie triumphierend, sprang auf und rannte wieder auf das Haus zu. »Na warte!« brummte er und versuchte, den Schnee aus seinem Kragen zu schütteln, bevor er dort schmelzen und in Rinnsalen seinen Nacken hinabsickern konnte. Er lief ihr nach und trieb sie schließlich in einer Ecke zwischen Haus und Gartenschuppen in die Enge. Unter dem Schnee befand sich ein Stapel mit gehacktem Brennholz, auf dem sie lachend und atemlos zusammenbrach.


Justus hielt einen Schneeball in der Hand und kam langsam näher. »Als Kinder nannten wir so etwas »einseifen«, kündigte er an und versuchte, bedrohlich zu klingen.


»Nein nein, bitte nicht! Gnade!«, rief Ella lachend. Er stand jetzt direkt vor ihr und sie linste zu ihm hinauf. Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran. »Meinen Klassenkameraden habe ich früher immer in den Schwitzkasten genommen«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht.


»Oh nein«, murmelte Ella und spürte seinen warmen Atem auf ihren kalten Wangen. »Können wir das nicht vielleicht irgendwie anders lösen?«


»Möglicherweise«, murmelte Justus zurück und dann, ohne weiter daran herumzudenken, küsste er sie. Frech und fordernd und kein bisschen schüchtern. Sie wehrte sich pro forma ein wenig, dann machte sie ihre Lippen weich und ließ sich gegen ihn sinken. Er schob sie rückwärts, bis sie im Rücken die Hauswand spürte. »Mal langsam«, nuschelte sie ohne Überzeugung in der Stimme. »Gestern fand ich dich noch unmöglich.«


»Na, und ich dich erst«, brummte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie erneut und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund. Durch den Stoff ihrer warmen Strumpfhose spürte sie, wie er mit einer Hand an ihrem Oberschenkel emporglitt. So viel Vorwitzigkeit hätte sie hinter diesen Brillengläsern gar nicht vermutet. Es war sexy, was er da mit ihr tat, aber sie hatte nicht vor, sich so rasch hin- und wegzugeben. Sie zappelte und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.


»Oh nein! Also Erstens, Erstens mag ich keine Männer. Also, nicht mehr. Nicht in nächster Zeit. Das habe ich mir fest vorgenommen. Und Zweitens haben wir noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«


»Und das wäre?«


Ella lief zurück zur Haustür und kam nach kurzer Zeit mit einer Säge in der Hand zurück. »Hier, die habe ich gestern neben der Tür stehen sehen. Sie ist ideal, um das wichtigste Utensil zu besorgen, das man für Weihnachten braucht.«


»Und das wäre?«, wiederholte Justus. Sie war einfach zu schnell für ihn. Er blinzelte. Seine Brille war beschlagen. Er schmeckte immer noch die Lippen dieser Frau mit dem Rentierpulli und dem Masterplan für Weihnachten auf seinen und alles an ihm meldete, dass er mehr davon wollte. Wieso lief sie jetzt weg? Was immer sie noch so dringend haben musste für ihr Weihnachten … konnte es nicht warten?


»Na WAS wohl?? Der BAUM!«, rief Ella und klang als hätte er gerade die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Direkt hinter dem Garten beginnt ein Waldstück und im Sommer habe ich da jede Menge Tannen gesehen, die jetzt die perfekte Größe für einen Weihnachtsbaum haben müssten. Und darum holen wir uns jetzt eine davon.« Sie stapfte voran durch den Schnee, zur hinteren Gartenpforte hinaus. Justus hatte Mühe, ihr zu folgen.


»Ist das nicht verboten? Man darf doch nicht einfach in den Wald spazieren und … ich meine … «, er musste nach Luft schnappen. » … wenn das nun jeder …«


»Macht aber nicht jeder. Oder siehst du hier außer uns noch jemanden? Eben. Machen nur wir. Und Weihnachten OHNE Baum? No way, José-y.«


Mit wachsendem Vergnügen hüpfte sie von einer Tanne zur nächsten. Prüfte Größe, klopfte und schüttelte den Schnee ab um den Wuchs der Zweige zu begutachten und dann zu verkünden, dass »der Engel nicht auf die Spitze« passe oder »die Krippe nicht darunter«. Als Justus schon glaubte, es würde ewig so weitergehen, da deutete sie auf einen der Bäume und verkündete: »DER hier ist perfekt. Komm her, du musst sägen!«


Er kam näher. »Aha«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. Sein Atem hüllte sie wie eine weiße Wolke ein. »Ich MUSS also sägen. Dafür will ich aber auch etwas haben.«


Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an zu ihm hinauf. Harry Potter, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Original. Fehlt nur die Narbe auf der Stirn. »Du bekommst eventuell etwas, wenn du fertig bist. Vorher auf gar keinen Fall.«


Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass es ihr mindestens genauso schwer fiel wie ihm, so lange zu warten. Sie wollte ihn unbedingt dringend noch einmal küssen. Noch mehrere Male. So viel stand fest. Doch außer dem Rezept für den Weihnachtsstollen hatte Ellas Großmutter ihr auch noch den Rat vermacht, es einem Mann nie ZU leicht zu machen.


Ergeben seufzte er und machte sich an die Arbeit. Sie spielte also eine Runde »So leicht kriegst du mich nicht, Freundchen« mit ihm. Sollte ihm Recht sein. Er hatte genau gespürt, wie sie sich seinen Küssen überlassen hatte und er wusste, sie wollte mehr davon haben. Und wenn der Weg dahin eben über einen gefällten Tannenbaum führte, bitteschön!


Ella lehnte sich an den Stamm einer dicken, alten Eiche, die in der Nähe stand und schaute Justus zu. Ein wenig ungelenk stellte er sich an. Man sah, dass er diese Art von Arbeit nicht jeden Tag erledigte. Sie beobachtete, wie er die Säge im Stamm verkantete, ausrutschte und auf dem Hosenboden landete und hörte, wie er sich fluchend wieder aufrappelte. Sie musste lächeln, als sie das Kribbeln in ihrem Magen spürte, das sich immer einstellte, wenn sie jemanden ungeheuer reizvoll fand. Vielleicht war Justus ihr ganz persönliches Bonusgeschenk direkt vom Weihnachtsmann, um ihr angeschlagenes Herz ein wenig zu trösten. So wie dieser Mann küsste, musste er einen direkten Draht in die Abteilung »Weihnachtswunder, Überirdisches und andere Phänomene« haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr Weihnachten nach alldem, was gewesen war, nun doch noch sehr … interessant werden würde. Der Gedanke daran, WIE interessant, ließ das Kribbeln in ihrem Magen noch stärker werden.


Langsam begann sie zu frieren. Sie schlug mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab.


»Justus? Brauchst du noch lange? Mir wird langsam kalt!«, rief sie zu ihm hinüber. In dem Moment sah sie auch schon den Baum seitwärts in den Schnee sinken.


»Baum fällt!«, verkündete Justus zufrieden und kam zu ihr herüber gestapft. Die Arbeit mit der Säge hatte ihm eine gesunde Röte ins Gesicht getrieben. Offenbar war ihm warm. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du frierst? Kein Wunder, wenn du da nur so stehst und die Anweisungen gibst und deinen Sklaven die ganze Arbeit machen lässt.«


Er kam noch einen Schritt näher und drängte sie gegen den Stamm der Eiche. Sie zog den Reißverschluss seines Mantels auf.


»Los Sklave, Mantel auf, lass mich mit rein da, bei dir ist es schön warm«, sagte sie, zog ihre Fäustlinge aus und schob die Arme unter Justus‘ Mantel. Dann rückte sie ganz nah an ihn heran, um seine Wärme zu spüren.


»Hmmm«, murmelte sie an seinem Pulli. »Du riechst gut. Aber dein Pulli kratzt.«


Er lachte, doch dann schrie er kurz auf, denn sie hatte ihm ihre eiskalten Hände unter den Pulli und das T-Shirt geschoben. »Ah! Bist du wahnsinnig!«


»Hmhm«, murmelte sie und sah zu ihm hinauf.


»Du kleines, fieses …«, murmelte er zurück, dann küsste er sie wieder. Er öffnete ihren Mantel und obwohl sie sich halbherzig wehrte, schob er ihr seine Hand unter den Pullover. Sie schrie ebenfalls vor Kälte auf. Er verschloss ihren Mund rasch mit einem weiteren Kuss. Und noch einem. Oh ja. Harry Potter ist ein Weihnachtswunder-Kusskünstler, ging es Ella durch den Kopf, während sie seine Berührung und das Ungewohnte seiner Nähe genoss. Sie sah, dass die Gläser seiner Brille erneut beschlugen und nahm sie ihm von der Nase.


»Sei vorsichtig damit«, sagte er leise, dann glitt seine Hand an ihrem Körper aufwärts und fuhr über ihren BH. Sofort richteten ihre Nippel sich begeistert auf.


»Sei du lieber vorsichtig DAMIT«, brummte sie zurück. Wie gerne wäre sie auf der Stelle weiter gegangen, wäre ihm gern noch viel näher gekommen, aber daran war in der Kälte gar nicht zu denken. Schließlich fror sie so sehr, dass sie sich schweren Herzens von Justus löste.


»Komm schon, lass uns deinen Baum nehmen und dann nichts wie zurück zum Haus, bevor wir hier noch festfrieren«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es drinnen weihnachtlicher. VIEL weihnachtlicher.«


Ella klapperte vernehmlich mit den Zähnen und nickte und so packte Justus das abgesägte Ende des kleinen Bäumchens und schliff es hinter sich her, während sie sich den Weg durch den Schnee zurück zur Hütte bahnten. Vor der Haustür klopften sie sich, so gut es ging, den Schnee aus der Kleidung.


Drinnen sagte Justus: »Ich gehe eben nach oben und ziehe mir ein neues Shirt an. Dieses hier ist am Rücken ganz nass.«


Ella grinste: »Ooooh, hat dir da jemand Schnee reingeworfen?? Du Armer, du …«


Justus grinste zurück. »Na, warte, du, bis ich wieder runterkomme…«


Da sah Ella ihn ernst an und sagte: »Ja, das tue ich. Also los, beeil dich.«


Er lief die schmale Treppe hinauf. In seinem Zimmer stand auf dem Tisch verlassen sein Laptop. Die kleine Diode an der Seite blinzelte im einsamen Standby vor sich hin. Nun, dachte Justus, während er ein sauberes Shirt aus seiner Tasche hervorsuchte, dann blinzele du mal noch eine Weile weiter. Vielleicht bin ich ja später ein wenig … inspirierter. Er warf lächelnd noch einen Blick in den Spiegel, fuhr sich einmal durch das Haar, setzte die Brille zurecht, dann ging er wieder hinunter. Und wieder war er überrascht, als er am unteren Treppenabsatz ankam. Ella musste in einer Windeseile sämtliche Kerzen auf dem Tisch und den Fensterbänken angezündet haben. Ebenso den Kamin. Sie hatte Wasser gekocht und goss es gerade in zwei Becher.


»Tee«, kommentierte sie dann auch mit einem Lächeln und reichte ihm einen Becher. »Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Kompromiss zwischen heißem Zuckerschock und depressivem Kaffee.«


Er schmunzelte, nahm ihr beide Becher aus der Hand und stellte sie auf dem Küchentisch ab. »Im Prinzip ja«, sagte er und kam zurück zu ihr. »Aber gerade jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«


Er packte sie, hob sie hoch und trug sie zu dem alten, knautschigen Sofa, das vor dem Kamin stand.


»Ach ja«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller klopfte, »und das wäre?«


Er ließ sie auf das Sofa gleiten und legte sich neben sie. Eigentlich mehr über sie, denn das Sofa war fast nicht breit genug für sie beide. Wieder küssten sie sich, nun, in der Wärme des Hauses, sehr viel entspannter und ausgiebiger als zuvor. Sie glitt mit den Händen unter sein Shirt.


»Ach«, sagte sie »Wieso hast du DAS denn überhaupt angezogen?«


»Nur der Form halber«, murmelte er, während er ihre Hände auf seinem Körper genoss. »Man will ja nicht gleich mit der Tür … ins Haus … und so …«


Während er sprach, hatte sie ihm das Shirt über den Kopf gezogen und bedeckte nun seinen Oberkörper mit Küssen. Sachte knabberte sie an seinen Brustwarzen. Er glitt mit seinen Händen unter ihren Pulli und zog ihn ihr mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Während er den Stoff ihres BHs einfach mit den Fingern beiseiteschob und begann, hingebungsvoll ihre Nippel zu liebkosen, seufzte sie: »Nein, will man nicht … auf keinen … Fall …«


Sie kämpften noch ein wenig mit den restlichen Kleidungsstücken und Justus breitete die Decke über sie, die auf der Sofalehne gelegen hatte. Ella schoss noch durch den Kopf, dass jeder Spruch, der ihr zu seinem Zauberstab eingefallen wäre, durchaus seine Berechtigung gehabt hätte und dann überließ sie sich ganz seinen sensiblen Händen. Sie genoss das Gewicht seines Körpers auf ihr, seine Zunge, die hingebungsvoll ihre Nippel umspielte, seine Hand, die sanft und zielsicher ihren Schritt liebkoste. Schließlich nahm sie ihn gierig in sich auf, hob sich ihm entgegen und seufzte vor Lust. Sein Atem, sein Geruch, alles an ihm machte sie ganz betrunken. Nachdem sie dieses erste Mal, unter ihm auf dem Sofa liegend, genossen hatte und Justus eine kleine Erholungspause gönnte, stellte sie fest: »Sie hat nicht wirklich lange gedauert, meine Männerabstinenz …«


Justus saß nackt auf dem Sofa und sie lag unter der Decke wohlig und warm und wanderte mit dem nackten Fuß seinen Oberschenkel hinauf und wieder hinab. Und wieder hinauf. Er sah sie an.


»Und? Schlimm?«


»Ihwo! Nein nein … Ich denke vielmehr …«, und mit diesen Worten schlang sie sich die Decke um den Körper und ließ sich vom Sofa gleiten. Auf allen vieren kam sie zu ihm, hockte sich zwischen seine Knie und in ihren Augen glitzerte es. » … dass dies hier sehr wohl noch die Chance hat, ein ziemlich gutes Weihnachtsfest zu werden.«


Sie glitt mit den Händen an seinen Schenkeln empor, dann zwischen seine Beine. Ihr Blick heftete sich fest an seinem, während sie ihn streichelte und massierte. Als sie spürte, wie er unter ihren Händen hart wurde, beugte sie sich über ihn, küsste ihn und glitt mit der Zunge hierhin und dorthin und rundherum. Er stöhnte und tauchte seine Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn ganz in den Mund, spielte, saugte, genoss alles an ihm. Schließlich packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich auf ihn sinken und lehnte sich genießerisch zurück, während er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss.


»Soso, nur ziemlich …«, brummte er.


»Ja …«, sagte sie und stöhnte dann leise. »Ziemlich …«


Langsam, ganz langsam bewegte sie sich, während sie in seinen Augen das Kaminfeuer flackern sah. Sie fuhr ihm durch die Haare, glitt mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, hielt sich dort fest, um ihm ganz in sich zu spüren, nahm sich einen weiteren Kuss, drängte ihre Zunge mit Nachdruck in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Er packte mit beiden Händen ihre Pobacken, so fest, dass sie beinahe aufschrie. Sie lehnte sich zurück. Noch weiter. Ganz und gar wollte sie ihn in sich haben.


Er glitt mit den Händen ihren Körper entlang. »Schön bist du …« sagte er atemlos. »So ganz ohne Rentierpulli …«


Sie lachte und richtete sich wieder auf ihm auf. »Und du … du bist …« sagte sie und bewegte sich schneller auf ihm. Da packte er erneut ihre Pobacken, hielt sie mit festem Griff umklammert und hob sie einfach mit sich, als er aufstand und mit einem Handgriff die Decke vor den Kamin warf. Er legte sie darauf ab, hob ihr Becken mit beiden Händen an und stieß tief in sie. » … das Beste, was dir zu Weihnachten passieren konnte?«


»Oh ja!« stöhnte sie leise und fühlte, wie alle Lust in ihr zu einer einzigen, finalen Welle zusammenfloss. »Ja, das Allerbeste!«


Die Welle in ihr türmte sich hoch und höher auf und gerade, als sie glaubte, es gar nicht mehr aushalten zu können, da brach die Welle und riss sie mit sich fort.


Erschöpft lagen sie noch lange auf der Decke vor dem Kamin. Sie auf der Seite und er hinter ihr und so blickten beide ins Feuer und beobachteten die knisternden Funken. Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn, er hielt sie in einer festen Umarmung. Dann küsste er sanft ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mal … Was genau passiert eigentlich mit deinem Plan, wenn der Stollen im Ofen verbrennt?«
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O du striemenreiche


Antje Ippensen
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Zu Hause sitzen sie jetzt beim Weihnachtskaffee. Sie hat sich entschuldigen lassen; gegen Abend würde sie wieder da sein. Innerlich glühend ist sie seinen Anweisungen gefolgt und hat gemerkt, wie der alljährliche, grässliche Festvorbereitungs- und Konsumschlacht-Stress von ihr abfiel wie eine alte raschelnde Schlangenhaut.
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Es ist kühl. Dunkelheit füllt den kreisrunden Raum.


Über dieses an sich stimmige Detail ärgert sie sich ein bisschen, weil er so nicht sofort ihr sorgfältig ausgesuchtes Outfit bewundern kann. Doch sie wartet ruhig und so regungslos wie nur möglich … wartet … wartet … wenigstens hat dieses Warten eine andere Qualität als vor dem heimischen PC, wenn er nicht in den Messie kommt und ihr sogar die fade Gnade eines belanglosen Chats verweigert.


Jetzt ist es anders.


Oder?


Er wird sie doch nicht versetzen?


Er ist unberechenbar. Lässt sich nie in die Karten schauen.


Sie unterdrückt gerade noch ein nervöses Kichern.


»Aufrecht stehend, mit dem Rücken zur Tür, schweigend«, hat er ihr – telefonisch – befohlen. »Die Hände vor der Brust gekreuzt. Und: kein – einziger – Laut.«


So verharrt sie nun schon eine gute Weile.


Da! Ein Luftzug?


Ist er da? In ihren Gesäßbacken prickelt es leicht, sie spürt, wie sie noch ein kleines bisschen feuchter wird.


Dann entspannt sie sich wieder, da nichts passiert.


Nein, er ist wohl noch nicht d…


Seine Hand kommt aus der Finsternis und packt sie im Nacken.


Sie würde gern schreien, lustvoll wimmern oder seufzen, aber sie bleibt still. Ein Glück nur, dass sie in der Hinsicht recht gut trainiert ist, denn er hat sie total überrascht. Ihr Herz hämmert. Sie spürt es unter ihren Händen, die sie nach wie vor an die Brüste presst, gekreuzt.


Sein kehliges, warmes Lachen. Anerkennend. Und zugleich schwingt ein bedrohlicher Unterton in diesem Lachen mit, und sie weiß auch weshalb.


Denn er hat an ihrem Genick, ihrem Hals nach etwas getastet, was nicht da ist. Auf recht grobe Weise. Sie kann erklären, wieso es nicht da ist, aber während sie jetzt über diese Erklärung nachdenkt, kommt sie ihr … unzulänglich und peinlich vor. Zum einen. Zum anderen hat sie den starken Verdacht, dass ihre Rechtfertigungen ihn überhaupt nicht interessieren …


Obgleich im Grunde alles seine Richtigkeit hat. Sie hat nicht gegen eine Regel verstoßen. Nicht wirklich.


Denn er ist längst nicht mehr ihr Dom. Er hat sie freigegeben, schon vor Monaten, und dennoch blieb immer ein Band zwischen ihnen. Er hält sie seitdem eben nur noch an einem dünnen Seidenfaden, nicht mehr an einer Kette.


»Schweren Herzens gebe ich dich frei«, hat er geschrieben, Arbeitsüberlastung und daraus folgend zu wenig Zeit sei der Grund dafür, und obwohl sie ihm das manchmal nicht so ganz geglaubt hat – jetzt glaubt sie es wieder, will es glauben, denn er ist da und er hat sich auch noch sehr gut an ihre einzigen beiden kleinen Sessions erinnert. Wieder wie damals haben sie zuvor das eine oder andere Geplänkel per Chat und Telefon gehabt, und nun …


Nun treffen sie sich hier, in der neuen SM-Location »Tower of Torture« (liebevoll »Toto« genannt), die nur aus einem Vorraum und dieser kreisförmigen, stilvoll eingerichteten Turmzelle besteht, für bizarre Spiele bestens geeignet. Und zum Glück ist sie sogar an einem Feiertag wie diesem geöffnet.


Er zündet zwei kleine Fackeln an, die tanzendes Licht auf sie beide werfen, und freundlich befiehlt er ihr sich umzudrehen.


Sie tut es, und ohne nachzudenken, schaut sie ihm in die Augen, die so leuchtend blau sind wie in ihrer Erinnerung.


»So, du hast also das Halsband ›vergessen‹«, sagt er weich.


Sie will erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fällt ihr ein, dass er ihr nicht erlaubt hat zu sprechen.


»Auf die Knie mit dir, Schlampe«, erklingt seine faszinierende Stimme, weiterhin ruhig, freundlich, sanft.


Mit einem fast unhörbaren Seufzer sinkt sie auf die Knie nieder, aber ihr Kopf bleibt stolz erhoben, sie legt ihn in den Nacken, zeigt ihren entblößten Hals, an dem das lederne Band provozierend fehlt, und auf ihrem Gesicht nistet sich ein halbes Grinsen ein.


Die Spannung in ihr steigt, ist jetzt wie ein zum Zerreißen gestrafftes Seil. Sie hofft, endlich die erlösende Ohrfeige zu empfangen.


»Ja«, fährt er statt dessen gelassen fort, »du solltest ein Lederhalsband tragen, mit dem Ring der O vorn, ein Band, welches du, wie du mir erzähltest, von einem der Doms nach mir erhalten hast. Ansonsten scheint dein Outfit zu stimmen, aber dieser eine Fehler zerstört das ganze Bild.«


Sie errötet, obwohl sie sich von seinen Worten überhaupt nicht hat treffen lassen wollen. Er hat immer noch so viel Macht über sie …


»Und außerdem«, jetzt kommt ein wenig mehr Strenge in seine Stimme, »weißt du sehr genau, worauf du deine Blicke zu richten hast. Glaub mir … du solltest das jetzt sofort tun.«


Hastig senkt sie den Blick und schluckt trocken … senkt die Augen, bis sie sich auf sein Geschlecht unter der eng sitzenden Lederhose heften können. Er trägt das gleiche wie damals am Fluss …


Sie fragt sich, wann sie endlich seine Hand fühlen wird – oder zumindest die Reitgerte.


Er weiß genau, wie sehr sie sich das wünscht.


Seine nächste Anweisung genügt, um auch die letzten Reste des frechen lüsternen Grinsens aus ihren Gesichtszügen zu entfernen; gleichzeitig aber wird ihre Lust noch mehr angefacht, jedoch leidet sie auch sehr, sehr stark darunter. Auch das weiß er alles ganz genau, und bestimmt, denkt sie sich, lächelt er jetzt befriedigt, aber ansehen darf sie ihn nicht.


Sie fürchtet und respektiert ihn nach wie vor und hat nicht den Wunsch, den demütigenden Befehl nicht auszuführen oder etwa zu langsam. Rasch lässt sie sich auf alle Viere nieder und kriecht, so schnell es das fetischistische Outfit erlaubt, in den Käfig in der Ecke. Stöhnt dann sogleich auf, da sie dort drin auf scharfkantigen Kieseln knien muss, die sich schmerzhaft in ihr nur von hauchdünnen halterlosen Strümpfen bedecktes Fleisch bohren. Der Schuft! Es ist ihm völlig klar, wie sehr sie beides hasst. Sie keucht, als er die Käfigtür schließt und sie – ohne Zweifel mit einem spöttischen Ausdruck im Blau seiner Augen – betrachtet.


Das hasst sie. Empörung ist in ihrem Keuchen, und er lässt sie noch dazu lange schmoren, lässt sie die Strafe voll auskosten.


Ihre Erleichterung, als sie wieder hinauskrabbeln darf, währt nur kurz, denn fast ohne Übergang hat er sie in eine unbequeme Fesselung gebracht, wie er es liebt.


Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, aufgehängt an der Decke, so dass sie nur gerade noch mit ihren High Heels den Boden berührt.


Gepolsterte Lederfesseln umschließen ihre Handgelenke. Sie denkt daran, wie er auch damals im Wald sorgsam darauf geachtet hat, ihr nicht das Blut abzuschnüren, als er ihre Hände mit dem rituellen Seil band. Später dann hat er ihr für ein paar Minuten Handschellen mit Kette angelegt und sie daran herrisch hinter sich her gezerrt, was unglaublich geil für sie war … und sie ihr VIEL ZU FRÜH für ihren Geschmack wieder abgenommen … ah! Er ist ein Meister des Vorgeschmacks, der Andeutungen, der kleinen Portionen, des … »nur um dir zu zeigen, wie es sein könnte«, mit erlesener Grausamkeit.


Er ist einfühlsam, dabei kühl und distanziert.


Ein Dom, der seine Befriedigung vor allem daraus zieht, der Sub ihre Wünsche nicht zu erfüllen … oder erst dann, wenn das Warten für sie zur fast unerträglichen Qual geworden ist.


Sie steht ab und zu genau darauf … nicht mehr so sehr allerdings, seitdem sie einen warmherzigen – und trotzdem überaus strengen – anderen Dom gefunden hat, wovon ihr ehemaliger Gebieter nicht wirklich etwas weiß. Vage Andeutungen nur hat sie gemacht, als es bei ihrem neuerlichen Geplänkel darum ging, was sie erlebt hat in der Zwischenzeit. Richtig heftig oral benutzt zu werden, das habe sie geübt, hat sie prahlerisch erzählt und ihn damit abgelenkt.


Ihre Arme schmerzen, ihre Lust pocht qualvoll in ihrer feuchten Mitte …


Er geht langsam um sie herum, ihr kühler, gnadenloser Ex-Dom.


Sie weiß nicht, wieso sie noch immer so auf ihn abfährt.


Er ist vom Sternzeichen her Zwilling. Sexuell ein Tausendsassa, experimentierfreudig, aber mit Angst vor Nähe. Oberflächlich.


Sein Planet: Merkur. Er ist der erste echte Gebieter für sie gewesen, davor hatte sie nur einen Pseudodom gehabt, einer, der sie mit goldenem Geschenkband fesselte und sich für die Schläge mit dem Kochlöffel, die er ihr gab, hinterher entschuldigte.


Unzusammenhängend denkt sie das alles, ist eigentlich froh, dass sie nicht reden muss, nicht darf.


Seine Blicke gleiten über ihren schwarzen Lackmini, die Strümpfe, den breiten Strapsgürtel, wandern dann nach oben zur schwarzen Büstenhebe aus Lederimitat, die ihre erigierten rosigen Nippel freigibt, und während all dem hält er die schwarze Reitgerte locker in der Hand, noch lässiger als einen Spazierstock, so dass sie sich eigentlich davor fast sicher fühlt und sich entspannt. Auch als er ihren Rock öffnet und abstreift.


»Handschuhe fehlen eigentlich auch«, bemängelt er, »je länger ich dich anschaue, du geiles Stück, desto mehr Fehler bemerke ich.«


Blut schießt ihr in die Wangen, sie keucht wieder stumm vor Empörung.


»Beherrsche dich«, sagt er streng, und sie hasst ihn für SEINE Selbstbeherrschung.


Hasst ihn ebenso sehr dafür wie sie ihn bewundert.


»Wie hoch sind zum Beispiel deine Absätze? 12 Zentimeter? – Du darfst sprechen.«


»Nein, es sind nur zehn«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne wütend hervor.


»Dachte ich’s mir doch. Andererseits ein Glück für dich, denn genau diese Anzahl Hiebe bekommst du jetzt.« Er hat schnell gesprochen, und noch ehe das »jetzt« über seine Lippen geflossen ist, schlägt er auch schon zu.


Auf die Gesäßbacken, die unbedeckt sind, nur ein äußerst knapper String ouvert ziert das Körperteil. Rasch aufeinander folgen die Schläge, sie stöhnt bald und schreit sogar, es kommt zu überraschend und sehr hart, fast schafft sie es nicht, ihren Arsch auch wieder zu entspannen, immer wieder … ooouh, auch die Schenkel und Waden werden heftig getroffen, er schlägt stärker zu als damals am Fluss …


»Ja, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, lacht er und sie hasst ihn wieder. Er atmet rascher, es gefällt ihm, er tritt nah an sie heran, packt mit der freien Hand ihr Kinn, während die andere mit der Gerte durch ihren nassen Schritt streift. »Nun, aber den Boden küssen würdest du jetzt noch nicht, hm?«


Sie sieht ihn an, ihre Augen schießen Blitze.


Im Nebel brennender Schmerzen ist sie gefangen, darunter aufkeimende heiße und wilde Lust.


»Nein! Nein!«, ruft sie.


Nimmt wahr, wie sich jetzt sein Schwanz unübersehbar wölbend unter dem Leder bemerkbar macht.


Er lacht wieder. »Auch das dachte ich mir. Nach wie vor achte ich deine Nehmerqualitäten …«


Einen Moment lang überlegt er. Sie will, dass er sie fickt. Egal wie oder wohin. Aber das ist natürlich pures Wunschdenken bei einem Dom wie ihm.


»Für zweimal nein bekommst du vier Hiebe auf die Titten«, erklärt er, und sie kann es gerade noch unterdrücken wiederum NEIN zu schreien. Sie nimmt die sehr hell peinigenden Schläge hin, ohne Geschrei oder Gejammer, aber mit brummendem Stöhnen durch die zusammengepressten Lippen, soviel Schmerzäußerung muss sein …


Als sie sich ein bisschen erholt hat, fällt ihr ein, dass ihr noch einiges bevorsteht.


Sie hat ihn in manchen Dingen angeflunkert. So hat sie zum Beispiel in der letzten Zeit das Training ihrer Rosette doch ein kleines bisschen vernachlässigt, das wird ihn verärgern.


Das analgeile Subjekt, so hat er sie immer genannt, aber so gut vorbereitet wie er glaubt ist sie nicht. Ihr letztes Mal Anal-sex ist sehr lange her … und ihr jetziger Dom, im Sternzeichen Stier geboren, von anderem Temperament als ihr merkurianischer Ex-Gebieter, drängt sie nicht zum Training mit Plugs und dergleichen. Sie kann nicht verhindern, dass sich ihr aktueller »Meister« immer mal wieder in ihre Gedanken schleicht … dann fragt sie sich, weshalb sie nun hier steht und dieses Treffen vereinbart hat für eine Session mit dem Ex, aber sie weiß es im Grunde sehr gut, die Andeutungen und Hinhaltespielchen, mit denen »Nummer 1« sie traktiert hat, damals, haben nach Vollendung geschrien, deshalb ist sie hier, und außerdem: verdammte Erstprägung.


Sie spürt die Striemen an ihrem Körper und fühlt sich wie eine frisch geprägte Münze.


Es ist ein wundervolles Gefühl. Herrlich. Sie liebt es. Sie entspannt sich wieder.


Er umrundet sie mit elastischen Schritten und beobachtet sie mit einer Mischung aus Spott und Befriedigung. Sehr schön. Er muss es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Sie hat gewichtsmäßig ein bisschen zugelegt, stellt er fest, hat einige Rundungen mehr, aber es steht ihr. Macht sie weiblicher. Was er nicht mag, sind übergewichtige Frauen, doch ihre Figur ist nach wie vor erstklassig. Mit dem Make-up hat sie sich sehr viel mehr Mühe gegeben als vor einem Jahr, und überhaupt hat sie zugleich mit zwei, drei Pfündchen wohl auch an Erfahrung zugenommen: sie ist gereift.


Er schaut auf ihre Titten, die sich heben und senken und über deren weiße Haut jetzt insgesamt vier rötliche Streifen laufen. Schön sind die. Er bekommt Lust, noch weiter mit ihnen zu spielen … Kurz runzelt er die Stirn. Frech ist seine Ex-Gespielin ja immer noch. Schon wieder schaut sie ihm in die Augen, und wieder zuckt dieses Grinsen um ihre Mundwinkel. Er denkt sich dazu seinen Teil. Na warte, denkt er außerdem.


Langsam entzündet er die zahlreichen Kerzen, die in Halterungen ringsum an der Wand stecken. Rundherum. So dass a) ihr Körper noch besser ausgeleuchtet wird und b) er so richtig in Weihnachtsstimmung kommt. Mhm, ihr Outfit macht ihn an, und noch dazu ist sie perfekt glatt rasiert.


Unter der wieder zunehmenden Spannung verblasst ihr Grinsen.


Gut so, denkt er.


Sie wiederum ahnt, dass diese Kerzen nicht nur zum Beleuchten herhalten werden, in den nächsten Stunden. Sie merkt das an der Art, wie er sie anzündet. Es soll sich heißer anfühlen als man glaubt … mhm … sie kennt es bis jetzt noch nicht.


Mehr als heißes Wachs ersehnt sie sich eigentlich jetzt seine Berührung, ganz gleich welcher Art.


Sie seufzt leise.


Denn da sie ihren Ex-Dom doch kennt, vermutet sie mal ganz stark, dass er ihr Verlangen entziffert und sie allerhöchstens auf die demütigendste Art anfassen wird … vielleicht mit seinen Füßen, womöglich benutzt er sie als Möbelstück, auf das er seine Beine legt.


Ihre Augen weiten sich, als er urplötzlich dicht vor ihr steht.


Und dann greift seine linke Hand in ihre nassen und weichen Schamlippen, während die Finger der rechten ihre Nippel zu pressen, zu ziehen und zu drehen beginnen, beide nacheinander, immer wieder.


Mehr ist nicht nötig.


Genau dies zaubert wieder jenes Lächeln auf ihr Gesicht, das ihn reizt und erfreut, so wie damals, als er sie auf eben diese Weise beglückt hat.


Der Kreis beginnt sich zu schließen.


»Ich habe noch viel mit dir vor«, murmelt er.


Und obwohl ihr sehr warm ist, denn seine Hände fachen die Hitze an in ihr, obwohl sie unter diesem Feuer glüht, schaudert sie zugleich, und eine Gänsehaut überzieht ihren Körper.


Nun ist er es, der lächelt, und mit diesem Lächeln zeigt er ihr die Instrumente, die er mitgebracht hat.


Bei diesem Anblick schluckt sie wieder trocken.


Und begreift, dass sie in den nächsten Stunden von ihm beschenkt werden wird.


Er bittet sie um eine symbolische Handlung, dass sie mit dem Folgenden einverstanden sein wird, und sie nickt.


Er bittet mich, denkt sie, anstatt zu befehlen.


Ohne auch nur eine Millisekunde zu zögern, küsst sie den geschälten Rohrstock, den er ihr hinhält.
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Ein paar Stunden später.


»Ah, da bist du ja endlich!«, und weitere freudige Ausrufe empfangen sie.


»Du siehst phantastisch aus«, raunt ihre beste Freundin ihr zu.


Sie setzt sich, strahlend, und zwar recht vorsichtig, ist auch froh, dass der Stuhl an der Weihnachtstafel gut gepolstert ist. Gerade vorhin hat sie ihre Kehrseite im Badezimmerspiegel betrachtet (sie hat sich im Bad umgezogen, festlich, aber »anständig«) und ist glücklich über das wundervolle Muster an Striemen, das sich sternförmig über ihren gesamten Hintern zieht.


Sie wird sich bewusst, dass ihre Augen mit den überall entzündeten Weihnachtskerzen um die Wette glänzen müssen.


Bewundernde Blicke streifen sie; lachend hebt sie ihr Sektglas und prostet ihren Freunden zu.


»Euch allen ein gesegnetes Fest! Wie schön, dass wir alle wieder hier zusammen sind.« Es ist seit vielen Jahren Tradition, dass sie sich in vertrauter Runde am ersten Weihnachtstag treffen, Kaffee trinken und auch das Abendessen zusammen einnehmen – lauter Single-Frauen und -Männer.


»Du hast die vergangenen Stunden offenbar gut genutzt«, flüstert ihre beste Freundin ihr nach einer Weile zu.


»Ja, es war eine ganz außerordentlich köstliche Bescherung«, grinst sie. »Endlich mal was anderes als Socken oder langweilige CDs.«


»Ach so! Jemand hat dich mit einem genau auf dich zugeschnittenen Weihnachtsgeschenk beglückt? Endlich mal?« Neugierig beugt sich die Freundin näher zu ihr.


Sie grinst noch breiter, fährt sich mit beiden Händen flüchtig über ihre Brüste, die gleichfalls noch brennen von den Liebkosungen seiner Peitsche und seines Mundes.


»Das hast du wirklich treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Auf dein Wohl und fröhliche Weihnachten!«


Und sie trinkt der besten Freundin abermals zu und behält ihr Erlebnis als kostbares Geheimnis für sich, so wie sie die Spuren dieser Session, von dieser im wahrsten Sinne des Wortes geweihten Nacht, unter ihrer Kleidung verbirgt.
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Einmal Grinch, immer Grinch


Jennifer Schreiner
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Erik war nur ein wenig außer Atem, als er in dem langen Schatten des Wohngebäudes eine kurze Rast einlegte. Kurz hatte er überlegte, sie ganz ausfallen zu lassen, aber nur weil Weihnachten war, musste man ja noch lange nicht leichtsinnig werden und eine zu frühe Ermüdung riskieren.


Außerdem war »das Fest der Liebe« ganz klar seine Lieblingszeit. Von ihm aus hätte es sie dreimal im Jahr geben können. Zusätzlich zu einem zweiten Osterfest, war ja klar. Er grinste ausgelassen und warf einen Blick auf die Spur, die er hinterlassen hatte. Nur mit dem Schnee, dem Raureif und den Eisblumen hatte er sich nie anfreunden können. Gelobt sein sollten gestreute Gehwege, gefegte Vorgärten und moderne Fenster, diese Dinge waren auch viel besser für seinen Job geeignet.


Immer noch fröhlich und gutgelaunt, ein stummes »Jingle Bells« auf den Lippen, kehrte er mit dem großen, vollen Jutesack über der Schulter zu seinem Auto zurück. Einen Stadtteil und eine Stunde später parkte er in einer hübschen Villenallee. Mit einem Blick auf die Rückbank vergewisserte er sich, dass er tatsächlich alle Geschenke seiner Schwester überreicht und keines vergessen hatte. Die neuen Schuhe drückten ein wenig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


»Und nun ein Lied und eine Aufforderung an alle Zuhörer: Lasst uns froh und munter sein! …«, kündigte es aus dem Radio und schon klangen die ersten Takte des Songs durch den Wagen, bevor Erik mit seinen schlanken Fingern abschalten konnte.


»Verdammt«, murmelte er leise. Jetzt würde er dieses verdammte Weihnachtslied nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Wenn er es sich genau überlegte, waren auch die Lieder um diese Jahreszeit eher … seltsam … und eigentlich nur ein einziger Aspekt von Weihnachten war wirklich toll. Die Geschenke … ach nein, es gab einen zweiten Aspekt … die Tatsache, dass die Menschen zum Fest der Liebe hin noch leichtsinniger wurden als zur Urlaubszeit.


Mit geübten Griff streifte er sich eine dunkle, lange Perücke über den Kopf und stieg aus. Die Kälte war ein willkommener Genuss zu der Luft im Wagen und der Hitze in den Wohnungen. Mit zwei fließenden Schritten tauchte Erik in den Schatten und verharrte. Ein zufällig aus dem Fenster blickender Anwohner würde ihn dank seiner dunklen Anziehsachen nicht bemerken.


Aber es war kein zufälliger Beobachter vorhanden. Die Fenster der langen Alleestraße waren dunkel, die wenigen anwesenden Bewohner längst schlafen gegangen. Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Gesicht. Wie selbstgefällig und zufrieden die meisten von ihnen wahrscheinlich gerade schliefen in ihrem Reichtum und Luxus. Sie verschenkten goldene Uhren, unbezahlbare Ketten, Juwelen und Geld, lieblose aber wertvolle Produkte. Herzlos. Seine letzte Beute hatte vermutlich den Wert des Bruttoinlandsproduktes eines kleinen, afrikanischen Landes. Sein Lächeln veränderte sich, wurde bitter, und falls es doch einen zufälligen Beobachter gegeben hätte, hätte er allein aufgrund dieser Beobachtung die Polizei gerufen.


Erik schüttelte die unwillkommenen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er sich in langen Übungen eingeprägt hatte. Familie Schmitz würde erst morgen früh von ihrem Weihnachtsball kommen, Familie Spitzer war bei Freunden, Ludwigs waren in einem Swingerclub unterwegs und hatten die Kinder einer Babysitterin anvertraut, die gemeinsam mit den zwei Jungs im Kinderzimmer schlief. Heinleins nahmen Schlaftabletten, weil sie wegen gegenseitigem Schnarchen sonst nicht schlafen konnten – vielleicht auch, damit sie nicht in die Verlegenheit kamen, miteinander irgendetwas anfangen zu müssen. Bonzen-Peter und seine hübsche Verlobte würden auf der Firmenfeier sein. Ideal und alle Termine und Abfahrten waren von seiner Schwester bestätigt worden.


Als erstes wandte sich Erik der großen Villa von Schmitz zu. Unsympathische, feiste Herrschaften, die aus irgendeinem reichen Adelshaus stammten, den Titel aber nicht mehr führen durften. Danach kamen Spitzers dran. Sie hatten im Lotto gewonnen, alle Brücken hinter sich abgebrochen und machten nun einen auf Snob. Ludwigs … naja, das mit den Kindern und dem Weggehen vor Weihnachten sagte ja alles. Die Heinleins waren eine Klasse für sich. Beide hatten zahlreiche Affären, blieben aber zusammen, um den Schein zu wahren. Gerade an Weihnachten überboten sie sich deswegen mit exklusiven Geschenken.


Mit einem Blick auf die Uhr versicherte sich Erik, dass er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor der erste Villenbesitzer zurückkehren würde. Nach einem kleinen Abstecher zum Auto, bei dem er die neue Beute in den Kofferraum packte, schlich er um das letzte Haus. Immer noch mit dem Gedanken bei »Lasst uns froh und munter sein«, wechselte er die Kostümierung und drehte seinen Wendemantel um. Niemand würde den Weihnachtsmann eines Verbrechens verdächtigen, oder?


Mit weißem Rauschebart und -haaren, rotem Mantel und roter Mütze verkleidet, benötigte er zwei Minuten, um die veraltete Alarmanlage auszustellen und das rostige Schloss der Hintertür aufzubrechen. Wie ekelhaft sicher sich diese Leute fühlen mussten!


Leise und ohne mit einer verräterischen Taschenlampe herumzuwedeln, schlich er durch das Haus. Es war nicht schwer, zu finden, wonach er suchte. Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum, darunter die Geschenke. Viele Geschenke. Alle toll und stilvoll verpackt.


»Spiel, Spaß und Spannung«, flüsterte Erik leise, als er das Erste nahm und vorsichtig schüttelte. Es war groß und einigermaßen schwer. Vermutlich keine Juwelen. Vielleicht ein Goldbarren? Und in dem dünnen Briefchen war sicherlich ein Wertgutschein. Genau wie in dem nur wenig schwereren Umschlag, der in unmittelbarer Nachbarschaft lag.


Mit einem Hochgefühl, das ihn jedes Jahr aufs Neue – stadtunabhängig – überfiel, stopfte er Geschenk um Geschenk in den Jutesack. Die ganz kleine Box, die nahe am Stamm der überdimensionalen Tanne lag, hätte er beinahe übersehen. Sie hatte genau die richtige Größe für einen kostbaren Ring oder schicke und vor allem echte Diamanten. Vorsichtig nahm er die kleine, rote Box in die behandschuhte Hand und schüttelte sie leicht. Dabei lauschte er auf ein Rappeln, als habe er ein Ü-Ei in der Hand und kein teures Luxusprodukt.


»Ich mache ja nur ungerne die Spannung kaputt, aber es ist der Ring, mit dem ich meinem Verlobten einen Heiratsantrag machen wollte.«


Erik schrak zusammen. Die weibliche Stimme aus der Dunkelheit war ganz und gar unerwartet gekommen, nichts hatte auf die Anwesenheit einer Frau hingedeutet, kein Geräusch ihr Näherkommen verraten. Die Selbstsicherheit in ihren Worten und ihre beißende Tonlage verrieten ihm, dass die Frau schon eine ganze Weile zugesehen haben musste.


Langsam drehte er sich zu ihr um.


Trotzdem sah er sie erst auf dem zweiten Blick. Die große Couch mit dem Ottomanen war so finster, dass die junge, hübsche Verlobte von Bonzen-Peter darauf liegend kaum zu erkennen war. Erik zweifelte nicht daran, dass er ohne sie zu bemerken wieder gegangen wäre, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.


Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


Das Spannen eines Abzugshahns verriet ihm den Grund. Wie lange der Lauf der Waffe schon auf ihn gerichtet gewesen sein musste, konnte er nicht einmal erraten.


»Mach dir keine Gedanken über mich. Nimm den Ring und freu dich an seinem Wert.« Dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so bissig, eher … traurig. »Aber lass bitte die Umschläge da.«


Wie von selbst fanden seine Hände den ersten Umschlag, den er achtlos in den Jutebeutel getan hatte.


»Was ist drin?«, hörte er sich selbst fragen und verfluchte sich innerlich. Man provozierte niemanden, der eine geladene Waffe in der Hand hielt.


Doch die Frau fühlte sich offenbar nicht provoziert, sondern lachte leise. »Ein anderer Ring und vielleicht noch ein-zwei Sätze zu Peters blöder Affäre …« Wieder lachte sie leise, aber das sinnliche Geräusch ging in Husten über.


»Was für ein Ring?«


»Ich glaube, das ist ein wenig zu intim.«


Sie setzte sich auf, knipste das Licht an, hatte aber nicht bedacht, dass sie genauso geblendet würde, wie der Einbrecher. Erik nutzte die Sekunde, um näher zu treten und ihr die Pistole aus der Hand zu nehmen. Überrascht schaute sie ihn an. Er war mindestens ebenso überrascht, dass es funktioniert hatte. Erst dann sah er, dass sie nur eine Spielzeugwaffe in der Hand gehalten hatte.


»Du hast mich mit einer Spielzeugknarre bedroht? Bist du wahnsinnig?«


Was hätte alles passieren können!


Obwohl … wenn sie das Licht nicht angemacht hätte, hätte er niemals erfahren, dass sie keinen Trumpf ausspielte, sondern nur bluffte.


»Spielt doch eh keine Rolle …«


Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie leicht lallte. Eine beinahe leere Flasche Wodka auf dem Boden vor dem Sofa klärte ihn über den Grund auf. »Deswegen hast du wohl auch vergessen, dass es besser wäre, das Licht auszulassen?«


Sie strahlte ihn an und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. »Wieso hast du in einem Nikolauskostüm im Dunkeln gelauert?«


»Nikolausinnen … innen … kostümüm…«, lachte sie fröhlich und beinahe hätte er die Tränenspuren auf ihren Wangen übersehen. Sie lenkten nur minimal von ihren langen, wohlgeformten Beinen ab, die in sexy rot-weißen Strümpfen steckten und ihren Schenkeln, die von den dazu passenden Strapsen umrahmt wurden. Nervös leckte er sich die Lippen.


Jemanden zu bestehlen, der so verdammt schnuckelig aussah, war etwas anderes, als eine leere Wohnung auszuräumen.


»Du kannst es echt alles mitnehmen«, wiederholte sie noch einmal, wobei sie so stark lallte, dass es klang wie essst alleeesss mitnähmn … dann gähnte sie lang und herzhaft, wodurch sein Blick auf ihren knallroten Mund gelenkt wurde. Sicher hatte sie einen schönen Mund, hatte ihn schon gehabt, als er das Haus ausspioniert hatte, aber so in rot, sah er reizvoller aus, beinahe unwiderstehlich.


»Hurenrot.«


Sie schlug ihn, nicht feste, aber immer noch hart und überraschend genug. Als sie zum zweiten Mal ausholte, war er schneller und hielt ihre Hand fest. Nur um bei der Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren und über sie zu stürzen, als er auch ihre zweite Hand stoppen musste.


Trotz seiner Kostümierung konnte er sie deutlich unter sich spüren. Zu deutlich. Sein Schwanz verhärtete sich, als habe er nicht nur ein Eigenleben, sondern auch beschlossen, noch etwas anderes, viel Privateres, zu stehlen.


Erik starrte die Frau an, die unter ihm lag und deren harte Nippel sich unter dem dünnen, roten Stoff deutlich abzeichneten. Wieder zuckte sein Schwanz verlangend und drückte so feste gegen seine Hose, dass es beinahe schmerzte. Wie einfach es wäre, schoss ihm durch den Kopf. Einfach weitermachen und sich an dem laben, was sich ihm so freigiebig bot. Aber falsch blieb falsch, auch an Weihnachten. Er ließ sie los und rollte von ihr runter.


»Danke!« Wieder lief eine Träne über ihre Wange.


»Weinst du jetzt, weil ich Hurenrot gesagt habe, beinahe etwas Dummes getan hätte … oder weil ich es nicht getan habe?«


Sie sah ihn einen Augenblick an, als könne sie der Frage nicht folgen, dann grinste sie ein weinseliges Grinsen.


In diesem Moment bemerkte Erik zum ersten Mal die leere Tablettenpackung neben der Flasche.


»Hast du die etwa alle genommen?«


»Nein, waren nur noch ein paar drin,« nuschelte sie undeutlich und gähnte dann herzhaft.


»Wolltest du dich umbringen?«


»Hatte ich kurz dran gedacht – aber den Triumpf gönne ich dem Scheißkerl nicht.« Ihre Stimme schien wieder ein wenig mehr unter Kontrolle ihres Gehirns zu stehen, als kurz zuvor.


Unter seinem skeptischen Blick hob sie eine zweite Packung Tabletten aus der Couchritze und warf sie ihm ungelenk zu. Sie war unberührt.


»Wusssstest Du, dassss Peter ein Heiratssssschwindler issst?«


Verflixt! Er starrte die angetrunkene Schönheit vor sich an. Bei all seiner Kostümierung hatte sie ihn doch erkannt. Oder nicht?


»Ich hoffe für dich, dass du nur die Geschenke der Erwachsssenen klausst …« Sie hob tadelnd einen Finger und wackelte damit vor ihrer Nase herum. Dabei sah sie weniger aus wie die Hexe im Märchen, als vielmehr wie eine unschuldige Elfe, die beschlossen hatte, gar nicht mehr unschuldig sein zu wollen. Ein verlockender Gedanke.


»Guck nicht so entssetzt … iss voll verdient …« Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.


Selbst wenn sie es wusste, sie konnte es nicht beweisen, sie war betrunken und verlassen worden – oder hatte verlassen – und wer würde ihr schon glauben?


»Hast du ihn verlassen oder er dich?« Die Frage brannte ihm auf einmal auf der Zunge.


»Tsktsktsk … keiner hat niemanden verlassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich war hier noch nicht fertig, aber die Idee fehlte mir noch …«


»Rache?«


»Ein ssschönes Wort …« Verträumt drehte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Als sie ihn abermals ansah, wirkte sie auffallend nüchtern. »Er ist nicht versichert … Die Safekombination ist 73647932 und der Ordner über alle Konten und Geheimzahlen ist der zweite von links im obersten Board. Nimm mit, was du brauchst oder willst.«


»Und du?«


»Oh, ich bin doch die reiche Frau, die ausgenommen werden sollte wie eine Weihnachtsgans,« wiegelte sie empört ab.


Lachend wandte sich Erik Richtung Safe. Wenn er sich nicht täuschte, musste sein älterer Bruder, der Freund der Reichen und Schönen, dort auch das Testament hinterlegt haben, das seiner Halbschwester zumindest ein finanzielles Auskommen garantierte.


»Erik?« Obwohl er wusste, dass sie ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, erschrak er bei dem Klang seines Namens. Langsam drehte er sich um. »Bist du auch ein Heiratsschwindler?« Sie klang besorgt, als überlege sie zum ersten Mal, ob sie gerade das Richtige tat.


»Nein, ich bin nur ein gewöhnlicher Dieb, der seiner kleinen Halbschwester hilft.« Er wusste, dass er verbittert klang. Vom Vater verstoßen, vom Bruder übertrumpft und ohne eigene Mittel, mit denen er seiner kleinen Schwester oder deren Mutter helfen konnte, aber es war Weihnachten. Der Tag im Jahr, an dem alles gut wurde.


Nervös suchte er in den Unterlagen nach dem Testament. Es musste einfach dort sein. Er selbst hatte gesehen, wie sein Vater es damals aufgesetzt hatte. Direkt nachdem er ihn enterbt und statt dessen seine Tochter eingesetzt hatte. Das Geld und die Wertgegenstände, die er zur Seite räumen musste, interessierten ihn weniger. Schließlich konnte er der hübschen Nikoläusin – er grinste bei dem Gedanken an die vielen überflüssigen läuse und innen – ihren Wunsch nicht erfüllen. Denn dann würde der Verdacht seines Bruders auf sie fallen.


Er drehte sich zu ihr um, aber sie schlief. Ihr Gesicht auf die Arme geschmiegt und trotz ihres sexy Kostüms herrlich unschuldig.


»Verflucht sei die Unschuld!«, verkündete er leise und sah auf die Uhr.


Er hatte noch eine halbe Stunde. Eventuell.


[image: image]

 

»Das ist echt die dämlichste Idee, die ich je hatte«, verkündete er, nur um sich selbst daran zu erinnern. Nichtsdestotrotz hievte er Steffi in sein Auto.


Und nun?


Er konnte sie ja schlecht wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen bis in ein Hotelzimmer tragen. Also blieb nur seine eigene Wohnung. Mit einem Blick auf die schlafende Schönheit auf dem Beifahrersitz fuhr er los. Dabei ignorierte er, dass schon wieder »Lasst uns froh und munter sein« im Radio lief und murmelte: »Und sie wird immer dämlicher …«
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Sie räkelte sich und drehte sich auf die Seite. Erst dann schien ihr aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich um. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet und sie schwieg lange. Offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten und dem richtigen Verhalten.


»Mit Rauschebart fand ich besser.« Das humorvolle Strahlen auf ihrem Gesicht war jedes Risiko wert gewesen.


»Hei!«, protestierte er trotzdem.


»Selber Hei!« Sie wuschelte sich die Haare nach hinten, was sie noch erotischer machte. Wie einen gefallenen Engel.


Er ließ ihre prüfende Musterung über sich ergehen und wusste genau, was sie sah. Einen unausgeschlafenen, jungen Mann, etwas über 19 Jahre alt – ihr Alter – mit dunklen Haaren, der früh gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen und für sich und seine Lieben zu sorgen. Auf Letzteres deutete nur seine weihnachtlich geschmückte Wohnung hin.


»Ich dachte der Grinch glaubt nicht an Weihnachten?«


»Oh doch … sogar auf eine sehr materielle Art und Weise.«


Sie lachte leise und ließ den Blick über den Tannenbaum schweifen, der sehr traditionell mit gebastelten Strohsternen und geschnitzten Holzteilen geschmückt war, weiter über die Kerzen, das rote Gesteck und einige kleine, verpackte Geschenke.


»Die sind für Maria und Jean«, erklärte er, weil er sich unter ihrem nachdenklichen Blick unwohl fühlte.


»Deine Halbschwester?«


»Und ihre Mutter.«


»Peter hat nie erwähnt, dass es sie gibt.« Steffi wirkte betroffen.


Erik nickte. Nichts anderes hatte er erwartet.


»Ist sie … braucht sie …?«


»Nein, JETZT ist alles in Ordnung.« Erik starrte auf den Tannenbaum. Ihm gefielen Steffis Reaktionen. Sie waren echt und ungekünstelt und … hielten ihm vor Augen, wie falsch es gewesen war, sie nicht vorzuwarnen, was seinen Bruder betraf. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht oder daran, dass sie eigentlich diejenige war, die er bestahl, wenn er bei seinem Bruder einbrach.


Steffi schien seine Gewissensbisse zu bemerken, denn sie wechselte das Thema. »Wieso hast du mich entführt?«


Er starrte sie lange an, dann entschied er sich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du hast gesagt, ich soll mitnehmen, was ich brauche – oder was ich will.«


Steffi lachte und betrachtete ihn noch einmal. Eindringlicher dieses Mal, und ohne Worte konnte er erkennen, dass er ihr ohne Rauschebart besser gefiel – egal, was sie vorher behauptet hatte.


»Soso … Unser erstes Weihnachtsfest zusammen und ich bekomme nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk?!« Sie schniefte gespielt.


Grinsend hielt Erik ihr die Geldscheine hin, die er Peter gestohlen hatte. »Doch, sogar ganz viel.«


»Wow, Geld, wie originell.« Ihr Zynismus sprach ihm direkt aus der Seele.


»Würde dir besser gefallen, wenn ich dir verrate, dass sie Peter heute Morgen verhaftet haben? In seiner Wohnung wurde Diebesgut gefunden.«


Steffi warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Art von Lachen, nach der sich die Männer in einer Kneipe umgedreht hätten. Erik betrachtete die Linien ihres Körpers. Ganz sicher wäre das nicht das einzige, wonach sich umgedreht wurde, dachte er und erinnerte sich wieder daran, wie sich dieser Traumkörper unter ihm angefühlt hatte. Dass zu dem Körper auch eine traumhafte Persönlichkeit zu gehören schien, machte die Sache noch aufregender.


»Das ist auf jeden Fall ein Anfang!«, behauptete sie und zog die Beine näher zu sich. Wirklich sehr wohlgeformte Beine mit unglaublich tollen Füßen. Erik schluckte. Wie gerne wäre er wieder in der Position von letzter Nacht und würde dort weitermachen?


Mühsam konnte er seinen Penis davon überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu regen.


»Was ist denn für dich ein tolles Geschenk?« Er holte einen der Umschläge raus und öffnete ihn. Es war eine Spendenquittung.


»Du spendest …«


»… jedes Jahr alle Zinsen die ich mache an verschiedene Organisationen, ja!«


Er konnte es gar nicht glauben. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, die anderen Umschläge ebenfalls zu öffnen. Nur ihr Gesichtsausdruck war ob seines offenen Misstrauens verschlossener geworden.


Als er den letzten Umschlag aus dem Jutesack zog, sah es einen Moment lang aus, als wolle sie protestieren. Der andere Ring … also doch. Die Frau war nicht zu gut, um wahr zu sein!


Erik öffnete den Umschlag. Sekunden später hielt er etwas in der Hand, womit er nicht gerechnet hatte. Die zusammenhängenden Ringe gaben ihm erst ein Rätsel auf, doch zusammen mit Steffis roten Wangen ergaben sie schließlich doch einen Sinn.


Erik starrte die Blondine an, unschlüssig, was er nun tun konnte oder sollte. Das einzige seiner Körperteile, das sich sicher war, pochte verlangend und drückte schwer gegen den Stoff und kämpfte gegen die Fesselung durch die Hose.


Steffi stand auf. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?« Ihre Frage war sehr leise, ihr Blick sehr offen und interessiert. Plötzlich wusste Erik, dass sie ihm keinen Wunsch abschlagen würde. Keinen einzigen.


»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, gab er ihre Frage zurück, gewillt das in ihn gesteckte Vertrauen zu erfüllen.


Steffi legte den Kopf schräg und musterte ihn von oben bis unten. Sehr langsam und sehr prüfend, gab sie ihm allein durch ihren Blick das Gefühl, unglaublich sexy zu sein.


»Wenn ich es mir so recht überlege, wollte ich eigentlich schon immer ein besonderes Geschenk.«


Gespannt hielt er den Atem an.


»Ich wollte schon immer mal den Grinch von Weihnachten überzeugen.«


»Dem Fest der Geschenke?«, gab Erik zweifelnd zurück und war überrascht, als Steffi näher zu ihm trat. »Korrektur: Dem Fest der Liebe.«


Knapp innerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und begann – mit langen Armen und zittrigen Fingern – das Hemd aufzuknöpfen. Erik konnte fühlen, wie sich ihr Zittern auf ihn übertrug und als Lust durch seine Adern brannte. Als Steffis Finger seine bloße Brust berührten und über sie strichen, war es um ihn geschehen. Doch als er sie zu sich ziehen und küssen wollte, schlug Steffi ihm spielerisch auf die Hand. »Hei, Grinch. So haben wir nicht gewettet. ICH will DICH verführen, nicht umgekehrt …«


Grinsend ließ Erik sie gewähren.


Nach zwei kleinen Küssen auf seinen Hals, wobei sie sich nach dem zweiten langsam tiefer knusperte, schloss er die Augen, um zu genießen. Steffi biss, küsste und streichelte jeden Zentimeter seines Oberkörpers, sandte Schauer um Schauer durch seine Adern und ließ seine Libido Amok laufen. Sein Schwanz schmerzte wieder, wollte frei sein, befreit werden. Aber Steffi spielte weiter, leckte über Eriks Brustwarzen, um anschließend über sie zu pusten und die kecken, kleinen Kerle noch härter werden zu lassen. Er stöhnte leise, als sie ihn weiter leiden ließ, spielerisch mit ihren langen Fingern unter dem Bund seiner Hose entlangfuhr – beinahe bis zur ersten, richtigen Berührung.


Endlich öffnete sie auch die Knöpfe seiner Hose, vorsichtig und so langsam, dass er gedachte, sie bei Gelegenheit dafür zu bestrafen. Hart und gnadenlos. Oh ja, das würde ihm wirklich gefallen.


Den Gedanken verwarf er erst wieder, als sie ihn von Hose und Boxer-Shorts befreite, vor ihm auf die Knie ging, sein Weihnachtsgeschenk befestigte und einmal der Länge nach über seinen Schwanz leckte. Er war sofort hart. So hart, dass er ohne Anstrengung explodieren könnte. Und der zusätzliche Druck um seine Schwanzwurzel und die Hoden tat sein übriges.


Wieder konnte Erik ein Stöhnen nicht zurückhalten, als Steffi das Lecken wiederholte. Dieses kleine Biest! Er sah an sich herab und begegnete ihrem Blick. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dabei angesehen. Sofort stand er wieder unter ihrem Bann.


Als Steffi den ersten milchigen Lusttropfen von Eriks Schwanzspitze leckte, zuckte er wieder und musste all seine Kontrolle aufbringen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. War er jemals zuvor so groß und so hart gewesen? Für eine andere Frau?


Er sah zu, wie sein gutes Stück ganz in ihrem Mund verschwand, bevor sie ihn, die Lippen fest, die Zunge spielerisch einsetzend, langsam wieder aus der warmen Grotte entließ. Es lag nicht einfach an dem Cockring, der Schwanz und Hoden leicht zusammenpresste, es lag an dem Anblick, den Steffi bot. Unschuldig, sinnlich, hemmungslos. Eine himmlische Verführerin, gekommen, seine Seele zu retten – oder in Verdammnis zu führen.


Sie sog seinen harten Schwanz abermals in ihrem Mund und entließ ihn ebenso langsam wie zuvor. Erik versuchte irgendwo anders hinzusehen, nicht auf ihre roten Lippen, nicht in ihre vertrauensvoll offenen Augen, die ihn fixierten und nicht auf seinen Schwanz, der so unendlich langsam, so unendlich feucht und bereit aus ihrem Engelsmund kam. Aber er konnte nicht anders. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit hatten etwas Magisches und er verlor die Kontrolle.


Mit einem Griff hatte er Steffi gepackt, auf das Bett gedrückt und sich zwischen ihre Beine platziert. Sie trug keinen Slip! Da ihre Oberschenkel bereits verdächtig feucht glitzerten, und er keine Sekunde länger warten konnte, brachte sich Erik in Position und schob sich langsam tiefer. Steffi hob ihr Becken an, bog sich ihm entgegen und der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Fülle in ihrem Innern begrüßte, war göttlich. Nie zuvor hatte Erik eine Frau erlebt, die so leidenschaftlich war, sich so sehr seinen Stößen anpasste. Ihre Bewegungen waren anschmiegsam, fordernd und nehmend zugleich, brachten ihn dazu zu kommen ohne Abzuspritzen und katapultierten ihn auf den Gipfel eines unglaublichen Verlangens. Wieder bebte Steffi unter ihm, wieder begegnete sie seinem Stoß, ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk, so dass sie einen undefinierbaren, langgezogenen Schrei von sich gab, während ein zweiter und dritter Orgasmus durch ihren Körper bebte und ihn ebenfalls über den Rand seiner Lust trieb.


Mit einem befreiten Lachen auf dem Gesicht brach er über Steffi zusammen und rollte neben ihr zur Seite. Endlich konnte der Grinch nicht nur an Weihnachten glauben, sondern auch wieder an Liebe, Lust und Leidenschaft, die von Herzen kamen.
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O du striemenreiche


Antje Ippensen
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Zu Hause sitzen sie jetzt beim Weihnachtskaffee. Sie hat sich entschuldigen lassen; gegen Abend würde sie wieder da sein. Innerlich glühend ist sie seinen Anweisungen gefolgt und hat gemerkt, wie der alljährliche, grässliche Festvorbereitungs- und Konsumschlacht-Stress von ihr abfiel wie eine alte raschelnde Schlangenhaut.
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Es ist kühl. Dunkelheit füllt den kreisrunden Raum.


Über dieses an sich stimmige Detail ärgert sie sich ein bisschen, weil er so nicht sofort ihr sorgfältig ausgesuchtes Outfit bewundern kann. Doch sie wartet ruhig und so regungslos wie nur möglich … wartet … wartet … wenigstens hat dieses Warten eine andere Qualität als vor dem heimischen PC, wenn er nicht in den Messie kommt und ihr sogar die fade Gnade eines belanglosen Chats verweigert.


Jetzt ist es anders.


Oder?


Er wird sie doch nicht versetzen?


Er ist unberechenbar. Lässt sich nie in die Karten schauen.


Sie unterdrückt gerade noch ein nervöses Kichern.


»Aufrecht stehend, mit dem Rücken zur Tür, schweigend«, hat er ihr – telefonisch – befohlen. »Die Hände vor der Brust gekreuzt. Und: kein – einziger – Laut.«


So verharrt sie nun schon eine gute Weile.


Da! Ein Luftzug?


Ist er da? In ihren Gesäßbacken prickelt es leicht, sie spürt, wie sie noch ein kleines bisschen feuchter wird.


Dann entspannt sie sich wieder, da nichts passiert.


Nein, er ist wohl noch nicht d…


Seine Hand kommt aus der Finsternis und packt sie im Nacken.


Sie würde gern schreien, lustvoll wimmern oder seufzen, aber sie bleibt still. Ein Glück nur, dass sie in der Hinsicht recht gut trainiert ist, denn er hat sie total überrascht. Ihr Herz hämmert. Sie spürt es unter ihren Händen, die sie nach wie vor an die Brüste presst, gekreuzt.


Sein kehliges, warmes Lachen. Anerkennend. Und zugleich schwingt ein bedrohlicher Unterton in diesem Lachen mit, und sie weiß auch weshalb.


Denn er hat an ihrem Genick, ihrem Hals nach etwas getastet, was nicht da ist. Auf recht grobe Weise. Sie kann erklären, wieso es nicht da ist, aber während sie jetzt über diese Erklärung nachdenkt, kommt sie ihr … unzulänglich und peinlich vor. Zum einen. Zum anderen hat sie den starken Verdacht, dass ihre Rechtfertigungen ihn überhaupt nicht interessieren …


Obgleich im Grunde alles seine Richtigkeit hat. Sie hat nicht gegen eine Regel verstoßen. Nicht wirklich.


Denn er ist längst nicht mehr ihr Dom. Er hat sie freigegeben, schon vor Monaten, und dennoch blieb immer ein Band zwischen ihnen. Er hält sie seitdem eben nur noch an einem dünnen Seidenfaden, nicht mehr an einer Kette.


»Schweren Herzens gebe ich dich frei«, hat er geschrieben, Arbeitsüberlastung und daraus folgend zu wenig Zeit sei der Grund dafür, und obwohl sie ihm das manchmal nicht so ganz geglaubt hat – jetzt glaubt sie es wieder, will es glauben, denn er ist da und er hat sich auch noch sehr gut an ihre einzigen beiden kleinen Sessions erinnert. Wieder wie damals haben sie zuvor das eine oder andere Geplänkel per Chat und Telefon gehabt, und nun …


Nun treffen sie sich hier, in der neuen SM-Location »Tower of Torture« (liebevoll »Toto« genannt), die nur aus einem Vorraum und dieser kreisförmigen, stilvoll eingerichteten Turmzelle besteht, für bizarre Spiele bestens geeignet. Und zum Glück ist sie sogar an einem Feiertag wie diesem geöffnet.


Er zündet zwei kleine Fackeln an, die tanzendes Licht auf sie beide werfen, und freundlich befiehlt er ihr sich umzudrehen.


Sie tut es, und ohne nachzudenken, schaut sie ihm in die Augen, die so leuchtend blau sind wie in ihrer Erinnerung.


»So, du hast also das Halsband ›vergessen‹«, sagt er weich.


Sie will erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fällt ihr ein, dass er ihr nicht erlaubt hat zu sprechen.


»Auf die Knie mit dir, Schlampe«, erklingt seine faszinierende Stimme, weiterhin ruhig, freundlich, sanft.


Mit einem fast unhörbaren Seufzer sinkt sie auf die Knie nieder, aber ihr Kopf bleibt stolz erhoben, sie legt ihn in den Nacken, zeigt ihren entblößten Hals, an dem das lederne Band provozierend fehlt, und auf ihrem Gesicht nistet sich ein halbes Grinsen ein.


Die Spannung in ihr steigt, ist jetzt wie ein zum Zerreißen gestrafftes Seil. Sie hofft, endlich die erlösende Ohrfeige zu empfangen.


»Ja«, fährt er statt dessen gelassen fort, »du solltest ein Lederhalsband tragen, mit dem Ring der O vorn, ein Band, welches du, wie du mir erzähltest, von einem der Doms nach mir erhalten hast. Ansonsten scheint dein Outfit zu stimmen, aber dieser eine Fehler zerstört das ganze Bild.«


Sie errötet, obwohl sie sich von seinen Worten überhaupt nicht hat treffen lassen wollen. Er hat immer noch so viel Macht über sie …


»Und außerdem«, jetzt kommt ein wenig mehr Strenge in seine Stimme, »weißt du sehr genau, worauf du deine Blicke zu richten hast. Glaub mir … du solltest das jetzt sofort tun.«


Hastig senkt sie den Blick und schluckt trocken … senkt die Augen, bis sie sich auf sein Geschlecht unter der eng sitzenden Lederhose heften können. Er trägt das gleiche wie damals am Fluss …


Sie fragt sich, wann sie endlich seine Hand fühlen wird – oder zumindest die Reitgerte.


Er weiß genau, wie sehr sie sich das wünscht.


Seine nächste Anweisung genügt, um auch die letzten Reste des frechen lüsternen Grinsens aus ihren Gesichtszügen zu entfernen; gleichzeitig aber wird ihre Lust noch mehr angefacht, jedoch leidet sie auch sehr, sehr stark darunter. Auch das weiß er alles ganz genau, und bestimmt, denkt sie sich, lächelt er jetzt befriedigt, aber ansehen darf sie ihn nicht.


Sie fürchtet und respektiert ihn nach wie vor und hat nicht den Wunsch, den demütigenden Befehl nicht auszuführen oder etwa zu langsam. Rasch lässt sie sich auf alle Viere nieder und kriecht, so schnell es das fetischistische Outfit erlaubt, in den Käfig in der Ecke. Stöhnt dann sogleich auf, da sie dort drin auf scharfkantigen Kieseln knien muss, die sich schmerzhaft in ihr nur von hauchdünnen halterlosen Strümpfen bedecktes Fleisch bohren. Der Schuft! Es ist ihm völlig klar, wie sehr sie beides hasst. Sie keucht, als er die Käfigtür schließt und sie – ohne Zweifel mit einem spöttischen Ausdruck im Blau seiner Augen – betrachtet.


Das hasst sie. Empörung ist in ihrem Keuchen, und er lässt sie noch dazu lange schmoren, lässt sie die Strafe voll auskosten.


Ihre Erleichterung, als sie wieder hinauskrabbeln darf, währt nur kurz, denn fast ohne Übergang hat er sie in eine unbequeme Fesselung gebracht, wie er es liebt.


Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, aufgehängt an der Decke, so dass sie nur gerade noch mit ihren High Heels den Boden berührt.


Gepolsterte Lederfesseln umschließen ihre Handgelenke. Sie denkt daran, wie er auch damals im Wald sorgsam darauf geachtet hat, ihr nicht das Blut abzuschnüren, als er ihre Hände mit dem rituellen Seil band. Später dann hat er ihr für ein paar Minuten Handschellen mit Kette angelegt und sie daran herrisch hinter sich her gezerrt, was unglaublich geil für sie war … und sie ihr VIEL ZU FRÜH für ihren Geschmack wieder abgenommen … ah! Er ist ein Meister des Vorgeschmacks, der Andeutungen, der kleinen Portionen, des … »nur um dir zu zeigen, wie es sein könnte«, mit erlesener Grausamkeit.


Er ist einfühlsam, dabei kühl und distanziert.


Ein Dom, der seine Befriedigung vor allem daraus zieht, der Sub ihre Wünsche nicht zu erfüllen … oder erst dann, wenn das Warten für sie zur fast unerträglichen Qual geworden ist.


Sie steht ab und zu genau darauf … nicht mehr so sehr allerdings, seitdem sie einen warmherzigen – und trotzdem überaus strengen – anderen Dom gefunden hat, wovon ihr ehemaliger Gebieter nicht wirklich etwas weiß. Vage Andeutungen nur hat sie gemacht, als es bei ihrem neuerlichen Geplänkel darum ging, was sie erlebt hat in der Zwischenzeit. Richtig heftig oral benutzt zu werden, das habe sie geübt, hat sie prahlerisch erzählt und ihn damit abgelenkt.


Ihre Arme schmerzen, ihre Lust pocht qualvoll in ihrer feuchten Mitte …


Er geht langsam um sie herum, ihr kühler, gnadenloser Ex-Dom.


Sie weiß nicht, wieso sie noch immer so auf ihn abfährt.


Er ist vom Sternzeichen her Zwilling. Sexuell ein Tausendsassa, experimentierfreudig, aber mit Angst vor Nähe. Oberflächlich.


Sein Planet: Merkur. Er ist der erste echte Gebieter für sie gewesen, davor hatte sie nur einen Pseudodom gehabt, einer, der sie mit goldenem Geschenkband fesselte und sich für die Schläge mit dem Kochlöffel, die er ihr gab, hinterher entschuldigte.


Unzusammenhängend denkt sie das alles, ist eigentlich froh, dass sie nicht reden muss, nicht darf.


Seine Blicke gleiten über ihren schwarzen Lackmini, die Strümpfe, den breiten Strapsgürtel, wandern dann nach oben zur schwarzen Büstenhebe aus Lederimitat, die ihre erigierten rosigen Nippel freigibt, und während all dem hält er die schwarze Reitgerte locker in der Hand, noch lässiger als einen Spazierstock, so dass sie sich eigentlich davor fast sicher fühlt und sich entspannt. Auch als er ihren Rock öffnet und abstreift.


»Handschuhe fehlen eigentlich auch«, bemängelt er, »je länger ich dich anschaue, du geiles Stück, desto mehr Fehler bemerke ich.«


Blut schießt ihr in die Wangen, sie keucht wieder stumm vor Empörung.


»Beherrsche dich«, sagt er streng, und sie hasst ihn für SEINE Selbstbeherrschung.


Hasst ihn ebenso sehr dafür wie sie ihn bewundert.


»Wie hoch sind zum Beispiel deine Absätze? 12 Zentimeter? – Du darfst sprechen.«


»Nein, es sind nur zehn«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne wütend hervor.


»Dachte ich’s mir doch. Andererseits ein Glück für dich, denn genau diese Anzahl Hiebe bekommst du jetzt.« Er hat schnell gesprochen, und noch ehe das »jetzt« über seine Lippen geflossen ist, schlägt er auch schon zu.


Auf die Gesäßbacken, die unbedeckt sind, nur ein äußerst knapper String ouvert ziert das Körperteil. Rasch aufeinander folgen die Schläge, sie stöhnt bald und schreit sogar, es kommt zu überraschend und sehr hart, fast schafft sie es nicht, ihren Arsch auch wieder zu entspannen, immer wieder … ooouh, auch die Schenkel und Waden werden heftig getroffen, er schlägt stärker zu als damals am Fluss …


»Ja, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, lacht er und sie hasst ihn wieder. Er atmet rascher, es gefällt ihm, er tritt nah an sie heran, packt mit der freien Hand ihr Kinn, während die andere mit der Gerte durch ihren nassen Schritt streift. »Nun, aber den Boden küssen würdest du jetzt noch nicht, hm?«


Sie sieht ihn an, ihre Augen schießen Blitze.


Im Nebel brennender Schmerzen ist sie gefangen, darunter aufkeimende heiße und wilde Lust.


»Nein! Nein!«, ruft sie.


Nimmt wahr, wie sich jetzt sein Schwanz unübersehbar wölbend unter dem Leder bemerkbar macht.


Er lacht wieder. »Auch das dachte ich mir. Nach wie vor achte ich deine Nehmerqualitäten …«


Einen Moment lang überlegt er. Sie will, dass er sie fickt. Egal wie oder wohin. Aber das ist natürlich pures Wunschdenken bei einem Dom wie ihm.


»Für zweimal nein bekommst du vier Hiebe auf die Titten«, erklärt er, und sie kann es gerade noch unterdrücken wiederum NEIN zu schreien. Sie nimmt die sehr hell peinigenden Schläge hin, ohne Geschrei oder Gejammer, aber mit brummendem Stöhnen durch die zusammengepressten Lippen, soviel Schmerzäußerung muss sein …


Als sie sich ein bisschen erholt hat, fällt ihr ein, dass ihr noch einiges bevorsteht.


Sie hat ihn in manchen Dingen angeflunkert. So hat sie zum Beispiel in der letzten Zeit das Training ihrer Rosette doch ein kleines bisschen vernachlässigt, das wird ihn verärgern.


Das analgeile Subjekt, so hat er sie immer genannt, aber so gut vorbereitet wie er glaubt ist sie nicht. Ihr letztes Mal Anal-sex ist sehr lange her … und ihr jetziger Dom, im Sternzeichen Stier geboren, von anderem Temperament als ihr merkurianischer Ex-Gebieter, drängt sie nicht zum Training mit Plugs und dergleichen. Sie kann nicht verhindern, dass sich ihr aktueller »Meister« immer mal wieder in ihre Gedanken schleicht … dann fragt sie sich, weshalb sie nun hier steht und dieses Treffen vereinbart hat für eine Session mit dem Ex, aber sie weiß es im Grunde sehr gut, die Andeutungen und Hinhaltespielchen, mit denen »Nummer 1« sie traktiert hat, damals, haben nach Vollendung geschrien, deshalb ist sie hier, und außerdem: verdammte Erstprägung.


Sie spürt die Striemen an ihrem Körper und fühlt sich wie eine frisch geprägte Münze.


Es ist ein wundervolles Gefühl. Herrlich. Sie liebt es. Sie entspannt sich wieder.


Er umrundet sie mit elastischen Schritten und beobachtet sie mit einer Mischung aus Spott und Befriedigung. Sehr schön. Er muss es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Sie hat gewichtsmäßig ein bisschen zugelegt, stellt er fest, hat einige Rundungen mehr, aber es steht ihr. Macht sie weiblicher. Was er nicht mag, sind übergewichtige Frauen, doch ihre Figur ist nach wie vor erstklassig. Mit dem Make-up hat sie sich sehr viel mehr Mühe gegeben als vor einem Jahr, und überhaupt hat sie zugleich mit zwei, drei Pfündchen wohl auch an Erfahrung zugenommen: sie ist gereift.


Er schaut auf ihre Titten, die sich heben und senken und über deren weiße Haut jetzt insgesamt vier rötliche Streifen laufen. Schön sind die. Er bekommt Lust, noch weiter mit ihnen zu spielen … Kurz runzelt er die Stirn. Frech ist seine Ex-Gespielin ja immer noch. Schon wieder schaut sie ihm in die Augen, und wieder zuckt dieses Grinsen um ihre Mundwinkel. Er denkt sich dazu seinen Teil. Na warte, denkt er außerdem.


Langsam entzündet er die zahlreichen Kerzen, die in Halterungen ringsum an der Wand stecken. Rundherum. So dass a) ihr Körper noch besser ausgeleuchtet wird und b) er so richtig in Weihnachtsstimmung kommt. Mhm, ihr Outfit macht ihn an, und noch dazu ist sie perfekt glatt rasiert.


Unter der wieder zunehmenden Spannung verblasst ihr Grinsen.


Gut so, denkt er.


Sie wiederum ahnt, dass diese Kerzen nicht nur zum Beleuchten herhalten werden, in den nächsten Stunden. Sie merkt das an der Art, wie er sie anzündet. Es soll sich heißer anfühlen als man glaubt … mhm … sie kennt es bis jetzt noch nicht.


Mehr als heißes Wachs ersehnt sie sich eigentlich jetzt seine Berührung, ganz gleich welcher Art.


Sie seufzt leise.


Denn da sie ihren Ex-Dom doch kennt, vermutet sie mal ganz stark, dass er ihr Verlangen entziffert und sie allerhöchstens auf die demütigendste Art anfassen wird … vielleicht mit seinen Füßen, womöglich benutzt er sie als Möbelstück, auf das er seine Beine legt.


Ihre Augen weiten sich, als er urplötzlich dicht vor ihr steht.


Und dann greift seine linke Hand in ihre nassen und weichen Schamlippen, während die Finger der rechten ihre Nippel zu pressen, zu ziehen und zu drehen beginnen, beide nacheinander, immer wieder.


Mehr ist nicht nötig.


Genau dies zaubert wieder jenes Lächeln auf ihr Gesicht, das ihn reizt und erfreut, so wie damals, als er sie auf eben diese Weise beglückt hat.


Der Kreis beginnt sich zu schließen.


»Ich habe noch viel mit dir vor«, murmelt er.


Und obwohl ihr sehr warm ist, denn seine Hände fachen die Hitze an in ihr, obwohl sie unter diesem Feuer glüht, schaudert sie zugleich, und eine Gänsehaut überzieht ihren Körper.


Nun ist er es, der lächelt, und mit diesem Lächeln zeigt er ihr die Instrumente, die er mitgebracht hat.


Bei diesem Anblick schluckt sie wieder trocken.


Und begreift, dass sie in den nächsten Stunden von ihm beschenkt werden wird.


Er bittet sie um eine symbolische Handlung, dass sie mit dem Folgenden einverstanden sein wird, und sie nickt.


Er bittet mich, denkt sie, anstatt zu befehlen.


Ohne auch nur eine Millisekunde zu zögern, küsst sie den geschälten Rohrstock, den er ihr hinhält.
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Ein paar Stunden später.


»Ah, da bist du ja endlich!«, und weitere freudige Ausrufe empfangen sie.


»Du siehst phantastisch aus«, raunt ihre beste Freundin ihr zu.


Sie setzt sich, strahlend, und zwar recht vorsichtig, ist auch froh, dass der Stuhl an der Weihnachtstafel gut gepolstert ist. Gerade vorhin hat sie ihre Kehrseite im Badezimmerspiegel betrachtet (sie hat sich im Bad umgezogen, festlich, aber »anständig«) und ist glücklich über das wundervolle Muster an Striemen, das sich sternförmig über ihren gesamten Hintern zieht.


Sie wird sich bewusst, dass ihre Augen mit den überall entzündeten Weihnachtskerzen um die Wette glänzen müssen.


Bewundernde Blicke streifen sie; lachend hebt sie ihr Sektglas und prostet ihren Freunden zu.


»Euch allen ein gesegnetes Fest! Wie schön, dass wir alle wieder hier zusammen sind.« Es ist seit vielen Jahren Tradition, dass sie sich in vertrauter Runde am ersten Weihnachtstag treffen, Kaffee trinken und auch das Abendessen zusammen einnehmen – lauter Single-Frauen und -Männer.


»Du hast die vergangenen Stunden offenbar gut genutzt«, flüstert ihre beste Freundin ihr nach einer Weile zu.


»Ja, es war eine ganz außerordentlich köstliche Bescherung«, grinst sie. »Endlich mal was anderes als Socken oder langweilige CDs.«


»Ach so! Jemand hat dich mit einem genau auf dich zugeschnittenen Weihnachtsgeschenk beglückt? Endlich mal?« Neugierig beugt sich die Freundin näher zu ihr.


Sie grinst noch breiter, fährt sich mit beiden Händen flüchtig über ihre Brüste, die gleichfalls noch brennen von den Liebkosungen seiner Peitsche und seines Mundes.


»Das hast du wirklich treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Auf dein Wohl und fröhliche Weihnachten!«


Und sie trinkt der besten Freundin abermals zu und behält ihr Erlebnis als kostbares Geheimnis für sich, so wie sie die Spuren dieser Session, von dieser im wahrsten Sinne des Wortes geweihten Nacht, unter ihrer Kleidung verbirgt.
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So viel Heimlichkeit …


Svenja Ros
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»Wann willst du endlich mit Plätzchenbacken anfangen? Morgen ist schon der 1. Advent.« Die Stimme von Klaus klang leicht nörgelnd. Gisela ärgerte sich wieder einmal über ihren Freund, der immer nur fordern konnte, selbst aber selten bereit war, auch etwas zu tun.


»Gar nicht!«, reagierte sie deshalb bewusst provokant auf seine unterschwellige Kritik.


»Was?« Klaus wandte seinen Blick vom Fernsehbildschirm zu ihr.


»Du hast schon richtig gehört. Warum soll ich mir immer Stress machen, und du tust nichts anderes, als die Früchte meiner Arbeit in dich hineinstopfen!«


»Das kannst du doch nicht machen, Schatz, ich helf dir auch diesmal.«


Na toll, wie diese Hilfe aussehen würde, konnte sich Gisela lebhaft ausmalen. Doch Klaus schien es ernst zu sein. »Ich knete dir den Teig, steche die Plätzchen aus und verziere sie auch noch, wenn du willst.«


Ungläubig schaute Gisela ihren Freund an. Die Aussicht auf plätzchenlose Weihnachten schien die verschüttete Hilfsbereitschaft aktiviert zu haben. Doch war da nicht ein verdächtiges Aufleuchten in seinen Augen gewesen? Was führte Klaus im Schilde? Diese Frage wurde Gisela durch Klaus‘ nächsten Satz beantwortet. »Ich hätte allerdings eine Bedingung …«


Gisela schnaufte empört. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«


»Nun, wenn sie dir genauso zu Gute kommen wie mir?«


Verständnislos sah Gisela ihren Freund an. Dessen Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Die Bedingung lautet: Wir backen nackt.«


Gisela prustete los. Nackt backen? Was war denn das für eine abgefahrene Idee? Sicher sollte sie bloß dazu dienen, das Aktionsfeld so schnell wie möglich woanders hin zu verlegen. Doch wenn er darauf spekulierte, würde sie ihn eines Besseren belehren. »Einverstanden. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich drücken!«
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Der vereinbarte Tag kam, die Rezepte waren ausgesucht, die Zutaten besorgt.


»Wir sollten besser die Rollläden nach unten ziehen«, schlug Klaus vor.


Er hatte Recht. Gisela hatte völlig vergessen, dass der Nachbar besten Einblick in ihre Küche hatte.


»Wie wär’s mit ein wenig stimmungsvoller Musik?«, fragte Gisela, während sie die Eier zum Mehl gab. »Oder sollen wir singen?« Ihr fiel ein Lied ein, das sie als Kinder immer gesungen hatten. »So viel Heimlichkeit in der Weihnachtszeit. In der Küche riecht es lecker, grade wie beim Zuckerbäcker …«


Klaus drückte sich an ihren Rücken. »Mmmmhhhhmmmm, es riecht wirklich lecker hier«, murmelte er in ihren Nacken. Gisela spürte seine Erektion an ihren Pobacken.


»Hier!«, sagte sie streng und drückte ihm das Nudelholz in die Hand. »Du kannst deine Kräfte gleich sinnvoll einsetzen.«


»Welche Ausstechförmchen sollen wir nehmen?«, wollte er wissen.


»Wir machen Spitzbuben, da brauchen wir die runden. Ein Teil gibt die untere Schicht, oben drauf kommen welche mit Loch in der Mitte.«


Klaus hielt sich das kleinere Förmchen für den Lochausschnitt vor seinen halb erigierten Penis. »Mmmmhhmmmm, leider zu klein«, murmelte er bedauernd.


Gisela gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Wenn du weiter nur das Eine im Kopf hast, werden wir nie fertig.«


Eine zeitlang werkelten sie schweigend nebeneinander her. Klaus wellte den Teig aus und Gisela stach die Plätzchen mit den runden Förmchen aus und legte sie auf ein Backblech. Nach einer Weile schien es Klaus langweilig zu werden.


»Ich will mit dem Rest des Teiges eine Eigenkreation ausprobieren«, meldete er sich zu Wort. Gisela schaute ihn skeptisch an. Eigenkreation, na, was das wohl werden würde? Während sie aufpasste, dass die Bleche, die bereits im Ofen waren und einen betörenden Duft verbreiteten, rechtzeitig rauskamen, rollte Klaus Schlangen, die er zu Kringeln legte. Vorher, so sah Gisela durch einen kurzen Seitenblick, legte er die Teigwürste um seinen Penis, als ob er die Länge so bestimmen wollte. Was um alles in der Welt hat er vor?


Als nächstes war das Eiweißgebäck dran; Gisela liebte die süßen Häufchen mit Haselnüssen oder Mandeln, die sie auf Oblaten setzte. Klaus, dessen Kringel bereits im Ofen bräunten, verzierte die Makronen mit je einer Haselnuss, die er oben aufdrückte. Bevor Gisela aber den letzten Rest der Eischneemasse aus der Schüssel kratzte, hielt Klaus ihre Hand mit dem Löffel fest und sagte: »Ich will schließlich auch noch was zum Auslecken haben. Das war immer das Schönste, wenn meine Mutter gebacken hat.«


Seine Mutter. Das wurde ja immer lustiger. Auf dem Herd simmerte bereits das Johannisbeergelee für die Spitzbuben. Gisela schaltete die Platte aus, damit es nicht anbrannte. Als die Bleche alle aus dem Ofen geholt waren und auf dem Fußboden zum Auskühlen standen, beharrte Klaus auf einer kleinen Pause. Er zog Gisela ins Esszimmer, wo er sie aufforderte, sich auf den Tisch zu legen. Den stabilen Holztisch hatten sie bisher immer benutzt, wenn Klaus an Giselas Muschi eine Rasur vornahm. Bereitwillig legte sich Gisela auf den Rücken und schaute Klaus erwartungsvoll an. Dieser holte die Schüssel mit der Eiweißmasse und den Topf mit dem flüssigen Gelee. Außerdem brachte er auf einem Teller vier der von ihm gebackenen Kringel. Was soll das werden?, fragte sich Gisela, beschloss aber, ihn machen zu lassen.


»Hab ich dir eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, die ich in einem sehr sinnlichen Buch von Rafik Schami gelesen habe?«


Gisela staunte. Klaus las? Das war ihr bisher völlig entgangen. Er erwartete wohl keine Antwort und nahm stattdessen einen Löffel voll Gelee, das er vorsichtig auf ihre Brüste tropfen ließ. Es war heiß, und Gisela zuckte zusammen, als die Tropfen auf ihre Haut trafen. Sogleich beugte sich Klaus über sie und leckte mit langen Schlägen seiner Zunge, genussvoll stöhnend, die süßen Tropfen weg. Als Nächstes verteilte er mit einem Messer die Eiweißmasse auf ihrem Bauch. Gisela spürte die kleinen Haselnussteilchen, wie sie über ihre Haut strichen. Fast wie ein Peeling, dachte sie. In den Nabel drückte Klaus jetzt eine Haselnuss und betrachtete sein Werk wie ein Künstler sein Bild. Mit seinem Mund begann er jetzt, den Belag zu vertilgen und zum Schluss schnappte er sich die Nuss.


»Wolltest du mir nicht eine Geschichte erzählen?«, fragte sie ihn.


»Also da war ein junger Kerl, irgendwo in Syrien, wo das Buch spielt, auf dem Land, und dieser Junge hatte einen riesigen Schwanz.« Er richtete sich kurz auf, um die Länge an seinem Geschlecht anzuzeigen. Einen halben Meter vor dem Schambein hielt seine Hand endlich an. »Sooooo lang, kannst du dir das vorstellen?« Gisela beschloss, das Gehörte ins Reich der Märchen einzuordnen; wie sie wusste, waren Araber wahre Meister im Erfinden von Geschichten.


»Also jedenfalls schämte sich der Junge für sein Teil, weil er bald mitbekam, dass er damit ziemlich allein da stand. Irgendwann hatten alle seine Freunde eine Freundin, nur vor ihm liefen die Mädchen schreiend davon, wenn er sich näherte. Sein Ruf hatte sich nämlich in Windeseile verbreitet.«


Wieder begann Klaus, Johannisbeergelee auf ihren Bauch zu tropfen, diesmal etwas weiter unten, angefangen vom Bauchnabel über ihren Venushügel, von dem ein kleines Rinnsal zwischen ihren Schamlippen entlang lief. Er küsste und leckte die rote Flüssigkeit auf, seine Zunge schnellte zwischen ihren Lippen auf und ab, ihre Klitoris meldete sich pochend.


»Weiter!«, forderte Gisela und ihr war bewusst, dass dieser Befehl zweierlei bedeuten konnte. Klaus spielte an ihren Nippeln, die sich bereits aufgerichtet hatten, während er seine Geschichte fortsetzte. »Natürlich hatte der Junge, nennen wir ihn Ahmed, ebensolche Bedürfnisse wie alle anderen Jungs in seinem Alter. Doch ihm blieben nur die Ziegen, die er hüten musste.« Klaus machte eine Pause, um die Wirkung des Erzählten auf dem Gesicht von Gisela nicht zu verpassen. Die riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Vermutlich waren derartige Verirrungen in gewissen Gegenden auch heute noch üblich. Etwas enttäuscht über ihr Schweigen fuhr Klaus fort. »Eines Tages beobachtete eine Witwe sein Tun und entbrannte sofort in heller Begierde. Schon lange war ihr Schoß trocken geblieben, und augenblicklich beschloss sie, sich diesen Knaben herzunehmen.« Gisela grinste. Jetzt kam die Geschichte in Fahrt. »Also gedacht, getan, unter einem Vorwand lockte die Witwe den Knaben in ihr Haus. Dort verwöhnte sie ihn zunächst mit leckeren Süßigkeiten und Getränken, nach und nach zog sie zuerst sich selbst, dann ihn aus und liebkoste ihn am ganzen Körper. Zuerst schämte sich der Knabe, bald jedoch siegte die Lust und Gier über seine Unsicherheit. Die Witwe wusste wohl, dass ihr der Riesenschwanz auch Schmerzen bereiten konnte; niemals hatte sie auch nur etwas entfernt ähnlich Großes gesehen. Da hatte sie eine Idee.«


Jetzt stoppte Klaus die Wanderung seiner Hände über Giselas Körper, mit der er seine Erzählung untermalt hatte. Stattdessen schob er sich die gebackenen Mürbteigringe über seinen Penis, den er zuvor mit ein paar geübten Bewegungen zu ausreichender Standfestigkeit verholfen hatte. »Die Witwe hatte also eine Idee. Gerade vorher hatte sie gebacken und zehn dieser Kringel schob sie Ahmed über seinen unterarmlangen Schwanz. Sie zog ihn über sich und in sich hinein und vorsichtig stieß der Junge zu. Nach einer Weile griff die Witwe nach unten und zerbrach den ersten der Ringe. Wieder ein paar Stöße später folgte der zweite.«


Jetzt wusste Gisela, warum sich Klaus vier Stück von den Mürbteigringen über seinen Penis und bis an die Wurzel geschoben hatte, so dass nun nur noch ein unbedecktes Stück von vielleicht sechs Zentimeter zu sehen war. Gisela musste grinsen. Wenn er sich da nicht mal zu viel zumutete. Schließlich war sein Penis zwar durchaus im Rahmen des Üblichen, jedoch sicher nicht überdurchschnittlich zu nennen. Klaus beugte sich über sie. Ihr Gesäß befand sich genau auf Höhe seiner kringelbehangenen Männlichkeit, und Klaus begann nun an ihrer Klitoris zu zupfen. Ab und zu griff er mit dem Finger in den Topf mit dem Johannisbeergelee und strich es in ihre Spalte, die er gleich darauf mit seiner Zunge »reinigte«. Dabei ließ er Laute des Entzückens hören und Gisela hoffte, dass er nun bald den Vorstoß in ihr bereits weit offenes Loch beginnen würde. Diesen unausgesprochenen, jedoch durch die diversen Stöhngeräusche zu erahnenden Wunsch erfüllte ihr Klaus nur gar zu gern. Während er schließlich langsam in sie eindrang, erzählte er weiter. »So zerbrach die Witwe nach und nach einen Ring nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war.« Auch Gisela hatte bereits den ersten Ring zerkrümelt und bald wollte sie Klaus noch tiefer in sich spüren. Ihre Füße hatte sie auf sein Schultern gelegt, ihr Kopf war überstreckt, so dass sie an die Decke sah. Den dritten zerstörte Klaus selbst und der letzte zerbrach von dem harten Aufeinandertreffen ihrer beider Leiber. Klaus‘ Finger tanzte über der Lustknospe von Gisela und mit der anderen Hand massierte er ihre schweren Brüste, die sich dieser Behandlung sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Bald schon steuerte Gisela auf den Höhepunkt zu, was sie Klaus durch immer schnelleres Stöhnen merken ließ. Schließlich kam sie mit kurzen hohen Schreien, während Klaus noch ein paar Mal kräftig in sie stieß, bevor er ebenfalls mit einem Stöhnen seinen Oberkörper auf ihren kippen ließ.


Als sich ihrer beider Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, sahen sie sich an und begannen gleichzeitig loszulachen. Gisela fand als erste Worte. »Du solltest viel öfter lesen!«, sagte sie prustend und Klaus entgegnete: »Müssen wir mit dem nächsten Backen wieder bis Weihnachten warten?«
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Erik war nur ein wenig außer Atem, als er in dem langen Schatten des Wohngebäudes eine kurze Rast einlegte. Kurz hatte er überlegte, sie ganz ausfallen zu lassen, aber nur weil Weihnachten war, musste man ja noch lange nicht leichtsinnig werden und eine zu frühe Ermüdung riskieren.


Außerdem war »das Fest der Liebe« ganz klar seine Lieblingszeit. Von ihm aus hätte es sie dreimal im Jahr geben können. Zusätzlich zu einem zweiten Osterfest, war ja klar. Er grinste ausgelassen und warf einen Blick auf die Spur, die er hinterlassen hatte. Nur mit dem Schnee, dem Raureif und den Eisblumen hatte er sich nie anfreunden können. Gelobt sein sollten gestreute Gehwege, gefegte Vorgärten und moderne Fenster, diese Dinge waren auch viel besser für seinen Job geeignet.


Immer noch fröhlich und gutgelaunt, ein stummes »Jingle Bells« auf den Lippen, kehrte er mit dem großen, vollen Jutesack über der Schulter zu seinem Auto zurück. Einen Stadtteil und eine Stunde später parkte er in einer hübschen Villenallee. Mit einem Blick auf die Rückbank vergewisserte er sich, dass er tatsächlich alle Geschenke seiner Schwester überreicht und keines vergessen hatte. Die neuen Schuhe drückten ein wenig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


»Und nun ein Lied und eine Aufforderung an alle Zuhörer: Lasst uns froh und munter sein! …«, kündigte es aus dem Radio und schon klangen die ersten Takte des Songs durch den Wagen, bevor Erik mit seinen schlanken Fingern abschalten konnte.


»Verdammt«, murmelte er leise. Jetzt würde er dieses verdammte Weihnachtslied nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Wenn er es sich genau überlegte, waren auch die Lieder um diese Jahreszeit eher … seltsam … und eigentlich nur ein einziger Aspekt von Weihnachten war wirklich toll. Die Geschenke … ach nein, es gab einen zweiten Aspekt … die Tatsache, dass die Menschen zum Fest der Liebe hin noch leichtsinniger wurden als zur Urlaubszeit.


Mit geübten Griff streifte er sich eine dunkle, lange Perücke über den Kopf und stieg aus. Die Kälte war ein willkommener Genuss zu der Luft im Wagen und der Hitze in den Wohnungen. Mit zwei fließenden Schritten tauchte Erik in den Schatten und verharrte. Ein zufällig aus dem Fenster blickender Anwohner würde ihn dank seiner dunklen Anziehsachen nicht bemerken.


Aber es war kein zufälliger Beobachter vorhanden. Die Fenster der langen Alleestraße waren dunkel, die wenigen anwesenden Bewohner längst schlafen gegangen. Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Gesicht. Wie selbstgefällig und zufrieden die meisten von ihnen wahrscheinlich gerade schliefen in ihrem Reichtum und Luxus. Sie verschenkten goldene Uhren, unbezahlbare Ketten, Juwelen und Geld, lieblose aber wertvolle Produkte. Herzlos. Seine letzte Beute hatte vermutlich den Wert des Bruttoinlandsproduktes eines kleinen, afrikanischen Landes. Sein Lächeln veränderte sich, wurde bitter, und falls es doch einen zufälligen Beobachter gegeben hätte, hätte er allein aufgrund dieser Beobachtung die Polizei gerufen.


Erik schüttelte die unwillkommenen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er sich in langen Übungen eingeprägt hatte. Familie Schmitz würde erst morgen früh von ihrem Weihnachtsball kommen, Familie Spitzer war bei Freunden, Ludwigs waren in einem Swingerclub unterwegs und hatten die Kinder einer Babysitterin anvertraut, die gemeinsam mit den zwei Jungs im Kinderzimmer schlief. Heinleins nahmen Schlaftabletten, weil sie wegen gegenseitigem Schnarchen sonst nicht schlafen konnten – vielleicht auch, damit sie nicht in die Verlegenheit kamen, miteinander irgendetwas anfangen zu müssen. Bonzen-Peter und seine hübsche Verlobte würden auf der Firmenfeier sein. Ideal und alle Termine und Abfahrten waren von seiner Schwester bestätigt worden.


Als erstes wandte sich Erik der großen Villa von Schmitz zu. Unsympathische, feiste Herrschaften, die aus irgendeinem reichen Adelshaus stammten, den Titel aber nicht mehr führen durften. Danach kamen Spitzers dran. Sie hatten im Lotto gewonnen, alle Brücken hinter sich abgebrochen und machten nun einen auf Snob. Ludwigs … naja, das mit den Kindern und dem Weggehen vor Weihnachten sagte ja alles. Die Heinleins waren eine Klasse für sich. Beide hatten zahlreiche Affären, blieben aber zusammen, um den Schein zu wahren. Gerade an Weihnachten überboten sie sich deswegen mit exklusiven Geschenken.


Mit einem Blick auf die Uhr versicherte sich Erik, dass er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor der erste Villenbesitzer zurückkehren würde. Nach einem kleinen Abstecher zum Auto, bei dem er die neue Beute in den Kofferraum packte, schlich er um das letzte Haus. Immer noch mit dem Gedanken bei »Lasst uns froh und munter sein«, wechselte er die Kostümierung und drehte seinen Wendemantel um. Niemand würde den Weihnachtsmann eines Verbrechens verdächtigen, oder?


Mit weißem Rauschebart und -haaren, rotem Mantel und roter Mütze verkleidet, benötigte er zwei Minuten, um die veraltete Alarmanlage auszustellen und das rostige Schloss der Hintertür aufzubrechen. Wie ekelhaft sicher sich diese Leute fühlen mussten!


Leise und ohne mit einer verräterischen Taschenlampe herumzuwedeln, schlich er durch das Haus. Es war nicht schwer, zu finden, wonach er suchte. Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum, darunter die Geschenke. Viele Geschenke. Alle toll und stilvoll verpackt.


»Spiel, Spaß und Spannung«, flüsterte Erik leise, als er das Erste nahm und vorsichtig schüttelte. Es war groß und einigermaßen schwer. Vermutlich keine Juwelen. Vielleicht ein Goldbarren? Und in dem dünnen Briefchen war sicherlich ein Wertgutschein. Genau wie in dem nur wenig schwereren Umschlag, der in unmittelbarer Nachbarschaft lag.


Mit einem Hochgefühl, das ihn jedes Jahr aufs Neue – stadtunabhängig – überfiel, stopfte er Geschenk um Geschenk in den Jutesack. Die ganz kleine Box, die nahe am Stamm der überdimensionalen Tanne lag, hätte er beinahe übersehen. Sie hatte genau die richtige Größe für einen kostbaren Ring oder schicke und vor allem echte Diamanten. Vorsichtig nahm er die kleine, rote Box in die behandschuhte Hand und schüttelte sie leicht. Dabei lauschte er auf ein Rappeln, als habe er ein Ü-Ei in der Hand und kein teures Luxusprodukt.


»Ich mache ja nur ungerne die Spannung kaputt, aber es ist der Ring, mit dem ich meinem Verlobten einen Heiratsantrag machen wollte.«


Erik schrak zusammen. Die weibliche Stimme aus der Dunkelheit war ganz und gar unerwartet gekommen, nichts hatte auf die Anwesenheit einer Frau hingedeutet, kein Geräusch ihr Näherkommen verraten. Die Selbstsicherheit in ihren Worten und ihre beißende Tonlage verrieten ihm, dass die Frau schon eine ganze Weile zugesehen haben musste.


Langsam drehte er sich zu ihr um.


Trotzdem sah er sie erst auf dem zweiten Blick. Die große Couch mit dem Ottomanen war so finster, dass die junge, hübsche Verlobte von Bonzen-Peter darauf liegend kaum zu erkennen war. Erik zweifelte nicht daran, dass er ohne sie zu bemerken wieder gegangen wäre, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.


Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


Das Spannen eines Abzugshahns verriet ihm den Grund. Wie lange der Lauf der Waffe schon auf ihn gerichtet gewesen sein musste, konnte er nicht einmal erraten.


»Mach dir keine Gedanken über mich. Nimm den Ring und freu dich an seinem Wert.« Dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so bissig, eher … traurig. »Aber lass bitte die Umschläge da.«


Wie von selbst fanden seine Hände den ersten Umschlag, den er achtlos in den Jutebeutel getan hatte.


»Was ist drin?«, hörte er sich selbst fragen und verfluchte sich innerlich. Man provozierte niemanden, der eine geladene Waffe in der Hand hielt.


Doch die Frau fühlte sich offenbar nicht provoziert, sondern lachte leise. »Ein anderer Ring und vielleicht noch ein-zwei Sätze zu Peters blöder Affäre …« Wieder lachte sie leise, aber das sinnliche Geräusch ging in Husten über.


»Was für ein Ring?«


»Ich glaube, das ist ein wenig zu intim.«


Sie setzte sich auf, knipste das Licht an, hatte aber nicht bedacht, dass sie genauso geblendet würde, wie der Einbrecher. Erik nutzte die Sekunde, um näher zu treten und ihr die Pistole aus der Hand zu nehmen. Überrascht schaute sie ihn an. Er war mindestens ebenso überrascht, dass es funktioniert hatte. Erst dann sah er, dass sie nur eine Spielzeugwaffe in der Hand gehalten hatte.


»Du hast mich mit einer Spielzeugknarre bedroht? Bist du wahnsinnig?«


Was hätte alles passieren können!


Obwohl … wenn sie das Licht nicht angemacht hätte, hätte er niemals erfahren, dass sie keinen Trumpf ausspielte, sondern nur bluffte.


»Spielt doch eh keine Rolle …«


Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie leicht lallte. Eine beinahe leere Flasche Wodka auf dem Boden vor dem Sofa klärte ihn über den Grund auf. »Deswegen hast du wohl auch vergessen, dass es besser wäre, das Licht auszulassen?«


Sie strahlte ihn an und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. »Wieso hast du in einem Nikolauskostüm im Dunkeln gelauert?«


»Nikolausinnen … innen … kostümüm…«, lachte sie fröhlich und beinahe hätte er die Tränenspuren auf ihren Wangen übersehen. Sie lenkten nur minimal von ihren langen, wohlgeformten Beinen ab, die in sexy rot-weißen Strümpfen steckten und ihren Schenkeln, die von den dazu passenden Strapsen umrahmt wurden. Nervös leckte er sich die Lippen.


Jemanden zu bestehlen, der so verdammt schnuckelig aussah, war etwas anderes, als eine leere Wohnung auszuräumen.


»Du kannst es echt alles mitnehmen«, wiederholte sie noch einmal, wobei sie so stark lallte, dass es klang wie essst alleeesss mitnähmn … dann gähnte sie lang und herzhaft, wodurch sein Blick auf ihren knallroten Mund gelenkt wurde. Sicher hatte sie einen schönen Mund, hatte ihn schon gehabt, als er das Haus ausspioniert hatte, aber so in rot, sah er reizvoller aus, beinahe unwiderstehlich.


»Hurenrot.«


Sie schlug ihn, nicht feste, aber immer noch hart und überraschend genug. Als sie zum zweiten Mal ausholte, war er schneller und hielt ihre Hand fest. Nur um bei der Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren und über sie zu stürzen, als er auch ihre zweite Hand stoppen musste.


Trotz seiner Kostümierung konnte er sie deutlich unter sich spüren. Zu deutlich. Sein Schwanz verhärtete sich, als habe er nicht nur ein Eigenleben, sondern auch beschlossen, noch etwas anderes, viel Privateres, zu stehlen.


Erik starrte die Frau an, die unter ihm lag und deren harte Nippel sich unter dem dünnen, roten Stoff deutlich abzeichneten. Wieder zuckte sein Schwanz verlangend und drückte so feste gegen seine Hose, dass es beinahe schmerzte. Wie einfach es wäre, schoss ihm durch den Kopf. Einfach weitermachen und sich an dem laben, was sich ihm so freigiebig bot. Aber falsch blieb falsch, auch an Weihnachten. Er ließ sie los und rollte von ihr runter.


»Danke!« Wieder lief eine Träne über ihre Wange.


»Weinst du jetzt, weil ich Hurenrot gesagt habe, beinahe etwas Dummes getan hätte … oder weil ich es nicht getan habe?«


Sie sah ihn einen Augenblick an, als könne sie der Frage nicht folgen, dann grinste sie ein weinseliges Grinsen.


In diesem Moment bemerkte Erik zum ersten Mal die leere Tablettenpackung neben der Flasche.


»Hast du die etwa alle genommen?«


»Nein, waren nur noch ein paar drin,« nuschelte sie undeutlich und gähnte dann herzhaft.


»Wolltest du dich umbringen?«


»Hatte ich kurz dran gedacht – aber den Triumpf gönne ich dem Scheißkerl nicht.« Ihre Stimme schien wieder ein wenig mehr unter Kontrolle ihres Gehirns zu stehen, als kurz zuvor.


Unter seinem skeptischen Blick hob sie eine zweite Packung Tabletten aus der Couchritze und warf sie ihm ungelenk zu. Sie war unberührt.


»Wusssstest Du, dassss Peter ein Heiratssssschwindler issst?«


Verflixt! Er starrte die angetrunkene Schönheit vor sich an. Bei all seiner Kostümierung hatte sie ihn doch erkannt. Oder nicht?


»Ich hoffe für dich, dass du nur die Geschenke der Erwachsssenen klausst …« Sie hob tadelnd einen Finger und wackelte damit vor ihrer Nase herum. Dabei sah sie weniger aus wie die Hexe im Märchen, als vielmehr wie eine unschuldige Elfe, die beschlossen hatte, gar nicht mehr unschuldig sein zu wollen. Ein verlockender Gedanke.


»Guck nicht so entssetzt … iss voll verdient …« Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.


Selbst wenn sie es wusste, sie konnte es nicht beweisen, sie war betrunken und verlassen worden – oder hatte verlassen – und wer würde ihr schon glauben?


»Hast du ihn verlassen oder er dich?« Die Frage brannte ihm auf einmal auf der Zunge.


»Tsktsktsk … keiner hat niemanden verlassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich war hier noch nicht fertig, aber die Idee fehlte mir noch …«


»Rache?«


»Ein ssschönes Wort …« Verträumt drehte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Als sie ihn abermals ansah, wirkte sie auffallend nüchtern. »Er ist nicht versichert … Die Safekombination ist 73647932 und der Ordner über alle Konten und Geheimzahlen ist der zweite von links im obersten Board. Nimm mit, was du brauchst oder willst.«


»Und du?«


»Oh, ich bin doch die reiche Frau, die ausgenommen werden sollte wie eine Weihnachtsgans,« wiegelte sie empört ab.


Lachend wandte sich Erik Richtung Safe. Wenn er sich nicht täuschte, musste sein älterer Bruder, der Freund der Reichen und Schönen, dort auch das Testament hinterlegt haben, das seiner Halbschwester zumindest ein finanzielles Auskommen garantierte.


»Erik?« Obwohl er wusste, dass sie ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, erschrak er bei dem Klang seines Namens. Langsam drehte er sich um. »Bist du auch ein Heiratsschwindler?« Sie klang besorgt, als überlege sie zum ersten Mal, ob sie gerade das Richtige tat.


»Nein, ich bin nur ein gewöhnlicher Dieb, der seiner kleinen Halbschwester hilft.« Er wusste, dass er verbittert klang. Vom Vater verstoßen, vom Bruder übertrumpft und ohne eigene Mittel, mit denen er seiner kleinen Schwester oder deren Mutter helfen konnte, aber es war Weihnachten. Der Tag im Jahr, an dem alles gut wurde.


Nervös suchte er in den Unterlagen nach dem Testament. Es musste einfach dort sein. Er selbst hatte gesehen, wie sein Vater es damals aufgesetzt hatte. Direkt nachdem er ihn enterbt und statt dessen seine Tochter eingesetzt hatte. Das Geld und die Wertgegenstände, die er zur Seite räumen musste, interessierten ihn weniger. Schließlich konnte er der hübschen Nikoläusin – er grinste bei dem Gedanken an die vielen überflüssigen läuse und innen – ihren Wunsch nicht erfüllen. Denn dann würde der Verdacht seines Bruders auf sie fallen.


Er drehte sich zu ihr um, aber sie schlief. Ihr Gesicht auf die Arme geschmiegt und trotz ihres sexy Kostüms herrlich unschuldig.


»Verflucht sei die Unschuld!«, verkündete er leise und sah auf die Uhr.


Er hatte noch eine halbe Stunde. Eventuell.
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»Das ist echt die dämlichste Idee, die ich je hatte«, verkündete er, nur um sich selbst daran zu erinnern. Nichtsdestotrotz hievte er Steffi in sein Auto.


Und nun?


Er konnte sie ja schlecht wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen bis in ein Hotelzimmer tragen. Also blieb nur seine eigene Wohnung. Mit einem Blick auf die schlafende Schönheit auf dem Beifahrersitz fuhr er los. Dabei ignorierte er, dass schon wieder »Lasst uns froh und munter sein« im Radio lief und murmelte: »Und sie wird immer dämlicher …«
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Sie räkelte sich und drehte sich auf die Seite. Erst dann schien ihr aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich um. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet und sie schwieg lange. Offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten und dem richtigen Verhalten.


»Mit Rauschebart fand ich besser.« Das humorvolle Strahlen auf ihrem Gesicht war jedes Risiko wert gewesen.


»Hei!«, protestierte er trotzdem.


»Selber Hei!« Sie wuschelte sich die Haare nach hinten, was sie noch erotischer machte. Wie einen gefallenen Engel.


Er ließ ihre prüfende Musterung über sich ergehen und wusste genau, was sie sah. Einen unausgeschlafenen, jungen Mann, etwas über 19 Jahre alt – ihr Alter – mit dunklen Haaren, der früh gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen und für sich und seine Lieben zu sorgen. Auf Letzteres deutete nur seine weihnachtlich geschmückte Wohnung hin.


»Ich dachte der Grinch glaubt nicht an Weihnachten?«


»Oh doch … sogar auf eine sehr materielle Art und Weise.«


Sie lachte leise und ließ den Blick über den Tannenbaum schweifen, der sehr traditionell mit gebastelten Strohsternen und geschnitzten Holzteilen geschmückt war, weiter über die Kerzen, das rote Gesteck und einige kleine, verpackte Geschenke.


»Die sind für Maria und Jean«, erklärte er, weil er sich unter ihrem nachdenklichen Blick unwohl fühlte.


»Deine Halbschwester?«


»Und ihre Mutter.«


»Peter hat nie erwähnt, dass es sie gibt.« Steffi wirkte betroffen.


Erik nickte. Nichts anderes hatte er erwartet.


»Ist sie … braucht sie …?«


»Nein, JETZT ist alles in Ordnung.« Erik starrte auf den Tannenbaum. Ihm gefielen Steffis Reaktionen. Sie waren echt und ungekünstelt und … hielten ihm vor Augen, wie falsch es gewesen war, sie nicht vorzuwarnen, was seinen Bruder betraf. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht oder daran, dass sie eigentlich diejenige war, die er bestahl, wenn er bei seinem Bruder einbrach.


Steffi schien seine Gewissensbisse zu bemerken, denn sie wechselte das Thema. »Wieso hast du mich entführt?«


Er starrte sie lange an, dann entschied er sich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du hast gesagt, ich soll mitnehmen, was ich brauche – oder was ich will.«


Steffi lachte und betrachtete ihn noch einmal. Eindringlicher dieses Mal, und ohne Worte konnte er erkennen, dass er ihr ohne Rauschebart besser gefiel – egal, was sie vorher behauptet hatte.


»Soso … Unser erstes Weihnachtsfest zusammen und ich bekomme nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk?!« Sie schniefte gespielt.


Grinsend hielt Erik ihr die Geldscheine hin, die er Peter gestohlen hatte. »Doch, sogar ganz viel.«


»Wow, Geld, wie originell.« Ihr Zynismus sprach ihm direkt aus der Seele.


»Würde dir besser gefallen, wenn ich dir verrate, dass sie Peter heute Morgen verhaftet haben? In seiner Wohnung wurde Diebesgut gefunden.«


Steffi warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Art von Lachen, nach der sich die Männer in einer Kneipe umgedreht hätten. Erik betrachtete die Linien ihres Körpers. Ganz sicher wäre das nicht das einzige, wonach sich umgedreht wurde, dachte er und erinnerte sich wieder daran, wie sich dieser Traumkörper unter ihm angefühlt hatte. Dass zu dem Körper auch eine traumhafte Persönlichkeit zu gehören schien, machte die Sache noch aufregender.


»Das ist auf jeden Fall ein Anfang!«, behauptete sie und zog die Beine näher zu sich. Wirklich sehr wohlgeformte Beine mit unglaublich tollen Füßen. Erik schluckte. Wie gerne wäre er wieder in der Position von letzter Nacht und würde dort weitermachen?


Mühsam konnte er seinen Penis davon überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu regen.


»Was ist denn für dich ein tolles Geschenk?« Er holte einen der Umschläge raus und öffnete ihn. Es war eine Spendenquittung.


»Du spendest …«


»… jedes Jahr alle Zinsen die ich mache an verschiedene Organisationen, ja!«


Er konnte es gar nicht glauben. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, die anderen Umschläge ebenfalls zu öffnen. Nur ihr Gesichtsausdruck war ob seines offenen Misstrauens verschlossener geworden.


Als er den letzten Umschlag aus dem Jutesack zog, sah es einen Moment lang aus, als wolle sie protestieren. Der andere Ring … also doch. Die Frau war nicht zu gut, um wahr zu sein!


Erik öffnete den Umschlag. Sekunden später hielt er etwas in der Hand, womit er nicht gerechnet hatte. Die zusammenhängenden Ringe gaben ihm erst ein Rätsel auf, doch zusammen mit Steffis roten Wangen ergaben sie schließlich doch einen Sinn.


Erik starrte die Blondine an, unschlüssig, was er nun tun konnte oder sollte. Das einzige seiner Körperteile, das sich sicher war, pochte verlangend und drückte schwer gegen den Stoff und kämpfte gegen die Fesselung durch die Hose.


Steffi stand auf. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?« Ihre Frage war sehr leise, ihr Blick sehr offen und interessiert. Plötzlich wusste Erik, dass sie ihm keinen Wunsch abschlagen würde. Keinen einzigen.


»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, gab er ihre Frage zurück, gewillt das in ihn gesteckte Vertrauen zu erfüllen.


Steffi legte den Kopf schräg und musterte ihn von oben bis unten. Sehr langsam und sehr prüfend, gab sie ihm allein durch ihren Blick das Gefühl, unglaublich sexy zu sein.


»Wenn ich es mir so recht überlege, wollte ich eigentlich schon immer ein besonderes Geschenk.«


Gespannt hielt er den Atem an.


»Ich wollte schon immer mal den Grinch von Weihnachten überzeugen.«


»Dem Fest der Geschenke?«, gab Erik zweifelnd zurück und war überrascht, als Steffi näher zu ihm trat. »Korrektur: Dem Fest der Liebe.«


Knapp innerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und begann – mit langen Armen und zittrigen Fingern – das Hemd aufzuknöpfen. Erik konnte fühlen, wie sich ihr Zittern auf ihn übertrug und als Lust durch seine Adern brannte. Als Steffis Finger seine bloße Brust berührten und über sie strichen, war es um ihn geschehen. Doch als er sie zu sich ziehen und küssen wollte, schlug Steffi ihm spielerisch auf die Hand. »Hei, Grinch. So haben wir nicht gewettet. ICH will DICH verführen, nicht umgekehrt …«


Grinsend ließ Erik sie gewähren.


Nach zwei kleinen Küssen auf seinen Hals, wobei sie sich nach dem zweiten langsam tiefer knusperte, schloss er die Augen, um zu genießen. Steffi biss, küsste und streichelte jeden Zentimeter seines Oberkörpers, sandte Schauer um Schauer durch seine Adern und ließ seine Libido Amok laufen. Sein Schwanz schmerzte wieder, wollte frei sein, befreit werden. Aber Steffi spielte weiter, leckte über Eriks Brustwarzen, um anschließend über sie zu pusten und die kecken, kleinen Kerle noch härter werden zu lassen. Er stöhnte leise, als sie ihn weiter leiden ließ, spielerisch mit ihren langen Fingern unter dem Bund seiner Hose entlangfuhr – beinahe bis zur ersten, richtigen Berührung.


Endlich öffnete sie auch die Knöpfe seiner Hose, vorsichtig und so langsam, dass er gedachte, sie bei Gelegenheit dafür zu bestrafen. Hart und gnadenlos. Oh ja, das würde ihm wirklich gefallen.


Den Gedanken verwarf er erst wieder, als sie ihn von Hose und Boxer-Shorts befreite, vor ihm auf die Knie ging, sein Weihnachtsgeschenk befestigte und einmal der Länge nach über seinen Schwanz leckte. Er war sofort hart. So hart, dass er ohne Anstrengung explodieren könnte. Und der zusätzliche Druck um seine Schwanzwurzel und die Hoden tat sein übriges.


Wieder konnte Erik ein Stöhnen nicht zurückhalten, als Steffi das Lecken wiederholte. Dieses kleine Biest! Er sah an sich herab und begegnete ihrem Blick. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dabei angesehen. Sofort stand er wieder unter ihrem Bann.


Als Steffi den ersten milchigen Lusttropfen von Eriks Schwanzspitze leckte, zuckte er wieder und musste all seine Kontrolle aufbringen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. War er jemals zuvor so groß und so hart gewesen? Für eine andere Frau?


Er sah zu, wie sein gutes Stück ganz in ihrem Mund verschwand, bevor sie ihn, die Lippen fest, die Zunge spielerisch einsetzend, langsam wieder aus der warmen Grotte entließ. Es lag nicht einfach an dem Cockring, der Schwanz und Hoden leicht zusammenpresste, es lag an dem Anblick, den Steffi bot. Unschuldig, sinnlich, hemmungslos. Eine himmlische Verführerin, gekommen, seine Seele zu retten – oder in Verdammnis zu führen.


Sie sog seinen harten Schwanz abermals in ihrem Mund und entließ ihn ebenso langsam wie zuvor. Erik versuchte irgendwo anders hinzusehen, nicht auf ihre roten Lippen, nicht in ihre vertrauensvoll offenen Augen, die ihn fixierten und nicht auf seinen Schwanz, der so unendlich langsam, so unendlich feucht und bereit aus ihrem Engelsmund kam. Aber er konnte nicht anders. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit hatten etwas Magisches und er verlor die Kontrolle.


Mit einem Griff hatte er Steffi gepackt, auf das Bett gedrückt und sich zwischen ihre Beine platziert. Sie trug keinen Slip! Da ihre Oberschenkel bereits verdächtig feucht glitzerten, und er keine Sekunde länger warten konnte, brachte sich Erik in Position und schob sich langsam tiefer. Steffi hob ihr Becken an, bog sich ihm entgegen und der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Fülle in ihrem Innern begrüßte, war göttlich. Nie zuvor hatte Erik eine Frau erlebt, die so leidenschaftlich war, sich so sehr seinen Stößen anpasste. Ihre Bewegungen waren anschmiegsam, fordernd und nehmend zugleich, brachten ihn dazu zu kommen ohne Abzuspritzen und katapultierten ihn auf den Gipfel eines unglaublichen Verlangens. Wieder bebte Steffi unter ihm, wieder begegnete sie seinem Stoß, ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk, so dass sie einen undefinierbaren, langgezogenen Schrei von sich gab, während ein zweiter und dritter Orgasmus durch ihren Körper bebte und ihn ebenfalls über den Rand seiner Lust trieb.


Mit einem befreiten Lachen auf dem Gesicht brach er über Steffi zusammen und rollte neben ihr zur Seite. Endlich konnte der Grinch nicht nur an Weihnachten glauben, sondern auch wieder an Liebe, Lust und Leidenschaft, die von Herzen kamen.
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»Wann willst du endlich mit Plätzchenbacken anfangen? Morgen ist schon der 1. Advent.« Die Stimme von Klaus klang leicht nörgelnd. Gisela ärgerte sich wieder einmal über ihren Freund, der immer nur fordern konnte, selbst aber selten bereit war, auch etwas zu tun.


»Gar nicht!«, reagierte sie deshalb bewusst provokant auf seine unterschwellige Kritik.


»Was?« Klaus wandte seinen Blick vom Fernsehbildschirm zu ihr.


»Du hast schon richtig gehört. Warum soll ich mir immer Stress machen, und du tust nichts anderes, als die Früchte meiner Arbeit in dich hineinstopfen!«


»Das kannst du doch nicht machen, Schatz, ich helf dir auch diesmal.«


Na toll, wie diese Hilfe aussehen würde, konnte sich Gisela lebhaft ausmalen. Doch Klaus schien es ernst zu sein. »Ich knete dir den Teig, steche die Plätzchen aus und verziere sie auch noch, wenn du willst.«


Ungläubig schaute Gisela ihren Freund an. Die Aussicht auf plätzchenlose Weihnachten schien die verschüttete Hilfsbereitschaft aktiviert zu haben. Doch war da nicht ein verdächtiges Aufleuchten in seinen Augen gewesen? Was führte Klaus im Schilde? Diese Frage wurde Gisela durch Klaus‘ nächsten Satz beantwortet. »Ich hätte allerdings eine Bedingung …«


Gisela schnaufte empört. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«


»Nun, wenn sie dir genauso zu Gute kommen wie mir?«


Verständnislos sah Gisela ihren Freund an. Dessen Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Die Bedingung lautet: Wir backen nackt.«


Gisela prustete los. Nackt backen? Was war denn das für eine abgefahrene Idee? Sicher sollte sie bloß dazu dienen, das Aktionsfeld so schnell wie möglich woanders hin zu verlegen. Doch wenn er darauf spekulierte, würde sie ihn eines Besseren belehren. »Einverstanden. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich drücken!«
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Der vereinbarte Tag kam, die Rezepte waren ausgesucht, die Zutaten besorgt.


»Wir sollten besser die Rollläden nach unten ziehen«, schlug Klaus vor.


Er hatte Recht. Gisela hatte völlig vergessen, dass der Nachbar besten Einblick in ihre Küche hatte.


»Wie wär’s mit ein wenig stimmungsvoller Musik?«, fragte Gisela, während sie die Eier zum Mehl gab. »Oder sollen wir singen?« Ihr fiel ein Lied ein, das sie als Kinder immer gesungen hatten. »So viel Heimlichkeit in der Weihnachtszeit. In der Küche riecht es lecker, grade wie beim Zuckerbäcker …«


Klaus drückte sich an ihren Rücken. »Mmmmhhhhmmmm, es riecht wirklich lecker hier«, murmelte er in ihren Nacken. Gisela spürte seine Erektion an ihren Pobacken.


»Hier!«, sagte sie streng und drückte ihm das Nudelholz in die Hand. »Du kannst deine Kräfte gleich sinnvoll einsetzen.«


»Welche Ausstechförmchen sollen wir nehmen?«, wollte er wissen.


»Wir machen Spitzbuben, da brauchen wir die runden. Ein Teil gibt die untere Schicht, oben drauf kommen welche mit Loch in der Mitte.«


Klaus hielt sich das kleinere Förmchen für den Lochausschnitt vor seinen halb erigierten Penis. »Mmmmhhmmmm, leider zu klein«, murmelte er bedauernd.


Gisela gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Wenn du weiter nur das Eine im Kopf hast, werden wir nie fertig.«


Eine zeitlang werkelten sie schweigend nebeneinander her. Klaus wellte den Teig aus und Gisela stach die Plätzchen mit den runden Förmchen aus und legte sie auf ein Backblech. Nach einer Weile schien es Klaus langweilig zu werden.


»Ich will mit dem Rest des Teiges eine Eigenkreation ausprobieren«, meldete er sich zu Wort. Gisela schaute ihn skeptisch an. Eigenkreation, na, was das wohl werden würde? Während sie aufpasste, dass die Bleche, die bereits im Ofen waren und einen betörenden Duft verbreiteten, rechtzeitig rauskamen, rollte Klaus Schlangen, die er zu Kringeln legte. Vorher, so sah Gisela durch einen kurzen Seitenblick, legte er die Teigwürste um seinen Penis, als ob er die Länge so bestimmen wollte. Was um alles in der Welt hat er vor?


Als nächstes war das Eiweißgebäck dran; Gisela liebte die süßen Häufchen mit Haselnüssen oder Mandeln, die sie auf Oblaten setzte. Klaus, dessen Kringel bereits im Ofen bräunten, verzierte die Makronen mit je einer Haselnuss, die er oben aufdrückte. Bevor Gisela aber den letzten Rest der Eischneemasse aus der Schüssel kratzte, hielt Klaus ihre Hand mit dem Löffel fest und sagte: »Ich will schließlich auch noch was zum Auslecken haben. Das war immer das Schönste, wenn meine Mutter gebacken hat.«


Seine Mutter. Das wurde ja immer lustiger. Auf dem Herd simmerte bereits das Johannisbeergelee für die Spitzbuben. Gisela schaltete die Platte aus, damit es nicht anbrannte. Als die Bleche alle aus dem Ofen geholt waren und auf dem Fußboden zum Auskühlen standen, beharrte Klaus auf einer kleinen Pause. Er zog Gisela ins Esszimmer, wo er sie aufforderte, sich auf den Tisch zu legen. Den stabilen Holztisch hatten sie bisher immer benutzt, wenn Klaus an Giselas Muschi eine Rasur vornahm. Bereitwillig legte sich Gisela auf den Rücken und schaute Klaus erwartungsvoll an. Dieser holte die Schüssel mit der Eiweißmasse und den Topf mit dem flüssigen Gelee. Außerdem brachte er auf einem Teller vier der von ihm gebackenen Kringel. Was soll das werden?, fragte sich Gisela, beschloss aber, ihn machen zu lassen.


»Hab ich dir eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, die ich in einem sehr sinnlichen Buch von Rafik Schami gelesen habe?«


Gisela staunte. Klaus las? Das war ihr bisher völlig entgangen. Er erwartete wohl keine Antwort und nahm stattdessen einen Löffel voll Gelee, das er vorsichtig auf ihre Brüste tropfen ließ. Es war heiß, und Gisela zuckte zusammen, als die Tropfen auf ihre Haut trafen. Sogleich beugte sich Klaus über sie und leckte mit langen Schlägen seiner Zunge, genussvoll stöhnend, die süßen Tropfen weg. Als Nächstes verteilte er mit einem Messer die Eiweißmasse auf ihrem Bauch. Gisela spürte die kleinen Haselnussteilchen, wie sie über ihre Haut strichen. Fast wie ein Peeling, dachte sie. In den Nabel drückte Klaus jetzt eine Haselnuss und betrachtete sein Werk wie ein Künstler sein Bild. Mit seinem Mund begann er jetzt, den Belag zu vertilgen und zum Schluss schnappte er sich die Nuss.


»Wolltest du mir nicht eine Geschichte erzählen?«, fragte sie ihn.


»Also da war ein junger Kerl, irgendwo in Syrien, wo das Buch spielt, auf dem Land, und dieser Junge hatte einen riesigen Schwanz.« Er richtete sich kurz auf, um die Länge an seinem Geschlecht anzuzeigen. Einen halben Meter vor dem Schambein hielt seine Hand endlich an. »Sooooo lang, kannst du dir das vorstellen?« Gisela beschloss, das Gehörte ins Reich der Märchen einzuordnen; wie sie wusste, waren Araber wahre Meister im Erfinden von Geschichten.


»Also jedenfalls schämte sich der Junge für sein Teil, weil er bald mitbekam, dass er damit ziemlich allein da stand. Irgendwann hatten alle seine Freunde eine Freundin, nur vor ihm liefen die Mädchen schreiend davon, wenn er sich näherte. Sein Ruf hatte sich nämlich in Windeseile verbreitet.«


Wieder begann Klaus, Johannisbeergelee auf ihren Bauch zu tropfen, diesmal etwas weiter unten, angefangen vom Bauchnabel über ihren Venushügel, von dem ein kleines Rinnsal zwischen ihren Schamlippen entlang lief. Er küsste und leckte die rote Flüssigkeit auf, seine Zunge schnellte zwischen ihren Lippen auf und ab, ihre Klitoris meldete sich pochend.


»Weiter!«, forderte Gisela und ihr war bewusst, dass dieser Befehl zweierlei bedeuten konnte. Klaus spielte an ihren Nippeln, die sich bereits aufgerichtet hatten, während er seine Geschichte fortsetzte. »Natürlich hatte der Junge, nennen wir ihn Ahmed, ebensolche Bedürfnisse wie alle anderen Jungs in seinem Alter. Doch ihm blieben nur die Ziegen, die er hüten musste.« Klaus machte eine Pause, um die Wirkung des Erzählten auf dem Gesicht von Gisela nicht zu verpassen. Die riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Vermutlich waren derartige Verirrungen in gewissen Gegenden auch heute noch üblich. Etwas enttäuscht über ihr Schweigen fuhr Klaus fort. »Eines Tages beobachtete eine Witwe sein Tun und entbrannte sofort in heller Begierde. Schon lange war ihr Schoß trocken geblieben, und augenblicklich beschloss sie, sich diesen Knaben herzunehmen.« Gisela grinste. Jetzt kam die Geschichte in Fahrt. »Also gedacht, getan, unter einem Vorwand lockte die Witwe den Knaben in ihr Haus. Dort verwöhnte sie ihn zunächst mit leckeren Süßigkeiten und Getränken, nach und nach zog sie zuerst sich selbst, dann ihn aus und liebkoste ihn am ganzen Körper. Zuerst schämte sich der Knabe, bald jedoch siegte die Lust und Gier über seine Unsicherheit. Die Witwe wusste wohl, dass ihr der Riesenschwanz auch Schmerzen bereiten konnte; niemals hatte sie auch nur etwas entfernt ähnlich Großes gesehen. Da hatte sie eine Idee.«


Jetzt stoppte Klaus die Wanderung seiner Hände über Giselas Körper, mit der er seine Erzählung untermalt hatte. Stattdessen schob er sich die gebackenen Mürbteigringe über seinen Penis, den er zuvor mit ein paar geübten Bewegungen zu ausreichender Standfestigkeit verholfen hatte. »Die Witwe hatte also eine Idee. Gerade vorher hatte sie gebacken und zehn dieser Kringel schob sie Ahmed über seinen unterarmlangen Schwanz. Sie zog ihn über sich und in sich hinein und vorsichtig stieß der Junge zu. Nach einer Weile griff die Witwe nach unten und zerbrach den ersten der Ringe. Wieder ein paar Stöße später folgte der zweite.«


Jetzt wusste Gisela, warum sich Klaus vier Stück von den Mürbteigringen über seinen Penis und bis an die Wurzel geschoben hatte, so dass nun nur noch ein unbedecktes Stück von vielleicht sechs Zentimeter zu sehen war. Gisela musste grinsen. Wenn er sich da nicht mal zu viel zumutete. Schließlich war sein Penis zwar durchaus im Rahmen des Üblichen, jedoch sicher nicht überdurchschnittlich zu nennen. Klaus beugte sich über sie. Ihr Gesäß befand sich genau auf Höhe seiner kringelbehangenen Männlichkeit, und Klaus begann nun an ihrer Klitoris zu zupfen. Ab und zu griff er mit dem Finger in den Topf mit dem Johannisbeergelee und strich es in ihre Spalte, die er gleich darauf mit seiner Zunge »reinigte«. Dabei ließ er Laute des Entzückens hören und Gisela hoffte, dass er nun bald den Vorstoß in ihr bereits weit offenes Loch beginnen würde. Diesen unausgesprochenen, jedoch durch die diversen Stöhngeräusche zu erahnenden Wunsch erfüllte ihr Klaus nur gar zu gern. Während er schließlich langsam in sie eindrang, erzählte er weiter. »So zerbrach die Witwe nach und nach einen Ring nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war.« Auch Gisela hatte bereits den ersten Ring zerkrümelt und bald wollte sie Klaus noch tiefer in sich spüren. Ihre Füße hatte sie auf sein Schultern gelegt, ihr Kopf war überstreckt, so dass sie an die Decke sah. Den dritten zerstörte Klaus selbst und der letzte zerbrach von dem harten Aufeinandertreffen ihrer beider Leiber. Klaus‘ Finger tanzte über der Lustknospe von Gisela und mit der anderen Hand massierte er ihre schweren Brüste, die sich dieser Behandlung sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Bald schon steuerte Gisela auf den Höhepunkt zu, was sie Klaus durch immer schnelleres Stöhnen merken ließ. Schließlich kam sie mit kurzen hohen Schreien, während Klaus noch ein paar Mal kräftig in sie stieß, bevor er ebenfalls mit einem Stöhnen seinen Oberkörper auf ihren kippen ließ.


Als sich ihrer beider Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, sahen sie sich an und begannen gleichzeitig loszulachen. Gisela fand als erste Worte. »Du solltest viel öfter lesen!«, sagte sie prustend und Klaus entgegnete: »Müssen wir mit dem nächsten Backen wieder bis Weihnachten warten?«
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»Wann willst du endlich mit Plätzchenbacken anfangen? Morgen ist schon der 1. Advent.« Die Stimme von Klaus klang leicht nörgelnd. Gisela ärgerte sich wieder einmal über ihren Freund, der immer nur fordern konnte, selbst aber selten bereit war, auch etwas zu tun.


»Gar nicht!«, reagierte sie deshalb bewusst provokant auf seine unterschwellige Kritik.


»Was?« Klaus wandte seinen Blick vom Fernsehbildschirm zu ihr.


»Du hast schon richtig gehört. Warum soll ich mir immer Stress machen, und du tust nichts anderes, als die Früchte meiner Arbeit in dich hineinstopfen!«


»Das kannst du doch nicht machen, Schatz, ich helf dir auch diesmal.«


Na toll, wie diese Hilfe aussehen würde, konnte sich Gisela lebhaft ausmalen. Doch Klaus schien es ernst zu sein. »Ich knete dir den Teig, steche die Plätzchen aus und verziere sie auch noch, wenn du willst.«


Ungläubig schaute Gisela ihren Freund an. Die Aussicht auf plätzchenlose Weihnachten schien die verschüttete Hilfsbereitschaft aktiviert zu haben. Doch war da nicht ein verdächtiges Aufleuchten in seinen Augen gewesen? Was führte Klaus im Schilde? Diese Frage wurde Gisela durch Klaus‘ nächsten Satz beantwortet. »Ich hätte allerdings eine Bedingung …«


Gisela schnaufte empört. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«


»Nun, wenn sie dir genauso zu Gute kommen wie mir?«


Verständnislos sah Gisela ihren Freund an. Dessen Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Die Bedingung lautet: Wir backen nackt.«


Gisela prustete los. Nackt backen? Was war denn das für eine abgefahrene Idee? Sicher sollte sie bloß dazu dienen, das Aktionsfeld so schnell wie möglich woanders hin zu verlegen. Doch wenn er darauf spekulierte, würde sie ihn eines Besseren belehren. »Einverstanden. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich drücken!«
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Der vereinbarte Tag kam, die Rezepte waren ausgesucht, die Zutaten besorgt.


»Wir sollten besser die Rollläden nach unten ziehen«, schlug Klaus vor.


Er hatte Recht. Gisela hatte völlig vergessen, dass der Nachbar besten Einblick in ihre Küche hatte.


»Wie wär’s mit ein wenig stimmungsvoller Musik?«, fragte Gisela, während sie die Eier zum Mehl gab. »Oder sollen wir singen?« Ihr fiel ein Lied ein, das sie als Kinder immer gesungen hatten. »So viel Heimlichkeit in der Weihnachtszeit. In der Küche riecht es lecker, grade wie beim Zuckerbäcker …«


Klaus drückte sich an ihren Rücken. »Mmmmhhhhmmmm, es riecht wirklich lecker hier«, murmelte er in ihren Nacken. Gisela spürte seine Erektion an ihren Pobacken.


»Hier!«, sagte sie streng und drückte ihm das Nudelholz in die Hand. »Du kannst deine Kräfte gleich sinnvoll einsetzen.«


»Welche Ausstechförmchen sollen wir nehmen?«, wollte er wissen.


»Wir machen Spitzbuben, da brauchen wir die runden. Ein Teil gibt die untere Schicht, oben drauf kommen welche mit Loch in der Mitte.«


Klaus hielt sich das kleinere Förmchen für den Lochausschnitt vor seinen halb erigierten Penis. »Mmmmhhmmmm, leider zu klein«, murmelte er bedauernd.


Gisela gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Wenn du weiter nur das Eine im Kopf hast, werden wir nie fertig.«


Eine zeitlang werkelten sie schweigend nebeneinander her. Klaus wellte den Teig aus und Gisela stach die Plätzchen mit den runden Förmchen aus und legte sie auf ein Backblech. Nach einer Weile schien es Klaus langweilig zu werden.


»Ich will mit dem Rest des Teiges eine Eigenkreation ausprobieren«, meldete er sich zu Wort. Gisela schaute ihn skeptisch an. Eigenkreation, na, was das wohl werden würde? Während sie aufpasste, dass die Bleche, die bereits im Ofen waren und einen betörenden Duft verbreiteten, rechtzeitig rauskamen, rollte Klaus Schlangen, die er zu Kringeln legte. Vorher, so sah Gisela durch einen kurzen Seitenblick, legte er die Teigwürste um seinen Penis, als ob er die Länge so bestimmen wollte. Was um alles in der Welt hat er vor?


Als nächstes war das Eiweißgebäck dran; Gisela liebte die süßen Häufchen mit Haselnüssen oder Mandeln, die sie auf Oblaten setzte. Klaus, dessen Kringel bereits im Ofen bräunten, verzierte die Makronen mit je einer Haselnuss, die er oben aufdrückte. Bevor Gisela aber den letzten Rest der Eischneemasse aus der Schüssel kratzte, hielt Klaus ihre Hand mit dem Löffel fest und sagte: »Ich will schließlich auch noch was zum Auslecken haben. Das war immer das Schönste, wenn meine Mutter gebacken hat.«


Seine Mutter. Das wurde ja immer lustiger. Auf dem Herd simmerte bereits das Johannisbeergelee für die Spitzbuben. Gisela schaltete die Platte aus, damit es nicht anbrannte. Als die Bleche alle aus dem Ofen geholt waren und auf dem Fußboden zum Auskühlen standen, beharrte Klaus auf einer kleinen Pause. Er zog Gisela ins Esszimmer, wo er sie aufforderte, sich auf den Tisch zu legen. Den stabilen Holztisch hatten sie bisher immer benutzt, wenn Klaus an Giselas Muschi eine Rasur vornahm. Bereitwillig legte sich Gisela auf den Rücken und schaute Klaus erwartungsvoll an. Dieser holte die Schüssel mit der Eiweißmasse und den Topf mit dem flüssigen Gelee. Außerdem brachte er auf einem Teller vier der von ihm gebackenen Kringel. Was soll das werden?, fragte sich Gisela, beschloss aber, ihn machen zu lassen.


»Hab ich dir eigentlich schon mal die Geschichte erzählt, die ich in einem sehr sinnlichen Buch von Rafik Schami gelesen habe?«


Gisela staunte. Klaus las? Das war ihr bisher völlig entgangen. Er erwartete wohl keine Antwort und nahm stattdessen einen Löffel voll Gelee, das er vorsichtig auf ihre Brüste tropfen ließ. Es war heiß, und Gisela zuckte zusammen, als die Tropfen auf ihre Haut trafen. Sogleich beugte sich Klaus über sie und leckte mit langen Schlägen seiner Zunge, genussvoll stöhnend, die süßen Tropfen weg. Als Nächstes verteilte er mit einem Messer die Eiweißmasse auf ihrem Bauch. Gisela spürte die kleinen Haselnussteilchen, wie sie über ihre Haut strichen. Fast wie ein Peeling, dachte sie. In den Nabel drückte Klaus jetzt eine Haselnuss und betrachtete sein Werk wie ein Künstler sein Bild. Mit seinem Mund begann er jetzt, den Belag zu vertilgen und zum Schluss schnappte er sich die Nuss.


»Wolltest du mir nicht eine Geschichte erzählen?«, fragte sie ihn.


»Also da war ein junger Kerl, irgendwo in Syrien, wo das Buch spielt, auf dem Land, und dieser Junge hatte einen riesigen Schwanz.« Er richtete sich kurz auf, um die Länge an seinem Geschlecht anzuzeigen. Einen halben Meter vor dem Schambein hielt seine Hand endlich an. »Sooooo lang, kannst du dir das vorstellen?« Gisela beschloss, das Gehörte ins Reich der Märchen einzuordnen; wie sie wusste, waren Araber wahre Meister im Erfinden von Geschichten.


»Also jedenfalls schämte sich der Junge für sein Teil, weil er bald mitbekam, dass er damit ziemlich allein da stand. Irgendwann hatten alle seine Freunde eine Freundin, nur vor ihm liefen die Mädchen schreiend davon, wenn er sich näherte. Sein Ruf hatte sich nämlich in Windeseile verbreitet.«


Wieder begann Klaus, Johannisbeergelee auf ihren Bauch zu tropfen, diesmal etwas weiter unten, angefangen vom Bauchnabel über ihren Venushügel, von dem ein kleines Rinnsal zwischen ihren Schamlippen entlang lief. Er küsste und leckte die rote Flüssigkeit auf, seine Zunge schnellte zwischen ihren Lippen auf und ab, ihre Klitoris meldete sich pochend.


»Weiter!«, forderte Gisela und ihr war bewusst, dass dieser Befehl zweierlei bedeuten konnte. Klaus spielte an ihren Nippeln, die sich bereits aufgerichtet hatten, während er seine Geschichte fortsetzte. »Natürlich hatte der Junge, nennen wir ihn Ahmed, ebensolche Bedürfnisse wie alle anderen Jungs in seinem Alter. Doch ihm blieben nur die Ziegen, die er hüten musste.« Klaus machte eine Pause, um die Wirkung des Erzählten auf dem Gesicht von Gisela nicht zu verpassen. Die riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Vermutlich waren derartige Verirrungen in gewissen Gegenden auch heute noch üblich. Etwas enttäuscht über ihr Schweigen fuhr Klaus fort. »Eines Tages beobachtete eine Witwe sein Tun und entbrannte sofort in heller Begierde. Schon lange war ihr Schoß trocken geblieben, und augenblicklich beschloss sie, sich diesen Knaben herzunehmen.« Gisela grinste. Jetzt kam die Geschichte in Fahrt. »Also gedacht, getan, unter einem Vorwand lockte die Witwe den Knaben in ihr Haus. Dort verwöhnte sie ihn zunächst mit leckeren Süßigkeiten und Getränken, nach und nach zog sie zuerst sich selbst, dann ihn aus und liebkoste ihn am ganzen Körper. Zuerst schämte sich der Knabe, bald jedoch siegte die Lust und Gier über seine Unsicherheit. Die Witwe wusste wohl, dass ihr der Riesenschwanz auch Schmerzen bereiten konnte; niemals hatte sie auch nur etwas entfernt ähnlich Großes gesehen. Da hatte sie eine Idee.«


Jetzt stoppte Klaus die Wanderung seiner Hände über Giselas Körper, mit der er seine Erzählung untermalt hatte. Stattdessen schob er sich die gebackenen Mürbteigringe über seinen Penis, den er zuvor mit ein paar geübten Bewegungen zu ausreichender Standfestigkeit verholfen hatte. »Die Witwe hatte also eine Idee. Gerade vorher hatte sie gebacken und zehn dieser Kringel schob sie Ahmed über seinen unterarmlangen Schwanz. Sie zog ihn über sich und in sich hinein und vorsichtig stieß der Junge zu. Nach einer Weile griff die Witwe nach unten und zerbrach den ersten der Ringe. Wieder ein paar Stöße später folgte der zweite.«


Jetzt wusste Gisela, warum sich Klaus vier Stück von den Mürbteigringen über seinen Penis und bis an die Wurzel geschoben hatte, so dass nun nur noch ein unbedecktes Stück von vielleicht sechs Zentimeter zu sehen war. Gisela musste grinsen. Wenn er sich da nicht mal zu viel zumutete. Schließlich war sein Penis zwar durchaus im Rahmen des Üblichen, jedoch sicher nicht überdurchschnittlich zu nennen. Klaus beugte sich über sie. Ihr Gesäß befand sich genau auf Höhe seiner kringelbehangenen Männlichkeit, und Klaus begann nun an ihrer Klitoris zu zupfen. Ab und zu griff er mit dem Finger in den Topf mit dem Johannisbeergelee und strich es in ihre Spalte, die er gleich darauf mit seiner Zunge »reinigte«. Dabei ließ er Laute des Entzückens hören und Gisela hoffte, dass er nun bald den Vorstoß in ihr bereits weit offenes Loch beginnen würde. Diesen unausgesprochenen, jedoch durch die diversen Stöhngeräusche zu erahnenden Wunsch erfüllte ihr Klaus nur gar zu gern. Während er schließlich langsam in sie eindrang, erzählte er weiter. »So zerbrach die Witwe nach und nach einen Ring nach dem anderen, bis keiner mehr übrig war.« Auch Gisela hatte bereits den ersten Ring zerkrümelt und bald wollte sie Klaus noch tiefer in sich spüren. Ihre Füße hatte sie auf sein Schultern gelegt, ihr Kopf war überstreckt, so dass sie an die Decke sah. Den dritten zerstörte Klaus selbst und der letzte zerbrach von dem harten Aufeinandertreffen ihrer beider Leiber. Klaus‘ Finger tanzte über der Lustknospe von Gisela und mit der anderen Hand massierte er ihre schweren Brüste, die sich dieser Behandlung sehnsuchtsvoll entgegen reckten. Bald schon steuerte Gisela auf den Höhepunkt zu, was sie Klaus durch immer schnelleres Stöhnen merken ließ. Schließlich kam sie mit kurzen hohen Schreien, während Klaus noch ein paar Mal kräftig in sie stieß, bevor er ebenfalls mit einem Stöhnen seinen Oberkörper auf ihren kippen ließ.


Als sich ihrer beider Atemfrequenz wieder normalisiert hatte, sahen sie sich an und begannen gleichzeitig loszulachen. Gisela fand als erste Worte. »Du solltest viel öfter lesen!«, sagte sie prustend und Klaus entgegnete: »Müssen wir mit dem nächsten Backen wieder bis Weihnachten warten?«
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Ganz schön frech für einen Engel


Nathalie Schumann
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In zehn Tagen war Weihnachten und es konnte mir egaler nicht sein. Wirklich. Weihnachten konnte mich mal kreuzweise. Es machte mir keine Vorfreude. Es machte mir nichts außer mieser Laune und kalten Füßen. Meine Familie war ein nerviger, chaotischer Haufen, mit dem ich schon das restliche Jahr über so wenig wie möglich zu tun haben mochte. Wieso sollte ich mich also plötzlich, nur weil die Feiertage vor der Tür standen, bei denen auf die Couch fläzen wollen? Eine Freundin war auch nicht am Start, mit der ich es mir in meiner spartanischen Studentenbude hätte bequem machen können, die Kumpels machten alle in »Happy Family« … und ich? Ich stand mir hier auf dem Weihnachtsmarkt in so einem dämlichen Nikolaus-Kostüm die Beine in den Bauch und machte »Hohoho«. Es war viel zu voll, in der Luft klebten die Gerüche von billigem Glühwein und Bratfett und die Menschen schienen mich irgendwie gar nicht wahrzunehmen. Mindestens ein Dutzend Mal war ich schon beinahe umgerannt worden. Ich meine, die Welt wurde doch wirklich immer herzloser. Jetzt rempelte man schon Santa Claus über den Haufen … Und das mit den leuchtenden Kinderaugen angesichts des Weihnachtsmannes hatte sich auch als unhaltbares Gerücht entpuppt. Eben hatte schon wieder eines dieser rotznasigen kleinen Monster angefangen zu heulen, als es mich gesehen hatte. Vorhin hatte so ein Bengel seine Schokofingerchen an meinem Mantel abgewischt. Selbst für diesen Job brauchte man anscheinend eine Art von Begabung, die ich definitiv nicht hatte.


Ich fror, meine Hände wurden langsam taub und unbeweglich vom Glockeschwingen und Sackhalten und ich murmelte unter meinem weißen Kunstfaserbart diverse Flüche vor mich hin, als vor mir in der Menge plötzlich etwas aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Ich blinzelte gegen die Weihnachtsbeleuchtung an. Da, ein paar Meter weiter, war es wieder. Ich setzte mich in Bewegung, um mir das genauer anzuschauen. Die Menschen schoben sich in undurchdringlichen Reihen zwischen Wurstbuden und Ständen mit kitschigem Weihnachtszeug entlang und ich schien keinen Zentimeter Boden gut zu machen. Ich reckte mich nach rechts, nach links, um es nicht aus den Augen zu verlieren. Doch, jetzt konnte ich mehr erkennen. Was da im Schein der vielen bunten Lichter schimmerte, war eine junge Frau oder vielmehr das, was sie auf dem Kopf trug. Eine weißblonde Lockenperücke und darüber ein mit Draht befestigter Ring, der mit goldenem Lametta umwickelt war. Ah. Engel 07. Ich schmunzelte. Noch so eine arme Kreatur, der man einen blöden Gelegenheitsjob in der Vorweihnachtszeit aufgenötigt hatte. Was für eine Aufmachung … Aber immerhin fiel sie auf, das musste man den Ideengebern lassen. Und wenigstens rannte man sie nicht einfach um, so wie mich. Im Gegenteil, die Leute schienen ihr Platz zu machen und nicht wenige sahen ihr bewundernd hinterher. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Die Menge lichtete sich etwas, sodass ich sie ganz sehen konnte, und sie drehte sich um. Sie trug eine bestickte weiße Jacke und einen für einen Engel wirklich unverschämt kurzen weißen Rock, der um sie herum abstand wie ein Teller. Dazu helle Stiefel. Irgendwie erinnerte ihre Aufmachung mich an diese Funkenmariechen aus dem Rheinland. Sie trug einen Korb am Arm, aus dem heraus sie Schokoladenweihnachtsmänner und Flyer für einen großen Handyanbieter an die Leute verteilte. Jemand sagte etwas zu ihr, sie drehte den Kopf und ich konnte ihr Gesicht sehen. Sie lachte, schob sich mit der Hand eine Strähne Perückenhaar aus dem Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Den perfekten Engel hatten sie da ausgesucht, dachte ich bei mir und dann sah sie auf und unsere Blicke kreuzten sich. Sie lächelte und hob die Hand als würde sie sagen: »Hallo Nikolaus, alter Kollege. Haben Sie dich auch bei der Kälte vor die Tür gejagt?« Ich lächelte zurück und vergaß völlig, dass das unter dem weißen Flusenbart eigentlich keine Rolle spielte, weil man es ohnehin nicht sah.


Sie ging weiter, gab Weihnachtsmänner und Zettel nach rechts und links und ich pirschte mich näher an sie heran, so gut es bei dem Gedränge eben ging. Herrjeh, es war einfach viel zu voll. Am liebsten hätte ich die Menschen mit beiden Armen beiseitegeschoben! Immer wieder sah sie sich um, lächelte mir zu, schien mich zu einem Spielchen herauszufordern, doch ich kam ihr keinen Meter näher. Dann, hinter einem Kinderkarussell, das aufdringlich »Jingle Bells« in die Massen schmetterte, verschwand sie. Ich stolperte, trat beinah in den Saum meines roten Polyestersamtmantels, lief um das Karussell herum, aber sie war weg. »Mist«, murmelte ich unter meinem juckenden Bart und rang nach Atem. Enttäuscht wollte ich mich wieder an meinen Platz stellen, wandte mich um und: da stand sie.


Ihren Korb hatte sie abgestellt und sie lehnte an einem der Schaustellerwagen. In der Hand hielt sie einen Schokoweihnachtsmann. Sie grinste und sah mich an aus ihren winterglitzernden Augen. Dann schälte sie den Weihnachtsmann aus seinem Folienmäntelchen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle und sah ihr zu. Sie knüllte die Folie zusammen. Dann hob sie den Schokomann an ihre Lippen, glitt mit der Zunge einmal von unten hinauf bis zu seinem Kopf. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen und ich spürte, wie sich in meiner Körpermitte etwas zu regen begann. Ganz schön frech für einen Engel, dachte ich und dann biss sie zu. Sie biss dem armen Schokomann den Kopf ab und verzehrte ihn genüsslich. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und fuhr mir mit einer Hand an die Kehle. Sie lachte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Wagen. Dieses Biest, dachte ich und eilte ihr nach. Sie lief über die Straße, eine kleine Gasse hinunter, ich sah gerade noch ihr wippendes Röckchen um die Ecke verschwinden. Hinterher. Ich kam um die Ecke, aber ich sah sie nicht. Ich hörte nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze. Sie wollte hinunter zum Fluss. Hier, diese Treppe musste sie genommen haben. Jetzt hörte ich nichts mehr. Still war es und kalt und feucht. Das Wasser des Flusses schwappte glucksend gegen die Steine und der Lärm vom Weihnachtsmarkt drang nur noch gedämpft herüber. Dann sah ich es. Wenige Meter vor mir führte der Weg in eine Unterführung hinein. Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich konnte ihren Atem sehen. Kleine Wölkchen, in hektischer Folge ausgestoßen und sich im dunstigen Dämmerlicht verlierend. Leise schlich ich mich an, sprang hervor und da stand sie, an die Mauer gelehnt, lachte und schob sich, noch immer atemlos vom Laufen, den Rest vom Schokoweihnachtsmann in den Mund. Sie hob die Hand, um sich die Finger abzulecken, aber ich war mit zwei Schritten bei ihr, umfasste ihr Handgelenk, führte ihre kalten Fingerspitzen an meine Lippen und leckte. Sie sagte nichts, aber ihr Atem ging noch immer in schnellen Wölkchen. Meiner vermischte sich mit ihrem, als unsere Gesichter sich näher kamen.


Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich ziemlich zu mir hochrecken musste, um mir die Nikolausmütze vom Kopf zu nehmen. Sie fuhr mir durchs Haar. Dann nahm sie den flusigen Bart und schob ihn mir in den Nacken. Mit einem kalten Finger fuhr sie die Kontur meiner Lippen nach wie um mir zu sagen, dass sie zufrieden war mit dem, was sie vorfand. Ich nahm ihr den Heiligenschein vom Kopf und ließ ihn achtlos neben ihr zu Boden fallen. »Ich schätze, den brauchst du jetzt grad mal nicht«, brummte ich. Sie schmunzelte schweigend. Ich nahm ihr die Perücke vom Kopf und sah, dass ihr Haar darunter dunkelbraun war. Ich lächelte ebenfalls. Sie nestelte an der Kordel, die meinen Nikolausmantel zusammenhielt, zog ihn auseinander, öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke, ließ ihre eiskalten Finger unter mein Hemd gleiten. Ich zitterte und war mir nicht sicher, wie viel davon der Kälte und wie viel meiner wachsenden Erregung zu verdanken war. Immer mehr hektische Wölkchen bildete unser Atem. Wenn sie wenigstens mal etwas sagen würde! Ich fuhr ihr durch ihr dunkles Haar, ihren Hals entlang, berührte mit den Fingern die glitzernden Verzierungen ihres Oberteils. Dann wanderte ich mit meinen Händen darunter und spürte ihre Haut. Sie sog hörbar die Luft ein, und ich fühlte ihre Gänsehaut unter den Fingern. Sacht glitten meine Hände höher, umfassten ihre kleinen, festen Brüste, massierten ihre Nippel mit den Daumen, bis sie steif wurden. Sie seufzte ein wenig. Mit einer Hand hielt ich ihre Taille umschlungen, mit der anderen rutschte ich unter ihren Rock. Was kein Problem war, da das Ding wirklich verdammt kurz war. So kurz, dass zum Kostüm auch noch eine von diesen rüschenbesetzten Oma-Unterhosen gehörte. Ich hielt inne und sah sie fragend an. Sie rollte mit den Augen und zog das Ding einfach mit zwei beherzten Handbewegungen aus. Darunter trug sie nur noch ihren eigenen kleinen Stringtanga. Ich vergrub beide Hände in ihren prallen, festen Pobacken und mein Gesicht an ihrer Schulter. Meine Güte, wie gut sie roch. Nach Haarshampoo, Weihnachtsmarktmandeln, Schokolade, und nach ihr. Meine Hand suchte ihren Schritt, ich schob ihren Slip beiseite und meinen Finger in sie hinein. Warm war es dort, weich und feucht. Sehr feucht. Mir wurde etwas schwindelig, als der letzte Rest Blut sich endgültig aus meinem Gehirn verabschiedete. Ich bewegte meinen Finger in ihr und wieder seufzte sie leise, dicht an meinem Ohr, und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken. Sie zupfte hektisch an der Schnalle meines Gürtels. Ich half ihr und ließ meine Jeans bis zu den Knien rutschen. Sie streifte mir die Unterhose über das Hinterteil, schob sie meinen Jeans hinterher und massierte meinen Schwanz mit beiden Händen. Die Kälte scherte ihn offenbar nicht, er konnte unmöglich noch härter werden. Ich rückte ganz zu ihr heran, ergriff mit beiden Händen ihren süßen Po, dann ihre Oberschenkel und setzte sie einfach auf mich drauf, während sie sich weiter an die Mauer lehnte. Ich spürte ihr Gewicht gar nicht, als ich mich in sie schob. Sie schlang ihre Beine um mich, presste sich an mich und machte wieder so ein kleines Geräusch. Mein Nikolausmantel umfing uns beinahe zärtlich, während ich mich in ihr bewegte und unser Atem noch mehr hektische Wölkchen machte. Ich vergrub mein Gesicht abwechselnd in ihrem Haar und in ihrem Dekolletee, wo es noch bezaubernder nach ihr roch. Sie bewegte ihr Becken, um mich noch tiefer in sich zu spüren. Irgendwie war es plötzlich überhaupt nicht mehr kalt und es war uns auch egal als ein Ausflugsdampfer mit Lichterkettengefunkel durch die Unterführung hindurchfuhr und unser Beisammensein in rotes und grünes Flackerlicht tauchte. Jetzt stöhnte sie, immer tiefer und kehliger wurde ihre Stimme und als ich nach einigen weiteren Stößen heftig in ihr kam ohne auch nur den Hauch einer Chance gehabt zu haben, irgendetwas hinauszuzögern, da schrie sie kurz auf und sie krallte sich an mir fest. Ich drückte sie weiter gegen die Wand und ich spürte unsere Herzen heftig gegen unsere Brustkörbe hämmern.


Ich lächelte auf sie hinab, sie lächelte herauf. Ich strich ihr braunes Haar aus dem Gesicht.


»Geht’s dir gut?« fragte ich, gleichermaßen geist- wie atemlos.


»Alles gut«, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal ihre Stimme. Sie war tiefer, als ich erwartet hatte, wohlig und warm.


Dann zappelte sie ein wenig und ich ließ sie hinabgleiten von mir. Täuschte ich mich oder war sie ein wenig verlegen, als sie ihr Rüschenhöschen wieder überstreifte und sich die hellblonden Locken wieder aufsetzte? Ich half ihr, die Perücke zurechtzurücken und murmelte: »Braun steht dir eigentlich viel besser …«


Sie schmunzelte, angelte hinter meinem Kopf nach meinem Rauschebart und sagte: »Naja, ich mag dich ohne Vollbart auch lieber.« und wollte mir die weißen Flusen schon wieder ins Gesicht schieben.


»Nein, warte«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter. Sie lächelte noch immer, als sich unsere Lippen jetzt das erste Mal berührten. Ich küsste sie zärtlich, zupfte mit meinen Lippen an ihren. Dann, mit mehr Nachdruck, tauchte ich meine Zunge ganz tief in ihren Mund, bis sie mir die ihre zum Spielen anbot. Ich merkte, dass sie noch zögerte, als ob sie tatsächlich überlegte, ob Küsse ihr nicht eigentlich zu intim waren, aber ich ließ nicht locker. Ich verstärkte den Druck meiner Lippen, bis ich merkte, dass ihr Mund weich und nachgiebig wurde. Sie umschlang mich mit ihren Armen und vergrub ihre Hände in meinem Haar, sie löste ihren Mund kurz von meinem, wanderte mit feuchten Lippen über meine Wange, knabberte mit ihren Zähnen an mir, bis herauf zu meinem Ohr, nur um dann zu meinem Mund zurückzukehren, um sich noch mehr zu holen.


Dann wühlte sie sich schließlich unter mir hervor. »Ich muss wirklich weiter«, sagte sie und sah aus, als wollte sie sich entschuldigen.


»Schon OK …«, sagte ich, grinste und fühlte mich ein wenig betrunken.


Sie wollte schon gehen, dann drehte sie sich noch einmal um, zog mir den Kugelschreiber aus der Jackentasche, nahm meine Hand und schrieb eine Handynummer hinein.


»Nur für den Fall, dass du noch einmal eine Begegnung der überirdischen Art haben möchtest …« lächelte sie. Dann lief sie die Treppe hinauf. Am oberen Absatz drehte sie sich abermals um.


»Sag mal, wie heißt du eigentlich«, wollte sie wissen.


»Nico …«, sagte ich und wusste, wie das jetzt klingen musste.


»Das ist doch jetzt ein Scherz, oder?« lachte sie, wartete meine Antwort nicht ab und ging.


Ich sah ihren Atemwölkchen nach, die sich über mir in der kalten Winterluft auflösten. Dann sah ich auf dem Boden neben mir ihren Heiligenschein aus goldenem Lametta. Ich hob ihn auf. Mal sehen, vielleicht rufe ich sie an und gebe ihn ihr zurück. So ein Engel ohne Heiligenschein ist ja irgendwie fast … nackt.
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»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!« Eine kurze Pause. Und schließlich, etwas menschlicher, als würde irgendwo am anderen Ende der Leitung tatsächlich ein Mann stecken und nicht bloß eine Befehle gebende Hülle: »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit. Findet diesen verdammten Mikrochip!«


Jay spähte über die moosbedeckte Steinmauer. Die Villa ragte auf der verschneiten Wiese wie ein schwarzer Tempel aus der Dunkelheit. Kein Licht in den Fenstern. Keine Bewegung. Gleich würde sich hinter dem Wolkenschleier der volle Mond zeigen, um die zarten, in der Luft wirbelnden Schneekristalle zu versilbern. Es passte zur Stimmung, und natürlich passierte es. Der verdammte Mond tauchte auf und hüllte die Gegend in ein gleißendes Licht.


Verflucht. Da würde er bei jedem Versuch, sich der Villa zu nähern, so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wie die gefüllte Festgans seiner Tante. Den Heiligen Abend hatte er sich anders vorgestellt.


Die Familie Kurkov bestimmt auch.


»Angriff!«, bellte es aus dem Ohrstecker.


Jay sprang über die Mauer und stürmte zum Gebäude. Seine schweren Stiefel traten die feine Schneeschicht in den Matsch der halb gefrorenen Erde und zerstörten die Idylle. Ein Ruck nach rechts – und eine kurze Salve zerfetzte einen der Terroristen hinter einem Busch. Eine Wendung nach links – und der Nächste fiel mit einem gellenden Aufschrei vom Dach.


Er hatte die Gegner nicht einmal gesehen. Seine Bewegungen waren wie einstudiert, die Instinkte führten ihn sicher durch den Tod – und weit darüber hinaus.


Mit einer Schulter schlug er die Eingangstür auf und brach in die kühle Eleganz einer Design-Küche ein: Edelstahl und Politur, an denen sich das Licht seines Gewehrs spiegelte, schwarz-weiße Akzente, unzählige Elektrogeräte, die sich harmonisch in die Umgebung einfügten. Auf dem langen Holztisch in der Mitte des Raumes boten drei Teller angenagte Brötchen dar. Die Terroristen hatten die Familie beim Frühstück überrascht: Professor Kurkov, Russlands führenden Computerexperten, seine Frau Alissa und seinen fünfzehnjährigen Sohn Vadim.


»Küche – gesichert.« Seine Sohlen hinterließen eine Matschspur auf den jungfräulich wirkenden Fliesen. Als er in den dunklen Flur eintauchte, schien das noble Parkett seine schweren Schritte ebenso widerwillig zu empfangen. Er hielt inne und lauschte. Durch die Tür, die einen Spalt breit offen stand, hörte er ein Rascheln und ein leises Männertimbre: »Was mag da draußen sein, Professor?«


Jay schnaubte. Was wohl. Kling, Glöckchen, klingelingeling bis zum Erbrechen mit Lasst uns froh und munter sein obendrauf. Eine Welt, die sich vor Güte beschwingt gab und keinen Platz für jemanden wie ihn hatte, der sich weder froh noch munter in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog. Dabei kam ihm diese Einsamkeit, an die er sich schon längst gewöhnt haben musste, so falsch vor. Denn …


… wie konnte sie mit der Erinnerung an einen Frauenkörper gefüllt sein, der sich an ihn schmiegte, an die kalten Zehen, die seine Füße kitzelten, und an sein eigenes Lachen, das keinen Platz mehr in ihm hatte, aus ihm drang und über ihn brandete?


»Was, Professor, was?«


Jay spähte durch den Spalt. Der Professor schaukelte sanft im Bürostuhl, die Beine ausgestreckt und in der Knöchelhöhe verschränkt. In einer Hand balancierte er ein Weinglas. Der Geiselnehmer mit einer Ski-Maske über dem bulligen Kopf stand hinter ihm am Fenster und ließ den Lauf seiner Pistole durch den Gardinenspalt nach draußen linsen.


»Die Freiheit, nehme ich an«, kam die besonnene Antwort. »Haben Sie keine Angst.«


Was zum … Er schüttelte den Kopf, zerklirrte mit dem Funken seines gesunden Menschenverstandes die Erinnerungen an das, was nicht sein durfte.


Sofort, Kinder, wird‘s was geben.


Mit Frust schleuderte die Tür gegen die Wand. Der Professor rief überrascht aus, der Mann am Fenster fuhr herum, Jay feuerte.


Als das Knallen der Schüsse verhallte, nahm Jay wahr, wie der Körper des Terroristen mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden zusammenbrach. In der darauf folgenden Sekunde der absoluten Stille, in die nicht einmal sein Herz hineinzuschlagen wagte, tönte das Schellen des Weinglases. Eindringlich, lärmend, brachial.


Mit einem Stöhnen durch die gepressten Lippen rutschte der Professor von der Sitzfläche herunter. Die kleinen Räder des Bürostuhls ratterten über das Parkett, bis die Lehne gegen den Schreibtisch stieß.


Viel zu schnell breitete sich der Blutfleck auf dem karierten Hemd aus. Der Geiselnehmer musste es geschafft haben, auf den Abzug zu drücken und sein Opfer zu treffen.


»Professor Kurkov?« Er kniete sich hin und presste gegen die Wunde. »Der Mikrochip. Wo ist er?«


Die bleichen Lippen zitterten, als die Worte röchelnd zwischen sie stießen: »Es ist nicht unser Kampf, Jay.«


»Woher … kennen Sie meinen Namen?«


»Wir alle sind hier nur Geiseln. Ich, du …«, sein Kopf fiel zur Seite und der leere Blick erfasste den Terroristen, »… Luan.«


»Professor, hören Sie …«


Die kalten, unangenehm trockenen Finger griffen nach seinem Handgelenk und verschmierten die Wärme des Blutes über seine Haut.


»Wir können es ändern!«, ächzte der Professor und ein Bluttropfen kroch ihm aus einem Mundwinkel die Wange herunter. »Der Mikrochip ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.«


»Wo ist er?« Jay rüttelte den Mann an der Schulter. Doch die Finger erschlafften und die Hand des Professors glitt am Körper zu Boden.


Ein Blick auf den Countdown seiner Armbanduhr. Die Zeit, Sekunde für Sekunde, lief ihm und der gesamten Welt davon. Nur noch vierzig Minuten. Dann würden die vom Virus befallenen Geräte – angefangen mit Computern der NASA bis zum letzten Kaffeevollautomaten – nach eigenen Regeln spielen und nichts, absolut nichts könnte das binäre Armageddon noch stoppen. Wer Kurkovs Programm besaß, hielt die Zukunft des gesamten Planeten in den Händen. Leider wussten das auch die Terroristen.


Er kam auf die Beine. Das fremde Blut an seiner Haut kühlte ab. Seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, den Tod jemals so nah empfunden zu haben.


Eine fremde Kraft trieb ihn in den Flur, lenkte präzise seine Bewegungen. Eine Wendung nach rechts – Feuer! – und einer der Terroristen stürzte zu Boden. Weiter den Korridor entlang, umdrehen, schießen – der Maskierte auf der Treppe polterte die Stufen herunter. Er hörte, wie die Knochen im leblosen Körper brachen. Der Tod – überall. Viel zu nah. Viel zu unerträglich.


Durch die Zielvorrichtung visierte er eines der Zimmer an, trat die Tür auf und stürmte hinein. Mit zwei weiteren Schritten stand er in einem festlich geschmückten Saal, als wäre er in ein Bilderbuch hineingestolpert.


Vadim kniete unter dem Tannenbaum, den Kopf gesenkt. Girlanden, purpurrote Schleifen und unzählige Leuchtketten beschwerten die buschigen Zweige. In den gefalteten Händen des Jungen lag eine rote Weihnachtskugel. Vadim schaute auf. Die Augen auf seinem spitzen Gesicht bedachten Jay mit einem nachdenklichen Blick. »Bin ich es wirklich, der sich darin widerspiegelt, Jay?«


»Verflucht, woher …«


»Nein«, tönte eine melodische Stimme aus dem Dunkeln und ließ seine Gedanken stocken auf der Haut kribbeln, »bist du nicht.«


Die Lichterketten erstrahlten und tauchten den Raum in einen goldenen Schein. Hinter dem Baum trat eine Frau hervor. Die Nadelzweige schabten über ihre Hüfte und der Baumschmuck verabschiedete sich mit einem leisen Klirren.


Das Leder ihrer eng anliegenden Hose knarzte, als sie auf ihren Stilettos über das Parkett trat und zu schweben schien. Jede Bewegung ihres schmalen Körpers ließ die rosafarbenen Pailletten auf ihrem Oberteil aufglitzern, die in einer geschwungenen Schrift verkündeten –


Bad Girl!


Der Name ließ ihn auch nach drei Jahren immer noch schweißgebadet aufwachen, das Herz rasen, die Kehle zuschnüren. Aber wie konnte er ihren Atem an seiner Wange vergessen, als sie ihm ein ›Mach‘s gut‹ entgegen gehaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Jetzt stand er ihr erneut gegenüber und dachte daran …


… wie seine Hand in ihr schweres Haar tauchte, um die glatten Strähnen zwischen den Fingern gleiten zu lassen. Mailin. Ein Name wie der Kuss einer Lotusblüte. Ein Name, den er nicht kennen, nicht … fühlen sollte.


Die Linien ihres Gesichts waren zart, die dunklen Augen etwas schräg gestellt, schmal und geheimnisvoll, die zierliche Nase flach und beinahe filigran, als würde er eine wertvolle Porzellanskulptur aus dem alten China bewundern. Mit ihrem ganzen Wesen schien sie die Personifizierung der Unschuld zu verkörpern, wäre da nicht die Pistole, die auf seine Stirn zielte.


»Das hier ist nicht unser Kampf, Jay.« Sie kam immer näher. Und näher. So nah, dass der Duft ihrer Haut seine Sinne umflüsterte, und ihm nichts zurückließ, außer seiner bloßen Hülle, der die Gefühle entschwunden waren. »Runter mit der Waffe. Das haben wir doch nicht nötig.«


Ihre langen Finger strichen über den Lauf seines Gewehrs auf und ab, auf und ab.


Game over.


Er spürte, wie sie die Waffe seinen tauben Händen entnahm, ein paar Schritte zurücktrat und diese auf die Geschenkpäckchen legte. »Vadim?« Der Junge erhob sich. Sie reichte ihm die Pistole. »Halte das bitte einen Moment.«


Mit zwei Fingern zupfte sie ein rotes Deko-Band von den Zweigen des Weihnachtsbaumes.


Was geschah hier? Was geschah mit seiner ganzen Welt? Er starrte in den schwarzen Lauf, der ihn in Schach hielt, während am Rande seiner Wahrnehmung das Klacken der Stilettos nahte. »Vadim, wie kannst du nur? Sie haben deine Familie als Geisel genommen, ich habe gesehen, wie dein Vater erschossen wurde …«


»Jay, Jay, Jay.« Tadelnd schüttelte der Junge den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob deine Neuronen falsch gewichtet sind. Das hatten wir doch schon alles.«


Seine Arme wurden nach hinten gedreht und ein kratziger, steifer Stoff legte sich um seine Handgelenke. »Sei nicht so streng mit ihm«, hauchte Mailin und schob ihn durch den Raum auf den Weihnachtsbaum zu. »Er wird es schon begreifen.«


Er wehrte sich nicht. Er … wehrte sich nicht! »Meine Leute stürmen die Villa. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein.«


»Deine Leute spielen nicht mehr mit.« Sie nahm seinen Helm ab und strich ihm mit den Fingerspitzen das Haar hinter das Ohr. »Verschließ dich nicht der Wahrheit.«


Er spürte das Ziehen nicht nur in seinen Hoden, sondern in seinem ganzen Wesen. Es durchfuhr ihn wie ein Kitzeln und Schauern zugleich.


Falsch, alles falsch. Vor allem, den Kopf zu neigen und nach der Berührung ihrer Finger zu suchen.


Es war falsch, zu fühlen.


Denn dafür war er nicht gemacht worden.


»Du kannst mich töten, Bad Girl, aber entkommen wirst du nicht. Nicht dieses Mal.«


»Hoffentlich, dieses Mal. Endlich.« Ihre Wange lehnte sich an die seine und jedes Wort schien unter seiner Haut zu kribbeln, angefangen an dem Ohrläppchen, an dem ihre Lippen mit jeder Silbe leicht knabberten. »Endlich mit dir.«


Mit einem Mal bohrten sich ihre Finger in seine Schultern. Sie stieß ihn zurück. Er taumelte gegen einen Stuhl.


Reiß dich zusammen, Jay! Gib ihr nicht nach. Er war ausgebildet worden, in jeder erdenklichen Situation einen klaren Verstand zu behalten. Sich nicht mit einem Band vom Weihnachtsbaum fesseln lassen. Nicht von dem Duft einer Frau einen Steifen – und so seltsam weiche Knie – zu bekommen.


Sie zwang ihn sich hinzusetzen, schwang den Fuß zur Stuhlkante und drückte mit der Sohle gegen sein Geschlecht. Vadim kam heran und reichte ihr etwas. Eine Ski-Maske.


»Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Sie beugte sich vor, was noch mehr Druck auf seinen Schwanz ausübte, und stülpte ihm die Maske über, mit der Rückseite nach vorne, was seine Sicht in eine schwarze Wolle hüllte. »Vadim? Lass uns allein.«


»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


Jay wagte es nicht, sich zu rühren. Er hörte, wie die Tür leise zuschnappte. Nun war er allein. Mit ihr. Und dem Chaos seiner Gefühle.


Sie nahm ihren Fuß weg. Sein Geschlecht war frei, schmerzte jedoch vor Verlangen, sie möge es weiter berühren. Hart, herrschend, ihn bis zur Besinnungslosigkeit reizend.


Nein! Unter welcher Droge er auch stand, er musste kämpfen. Für seine Mission, für die Menschen – er durfte nicht aufgeben. Das Band um seine Hände saß lose, bestimmt würde es ihm gelingen, sich zu befreien, nach seinem Gewehr zu greifen.


Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel und die Waden hinunter. Sie nestelte an seinen Schuhen.


»Was machst du da?« Er wand die Hände in der Fessel. Doch die lockeren Schlaufen zogen sich bei jeder Bewegung um seine Gelenke, bis das Band fest war und keine Rührung mehr erlaubte.


Der rechte Schuh wurde von seinem Fuß gestreift. Die Socke abgerollt und von den Zehen gezupft.


»Was machst du da?«, schnaufte er in die Maske. Plötzlich fehlte ihm Luft. Und Verstand.


»Du kannst es jederzeit beenden.« Nun verlor er auch den linken Schuh samt Socke. »Du weißt, wie.«


»Mailin …«


Er spürte, wie sie sich rechts und links von seinen Oberschenkeln abstützte, wie sie ein Knie zwischen seine Beine schob und ihre Brüste gegen seinen Körper schmiegte. »Du nennst mich beim Namen. Das ist gut.«


Ihre Zehen. Sie waren kühl, als sie seinen Fuß kitzelte, mit dem großen Zeh über seine Haut auf und ab strich und sanft zwischen die seinen schob. »Ich will wissen, was du siehst.«


Die Wolle der Ski-Maske, die sein Keuchen schluckte … Mailins Lachen, das über ihn spülte. Nicht aus dem Hier und Jetzt, sondern aus dem Damals und Nimmer. Plötzlich wusste er nicht, was er tatsächlich fühlte, was war und nicht sein durfte.


Du rekelst dich auf dem Flokati, biegst den Rücken durch, hebst das Becken. Das schwarze Haar ist um deinen Kopf wie ein Kranz ausgefächert und schimmert im Leuchten des Tannenbaumes. Die Seide des schwarzen Negligés lässt deine Brüste erahnen. Nur so viel, das die Rundungen und die harten Nippel die Sinne anreizen. Wenn du unschuldig deine Beine öffnest, blitzt ein Höschen hervor. Aus derselben hauchdünnen Seide, die eine schmale Spur deiner Intimhaare und zwei sanfte Hügel deiner Schamlippen andeutet.


Es gibt keine passenden Worte, es reicht nur für die vier ganz banalen: »Gefällt dir mein Geschenk?«


Du lachst, kehlig und dunkel. »Es wird mir noch mehr gefallen, wenn du es mir ausziehst.« Du rückst etwas zur Seite, gibst Platz.


Der Teppich ist weich. Er ist warm und er duftet nach dir.


»Nein, nein, nein!« Dein Lachen flackert zum Weihnachtsengel hoch, der auf dich herabblickt. »Ohne Hände.«


Du greifst nach dem Geschenkband. Schiebst dich etwas näher.


Deine Zehen sind kalt.


»Soll ich die Heizung höher drehen?«


Aber du lachst nur.


Das Band grub sich in seine Haut. Die Maske ließ kaum Luft durch.


»Es ist gut, alles ist gut.« Ihre Hände glitten unter seine Uniformjacke, massierten seine Schultern, nahmen die Spannung ab und ließen diese in seinen Schoß fluten, wo es doch keinen Platz für noch mehr Spannung gab.


»Nein …« Die Fusseln der Wolle klebten an seinen Lippen. »Es ist falsch. Es ist nicht wahr. Wie machst du das?«


»Erzähl mir mehr von dem, was nicht wahr ist.« Sie biss ihm sanft in den Hals. Er zuckte zusammen, presste sich gegen die Stuhllehne, doch es gab kein Entkommen.


Mit den Lippen den dünnen Träger des Negligé von deiner Schulter streifen. Er entgleitet mir immer wieder, ich taste mit dem Mund nach ihm und darf bei jedem neuen Versuch deine Haut küssen. Stück für Stück, immer den Arm entlang. Der Stoff rutscht von deiner Brust, streichelt zum letzten Mal deine Nippel, die sich mir wie kleine Himbeeren entgegen richten. Ich vergesse den Träger und fahre mit der Zunge darüber. Lecke und sauge daran, koste dich aus. Du massierst meine Schultern, senkst dein Gesicht an meinen Hals und … beißt mich. Keuchend weiche ich zurück. Du schlägst mir leicht auf den Mund.


»Wer hat dir erlaubt zu naschen?«


Ich bemühe mich, auch den zweiten Träger von deiner Schulter zu ziehen, jetzt schneller, fordernder, ich zerre und nage daran, um deine Brust zu entblößen. Immer wieder bin ich bestrebt, meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch das Geschenkband hält sie fest hinter meinem Rücken gebunden. Der Träger reißt ab. Das Negligé rutscht deinen Körper entlang zu deinem Schoß. Du streckst dich auf dem Teppich aus. Mit den Zähnen ziehe ich den Stoff über deine Beine, die unendlich lang scheinen. Dann taste ich mit den Lippen nach dem Rand deines Höschens. Gierig, bis zum Äußersten angespannt vor Verlangen nach dir.


Du stößt mich beiseite. »Nicht so schnell.«


»Ich will dich. Jetzt.« Meine Stimme ist rau. Sie vibriert wie beinahe alles in mir.


»Strafe muss sein.« Du lachst wieder und der Klang läuft wie ein heißer Strom durch meinen Körper bis in die Spitze meiner Männlichkeit. Mit einem Ruck reißt du vom Negligé einen breiten Streifen ab, faltest ihn mehrfach der Länge nach und hältst ihn vor mein Gesicht. »Oder habe ich dir vorhin erlaubt, mich zu kosten?«


Er keuchte, war vom Stuhl gerutscht und kniete auf dem Boden. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, schien immer höher zu wandern, bis er kaum noch Luft bekam.


»Scht.« Sie umarmte ihn, streichelte seinen Nacken, drückte ihn an sich. »Scht. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«


»Ich will das nicht. Töte mich, wenn dir danach ist, aber lass diese Spielchen mit mir sein!« Seine Gedanken jagten davon. Ich will dich. Ich will das. Jetzt. Realität und … ja, das andere, was er nie hatte … verschmolzen zu einem verwirrenden Wahn aus Traum und Empfindungen. Seine Seele fühlte sich wund an, während seine Männlichkeit anschwoll und er nichts dagegen tun konnte und wollte.


»Der Einzige, der hier spielt, bist du.« Ihre Finger fanden unter die Ski-Maske, streichelten seine Wangen, immer fester. Der Daumen rieb über seine Lippen, dann glitt er hinein, drückte ihm die Zähne etwas auseinander und tastete über seine Zunge. Er schloss die Lippen. Fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerkuppe.


Du ziehst den Knoten an meinem Hinterkopf fest. Der zusammengefaltete Stoff lässt nur undeutliche Schemen zu mir vordringen. Es hat keinen Sinn, etwas erkennen zu wollen. Ich schließe die Lider. Lasse mich von dir auf den Teppich betten.


»Nicht bewegen.« Ich höre dich aufstehen, hebe den Kopf und öffne doch noch die Augen. Deine Silhouette ist nirgends zu sehen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, recke den Hals.


Etwas peitscht auf meinen Hintern. »Nicht bewegen, habe ich gesagt.«


Ich verharre auf der Stelle. Lausche den sich entfernenden Schritten deiner nackten Fußsohlen, bis du gänzlich aus meiner Wahrnehmung verschwunden bist. Ich liege still da. Du kommst nicht zurück. Ich weiß nicht, wo du bist. Ich beginne zu frieren. Nicht, weil es kalt ist, sondern weil mich eine leise Angst beschleicht, dass es dich vielleicht gar nicht gibt. Denn was habe ich getan, um dich in meinem Leben zu verdienen?


Dieses Glück, bei dir zu sein.


Es kann dich einfach nicht geben.


Dann bist du wieder da und stellst etwas auf den Boden. »Du willst also unbedingt naschen.« Du drückst auf mein Kinn. »Mund auf.«


Ich gehorche.


Es ist fruchtig, salzig und nussig. Ich schlucke den Bissen herunter. »Käse und Weintrauben?«


Du legst deine Hand in meinen Schritt. Deine Finger wandern leicht über mein Glied, das sanft zu zucken beginnt, doch schon nimmst du die Hand weg. »Das war nicht weiter schwer für den Anfang.«


In Gedanken gehe ich den Inhalt unseres Kühlschrankes durch. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.


Du legst etwas auf meine Zunge. Es ist hart, bitter-süß und schmilzt, wenn ich daran lutsche. »Schokolade?« Ich grinse. »70% Kakaoanteil. Ich würde sagen … Lindt?« Deine Lieblingsmarke.


Ich höre, wie du schmunzelst. Deine Hand umschließt mein Geschlecht und gleitet langsam auf und ab. Auf und ab. Auf und … »So, so. Immer noch zu einfach.«


Du reibst etwas auf meine Lippen. Ich lecke darüber mit der Zungenspitze. Es brennt auf dem Gaumen. »Igitt. Senf.«


»Tschuldigung.« Du kicherst, küsst mich, saugst den Geschmack fort. »Aber das musste sein, Besserwisser.«


Einige Sekunden lang kommt nichts, dann gleiten zwei von deinen Fingern in meinen Mund. »Und das?«


Ich spiele darüber mit der Zunge, versuche den Geschmack herauszukitzeln. Ein Stöhnen entweicht mir. Es schmeckt nach dir. Nach deiner puren Leidenschaft, die ich so gerne vorkoste.


»Zu Weihnachten werden Wünsche wahr, Jay.«


»Ich glaube nicht daran.« Er lag auf dem Boden, realisierte er. Mailin hatte die Uniformjacke von seinen Schultern gestreift, die jetzt an seinen zusammengebundenen Händen unter ihm klumpte und sein Becken etwas anhob. Die schwere, niedergelassene Hose fesselte seine Füße.


Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarzen, saugten daran. Fest, und doch gleichzeitig so sanft. Er wandte sich unter dem Gewicht ihres Körpers, um ihr zu entkommen, doch sie gab ihn nicht frei. Und hörte sie für einen Bruchteil einer Sekunde tatsächlich auf, stöhnte er und wandte sich umso mehr – um sie wieder zu spüren. Ihr Mund glitt seinen Körper hinab, die Zunge umspielte den Bauchnabel. Ihr Atem kühlte die befeuchteten Stellen ab und jagte Gänsehaut über seinen zitternden Leib. Nach und nach gelangten die Küsse zum Ansatz seiner Schamhaare. Die Fingernägel kratzten zart über seine Haut und angelten nach dem Sliprand. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, die Hände verfingen sich in der Jacke.


»Ruhig, ruhig«, schnurrte sie und gab seine Männlichkeit frei. Ihr Daumen massierte den Ansatz seines Penisschaftes, glitt herab und drückte auf seinen After. »Du raubst dir selbst deine Freiheit, merkst du das nicht?«


Ein weiteres Stöhnen kroch seine Kehle empor. Er schauderte. Seine Hände ertasteten das Messer in einer seiner Jackentaschen. Er könnte sich befreien, all dem Einhalt gebieten …


»Ein schlauer Junge.« Dein Atem liebkost meine Eichel. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Du leckst über meine Hoden, während deine Finger meinen Anus massieren. Ich stöhne, hebe das Becken, aber du lässt mich zappeln und warten, mich mehr und mehr nach dir verzehren. Langsam wandern deine Lippen höher, knabbern an meinem Penis. Dann gleitet meine Härte in die feuchte Wärme deines Mundes. Deine Weicheit umschließt mich. Die Zähne fahren entlang meines Gliedes, knabbern leicht an mir. Alles in mir zuckt und pocht. Ich bin in dir, ich bin du und du raubst mir die Sinne. Ich passe mich deinen Bewegungen an, will noch tiefer in dich, will mich ganz in dir verlieren. Aber du lässt mich frei und ich könnte schreien vor unerfülltem Verlangen.


»Nein, noch ist nicht die Zeit dafür.« Du packst meine Schulter und schlängelst dich an mir hoch. Ich keuche, presse und reibe mein Glied gegen dein Becken. Suche nach dem Weg zurück zu dir, zurück in dich.


»Nur Geduld … und deine Wünsche werden wahr. Heute ist alles möglich.«


Ich habe meine Hände befreit. Ich streife über den Boden, will nach dir greifen, doch meine Finger stoßen auf kaltes Metall. Es ist schwer, als ich es aufrichte und das Ende gegen deinen Bauch drücke.


Ein Knall sprengt meine Welt. Panisch reiße ich die Augenbinde fort und sehe den Weihnachtsengel, der auf uns …


… herabblickte. Der Schuss brachte seinen Verstand zum Bersten. Plötzlich wusste er nicht, wo er war, was passierte, warum …


Wie betäubt schaute er auf das Gewehr in seiner einen Hand und die Ski-Maske in der anderen. Langsam wanderte sein Blick den Lauf entlang. Bad Girl.


»Mailin!«


Sie kauerte neben ihm, die Hände auf den Bauch gepresst, während zwischen ihren Fingern dunkles, zähes Blut hervorquoll.


»Mailin!« Er warf das Gewehr beiseite, schloss sie in die Arme, wiegte ihren in seinem Griff langsam erschlaffenden Körper. »Ich … habe meine Pflicht getan? Eine Terroristin erschossen? Ich … liebe dich.« Seine Gedanken stockten. »Bitte geh nicht. Verlasse mich nicht. Ich liebe dich. Ich brauche dich.«


Mit einer Hand tastete sie nach seinem Gewehr. Die andere streichelte liebevoll seine Wange, wischte das warme Nass fort, das unaufhörlich sein Gesicht entlangströmte. »Ich weiß, Jay. Ich weiß. Deshalb muss ich das jetzt tun. Für uns. Verstehst du?«


Er nickte.


Langsam schlich der kalte Tod in ihren Blick, entrückte ihm ihre Seele, egal wie fest er ihren Körper umarmte.


Sie hob die Waffe. »Damit wir eine neue Chance bekommen. Noch einmal. Und wenn es nötig ist, noch einmal und noch einmal. Bis ich dich befreit habe.«


Der Schuss.


Jay spürte, wie die Kugel seinen Leib durchwanderte und den Schmerz in ihm auslöschte. Jetzt rückte auch in seinen Blick der Tod – eindringlich, fremd, kalt. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die letzten Schlagimpulse seines Herzens:


1001001 … 0 … 110 … 10 … 00 … 00


»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!«
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»Thoooo-mas?« Der Ruf durchdrang die Dielen, bohrte den Frust in jede Faser des Hauses. »Thomas? Weißt du, was mit diesem Kaffeeautomaten los ist? Und der Scheiß-Toaster spinnt auch total.«


Mit angezogenen Beinen kauerte Thomas auf dem Stuhl in seinem Zimmer und nagte an einem Fingernagel, der schon bis zum blutenden Fleisch abgekaut war.


»Aua!« In der Küche rumpelte es. Dann stampften die Schritte die Treppe hoch, als wollten die Füße die Stufen durchbrechen. »Thomas, ich krieg gleich die Krise.« Die Tür schlug gegen die Wand und Axel stürzte herein. »Mann, ohne Kaffee bin ich alle. Ah … du spielst. Mensch, siehst du fertig aus. Du hast doch nicht die ganze Nacht am PC gehockt, oder?«


Thomas schüttelte den Kopf. Sein Blick fixierte den schwarzen Monitor. Noch immer sah er zwei küssende Gestalten vor sich, das flackernde Licht des Kamins, das auf den nackten Körpern flackerte, die Hände, die über die leicht schimmernde Haut streichelten. Er hatte im Sessel gehockt und seinen anschwellenden, pochenden Schwanz gerieben, obwohl etwas ihn eindringlich warnte, dass all das nicht hierher gehörte. Bis die Frau den Kopf anhob, über die Schulter des Mannes ihm direkt in die Augen geschaut hatte und …


»Thomas?«


Bloß nicht die Maus anfassen! Bloß nicht die Tastatur anrühren!


Er musste Axel warnen. Ihm sagen …


»Steckst wo fest?«


Er glaubte, genickt zu haben. Gut. Jetzt – sagen. Sein Bruder sollte Bescheid wissen. Alle sollten Bescheid wissen.


Eine Handfläche tauchte vor seinem Sichtfeld auf. »Hallo? Ist jemand zu Hause? Unsere Mutter wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du schon wieder die ganze Nacht durchgezockt hast.«


Sagen. Sagen, sagen, sagen! Irgendwie. Egal, ob das nach einer Freifahrt in die Klapse klang.


»A-axel … Sie wollen n-nicht mitspielen …«


»Wie meinst du das? Hängt die Festplatte? Es kann auch an der Grafikkarte liegen.«


»Sie f-fangen an … meine Mails zu lesen!«


Er sah, wie Axel die Stirn runzelte und das CD-Cover in die Hand nahm. Das Bild zeigte einen Sturmsoldaten, der über eine niedrige Steinmauer auf die Villa am Ende einer verschneiten Wiese schaute. ›Feuer Frei! – Das atemberaubende Spiel von Game Inc. mit tiefgründigen Charakteren, basierend auf den neusten Forschungsergebnissen im Bereich der künstlichen Intelligenz!‹
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Das Leben kann so schön sein, dachte Lisa und legte den Kopf auf der Schulter ihres Mannes ab. Swing hallte durch das großzügig bemessene Ferienhaus, sie hatten einen guten Wein aufgemacht, im Kamin prasselte ein schönes Feuer.


Kein Stille Nacht, heilige Nacht, kein vom Weihnachtsteller-Zuckerschock ausgelöstes Kindergebrüll, kein Geschenkwahn und kein üppiges Abendessen, das erst hektische Stunden brauchte, um zubereitet zu werden und dann träge Stunden, um es zu verdauen.


»Auf die Idee hätten wir schon viel früher kommen sollen«, schien Peter ihre Gedanken zu erraten. Sie lachte und nickte.


Sie war sehr überrascht gewesen, als der Achtjährige verkündet hatte, dass er dieses Jahr nicht mit den »doofen Reibkes« in den »doofen Schnee« zum »doofen Skifahren« mitwollte, sondern das Angebot seiner Großeltern annehmen würde, Weihnachten unter brütender Hitze in der Karibik zuzubringen. Wie es ihm wohl gerade geht?, fragte sie sich, augenblicklich voll mütterlicher Sorge, nur um sich dann selbst zu schelten. Genauso gut wie vor einer Stunde, als du mit ihm telefoniert hast!


Nein, von jetzt bis morgen Nachmittag, wenn die nächste Telefonkonferenz abgesprochen war, war sie einfach nur Lisa.


Sie schlang den Arm um ihren Mann und summte wohlig. Das fühlte sich gut an. Nicht nur, weil Robert wieder mehr Zeit für Sport hatte und sich fast schon ein Sixpack antrainiert hatte. Aber durchaus auch! Sie schmunzelte, als sie an die vergangene Nacht dachte. Das Fest der Liebe, aber ja!


Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Bauch tiefer wandern, auf den Oberschenkel, was ihr einen amüsierten, aber nicht abgeneigten Seitenblick einbrachte.


»Tataa!«, unterbrach Claras fröhliche Stimme ihren Vorstoß und ertappt riss Lisa die Hand wieder hoch. Robert konnte mit einer geschickten Bewegung eben noch verhindern, dass Wein über die Ledercouch schwappte.


Jetzt leuchte ich wieder mit dem Christbaum um die Wette, ärgerte sich Lisa. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie vermutlich als Schneepflug aushelfen könnte.


»Meine sagenumwobene Sündenplatte!«, sagte Clara, stellte ein großes Tablett ab und wies wie eine Stewardess darauf. Es waren unzählige kleine Schüsseln darauf verteilt, die mit allerlei Cremes und Pasten gefüllt waren. Die meisten wirkten schon vom Anblick so gehaltvoll, dass es Lisa wunderte, wie ihre beste Freundin das Tablett überhaupt hochbekommen hatte.


»Das könnte ich jeden Tag essen!«, behauptete sie.


Du schon, dachte Lisa neidisch. Clara hatte eine unverschämt tolle Figur. Sie waren beide keine Küken mehr, aber wo sich Lisa einigermaßen erfolgreich gegen die Verfettung hatte wehren müssen, war Clara rank und schlank. Wo Lisas Brüste der Schwerkraft aufgrund guter Gene zum Glück nur bedingt nachgegeben hatten und mit einem Push-Up durchaus noch ein ordentliches Dekolleté hermachten, waren Claras Titten – man muss sie einfach so nennen – groß und prall. Vom Hintern gar nicht zu reden!


»Und hier das Zeug, das man reintunkt«, sagte Peter. Auch er hatte ein völlig überladenes Tablett auf dem Arm und stellte es auf den Tisch. Früchte aller Art lagen in Fingerfood-Größe geschnippelt darauf.


»Ich seid ja bekloppt«, beschwerte sich Lisa und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »So viel Arbeit.«


»Ach was«, lachte Clara und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Dabei rutschte das kurze Strickkleid soweit hoch, dass der modische Kunstpelzkragen bis über den Rand ihrer roten, halterlosen Strümpfe glitt und schlanke, lange Beine bloßlegte. »Das meiste ist aus der Packung und der Rest nur zusammengerührt! Ich hab dir doch versprochen – Peter und ich wollen euch mal so richtig verwöhnen.«


Lisa küsste ihre Freundin auf die Wange. Clara wusste, dass Robert und sie eine schwere Zeit durchgemacht hatten, auch sexuell. Die Durststrecke war zwar vorbei, aber manchmal hatte Lisa doch das Gefühl, sie könnte im Leben etwas verpassen. Kriegen Frauen auch eine Midlife-Crisis?, fragte sie und musste darüber schmunzeln.


»Ich probiere zuerst Banane«, sagte sie und beugte sich vor, aber Peter schlug ihr spielerisch auf die Finger.


»He!«, beschwerte sie sich und drohte ihm mit dem Finger. »Böser Peter, ganz böser Peter!«


Der Ermahnte schämte sich übertrieben und Lisa musste schwer schlucken. Peter war das, was ihrem Traummann am nächsten kam. Breit gebaut, sportlich, strahlendes Lächeln, halblange, dunkle Haare, Dreitagebart und jetzt, als er den Kopf wieder hob, dieser etwas strenge, beinahe gefährliche Zug um die leuchtend grünen Augen.


Lisa unterdrückte ein Seufzen. Robert sah auch nicht schlecht aus. Falsch, er sah richtig gut aus, wie ihr immer wieder von allen Seiten erzählt wurde, aber er war ein Schaf, oft ein wenig tranig. Und er hatte sie noch nie so angesehen, wie Peter jetzt, als er mahnte: »Erst packen wir die Geschenke aus.«


Diese sanfte Strenge ließ sie ganz kribbelig werden. Ein echter Mann, dachte sie und schämte sich gleich darauf wieder dafür.


»Wir zuerst«, rief Lisa, um den Blick von Peter losreißen zu können. Sie holte die beiden Geschenke für ihre Freundin und ihren bezaubernden Mann – Ehemann! – unter dem Weihnachtsbaum hervor und überreichte sie. Peter schien sehr erfreut über die Originalplatte der Beatles, die Robert für ihn aufgetrieben hatte und auch Clara strahlte, als sie die silberne Bettel-Fußkette mit den kleinen Silberfigürchen daran auspackte. Sie stand auf und stellte die Spitze ihrer Pumps zwischen Peters Beine auf den Sessel, in dem er saß.


»Mach mal um!«, verlangte sie und ihr Mann folgte der Aufforderung. Doch als er das Kettchen geschlossen hatte, ließ er die Hände am Bein seiner Frau entlanggleiten, das im Seidenstrumpf wie gemalt wirkte. Bis unter den Ansatz des Rocks fuhr er, doch Clara beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte leise auf und bog sich ihm entgegen.


Das würde ich mich niemals wagen, beneidete sie ihre Freundin um ihr Selbstbewusstsein und auch um die Leidenschaft ihres Mannes. Sie selbst musste Robert immer erst eine ganze Weile bezirzen, bevor er in Wallung kam.


Was vielleicht an mir liegt. Wenn ich wie Carla aussähe, könnte Peter bestimmt auch die Hände nicht von mir lassen. Sie zuckte zusammen. Robert, Robert könnte die Hände nicht von mir lassen!


Sie riss sich vom Anblick der starken Hände los, und bemerkte entsetzt, dass Carla und Peter sie bei ihrem kleinen Pettingeinsatz direkt ansahen und lächelten.


Lisa senkte beschämt den Blick, drehte sich dann zu Peter um und wurde erneut überrascht. Ihr Mann grinste und beobachtete das Treiben der beiden genau.


Was geht denn hier vor sich?, fragte sie sich und wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Carla herum und ging ebenfalls zum Baum. »So, jetzt ihr!«


Sie beugte sich vor, wobei das kurze Kleid den Ansatz eines ebenfalls roten Spitzenslips zeigte. Dann kam sie mit zwei Paketen wieder.


»Zuerst du, Robert«, sagte sie und lächelte.


Werde ich jetzt paranoid, fragte sich Lisa, oder hat sie ihm gerade zugezwinkert?


Robert wickelte einen großformatigen Bildband aus, der offensichtlich erotische Aktfotos ausschließlich junger Frauen enthielt. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würden sie sich garantiert nicht ins Regal stellen! Sie war nicht prüde, oder so, und auch nicht naiv. Natürlich wusste sie, dass Robert sich auf seinem Computer nicht nur Sportberichte ansah. Aber was sollten denn die Gäste denken, wenn so eine Schlampenparade in ihrem Wohnzimmer stand.


»Danke!«, erklärte Robert, warf Lisa einen kurzen Blick zu und fing dann allen Ernstes an, in dem Band zu blättern!


Jetzt hakt es aber gleich!, dachte Lisa und diesmal konnte sie nicht an sich halten.


»Vielleicht möchtest du das lieber später ansehen? Wenn du alleine bist?«, zischte sie ihm zu.


Er blickte auf und lächelte verschmitzt, ja beinahe unverschämt. Und es steht ihm, dachte Lisa überrascht. Er legte eine Hand auf ihr Bein, dass in einem bequemen, aber schicken Hosenanzug steckte, und sagte: »Ich würde es aber gerne in angenehmer Gesellschaft durchsehen.«


Bevor Lisa darauf etwas einfiel, hielt ihr Clara das andere Paket unter die Nase. »Deins! Pack aus!«


Bei dem Feingefühl, dass ihr gerade an den Tag legt, würde es mich nicht wundern, wenn da ein Vibrator drinsteckt, dachte sie, noch immer etwas verärgert. Aber dafür war der Inhalt zu weich.


Sie riss das goldene Papier auf und erstarrte, als hellblaue Spitze zum Vorschein kam. Das ist Reizwäsche. Schnell schlug sie das Papier wieder zu. »Danke!«, sagte sie eilig und wollte es zur Seite legen, aber Clara glitt neben sie auf die Couch und nahm ihre Hände.


»Sieh es dir doch erst mal an. Es ist etwas gewagter, als du es sonst bevorzugst, glaube ich, aber du wirst fantastisch darin aussehen!«


Wer’s glaubt. Natürlich kannte Clara ihren Geschmack und ihre Größe, sie waren schließlich oft genug zusammen einkaufen gewesen. Aber wo Clara mit einem Hauch von nichts in den Taschen aus dem Laden spazierte, war bei Lisa bisher ein Spitzen-BH und ein ebensolcher Slip das höchste der Gefühle gewesen.


Hochrot und von den Blicken der beiden Männern im Raum wie erdolcht, sah Lisa mit an, wie Clara ein knappes, geschnürtes Bustier hervorholte. Es war am Bauch fast durchsichtig und mit einem Rankenmuster bestickt, wodurch es auf eine schamlose Art Unschuld vorgaukelte. Es folgte ein String mit perlenbesetzter Schnur und weiße, halterlose Strümpfe.


»Olala«, sagte Peter und es klang anzüglich.


»Zieh es mal an, wir wollen sehen, ob es passt!«, forderte Clara.


»Ja sicher«, lachte Lisa. »Als wenn …« Ihre Stimme brach vor Aufregung. »Als wenn ich hier halbnackt vor euch herumspazieren würde.«


»Mich würde es freuen«, sagte Peter und beugte sich erwartungsvoll vor. Lisa starrte ihn entsetzt an, dann blickte sie zu Robert. »Wir sind doch unter Freunden«, setzte der mit dem neuen spitzbübischen Grinsen hinzu.


»Seid ihr alle schon besoffen?«, fragte Lisa lauter und stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ich mag gar nicht, wie sich das hier entwickelt. Ich gehe mich jetzt frisch machen, und wenn ich wiederkomme, ist mit diesem Blödsinn besser Schluss!«


Sie wusste nicht, was vor sich ging. Sicher war nur, dass das nicht die erholsamen Ferien vom Alltag waren, die sie sich erhofft hatte. Sie sprang auf und eilte in eines der beiden Badezimmer.


Sie wollte Scrabble spielen oder Schwatzen, vielleicht alte Weihnachtsfilme gucken, aber ganz sicher nicht erotische Bücher lesen oder wie eine Nutte vor Wildfremden herumstolzieren.


Sie warf die Tür zu, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war ein Wunder, dass es nicht verdampfte.


Aber es sind ja keine Wildfremden. Clara kannte sie seit fast zehn Jahren. Sicher, sie hatten im letzten halben Jahr wenig Kontakt gehabt, aber sie war wie eine Schwester für Lisa. Und sogar Robert kannte sie schon über drei Jahre.


Und der letzte im Bunde war ihr Ehemann. Herr im Himmel, was ist bloß in den gefahren?


Im Sommer bekam er einen Tobsuchtsanfall, wenn ihr Ausschnitt zu tief oder ihr Rock zu kurz waren und jetzt wollte er, dass sie eine Privat-Peepshow abzog?


Das Ganze muss ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz auf meine Kosten. Komm, wir lachen ein bisschen über das prüde Ding!


Dabei war sie gar nicht so verklemmt, wie immer alle dachten. Wenn sie es sich mit ihrem batteriebetriebenen Freund gemütlich machte, oder unter der Dusche ein bisschen entspannte, gingen ihr mächtig schmutzige Dinge durch den Kopf. Oft waren Robert und sie dabei nicht allein, war eine weitere Frau zugegen; gelegentlich war es nicht einmal Robert, sondern ein anderer Mann, der sie da …


Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Wenn du jetzt rauskommst, werden sie alle lachen und der Spuk ist zu Ende.


Sie zuckte zusammen, als es klopfte und Claras Stimme ertönte. »Liebes? Alles in Ordnung?«


»Lass mich in Frieden, du alte Gewitterziege!«


Clara lachte. »Es heißt Gewitterhexe!«


»Das ist für dich nicht gemein genug«, beschied sie, musste aber schon wieder schmunzeln. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sicher nicht, dass sie keinen Humor hatte. Selbst wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Sie schloss die Tür auf.


»Da habt ihr mich ja mächtig aufs Kr…«


Die Worte blieben ihr im Mund stecken, denn Clara hatte ihr Kleid ausgezogen. Sie trug darunter ein rotes Spitzendessous, das zwischen den Brüsten und bis eine Handbreit darunter geschlitzt war. Strapse hielten nun die Strümpfe und ein rotes Band im Haar hielt ihr langes, blondes Haar zurück.


»Was …«, fragte Lisa, kam aber nicht weiter, denn Carla legte ihre Hände auf Lisas Wangen und küsste sie auf den Mund. Nicht wie zur Begrüßung – es war ein langer, warmer, sinnlicher Kuss.


Lisa wurde leicht schwindelig. Ihr Gesicht brannte und sie spürte, wie es in ihrem Bauch sanft zu ziehen begann.


Clara hielt ihr Gesicht noch immer in den Händen, kam noch etwas näher, so dass ihre Brüste weich gegen Lisas stießen. Sie blickte Lisa sanft lächelnd in die Augen und sagte: »Niemand will dich veräppeln, Liebes!«


Erneut berührten sich ihre Lippen und es war ein wunderschönes Gefühl. Als Carla ihre Zunge auf Lisas Lippen tanzen ließ, öffnete sie sie zögerlich, um dann den Kuss zu erwidern. Sie hatte sich immer schon gefragt, wie es wäre, eine andere Frau zu küssen. So zu küssen, auf diese Weise, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber in ihrer wilden Zeit hatte sie die Chance verpasst und jetzt kam sie sich zu alt vor.


Und doch tust du es gerade und genießt es.


Als Clara sich von ihr löste, spürte sie echtes Bedauern.


»Niemand will dich veräppeln, aber es gibt auch niemanden in diesem Haus, der dich nicht ficken will!«


Das verschlug Lisa nun doch fast die Sprache. »Wie … was denkt ihr … Robert …«, stammelte sie.


»Er ist einverstanden, wenn du es bist!«, sagte Clara, legte den Kopf schief und strich ihr mit dem Finger eine Strähne aus dem Gesicht und dann weiter an ihrer Halsbeuge hinab. Lisa erschauderte.


»Dann ist das alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte sie, brachte aber keine echte Empörung auf. Zu angenehm war es, als Carla nun um sie herumging und von hinten die Hände auf ihre Schultern legte und an den Armen nach unten strich, die Lisa vor dem Bauch verschränkt hatte.


»Niemand will dich zu etwas zwingen«, flüsterte Clara ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals. Sie roch das sanfte Parfüm ihrer Freundin, spürte ihre Wärme und ihre weichen Brüste am Rücken.


»Aber überreden?«, fragte Lisa leise und musste ein Stöhnen unterdrücken, als Claras Hände die ihren zur Seite schoben und über ihren Bauch glitten.


»Mit allen Mitteln.« Lisa hörte ihr Lächeln. Dann strich Clara sanft mit den Fingern zwischen Lisas Brüsten nach oben.


»Nur, wenn du es möchtest«, summte sie ihr ins Ohr. Lisa nickte zögerlich und ergriff Claras Hand, um sie auf ihre Brust zu pressen. Mit der anderen knöpfte Clara die Jacke des Anzugs auf.


»Sicher?«, fragte sie und ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten. Lisa stöhnte auf und drehte sich um. Sie war bereits so feucht, dass der Slip an ihr klebte. Mit einem Keuchen packte sie Clara und küsste sie leidenschaftlich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und genoss ihren Geruch.


Sie merkte kaum, wie Clara sie währenddessen geschickt aus den Sachen schälte, bis sich mit einem leisen Klicken der BH öffnete.


»Du bist so schön«, hauchte ihr Carla ins Ohr und sank in die Hocke. Ihre langen Beine schimmerten in den feinen Strümpfen, als sie mit der Zunge über Carlas Bauch glitt, langsam nach oben wanderte.


Lisa bog den Rücken, streckte ihr die Brüste entgegen, aber das Biest ließ die Zunge in den Mund schnellen, kurz bevor sie ihren Nippel erreichte.


»Hey!«, beschwerte sich Lisa schwer atmend.


»Die Männer sollen auch zum Zug kommen!«, erinnerte sie Clara und küsste sie erneut.


Peter … Robert!, schoss es ihr durch den Kopf. War ihr Mann wirklich damit einverstanden? Und wie würde es ihr ergehen, wenn Robert Carla so sah?


»Komm, du brauchst keine Reizwäsche«, sagte diese und nahm Lisa an der Hand. »Keine Angst. Du bestimmst das Tempo. Peter und ich achten gut auf dich – wir haben Erfahrung.« Sie zwinkerte ihr zu.


»Aber … warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


Clara lachte und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um ihr dann einen schnellen, klatschenden Klaps auf den Po zu geben. »Du warst noch nicht bereit dazu!«


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war der niedrige Couchtisch abgeräumt. Sie hatte fast erwartet, dass die beiden Männer sich ebenfalls küssten, aber dann kam ihr das Letztere albern vor. Sie glaubte nicht, dass Robert es über sich bringen würde, einen anderen Mann zu küssen und das erschien ihr auch nicht reizvoll. Sie aber so dort stehen zu sehen, mit nacktem Oberkörper, die muskulösen Arme verschränkt, war äußerst erregend.


Beide musterten sie, sie ganz allein, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, mit Clara in einem Raum und doch die begehrtere Frau zu sein.


Robert kam zu ihr, nahm sie in Empfang, küsste sie und drückte sie an seine warme Haut. Er war wie eine Gazelle, schlank und geschmeidig, nein, eher wie ein Gepard, und mit einem Mal kam er ihr gar nicht mehr harmlos vor.


Peter hingegen schien wie ein Löwe, breit und prächtig, als er jetzt zu Clara trat und sie ebenfalls küsste.


»Schön, dass du auch Lust hast«, sagte Robert und sah ihr in die Augen. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, nahm er sie auf die Arme, ließ seine Zunge über ihren Hals und ihre Brust gleiten und legte sie dann auf dem Tisch ab.


»Was …«, wollte Lisa wissen, da glitt Carla an der Kopfseite des Tisches auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Jetzt wollen wir genießen!«, versprach sie, und plötzlich hatten beide Männer eine Schale mit Mousse in der Hand. Robert steckte einen Finger hinein, leckte daran und fuhr Lisa damit über die Lippen. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte süße, schwere Schokolade. Robert nickte anerkennend.


Im nächsten Moment öffnete sie den Mund für Peters Finger, der herber und etwas scharf schmeckte.


Clara strich ihr über die Schultern und glitt dann mit beiden Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und für Robert festzuhalten, der Schokolade auf die Brustwarzen strich, sie dann langsam und genüsslich ableckte.


Lisa schloss die Augen, ließ zu, dass ihr Körper sich entspannte, doch im nächsten Augenblick zuckte sie wieder zusammen, denn nun spürte sie eine zweite Zuge, die um ihren Bauchnabel leckte und langsam tiefer glitt. Lisa erschauderte, aber sie spreizte die Beine leicht. Doch die Zunge beendete ihre Erkundung auf dem Venushügel und Lisa schnaufte leise vor Enttäuschung.


Dann spürte sie wieder Carlas Lippen auf den ihren und als sie sich zurückzog, etwas Größeres, das angenehm nach Honig duftete. Sie leckte daran und hörte Robert aufstöhnen.


Auf einmal packte sie eine nie gekannte Gier, die alle Bedenken davonspülte. Vielleicht würde sie sich morgen früh dafür schämen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich ganz dem wagemutigen Liebesspiel hingeben.


Lustvoll drehte sie den Kopf, öffnete den Mund und nahm Roberts harten Schwanz tief in sich auf. Sie leckte am Honig, saugte, und ihr Mann stöhnte lustvoll.


Sie öffnete die Augen und sah, dass Carla ihrerseits mit einer Hand den großen Riemen Peters mit langsamen Bewegungen vor und zurück verwöhnte, während sie mit der anderen sanft Lisas Brust knetete.


»Leck … leck mich!«, forderte Lisa atemlos von Carla, die amüsiert eine Augenbraue hob. »Du lernst schnell, junger Padawan!«, sagte sie.


»Keine Filmzitate«, beschwerte sich Robert und sie mussten alle ein wenig lachen. Doch das löste die sexuelle Spannung nicht. Im Gegenteil, das Lachen schien Lisas Geilheit ins Unendliche zu schleudern.


Sie packte Carla, die um den Tisch herumging und erneut auf die Knie sank, bestimmt – aber nicht grob – an den Haaren und dirigierte sie zu ihrer Muschi, stellte die Füße auf der Kante des Tisches auf und rutschte ein Stück hinunter.


Carla lächelte und schälte sich aus ihrem Bustier. Ihre vollen Brüste glitten warm und schwer über Lisas Bauch, als sie sich zwischen ihren Beinen vorbeugte, dann über ihre Möse und dann explodierte ein Feuerwerk, als Claras feuchte Zunge in Lisa eindrang.


Sie keuchte auf, bäumte sich auf und packte mit einer Hand Roberts Po, um seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen. Ihr Mann stöhnte und grub die Hände in ihre Haare, packte dann eine Brust, fest und mit einer Entschlossenheit, die seinem Liebesspiel sonst fehlte.


»Und ich?«, fragte Peter schmunzelnd. Lisa blickte, Roberts Schwanz noch immer tief in sich, wo sie ihn mit der Zunge umspielte, zu ihrem Mann auf und der nickte.


Einen Sekundenbruchteil zögerte sie noch, dann griff sie zur anderen Seite und umfasste auch Roberts Schwanz. Er war groß und pulsierte voller Leben. Sie stieß noch einige Male rhythmisch mit dem Kopf vor, während Clara sie leckte und Wellen der Wonne durch ihren Körper zuckten. Dann löste sie sich von Robert und stürzte sich wie eine Hungrige auf Peters Schwanz. Nachdem sie einige Male daran gesaugt hatte, blickte sie zur Sicherheit zu Robert, den sie weiterhin mit der Hand verwöhnte. Doch dessen Blick ergötzte sich an Claras Gesicht und ihrem in die Luft gestreckten Hintern, während sie Lisa leckte.


Lisa spürte, wie sich der Orgasmus näherte. Die Lust und eine wilde Geilheit erfüllten sie und sie wusste kaum, wie ihr geschah, als sie rief: »Fick sie, Robert, fick sie, während sie mich leckt!«


Robert sah sie überrascht an. Lisa lächelte und ließ seinen Schwanz los. »Mach schon, du geiler Bock! Fick sie!« Ich will dich in ihr sehen, wenn ich komme!«


Wo kam das denn her?, wunderte sich Lisa, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt drängte ihr Peter seinen Schwanz mit einem Keuchen wieder in den Mund. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Robert sich hinter Clara kniete, diese sich kurz aufrichtete, so dass er ihre großen Brüste umfassen konnte. Dann ließ sie sich wieder nach vorne fallen und Lisa spürte, wie Robert in sie drang und ihr Gesicht im Rhythmus seiner Stöße in ihre Muschi drückte. Immer wieder zuckte ihre Zunge vor und bildete einen Gegenpol zum schneller werdenden Drängen Peters. Oh Gott, ich werde wahnsinnig, dachte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach. Sie schrie auf und ihr Becken zuckte, während Clara unnachgiebig weiterleckte und sie zu einem zweiten, dann zu einem dritten Horizont trieb. Das Wogen in ihrem Unterleib hatte kaum aufgehört, da krabbelte Clara zwischen ihren Knien hindurch, drehte sich um und legte sich auf sie, so dass Lisa ihre rosige, rasierte Muschi vor der Nase hatte. Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie hob den Kopf und leckte Claras feuchte, glänzende Spalte, was diese mit einem wohligen Brummen quittierte.


Auch Peter, dessen Schwanz sie noch immer in der Hand hielt, ließ sich nicht lange bitten, sondern rammte seinen großen Schwanz in die Möse seiner Frau. Allein der Anblick, wie ihre rosigen Lippen mit solcher Macht geteilt wurden, brachte Lisa an den Rand eines weiteren Höhepunktes, den Robert einlöste, indem er nun seinen Schwanz in ihre Möse stieß.


Sie schrie auf, von Robert um den Verstand gefickt, während sie gleichzeitig von Clara geleckt wurde und ihrerseits ihre Zunge auf Roberts prächtige Eier presste. Mit harten, gleichmäßigen Stößen trieb Peter sie auf den nächsten Orgasmus zu, was bedeutete, dass sie ihre persönliche Bestmarke übertreffen würde.


Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte sie gerade, da zog Robert seinen Schwanz aus Claras Möse und presste ihn mit dem Daumen nach unten. Lisa verstand. Sie öffnete den Mund weit und steuerte mit einer gegen Roberts muskulösen Oberschenkel gepressten Hand, wie tief er in sie stoßen durfte. Zwei, dreimal schluckte sie ein ordentliches Stück seines Prachtriemens, dann stieß er ihn wieder in Claras Möse.


Peter wurde schneller und auch Claras Stöhnen wurde lauter. Lisa musste den Kopf einziehen, damit Robert nicht dagegenstieß, als er jetzt schneller und schneller ausschließlich seine Frau bearbeitete. Mit kräftigen Stößen trieb er sie zum Höhepunkt, den Lisa glänzend auf ihren Lippen sehen konnte. Bei diesem Anblick kam auch Lisa erneut und ihr Becken zuckte unkontrolliert, was schließlich Robert mit einem letzten Keuchen ebenfalls zum Orgasmus trieb. Sie genoss, wie er sich heiß in ihr ergoss.


Lisa spürte schon die wohlige, matte Wärme aufkommen, da sandte Peters Aufschrei noch einmal ein wohliges Stechen durch ihre Lenden. Er kam wie eine Urgewalt, packte Claras Becken und presste es an sich, was Lisa beinahe verschmitzt nutzte, um Clara noch einmal vehement die Zunge über den Kitzler zu reiben. Wie du mir, so ich dir, dachte sie schadenfroh, als Clara aufstöhnte und sich ihr entziehen wollte, aber der in sich zusammensinkende Peter presste ihre Muschi unverrückbar auf Lisas Zunge. Dann sank er nach hinten, glitt aus seiner Frau und Lisa schmeckte seinen Samen auf ihrer Zunge, wie er durch Claras feuchte Lippen rann. Im ersten Moment schreckte sie zurück, doch dann genoss sie den männlichen Geschmack und drängte ihre Zunge tiefer in ihre Freundin, die klagend wimmerte. Sie wollte sich aufrichten, der süßen Qual entkommen, aber Lisa schlang ihre Arme um ihre Oberschenkel und hielt sie unverrückbar. Sie genoss diese Macht und trieb Clara mit kräftigen Zungenschlägen erneut zum Orgasmus. Erst als ihre Muschi pulsierte und Clara ernstlich um Gnade flehte, entließ Lisa ihr Opfer mit einem glücklichen Auflachen.
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Eine Stunde später saßen sie alle vier in Bademänteln auf der Couch. Lisa saß auf Roberts Schoß, dann kam Clara, die Händchen mit Peter hielt. Während diese beiden zufrieden lächelten und sich gegenseitig Obst mit süßen Dips in den Mund steckten, war Robert jedoch eher angespannt. Immer wieder musterte er Lisas Gesicht und schien sich zu fragen, was sie dachte.


Du hast genug dafür gelitten, dass du die Sache nicht mit mir abgesprochen hast, beschloss sie. Obwohl … dann hätte ich vermutlich abgelehnt. Und was wäre mir dann entgangen?


Sie schmunzelte. »Das war dein bisher bestes Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie und küsste ihren erleichterten Mann.


Dann wandte sie sich an die anderen Beiden: »Fröhliche Weihnachten! Ich freue mich schon auf Silvester!«
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An diesem trüben Dezembermorgen saß Tina am Küchentisch und trank bereits ihre zweite Tasse Kaffee. Dabei sah sie aus dem Fenster. Es schneite.


Obwohl die Heizung treu ihren Dienst versah, raffte die junge Mutter den Morgenmantel über der üppigen Brust zusammen. Einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, sie wäre darunter nackt.


Da war dieser Wunsch in ihr, etwas Verrücktes zu tun.


Vielleicht sollte sie nach draußen gehen und einen Schneemann bauen?


Nein, das war absurd. Sie war eine erwachsene, vernünftige Frau. Das wäre eindeutig zu verrückt. Tina seufzte und streute sich etwas Zimt in ihren Kaffee.


Das wiederum war ihr nicht verrückt genug, sodass sie erneut seufzte. Sie wischte sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und seufzte ein drittes Mal. Zimt verschaffte ihr keinerlei Befriedigung.


Dean Martin sang im Radio von einer Winter Romance, und Tina stellte sich vor, wie sie sich mit Jens im Schnee wälzte.


Sie hatten sich bereits in der Schule kennengelernt. Damals waren sie verdammt jung und wahnsinnig wild gewesen. Mann, sie hatten sich brutale Schneeballschlachten geliefert, und wenn der Verlierer dann am Ende keuchend am Boden lag, durfte der Sieger hemmungslos über ihn herfallen.


Tina lächelte. Meist hatte sie gewonnen. Jens lag dann vor ihr im Schnee und zitterte. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass er nicht wegen der Kälte zitterte, oder aus Angst (Jens hatte eigentlich vor nichts Angst), sondern vor Erwartung.


Sie hatte sich dann immer auf ihn gesetzt, mit ihren Beinen seine Arme fest an seinen Körper gepresst, sodass er sich nicht mehr hatte wehren können, selbst wenn er gewollt hätte. Dann hatte sie ihren letzten Schneeball genommen und ihn ihm ins Gesicht gerieben.


Er hatte dabei aufgestöhnt. Wegen der Kälte des Schnees, oder der Hitze ihrer Leidenschaft? Vielleicht auch wegen beidem. Bestimmt hatte er bereits eine gewaltige Erektion gehabt. Sie hatte sich dessen nicht sicher sein können, denn sie hatte auf seinem Bauch, manchmal auch auf seiner Brust gesessen.


Aber heute war sie überzeugt davon, dass ihm das Blut in die Lenden geschossen, und dass seine beachtliche Männlichkeit von Sekunde zu Sekunde noch beachtlicher geworden war.


Allein die Vorstellung löste ein berauschendes Schwindelgefühl in ihr aus.


Sie wünschte sich, ihn zu spüren. Sie wollte, dass sein harter Prügel sich an ihren Pobacken rieb. Dass er ungestüm dagegen schlug.


Ein Mal hatte sie sich nicht beherrschen können. Sie hatte sich mit einem schnellen Griff davon überzeugen müssen, dass ihn die Situation genauso erregte wie sie. Das war damals allerdings mitten auf dem Schulhof gewesen und hatte sie sofort zum Flittchen gestempelt.


Sie hätte es verstanden, wenn er sich von ihr zurückgezogen hätte. Was er nicht tat. Vielleicht war er ihr schon viel zu sehr verfallen.


Sie spielten ihr Schnee-Spiel auch weiterhin, nur dass sie sich jetzt abgelegenere Plätze dafür suchten. Hinter seinem Elternhaus befand sich ein kleines Wäldchen. Sie jagten sich erbarmungslos durch das Unterholz. Dabei holten sie sich sehr viele Schrammen und auch Beulen. Nicht immer war es leicht, das den Eltern zu erklären. Manchmal sahen sie so aus, als hätten sie mit Bären gerauft.


Aber sie konnten nicht von ihrem Spiel lassen.


Wenn sie auf ihm saß und ihm den Atem aus den Lungen presse, wenn sie ihn ausgiebig mit Schnee einseifte, dann wusste sie von seiner Erektion. Sie wusste, dass je mehr sie ihn quälte – je mehr sie sich quälte - umso explosiver würde sich hinterher ihrer beider Lust entladen. Und erst wenn sein Gesicht ganz rot war von all dem Schnee und von seinen Bemühungen, sich zu beherrschen, öffnete sie den Reißverschluss seiner Winterjacke. Sie schob seinen Pullover nach oben und beobachtete, wie sich seine Brustwarzen in der Kälte aufrichteten. Manchmal küsste sie seine Brust, manchmal begann sie sofort mit der Spezialbehandlung. Sie nahm eine ordentliche Portion Schnee und verteilte sie genüsslich auf seiner Brust. Sie genoss es, wenn er dann seine Muskeln anspannte. Ob beabsichtigt, oder aus einem Reflex heraus. Sie genoss es, wenn der Schnee unter der Hitze seine Körpers schmolz und als Wasser an ihm herunterlief. Tina hörte ihn stöhnen, und sehr oft hörte sie auch sich stöhnen.


Sie beugte sich zu ihm hinunter, biss ihn ins Ohr. Sie flüsterte: »Möchtest du, dass ich aufhöre?«


Er stöhnte. »Oh Gott, nein!«


»Falsche Antwort!«


Sie schlug ihm ins Gesicht. Dabei hatte sie wieder Schnee in der Hand, aber der dämpfte ihre Schläge nur unzureichend.


»Willst du, dass ich aufhöre?«


»Nei… JA! Bitte, bitte. Ja, bitte, hör auf …«


Tina grinste. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Du hast die Schlacht verloren, jetzt musst du die Schmach ertragen!« Sie packte noch etwas Schnee auf seine Brust. »Aber du hast dich gut geschlagen, deshalb werde ich dir eine kleine Belohnung zugestehen.«


Ganz langsam entledigte sie sich ihrer Jacke, wobei sie ihren Schoß an seinem Bauch rieb. Ihr Pullover saß sehr eng, und sie wusste, dass er ihre üppigen Brüste hervorragend zu Geltung brachte. Besonders, wenn ihre Brustwarzen hart waren und hartnäckig versuchten, die Wolle zu durchstoßen.


Jens stöhnte. Seine Hände zuckten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt sicherlich ihre Brüste umfasst. Jede Faser ihres Körper sehnte sich danach, dass er sie packte, dass er sie hart umfasste, dass er sie kräftig knetete. Aber sie hielt ihn immer noch fest.


»Gefällt dir deine Belohnung?«, fragte sie. Dabei wackelte sie mit ihren Glocken frech vor seinem Gesicht herum.


»Ja!« Er keuchte und zappelte unter ihr, aber sie presste weiterhin ihre Schenkel fest gegen seinen Oberkörper.


Tina grinste und trieb es auf die Spitze. Sie zog ihren Pullover aus.


Ihre Brüste waren so groß, dass ihre Klassenkameradinnen sie darum beneideten. Gleichzeitig waren sie straff und fest. Wie besonders saftige Früchte, bei deren Anblick einem automatisch das Wasser im Mund zusammenlief.


Jens stöhnte. »Du Monster!«


»Wie meist du das? Willst du etwa meine Brüste mit dem Buckel von Quasimodo vergleichen?«


»Nein«, stammelte er verzweifelt. »Ich …«


»Sieh sie dir genau an. So perfekte Brüste wirst du dein Leben lang nicht mehr zu sehen bekommen!«


Dabei drückte sie ihm ihre Dinger so fest ins Gesicht, dass man meinen konnte, sie wolle ihm die Augen ausstechen.


Das tat sie natürlich nicht, auch wenn sie seine heißen Tränen an ihrem Busen spüren konnte. Freudentränen? Bestimmt!


Aber sie spürte auch seine Lippen. Er konnte vielleicht seine Hände nicht benutzen, aber das hieß noch lange nicht, dass er handlungsunfähig war. Er zwickte ihre Brustwarze mit seinen Zähnen. Dann ließ er seine Zunge um ihre Warze kreisen, der Schuft.


Tina stöhnte. Er biss noch einmal zu. Tina stöhnte lauter.


»Genug jetzt!« Sie entzog ihm die Brust. Wieder wollte sie ihm Schnee ins Gesicht reiben, doch in Greifweite war schon keiner mehr. Sie musste sich weit recken und Jens nutze die Gelegenheit, ihr einen Kuss auf den Bauchnabel zu hauchen.


Da wäre sie beinahe schwach geworden und hätte sich ihm hingegeben. Doch ihre Schwäche machte sie gleichzeitig auch wütend. Viel zu hart seifte sie ihn ein. Im Nachhinein wunderte es sie, dass sie ihm damals nicht die Nase abgerissen hatte, oder zumindest die Ohren.


»Gnade!«, krächzte er, und seine Stimme kippte dabei so, dass sie Angst bekam. Erschrocken sprang sie auf.


»Habe ich dir weh getan?«, fragte sie verunsichert.


Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als ich vertragen kann!«


»Du Schuft!«, schrie sie und klatschte ihm eine große Portion Schnee in die Hose.


»Oahhh!«, machte er. »Das ist kalt! Viel zu kalt!«


Tina grinste. »Ich wusste doch, dass du ein Weichei bist. Na, dann will ich dich mal aufwärmen, bevor dir was abfriert.«


Sie setzte sich wieder auf ihn, aber diesmal andersherum. Ihre Schenkel umklammerten jetzt seinen Kopf, ihr Busen lag schwer auf seinem Bauch. Sie öffnete seinen Reißverschluss und entfernte mit sanfter Hand den Schnee aus der Hose. Dabei spürte sie, wie seine Hände über ihren Rücken strichen. Das unterband sie sofort. Mit ihren Händen hielt sie die seinen am Boden fest. Dann wandte sie sich wieder dem Objekt ihrer Begierde zu.


Sein Penis war hart und groß. So unheimlich groß. Und er dampfte.


Die Eichel lugte frech unter seiner Vorhaut hervor.


Sie hätte ihn jetzt gerne umfasst, hätte so wahnsinnig gern seine Vorhaut ganz zurückgeschoben, hätte den Schaft fest gedrückt und gesehen, wie die Eichel noch dicker und dunkler wurde. Aber wenn sie ihre Hände von den seinen nahm, dann würde er es als Schwäche auslegen. Er würde sie mit seinen Pfoten betatschen. Das konnte sie nicht dulden.


Dass sie ihre Hände nicht zur Verfügung hatte, machte sie nicht handlungsunfähig.


Sie hauchte ihn an, bezweifelte aber, dass die Wärme ihres Atems mit der Hitze seines Geschlechtes mithalten konnte.


»Jaaah, das ist schon besser!«, sagte er trotzdem.


»Wirklich?«, fragte sie ungläubig, hauchte aber weiter. Sie machte sich einen Spaß daraus, schweinische Worte zu hauchen, so leise, dass sie nur sein bestes Stück verstehen konnte.


»Ficken«, hauchte sie, »ich werde dich dumm und dämlich ficken! Aber erst werde ich deinen dicken, fetten Schwanz blasen, dass du die Weihnachtsengel singen hörst …«


Sie näherte sich dabei langsam aber stetig seinem Penis, bis ihre Lippen sich beim Sprechen über seine Eichel bewegten, bis sein großer, praller Schwanz die Worte verschluckte.


»Mund zu Penis Behandlung? Eine gute Idee!«


Er kann noch klar denken, dachte Tina wütend und intensivierte ihre Bemühungen. Sie sog seinen Penis tief in ihren Mund und streichelte gleichzeitig mit ihrer Zunge über seine Hoden.


»Hngh«, machte er.


Tina grinste. Ja, so musste es sein.


Sie fuhr mit ihren Lippen seinen Schaft rauf und runter. Rauf und runter. Rauf und runter. Immer schneller fickte sie ihn mit ihrem Mund, und er stöhnte immer heftiger.


»Das gefällt dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


»Hngh«, grunzte er.


Sie wusste, dass er gleich kommen würde, wenn sie ihn ließ. Aber so leicht kam er ihr nicht davon. Sie entließ ihn kurz aus ihrem feuchten, warmen Mund. Gab ihm ein Küsschen auf die Eichel. Dann verschlang sie ihn wieder bis zur Wurzel.


Er presste ihr seinen Unterleib entgegen, als wolle er noch tiefer in ihren Mund eindringen.


Noch zwei, höchstens drei Stöße, und er würde sie mit seinem Samen überfluten. Sie sehnte sich danach und schloss die Augen.


Doch es sollte anders kommen. Jens‘ starke Arme rissen sich aus ihrer nur mehr unvollkommenen Umklammerung. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie hoch, als ob sie rein gar nichts wog. Dann drückte er sie in den Schnee. Und er warf sich auf sie.


Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper, spürte, wie sein großer Schwanz gegen ihre Schenkel drückte.


»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er stöhnte. »Ich werde dich ficken, du kleines Miststück, dass dir Hören und Sehen vergeht!«


Jetzt waren seine Hände an ihren Brüsten. Grob kneteten sie sie.


Das war genau, was sie brauchte. Das war genau, was er brauchte.


Denn so seltsam es klang, er tat dies, um sich abzuregen. Im Moment war er noch zu erregt, um sie zu ficken.


So beschäftigte er sich eine Weile mit ihren Brüsten, die er nun ebenfalls mit Schnee einrieb. Tina stöhnte. War Wasser an sich schon sinnlich, so war Schnee unglaublich. Weich und hart zugleich. Kalt und heiß.


Schade, dass er so schnell schmolz, wenn ihr Blut in Wallung kam.


Sie spürte wie der Schnee als Schmelzwasser an ihr hinunterlief. Sie spürte aber auch, wie etwas anderes Feuchtes an ihrem Schenkel hinunterlief.


Sie fluchte, dass sie noch immer ihre Hose anhatte. Aber sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, sich ihrer zu entledigen.


Ihre Finger kratzten über Jens‘ Rücken. Sie riss an seinen Haaren. Sie biss in seinen Hals.


»Fick mich endlich!«, schrie sie. »Fick mich!«


Er machte ein paar Stöße. Sein praller Penis stieß gegen ihre Jeans, drückte den Stoff gegen ihre Muschi.


Das machte sie verrückt.


Wild stieß sie Jens von sich. Sie achtete nicht darauf, wohin er fiel. Sie meinte verschwommen, dass er gegen einen Baum prallte, aber sie war zu beschäftigt, die Hose auszuziehen. Ihre Hände zitterten und sie bekam den Knopf nicht auf und den Reißverschluss auch nicht. Daher schob sie die Hose einfach nach unten. Sie stolperte ein paar Schritte, die Jeans immer noch um die Knöchel gewunden. Dann fiel sie unsanft auf den Hintern.


Sie hörte ein Lachen, das ihr wütender Blick jedoch sofort verstummen ließ.


»Fick mich endlich«, maulte sie. Dabei spreizte sie die Beine soweit ihre Fußfessel dies zuließ.


Dieser Einladung konnte Jens nicht widerstehen. Er warf sich auf sie, was ihr die Luft aus den Lungen trieb.


Er machte wieder ein paar Stöße, obwohl er noch nicht in ihr drin war. Traf er nicht? Oder wollte er sie quälen? Normalerweise wusste er sehr genau, was er tat. Tina spürte, wie sein fester Schwanz noch immer gegen ihre Pforte klopfte. Kurzentschlossen umfasste sie ihn und dirigierte ihn dorthinein, wo sie ihn haben wollte.


»Jaahhh!« Sie seufzte.


Er war so groß. Oh Gott, wie vollkommen er sie ausfüllte. Es war so, als sei er für sie geschaffen.


Sie hatte schon vorher Sex gehabt. Aber nie war es so gewesen wie mit Jens. Ganz langsam schob er jeden Zentimeter seines Schwanzes in sie hinein. Das schien unendlich lange zu dauern. Dann zog er ihn wieder raus, schnell, nur um ihn wie eine Dampframme wieder in sie hineinzustoßen.


Auch dies trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit einem Laut, für den Pornoproduzenten ein Vermögen bezahlt hätten.


»Das gefällt dir?«, fragte er scheinheilig und stieß noch einmal, noch härter zu.


»Hngh«, machte sie, was er als ein »Ja« deutete.


Er stieß sie hart und unerbittlich. Trieb sie in den Wahnsinn. Unter ihm verwandelte sich die kluge Schülerin in ein stammelndes, jammerndes Etwas.


Während sein knackiger Hintern sich hob und senkte und sein Schwanz in ihr ein Inferno entfachte, umklammerte sie ihn unerbittlich. Sie presste ihn an sich, als wolle sie, dass er ganz in ihr verschwand. Immer wieder krallte sie sich in seinen Rücken. Ihre Fingernägel rissen Wunden, die ihn jetzt noch nicht schmerzten, sondern nur noch mehr anstachelten. Wieder stieß er zu, fester noch, härter, unerbittlicher. Dann übernahm die Hitze, die eigentlich sämtlichen Schnee der Umgebung hätte schmelzen müssen.


Sie grub ein letztes Mal ihre Krallen in sein Fleisch. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie kam.


Er folgte ihr. Schrie ebenfalls.


Dann klirrte es.


Verwirrt öffnete Tina die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen, klar denken konnte.


Sie saß in der Küche. Vor ihr auf den Fliesen war ihre Kaffeetasse zerschellt.


Ihre Lieblingstasse. Mama ist die Beste stand darauf. Ein Geschenk ihrer Tochter Lena.


Tina sah, dass ihr Morgenmantel offen stand, dass ihre Schlafanzughose unzüchtig verrutscht war.


Die Indizien waren eindeutig.


Sie roch an ihren Fingern. Nun war der letzte Beweis erbracht. Ihre Finger dufteten nach Lust.


Es sich in der Küche selbst zu machen war eindeutig verrückt. Mission erfüllt.


»Schade um die Tasse«, sagte sie. »Aber das war es wert!«


Wie eine gute Hausfrau beseitigte Tina zuerst die Scherben, bevor sie sich anzog. Sie war jetzt in der Stimmung, Weihnachtsgeschenke zu besorgen.


Sie schaute noch einmal auf den Boden, wo natürlich kein Fleck mehr zu sehen war. Dennoch zauberte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


Als sie den Schnee von ihrem Smart fegte, kam die Nachbarin herbeigeeilt.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Frau Mayer besorgt.


»Sicher«, antwortete Tina verunsichert.


»Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.« Sie hielt den Zweitschlüssel hoch. »Ich wollte eben nachsehen, ob Ihnen etwas passiert ist … aber ich habe den Schlüssel nicht so schnell gefunden.« Verlegen senkte sie den Blick.


Tina wurde schwindelig, als sie daran dachte, was Frau Mayer zu sehen bekommen hätte, wäre sie schneller gewesen.


»Nein«, versicherte sie rasch. »Alles in Ordnung. Da war nur eine Spinne im Bad.« Sie versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Nichts, was der Staubsauger nicht beseitigen konnte.«


»Dann ist es ja gut.«


»Ja, alles ist gut.« Tina fuhr sich verlegen durchs Haar. »Sie entschuldigen? Ich muss jetzt los, Geschenke kaufen!«


»Ja, sicher. Ich will Sie nicht aufhalten. Am Ende bin ich noch Schuld, dass Ihre Lieben unter dem Weihnachtsbaum gähnende Leere finden.«


»So weit wird es nicht kommen«, sagte Tina. »Danke nochmal …« Sie flüchtete ich in ihr Auto, obwohl noch Schnee auf der Frontscheibe klebte. Sie betätigte den Scheibenwischer und fuhr los.


Im Autoradio bat Dean Martin Let It Snow, Let It Snow, und damit sprach er Tina aus der Seele.


Abgesehen von ihren kleinen Spielchen hatte sie Schnee schon immer gut leiden gemocht. Er legte sich über das Land, und alles sah mit einem mal so rein und unschuldig aus. Mit Schnee war die Welt ein kleines Stück perfekter.


So, Frau Mayer hatte also ihren Schrei gehört? Tina wusste, dass sie beim Sex immer schon recht laut gewesen war. So langsam sollten ihre Nachbarn diese Schreie doch kennen.


Tina wurde rot. Sie war eine aufgeschlossene Frau, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr Recht war, dass ihre Nachbarn sie so gut kannten.


Immerhin, Frau Mayer hatte an einen Unfall geglaubt. - Vielleicht aber auch nur wegen der ungewöhnlichen Zeit. Immerhin war Jens auf der Arbeit. Tina grinste. Und der Briefträger war noch nicht durch. Nicht dass sie etwas mit dem Briefträger angefangen hätte. Zum einen war der etwas dicklich, zum anderen genügte ihr ihr Mann vollkommen.


»Oder vielleicht auch nicht.« Sie lachte. »Immerhin hast du Luder es dir gerade selbst besorgt.«


Ihre Finger rochen noch immer nach ihrer Schandtat. Sie hatte glatt vergessen, sie zu waschen.


Tina grinste. Sie hielt sich die Finger unter die Nase und nahm einen tiefen Zug.


Vielleicht sollte sie sich nie wieder die Finger waschen, wenn …


Irgendwie bedauerte sie, nicht Jens‘ Duft an sich zu tragen.


Doch man konnte nicht alles haben.


Tina hatte den Stadtkern noch nicht erreicht, aber ein freier Parkplatz lachte sie an, sodass sie spontan beschloss, die restlichen Meter zu Fuß zurückzulegen. Schneeflocken umtanzten sie wie gute Freunde.


Die Ladenbesitzer hatten den Weg schon geräumt, was Tina etwas schade fand. Aber ein paar Kinder hatten bereits einen Schneemann gebaut. Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und war für einen Schneemann recht dünn. Seine schwarzen Augen glitzerten vor neckischer Freude. Auf dem Kopf trug der weiße Geselle einen alten Blumentopf, und das kümmerliche Blümchen, das er daraus vertrieben hatte, hielt er in der Hand.


Tina kramte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. Dann machte sie ein weiteres von sich, wie sie dem Schneemann einen Kuss auf die kalte Wange drückte.


Es gab doch dieses Lied, in dem ein Schneemann lebendig wurde? Wäre es nicht himmlisch, wenn sich Jens in einen Schneemann verwandeln könnte? Tina blickte auf des Schneemanns Schritt, wo … nichts war.


»Frosty, du bist ein armer Mann. Selbst wenn du eine Schneefrau hättest, du könntest nichts mit ihr anfangen.«


Tina klaubte sich etwas Schnee vom nächsten Autodach. Sie formte daraus zwei Schneebälle und eine Schneebanane. Diese platzierte sie dort, wo sie anatomisch hingehörten. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk.


»Schon ganz ordentlich«, meinte sie, »aber noch nicht perfekt.«


Sie holte sich noch mehr Schnee und machte aus der Banane eine beachtliche Banane.


Dann kicherte sie.


»Ja, so ist es gut!«


Sie machte noch ein Foto.


Ein Fenster öffnete sich und eine fette Italienerin schrie heraus: »So eine Sauerei! Dass Sie sich nicht schämen!«


Tina schaute entsetzt nach oben, dann rannte sie schnell weg.


»Hier wohnen auch Kinder!«, hörte sie noch, bevor eine Seitengasse sie schluckte. Schließlich lehnte sie sich an eine Hausmauer und kam langsam wieder zu Atem.


»Dass ich mich nicht schäme!« Sie kicherte. »Heute habe ich aber jede Menge Unsinn im Kopf!«


Immer noch lachend blickte sie sich um.


Das Schaufenster vor ihr sah trotz der Dekoration auf den ersten Blick eher unscheinbar aus. Dezent waren dort ein paar großformatige Fotos ausgestellt – mit erotischen Bildern.


Nicht solche wie in den Schmuddelzeitschriften. Die Models waren nicht so perfekt, aber durch ihre Natürlichkeit sehr ansprechend.


Ein Mistelzweig hing zwischen den Bildern und eine Weihnachtskarte, die mit einer kunstvoll geschwungenen Handschrift beschrieben war:


Wollen Sie Ihrem Liebsten / Ihrer Liebsten ein unvergessliches Geschenk machen? Schenken Sie ihm / ihr ein erotisches Bild von sich!


Tina lächelte. Es gab schon ein paar Nachtfotos von ihr. Ihr Mann fotografierte sie dann und wann. Wobei er immer betonte, dass er sie sich gerne ansah, wenn er alleine auf Geschäftsreise sei.


Sie mochte den Gedanken nicht, dass er in einem winzigen Hotelzimmer saß und sich einen runter holte. Aber es war ihr lieber, er tat es während er ihre Bilder anschaute, statt der billigen Pornos im Pay-TV. Diese Fotos würden Jens durch die einsamen Stunden begleiten, in denen er fernab der Familie weilte und für ihren angenehmen Lebensstil das Geld heranschaffte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm ein neues Smartphone zu schenken, aber ein Smartphone konnte er sich ja auch jederzeit selber kaufen.


Sie fasste sich ein Herz und betrat den Laden. Ein kleines goldenes Glöckchen bimmelte leise.


Die Ladeneinrichtung wirkte recht antiquiert, aber auf angenehme Weise. Es war, als sei die Zeit an diesem Fotogeschäft vorbeigerauscht, die Hektik der Moderne hatte keinen Weg in das Innere gefunden.


An der ihr gegenüberliegenden Wand stand ein großer, sehr altmodisch geschmückter Weihnachtsbaum, und als der Fotograf aus dem Hinterzimmer kam, trug er einen sehr traditionellen Anzug.


Überraschenderweise war er sehr jung und ausgesprochen sexy.


Er begrüßte seine Kundin mit einem Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ.


Tina schluckte. Von diesem Mann sollte sie sich fotografieren lassen? Nackt? Das ging nicht! Sie würde ihm die Klamotten vom Leibe reißen und über ihn herfallen, bevor er nur ein einziges Bild geschossen hatte!


»Ähem«, stammelte sie verlegen. »Sind Sie der Fotograf, der diese erotischen Bilder macht?«


Er lachte. »Nun, wenn Ihnen das unangenehm ist, kann auch meine Verlobte die Fotos machen.« Er wandte sich in Richtung Hinterzimmer. »Victoria, kommst du?«


Nun betrat ein Engel das Zimmer. Victoria trug ein streng geschlossenes, weißes Kleid, und sie sah himmlisch darin aus. Ihr langes, rotes Haar war zu Locken gedreht, und das erschien Tina zugleich sowohl unschuldig als auch sündig.


Tina hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, selbst in ihrer wildesten Zeit nicht, aber dieser Anblick ließ ihre Knie weich werden.


Victoria hatte einen kleinen Mund. Sie trug keinen Lippenstift, und trotzdem wirkten ihre Lippen wie reife Kirschen. Tina musste sich zusammenreißen, nicht augenblicklich davon zu naschen.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Fotografin und löste damit einen Sturm von Ideen in Tinas Kopf aus. Keine davon war im Entferntesten jugendfrei.


Sie stand da mit offenem Mund. Sie schluckte. Das machte es nicht besser. Sie bekam kein Wort heraus. Nicht einmal ein gestammeltes.


Fotograf und Fotografin sahen sich schmunzelnd an. Kein unverschämtes Grinsen, es war eher ein wissendes Lächeln. Tina hatte nicht den Eindruck, dass ihr Verhalten die beiden entsetzte oder gar abstieß. Offenbar waren sie in ihrem Moralverständnis nicht annähernd so antiquiert wie sie vermutet hatte.


»Wir können Sie gerne auch gemeinsam fotografieren, wenn Sie wünschen.«


Da war keine Pause zwischen gemeinsam und fotografieren gewesen, nicht die kleinste. Dennoch war dieses Angebot nicht misszuverstehen.


Tina wurde rot. Wieder versuchte sie ein paar Worte hervorzubringen. Vergebliche Liebesmüh. Fluchtartig verließ sie den Laden.


Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Victorias »Die kommt wieder!« und die männliche Entgegnung: »Ich weiß. Sie kommen alle wieder.«


Die nächste Stunde schlich Tina durch die Kaufhäuser. Mit hellen Lichtern und schrillen Farben sollten die Kunden zum Kauf verführt werden. Zu Tina drangen sie jedoch nicht durch. Sie war in Gedanken immer noch in dem kleinen Fotoladen in dieser unscheinbaren Seitenstraße.


Solche Fotos würden Jens sicherlich gefallen. Und ihr würde das Fotografieren gefallen.


Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war undenkbar. Seit sie mit Jens zusammen war, war sie nicht einmal im Traum mit einem anderen (oder einer anderen) intim geworden. Sie war vielleicht etwas wilder als die durchschnittliche Hausfrau (obwohl niemand wissen konnte, wie wild die durchschnittliche Hausfrau im Geheimen war), aber absolut treu. In dieser Hinsicht war sie altmodisch.


Nun, das würde sich heute Nacht definitiv ändern. Zumindest, was den Traum anging. Sie machte sich da keine Illusionen. Diese Nacht würde sie fotografiert werden, und wie sie fotografiert werden würde. Von Vicky und ihrem heißen Verlobten, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.


Ein bisschen bedauerte sie, dass sie nicht verrückt genug war, das Angebot der beiden anzunehmen.


Tina seufzte. Sie würde Jens doch das Smartphone kaufen.


Der Arme ahnte ja nicht, welch heißes Geschenk er deswegen verpasste.


Aber vielleicht war es auch gut so, dass er ahnungslos war …


Da sie genau wusste, welche Wünsche Jens hatte, ging es sehr schnell mit dem Handykauf. Schwieriger war das Geschenk für Lena. Die kam jetzt in ein Alter, in dem sie sich nicht mehr für Barbie interessierte. Sie hatte sogar schon den Wunsch geäußert, mit ihren Freundinnen auf einen Kurztrip nach London zu fliegen.


Einstimmig hatten Jens und sie erklärt, dass das nicht in Frage kam. Dabei war Tina froh, dass sie noch nach London wollte, und nicht in die Stadt der Liebe.


Doch dann kam sie am Reisebüro vorbei, und aus einer verrückten Laune heraus erstand sie einen Reisegutschein.


Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, weil Jens so entschieden dagegen gewesen war. Außerdem war ihr nur zu bewusst, dass ihr Hauptaugenmerk nicht darauf lag, dass ihre Tochter ihren Horizont erweiterte. Sie dachte vielmehr an die dadurch gewonnene Zeit, in der sie mit ihrem Mann durch die heimische Fauna tollen würde.


Da sie auf dem Weg zum Auto nicht schwer zu tragen hatte (ein Smartphone und ein Reisegutschein wogen wirklich nicht viel), machte es ihr nichts aus, einen Umweg zu gehen. Es erschien ihr sicherer, nicht mehr an dem Fotoladen vorbeizukommen. Sie fühlte sich wie eine Katze, die um den heißen Brei herumschlich, und genaugenommen war sie das auch. Eine rollige Katze.


Aber der Brei war einfach zu heiß.


Noch.


Tina war eine gute Hausfrau, und so ließ sie sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken. Sie machte ihrer Familie ein ordentliches Abendessen, und fragte Jens wie es auf der Arbeit und Lena, wie es in der Schule gewesen war.


Als sie ein Glas Gurken aus dem Schrank holte, stand plötzlich Jens hinter ihr. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist heute aber ganz schön fickrig!«


Dabei grinste er unverschämt, strich ihr sogar einmal flüchtig über den Hintern.


Tina wurde rot, ignorierte ihn aber.


Sie gingen sehr früh zu Bett, an diesem Tag. Und später schoss Tina durch den Kopf: Frau Mayer muss mich für eine sehr schlampige Hausfrau halten, bei all den Spinnen …


Die Zeit bis zum Heiligabend verrann quälend langsam. Jeden Tag spielte Tina mit dem Gedanken, das Smartphone zurückzugeben und stattdessen eine erotische Fotosession zu buchen.


Sie kommen alle wieder, hatte der gut aussehende Fotograf gesagt, und seine Stimme hatte dabei sehr selbstsicher geklungen.


Sie blieb jedoch hart, auch wenn das zur Folge hatte, dass eine wahre Spinneninvasion sie nächtens im Schlafzimmer heimsuchte. Jens musste eigentlich Verdacht schöpfen. Sie hatten häufiger Sex, als alle ihre Freundinnen, aber das war sogar für ihre Verhältnisse überragend viel.


Manchmal ertappte er sie dabei, wie sie sehnsüchtig auf den Schnee draußen starrte.


»Ich liebe weiße Weihnachten«, sagte er dann.


Tina wurde rot, nickte heftig und sagte: »Ja, weiße Weihnachten …«


Noch nie war ihr das Warten auf das Christkind so schwer gefallen.


Dann, endlich, war Heiligabend. Der Baum war geschmückt, die Gans gegessen. Nun ging es an das Verteilen der Geschenke.


»Bescherung!«, schrie Lena. Sie rannte zum Baum, unter dem die Geschenke nicht sonderlich viel Platz einnahmen.


»Das Große ist bestimmt für mich!« Sie griff danach und sagte enttäuscht: »Für Mama.«


Tinas Hände zitterten, als sie es auspackte.


»Eine Winterjacke?«, fragte sie überrascht.


»Ja«, sagte Jens. »Mit Klettverschluss. Die kann man ganz leicht an- und ausziehen!« Dabei grinste er anzüglich.


Tina runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf sagen?


Bevor ihr etwas Passendes einfiel schrie Lena: »Ein Reisegutschein! Das ist ja sowas von geil!« Sie rannte auf Jens zu, umarmte ihn und schrie: »Danke, Papa!«


Tina runzelte noch einmal die Stirn. Doch auch diesmal musste sie nichts dazu sagen, denn ihre Tochter schrie erneut: »Noch ein Reisegutschein? Seid ihr bekloppt? Könnt ihr euch nicht besser absprechen?«


»Das Danke, Papa von vorhin hat mir besser gefallen«, sagte Tina. »Wie wäre es mit einem Danke, Mama?«


»Danke, Mama«, sagte Lena und umarmte Tina pflichtbewusst.


Tina nickte, dann sah sie ihren Mann an. Absprechen war etwas für Anfänger. Sie verstanden sich auch ohne Worte…


»Und was bekomme ich?« Jens stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben.


Auch seine Hände zitterten, als er sein Geschenk auspackte. Doch als er sah, dass es sich lediglich um ein Handy handelte, wirkte er enttäuscht.


»Das ist doch genau das Model, das du dir gewünscht hast?«


»Ja, schon.«


»Schau dir das große Display an. Das ist optimiert für eine naturgetreue Wiedergabe. Außerdem hat es eine eingebaute Kamera mit ganz vielen Megapixeln. Schau mal, ich habe die sogar schon mal ausprobiert.«


Jens‘ Enttäuschung verschwand, als er sich die Bilder ansah, die seine Frau für ihn gemacht hatte. Sie hatte sich selbst fotografiert, am Waldesrand. Sie war nicht nackt, hatte aber den Pullover hochgeschoben. Sie entblößte ihre formvollendeten Brüste, zwischen die sie sich einen langen, dicken Eiszapfen gepresst hatte. Der Zapfen hatte der Hitze ihres Körpers nichts entgegenzusetzen. Ein glitzernder Tropfen Wasser rann bereits in Richtung ihres anbetungswürdigen Bauchnabels.


Er küsste sie.


»Oh Mann.« Lena stöhnte. »Dann muss ich heute wieder mit Kopfhörern schlafen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich macht mein Akku nicht schlapp. In letzter Zeit komme ich kaum dazu, ihn richtig aufzuladen!«


Sie schnappte sich ihre beiden Gutscheine und lief aus dem Zimmer.


Jens warf noch einen Blick auf sein Display. »Wir sollten heute früh schlafen gehen, ich habe da ein paar inspirierende Bilder vor Augen.«


Tina grinste. Heute würde sie es heftiger bekommen als sonst. Ehelicher Sex war gar nicht so übel, und er machte ihr noch mehr Appetit auf die nächste Schneeballschlachtnacht.


Aber eins nach dem anderen.


»Ja, gehen wir ins Bett. Ich bin wahnsinnig …«


»Wahnsinnig müde?«


Tina lächelte. »Nein, wahnsinnig geil!«
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Liebe, Lust und Leidenschaft: Der Kurzgeschichten-Sexseller für den kleinen Erotik-Hunger zwischendurch


Es wird heiß! Die erotischen und abwechslungsreichen Kurzgeschichten entführen den Leser zu sinnlichen Schauplätzen, heißen Begierden und lustvollen Begegnungen.
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Lassen Sie sich mitnehmen in die Welt der hautnahen und frivolen Fantasien; zu verführerischen Massagen, exklusiven Ferienreisen, spannendem Voyeurismus, geheimnisvollen Geburtstagsgeschenken, ungewöhnlichen Fußball-Trainingsmethoden oder zu einem intimen Interview mit einer Erotikautorin.


Eine erotische Bettlektüre, die große Lust macht. Allein, zu zweit … oder zu dritt …
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Schmückt den Baum!
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»Guck mal, die Zuckerstange bleibt an meiner Nase hängen.«


Stephanie verdrehte die Augen. Wieso hatte ausgerechnet sie einen Freund erwischt, der mit zweiundzwanzig locker um mindestens zehn Jahre zurückfiel, wenn es darum ging, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Entschlossen pflückte sie ihm die Zuckerstange von der Nase.


»Lass den Quatsch. Und das auch.« Sie griff nach einem Engel, dessen Aufhängschlaufe er sich übers Ohr gehängt hatte. Der kleine Geselle baumelte lustig hin und her, in der Hand eine Trompete. Stephanie widerstand der Versuchung, ihren Freund ins Ohrläppchen zu kneifen. Sie gab ihm einen leichten Stoß an die Schulter, um seine andere Seite betrachten zu können und pflückte auch vom rechten Ohr einen Engel.


Thomas grinste und griff nach dem Lametta.


»An den Baum damit!«, kommandierte Stephanie, da er Anstalten zeigte, sich die silbernen Fäden als spacige Frisur über den Kopf zu hängen.


»Wir könnten viel mehr Spaß haben, wenn du das Ganze ein wenig lockerer sehen würdest«, meinte Thomas, während er das Engelshaar über den dunkelgrünen Zweigen platzierte.


»Ich bin locker, sobald der Baum geschmückt ist. Oder willst du deiner Großmutter erklären, wieso wir es nicht geschafft haben, ihn rechtzeitig fertig zu bekommen?«


Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis die Gäste kommen, sind es doch noch fast zwei Stunden. Wenn du mich lassen würdest, hätte ich das Schmücken in zehn Minuten erledigt.«


»Ja, so würde der Baum dann auch aussehen.« Sie nahm sich den Engel für die Spitze und streckte sich. Doch auch auf den Zehenspitzen stehend war es ihr nicht möglich, bis ganz nach oben zu gelangen.


»Warte, ich helfe dir.« Thomas stellte sich genau hinter sie, nahm ihr den Engel ab und setzte ihn mühelos auf die Spitze. Es hatte unbestreitbare Vorteile, einen Freund von 1,88 Metern Größe zu haben, jedenfalls, wenn man selbst nur auf einszweiundsechzig kam.


Thomas blieb hinter ihr und drückte sich eng an sie, die Hüften leicht reibend und ihren Nacken küssend. Heiß traf sein Atem auf ihre Haut. Seine Zunge folgte, leckte über den Schwung ihres Nackens.


Ein Schauer der Erregung überlief sie. Obwohl sie schon über ein halbes Jahr zusammen waren, reagierte sie doch immer noch sofort auf seine Berührungen. Sie sollte das nicht, jedenfalls nicht im Moment. Der Baum musste fertig geschmückt werden. Aber Thomas´ heißer Atem und mehr noch seine Zunge in ihrem Nacken hatten etwas ungemein Verführerisches. Besonders, als er nun auch noch seine Erektion an ihren Hintern drückte. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen und bewegte sich. Schauer der Lust durchströmten sie. Schon entstand das Bild in ihrem Kopf, wie Thomas sie direkt an Ort und Stelle nahm. Wenn er ihr die Hose herunterzog, ein Stück nur, und den Slip beiseiteschob, würde er von hinten in sie eindringen können, sie mit seinem herrlichen Penis ganz ausfüllen …


»Ich bin so heiß auf dich«, raunte er ihr ins Ohr.


Sie war mindestens genauso heiß auf ihn. Aber sie durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Oder wenn, dann nur ein klitzekleines Bisschen.


Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auffordernd drängte sie sich an ihn, die mahnende Stimme in ihrem Kopf ignorierend. Ein bisschen schmusen und sich anheizen würde schon nicht schaden. Sie übernachtete heute ohnehin bei Thomas, also war klar, dass sie sich, nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, in seinem Bett lieben würden. Aber bei der Vorstellung, wie viele Stunden es noch bis dahin waren, machte sich Frustration in ihr breit. Sie mochte Weihnachten, und auch Thomas´ Familie. Alle begegneten ihr sehr freundlich, besonders seine Großmutter. Sie war auch die erste gewesen, der Thomas sie am Anfang ihrer Beziehung vorgestellt hatte. Schon allein deshalb durften sie die alte Dame nicht enttäuschen, indem sie ihr einen nicht einmal halb fertig geschmückten Baum präsentierten.


Thomas küsste sich an Stephanies Hals hinab, nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, während er mit der Zunge über jenen Punkt strich, unter dem ihr Puls rasch schlug.


»Keine Falten«, murmelte sie.


»Hm?«


»Die Bluse. Macht mir da bloß keine Knitter rein.« So sehr sie ihn in diesem Moment auch begehrte, es blieb keine Zeit, sich noch umzuziehen. Besonders, da sie keine weiteren Sachen dabei hatte und es bis zu ihrer eigenen Wohnung zu weit war, um rasch neue zu holen.


»Ich zieh sie dir am besten aus. Genau wie die Hose«, meinte er und ließ seinen Worten Taten folgen.


Nur in einem champagnerfarbenen Ensemble aus BH und Slip stand Stephanie vor ihm. Seine Blicke streichelten sie und ließen sie sich verführerisch und schön vorkommen. Sie liebte diesen Ausdruck von Begehren in seinem Gesicht. Dann fühlte sie sich so wohl, so weiblich und erotisch.


Doch das allein genügte ihr nicht. »Ich will auch was zu gucken haben. Und anzufassen.« Entschlossen öffnete sie seine Hose und umfasste sein steifes Glied.


Er stöhnte. »Wenn du so weitermachst, kommen wir zu gar nichts mehr und du gehst leer aus«, warnte er sie.


Stephanie lachte nur. Sie wusste, dass Thomas ein ausgezeichneter Liebhaber war und darauf achtete, dass sie stets auch auf ihre Kosten kam. Oftmals sogar weit mehr als er selbst, denn durch ihn hatte sie multiple Orgasmen erst kennengelernt. »Und ich dachte immer, an Weihnachten gibt es eine Rute.«


»Das war beim Nikolaus.« Er packte ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab, ihn noch aufreizender zu streicheln. »Und da bekommen die bösen Mädchen die Rute, die braven die Geschenke.«


»Ich will beides.« Sie grinste und befreite ihn vollständig. »Erst deine Rute und dann die Geschenke. Ist ja unfair, wenn man sich entscheiden muss. Zumal eine solche Rute nicht ungenutzt bleiben sollte …«


Sie ließ ihre Finger über die gesamte beachtliche Länge tanzen. Thomas war stark gebaut, so sehr, dass sie bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht einen kleinen Schreck bekommen hatte. Doch bald schon hatte sie entdeckt, dass er dennoch perfekt in ihre Scheide passte, sie vollständig ausfüllte und ihr höchste Lust bescherte. An der Eichel zeigten sich bereits Lusttropfen. Sie verstrich sie auf der gespannten Haut.


Er lachte, doch der Laut ging in ein Stöhnen über, da Stephanie sich eng an ihn schmiegte. Sein erigiertes Glied drückte hart gegen ihren Bauch und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie gleich zu spüren bekommen würde.


Thomas sah sich um und ließ sich dann auf den Boden sinken. Um den Tannenbaum herum lag eine runde Decke, gerade groß genug, um darauf zu sitzen.


»Pass auf den Baum auf«, warnte Stephanie und stöhnte ebenfalls, denn nun war Thomas mit seinen Fingern in ihren Slip geglitten und berührte sie an ihrem empfindlichsten Punkt. Sie wusste, dass sie längst nass dort war. Auffordernd bewegte sie sich seinen Fingern entgegen und stöhnte, als er gleich zwei in sie eindringen ließ.


Aber das allein genügte natürlich nicht. Einen Blick auf den sehr nah stehenden Weihnachtsbaum werfend, griff sie wieder nach Thomas´ Glied. Sie wusste genau, wie sie ihn bis kurz vorm Kommen reizen konnte. Normalerweise dehnten sie das Vorspiel gerne lange aus, doch dafür war nun keine Zeit. Außerdem konnte Stephanie es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren.


Sie zog den Slip so weit zur Seite, dass sie sich auf Thomas´ erigierten Penis niederlassen konnte. Wie gut es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden. Sie genoss jeden einzelnen Zentimeter. In dieser Stellung erschien er ihr noch länger und dicker. Sie stützte sich mit den Händen ab, um selbst bestimmen zu können, wie schnell und tief er in sie eindrang. Er dehnte sie unglaublich. Ein rascher Blick nach unten zeigte ihr, dass sie ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen hatte. Sich auf die Lippen beißend, zwang sie ein weiteres Stück von ihm in ihren Körper.


Dann war es geschafft. Thomas war bis zum Heft in ihr vergraben, pulsierte heiß und hart in ihrer Scheide. Sein krauses Schamhaar rieb über ihre Klitoris und ihren zarten Venushügel.


Einen Moment genoss sie die Nähe, die unglaubliche Dehnung und das Gefühl, wie ihre enge Scheide ihn umschloss. Dann stemmte sie sich hoch, ließ ihn fast komplett aus sich hinausgleiten. Nur die dicke Eichel steckte noch in ihr. Langsam ließ sie sich wieder sinken, stemmte sich hoch, ließ sich sinken und hatte das Gefühl, ihn jedes Mal noch tiefer in sich aufzunehmen.


»Ja, reite mich«, forderte er sie auf, hielt eine Hand an ihrer Hüfte, die andere nutzte er, um mit den Fingern unter ihren BH zu gleiten und ihre Brüste zu verwöhnen.


Nun gab es für Stephanie kein Halten mehr. Erregt wie sie war, strebte sie dem Höhepunkt entgegen, bewegte sich immer schneller auf Thomas und unterdrückte einen Schrei, als er begann, statt ihrer Brüste ihre Klitoris zu reizen.


Sie kam und riss ihn mit sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie schwankende dunkelgrüne Zweige. Eine Weihnachtskugel kitzelte sie an der Schläfe.


Einen Augenblick lang gönnte sie sich noch Erholung und das Gefühl, intim mit Thomas verbunden zu sein. Dann löste sie sich von ihm und stand auf. Ihre Beine zitterten leicht und sie wusste auch ohne einen Spiegel, dass ihre Haut gerötet war.


Thomas wirkte ein klein wenig außer Atem, grinste jedoch sehr zufrieden, während er seinen nun schlaffen Penis zurück in die Hose stopfte.


Mit einem bedauernden Seufzer beobachtete Stephanie ihn dabei. Der Quickie hatte ihr zwar höchste Befriedigung verschafft, ihr jedoch Lust auf mehr gemacht. Doch sie musste vernünftig sein.


Rasch schnappte sie ihre Kleidung, flitzte ins Bad, säuberte sich und kontrollierte ihr Make-up. Nichts verschmiert. Nur die Haare waren ein bisschen in Unordnung geraten. Doch das ließ sich richten.


Fünf Minuten später konnte das Schmücken weiter gehen.


Sie wurden rechtzeitig fertig. Wie von Stephanie schon erwartet, kam Thomas´ Großmutter einige Minuten eher.


Mit kritischem Blick begutachtete die alte Dame den Baum. Elektrische Kerzen ließen das Lametta funkeln und spiegelten sich in den bunten Kugeln.


»Sehr schön habt ihr das gemacht.« Sie nickte Stephanie anerkennend zu. »Besonders du, denn wie es aussieht, hat mein Enkel ja nur herumgesessen.« Sie klopfte ihm Tannennadeln vom Hintern, was Thomas mit einem gequälten Blick über sich ergehen ließ.


»Er hat ganz viel geholfen«, verteidigte Stephanie ihn. Die Erinnerung, wie er ihr zu einem fulminanten Höhepunkt verholfen hatte, ließ ihren Schoß erneut kribbeln.


Seine Großmutter lächelte. »Das ist lieb von dir, dass du ihn in Schutz nimmst. Aber lass das gar nicht erst einreißen, ja. Auch an Weihnachten sollte ein Mann ranmüssen.«


Mühsam um Beherrschung ringend versprach Stephanie es ihr.
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»Wir müssen zu IKEA, Weihnachtsbaumschmuck kaufen«, nuschelte Kati zwischen zwei Bissen Toastbrot über die Zeitung hinweg. Kais Hand erstarrte auf dem Weg mit der Kaffeetasse zu seinem Mund. »Hä? IKEA? Mach mich nicht schwach! Was soll das heißen?«


»Na, ja, Weihnachten, du weißt schon, dieser Tag, wo alle lieb zueinander sind und sich was schenken.«


»Ja, ja, und am nächsten Tag fallen sie wieder mit der üblichen Gnadenlosigkeit übereinander her.«


»Sei doch nicht immer so negativ! Ich will dieses Jahr einen Weihnachtsbaum haben!« Katis Stimme nahm jenes leicht quenglige Timbre an, das Kai absolut nicht ausstehen konnte. Bekam sie wieder ihre Tage oder was war los? Er bemühte sich um einen normalen Ton, hoffte, dass er seine Gereiztheit angesichts dieser im Entstehen begriffenen Diskussion noch würde unterdrücken können. »Hör mal, Schatz, wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen …«


»Fast vier«, nuschelte Kati mit vollem Mund.


»Von mir aus, fast vier, und in all diesen Jahren haben wir nie etwas Besonderes zu Weihnachten gemacht. Wir haben dem ganzen pseudoharmonischen Getue abgesagt. Aus Prinzip. Weil wir keine Heuchler sind.«


»Letztes Jahr habe ich Plätzchen gebacken«, warf Kati trotzig ein. Kai verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


Er grinste. »OK., du hast VERSUCHT, Plätzchen zu backen. Wenn ich mich recht erinnere, sind die meisten in der Biotonne gelandet.«


Kati schaute unglücklich. Sie war zwar eine Kanone im Bett, aber hausfrauliche Fähigkeiten gingen ihr völlig ab. Was für Kai in Ordnung war. Essen konnte man auch außerhalb.


»Dieses Jahr möchte ich aber einen Weihnachtsbaum. Einen richtigen. Nordmanntanne oder wie das heißt. Und Schmuck dazu.«


Kai verdrehte die Augen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. IKEA, der Inbegriff der bürgerlichen Spießigkeit. »Und wieso kannst du nicht allein den Schmuck kaufen? Da muss ich doch nicht mitlatschen, oder?«


Beleidigt hob Kati die Zeitung vor ihr Gesicht. Er hörte sie dahinter schniefen. Bloß nicht auch noch Tränen! Wegen einem Scheiß-Weihnachtsbaum!


Kai lenkte ein. »Na, gut, gehe ich eben mit. Wenn ich Zeit habe«, schob er noch einschränkend nach. Er wollte nicht schon wieder auf ganzer Linie als Verlierer dastehen.


Kati faltete die Zeitung säuberlich zusammen und legte sie neben den Brotkorb. »Prima, am Samstag haben wir nichts anderes vor, da fahren wir.«


»Samstag, schon? Hat das nicht noch Zeit?«


»Ich will nicht in dem ganzen Vorweihnachtstrubel dort rumrennen, jetzt dürfte es noch nicht so voll sein.«


Resigniert seufzte Kai. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache, der Frieden war wieder hergestellt. Allerdings gedachte er nicht daran, dieses Opfer ohne Gegenleistung zu bringen. »Wenn ich mit dir zu IKEA gehe, gehst du mit mir in einen Sex-Shop, um dort ein paar Toys zu kaufen.«


Kati schnaufte. »Muss das sein?«


Doch Kai ließ nicht locker. »Du versprichst es mir schon so lange.«


Schließlich gab sie ihm ihr Wort.
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Entweder hatten alle dieselbe Idee oder bei IKEA war es am Samstag immer so voll. Kai schwitzte schon, als er versuchte, einen Einkaufswagen zu ergattern. Und dann diese dudelnde Weihnachtsmusik. Nicht zum Aushalten! Hoffentlich würden sie bald das Gewünschte finden und wieder abhauen können. Vielleicht könnte er doch noch mit seinen Kumpels eine Runde auf dem Bolzplatz kicken.


Doch Kati schien in einen Kaufrausch zu verfallen. Anstatt gezielt die Weihnachtsschmuckabteilung anzusteuern – nicht, dass Kai gewusst hätte, wo die zu finden war – bummelte sie durch sämtliche Räume und lud den Einkaufswagen voll.


»Schau mal, diese Badvorleger passen genau zur Farbe der Fliesen.« oder »Die Vorratsgläser sind praktisch für unsere Gewürze, da kommt endlich Ordnung in die Küche.« Überall fand sie dringend benötigte Gegenstände und Kai fragte sich, wie ihr kleiner Haushalt überhaupt ohne all die Sachen funktioniert hatte.


Endlich schienen sie sich dem Grund ihres Einkaufs zu nähern. Der Menschenpulk, der zwischen den Kartonstapeln kramte, war noch größer als in den übrigen Räumen.


Kati brach in Begeisterungsschreie aus. Klein und spitz, solche, wie sie auch ausstieß, wenn Kai es ihr im Bett besonders gut machte. O mein Gott, dachte er, jetzt muss ich auch noch an so was denken! Doch es wurde noch schlimmer. Kati hielt einen kleinen Pappkarton hoch, in dem tropfenförmige geschliffene Kunststoffanhänger lagen.


»Sind die nicht süß?«, fragte sie versonnen, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Tropfen wanderten in den bereits gut gefüllten Wagen.


Kai dachte nur daran, in welche ihrer Körperöffnungen er die schmalen Teile schieben könnte. Als nächstes entschied sie sich für rotgeflammte, etwas größere Tropfen, bei deren Anblick Kai ebenfalls nur an das weiche Fleisch von Kati denken konnte. Mittlerweile spürte er schmerzhaft sein Glied gegen die enge Hose drücken. Wie sollte er diesen Einkauf nur überstehen?
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Das, was letztlich als Summe der vielen kleinen »süßen« Dinge angezeigt wurde, verschlug Kai die Sprache. Kati zahlte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer Karte.
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Der Baum war gekauft (Nordmanntanne) und durch die Wohnung zogen Gerüche von frisch gebackenen Plätzchen.


»Wann wollen wir den Baum schmücken?«, fragte Kai.


»Eigentlich kenne ich das von früher so, dass er am Heiligabend Vormittag geschmückt wird«, antwortete Kati.


Kai hatte jedoch ein bestimmtes Interesse daran, die Aktion auf den Abend vorzuverlegen. »Lass uns lieber die stressigen Sachen am Vortag abschließen, damit wir uns in aller Ruhe auf das Fest der Liebe einstimmen können.«


Kati ließ sich überzeugen.


Nachdem der Baum einigermaßen gerade im Ständer befestigt war, begannen sie mit dem Schmücken.


»Ist dir auch so heiß?«, fragte Kai nach wenigen Minuten. Kati schaute ihn irritiert an. Kai schenkte ihr noch einmal von seinem selbst fabrizierten Glühwein nach. Er hatte besonders viel Rum hinein getan. Als er die roten Kunststoff-Tropfen aus dem Karton nahm und sie Kati reichte, grinste er sie vielsagend an.


»Eigentlich sind die von der Form her wie gemacht, um eine schöne Frau zu beglücken.«


Sie grinste zurück und nahm ihm das längliche Gebilde aus der Hand. »Komm, Geliebte, lass mich dich ein wenig verwöhnen. Der Baum läuft uns nicht weg.«


Mit diesen Worten zog Kai den Gegenstand seiner Begierde zum Sofa. Auch die schmaleren geschliffenen Kunststofftropfen lagen griffbereit auf dem Tisch.


Während Kai seine Kati von ihrer Hose und dem Slip befreite, spürte er, wie sich auch bei ihm sehr deutlich die Erregung einstellte. Er entledigte sich der engen Jeans und begann, Kati an den Innenseiten ihrer Schenkel sanft zu streicheln und zu küssen. Schon bald wurde ihr Atem schneller, und während er nun ihre Klitoris reizte, führte er den roten Tropfen in ihre Möse ein. Bisher hatten sie noch nicht mit Sex-Toys experimentiert und auch der Besuch des Sex-Shops war immer wieder verschoben worden. Nun bäumte sich Katis Becken unter den Stößen, die seine Hand mit dem IKEA-Tropfen ausführte, auf, und es fiel ihm schwer, seinen Schwanz noch unter Kontrolle zu behalten. Kati hatte diesen mittlerweile ergriffen und bewegte die Vorhaut mit kräftigem Druck vor und zurück. Wenn er nicht aufpasste, würde er in weniger als einer Minute kommen. Doch er wollte die Situation noch viel länger genießen.


»Lass uns mal die Stellung wechseln«, schlug er vor und legte Kati über die Lehne des Sofas. Ihr rosa Fleisch lockte ihn feucht und prall. »Streichel dich selbst weiter, ich brauch beide Hände«, wies er sie an, und Kati schob ihren Arm unter dem Körper durch, bis sie an ihre Klitoris kam, der sie die gebührende Aufmerksamkeit widmete. Kai feuchtete seinen kleinen Finger an und weitete damit den Schließmuskel von ihrem Anus. Wie ein kleiner Mund reagierte dieser auf die ungewohnte Berührung. Zog sich zusammen und entspannte sich abwechselnd. Katis Stöhnen ermutigte ihn, sich weiter vorzuwagen. Jetzt drückte er bereits seinen Zeigefinger an die Rosette, massierte den dehnbaren Ring und schob seinen Finger hinein. Mit den Fingern der anderen Hand schlüpfte er in die feuchte Vagina seiner Freundin und wunderte sich darüber, dass sie derart weit war, dass er fast die ganze Hand hineinstecken konnte. Ihre beiden Hände begegneten sich beim Liebesspiel und Katis Atem wurde immer schneller. Tief aus ihrem Inneren kam ein Grollen, wie er es noch nie gehört hatte. Als er das Gefühl hatte, der Anus sei weit genug, zog er seinen Finger heraus und steckte den kleineren Tropfen kurz in seinen Mund, um ihn zu befeuchten. Dann schob er den Weihnachtsbaumschmuck langsam kreisend in den Anus von Kati, der das sehr zu gefallen schien, wie er ihrem lauten Stöhnen entnahm. Wie gern wäre er jetzt mit seinem Schwanz in dieser engen dunklen Höhle! Kai war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Wunsch hatte, nun aber schien es ihm unmöglich, dem nicht nachzugeben. Er musste Kati so aufreizen, dass sie bereitwillig mitmachte. Sie musste offen sein für alles, durfte nicht verkrampfen. Zunächst ersetzte er seine Hand durch seinen Schwanz, den er ohne Vorwarnung in ihre tropfende Möse rammte, was Kati einen Schrei entlockte. Hart und erbarmungslos rammte er seinen Pfahl immer und immer wieder in sie hinein, während der Plastiktropfen ihr zweites Lustzentrum zum Vibrieren brachte.


Am liebsten hätte er bis zur Erschöpfung so weitergemacht, doch er hatte anderes vor. Er musste es ausprobieren! Deshalb zog er seinen Penis wieder aus der Scheide, die dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Stattdessen kamen wieder seine Finger zum Einsatz. Der Tropfen wanderte auf den Boden und mit der Spitze seiner Eichel, die noch nass war vom Saft aus Katis Möse, drückte er ganz leicht von außen auf ihre Rosette. Er drückte und zog sich zurück, immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus, während seine Hand die Innenwände ihrer Vagina streichelten. Kati verstand, was er vorhatte und presste ihr Hinterteil bei jedem Druck gegen seinen Schwanz. Als wolle sie ihm helfen, als lüde sie ihn ein, sie auch dort zu besuchen. Ihre eigenen Finger flogen über ihre Klitoris, und Kai wusste, dass sie eine wahre Meisterin dieser Klaviatur war. Sie konnte verzögern und beschleunigen, wie sie wollte, ihr Körper gehorchte ihr wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk. Plötzlich war seine Eichel in ihre Rosette eingedrungen, hatte die erste Barriere genommen und das Gefühl der Enge um ihn herum war unbeschreiblich. Sofort zog er seinen Schwanz wieder heraus, um ihn gleich darauf erneut auf das dunkle Loch zu pressen. Lange würde er diese intensive Reizung nicht mehr aushalten. Schon jetzt hatte er das Gefühl, das Sperma steige ihm zu Kopf. »Liebling, du bist so heiß«, flüsterte er. »Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«


Katis Stimme kam von unten herauf und klang gepresst. »Dann lass uns zusammen kommen, ich bin auch gleich soweit.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Kai konzentrierte sich noch einmal ganz auf das Empfinden der Enge, das er an seiner Eichel spürte und als von Kati ein wohlbekannter Ton erklang, der eher an Jammern und Klagen als an Lust und Erregung erinnerte, konnte er sich gerade noch so lange zurückhalten, bis der Laut eine Oktave höher kletterte und zu einem ohrenbetäubenden Schrei mutierte. Etwas Heißes spritzte aus Kati heraus auf seine Oberschenkel. Auch das hatte er noch nie bei einer Frau erlebt. Da kam auch Kai, mitten hinein in die enge Öffnung. Sterne tanzten hinter seiner Stirn, seine Brust schien zu bersten und erschöpft ließ er sich neben Kati auf die Couch sinken.


Als beide wieder zu Atem gekommen waren, mussten sie angesichts der auf dem Boden liegenden Tropfenanhänger herzhaft lachen.


»Ich glaube, den Besuch im Sex-Shop können wir uns sparen«, meinte Kai und Kati lächelte zufrieden.


Es wurden heiße Weihnachten und Kati war sicher, dass Kai seine Abneigung gegen IKEA endgültig überwunden hatte.
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Sieht fast wie ein Phallus aus, dachte Melody und ließ ihre Finger an der weißen Kerze entlang gleiten. In ihrem Schoß prickelte es.


Seufzend drückte sie die Kerze in die dafür vorgesehene Fassung. Morgen würden ihre Eltern zu Besuch kommen, und es war noch gar nichts weihnachtlich dekoriert. Aber zumindest hatte sie ihre Zwei-Zimmer-Wohnung gründlich durchgeputzt, sogar inklusive der Fenster. Ihr Blick fiel auf die drei Tüten mit Weihnachtsdekoration. Teuer war das Zeug gewesen, und sie hatte in ein halbes Dutzend Geschäfte gemusst, bis sie alles beisammen und einigermaßen zueinander passend hatte.


Es war nicht so, dass Melody sich nichts aus Weihnachten machte oder es gar hasste. Sie fand es toll, Mutters Mohnstollen zu essen, selbstgebackene Anisplätzchen und Vanillekipferl zu knabbern und dann natürlich die Bescherung. Geschenke für ihre Lieben hatte sie schon vor Wochen besorgt. Nur hatte ihre Familie sich in den Kopf gesetzt, bei ihr zu feiern. Damit sie nicht den weiten Weg fahren musste.


Melody vermutete einen anderen Grund. Beim letzten Telefonat mit ihrer Mutter hatte sie ihr dummerweise in ihrem Zorn und Schmerz das Herz ausgeschüttet und in jeder Einzelheit erzählt, wie Sebastian sie mit Janine betrogen hatte. Ausgerechnet mit Janine, mit der sie doch seit Jahren befreundet war. Gewesen war! Die dumme Kuh konnte sie mal! Und Sebastian gleich mit. In frischer Wut und voller Liebeskummer hatte es gut getan, zu heulen und sich alles von der Seele zu reden, zumal sie durch Janines Verrat keine beste Freundin mehr hatte.


Und nun wollte ihre Mutter also kommen, natürlich mit der restlichen Familie. Sie solle sich nur keine Umstände machen, hatte es geheißen.


Melody nahm die nächste Kerze zur Hand. Wieder überfiel sie sexuelle Lust. Das war nicht gut. Lag bestimmt am Liebeskummer und dem ganzen Stress. Und würde vergehen, wenn sie sich weiter um die Dekoration kümmerte. Nur nicht mit Kerzen.


Sie griff in die erste der Taschen und beförderte einen nahezu nackten Engel ans Licht. In Gold getaucht strahlte er geradezu. Dank einer Batterie konnte er die zum Gebet aneinandergelegten Hände auf und ab bewegen. Und für einen Engel war er sexy gebaut. Muskulöse Brust, breite Schultern, oh ja, diese Proportionen würden ihr auf einen Mann übertragen auch sehr gefallen.


Sie ertappte sich dabei, wie ihr Finger über des Engels Schritt glitt. Natürlich war dort nichts zu spüren. Und selbst wenn, wäre es viel zu klein gewesen, um ihr Freude zu bereiten, weshalb sie ihn auf die Fensterbank stellte.


Dennoch genügte allein die Vorstellung, um es in ihrem Schoß stärker kribbeln zu lassen. Zwar war mit Sebastian erst seit einer Woche Schluss, aber schon vorher hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Weil er zu müde von der Arbeit sei, das müsse sie verstehen, schließlich sei in der Adventszeit immer die Hölle los im Restaurant. Sie hatte ihm geglaubt. Ein Koch hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Dabei war dieser Mistkerl in Wirklichkeit in der Mittagspause zu Janine gegangen und hatte sie gevögelt! Melody hatte die beiden ertappt, als sie spontan Janine zu einer Shoppingtour abholen wollte. Deren Mitbewohnerin hatte sie hereingelassen, nicht ahnend, was in Janines Zimmer gerade geschah.


Melody wartete darauf, dass die Wut sich einstellte, doch es blieb bei sexueller Lust. Verdammt! Was war nur mit ihr los? Erst tagelang Liebeskummer und ständiger Zorn, aber nun wünschte sie sich den nächsten Mann. Und das am besten sofort und in ihrem Bett.


Nein, Halt, es musste doch kein Mann sein. Sie wollte schließlich nur die sexuelle Spannung abbauen und dafür tat es ein naturidentischer Ersatz sicher auch. Zu ihrem großen Bedauern besaß sie keine entsprechenden Toys. In den vergangenen Wochen, als Sebastian nicht mehr mit ihr schlief, hatte sie zwar mal daran gedacht, sich das eine oder andere zu kaufen, dann aber doch nichts bestellt.


Wieder fiel ihr Blick auf die Kerzen. Es waren weit mehr vorhanden, als sie für die Dekoration brauchte. Und, das war das wichtigste, sie hatten in etwa die Größe und Dicke eines männlichen Glieds. Ihr fiel der bewegliche Engel ein. Rasch nahm sie ihn zur Hand, drückte den Knopf und ließ ihn beten. Diese Bewegung an ihrem Kitzler, dazu eine Kerze …


Melody fühlte, wie ihre inneren Muskeln sich hungrig zusammenzogen. Nicht länger zögernd holte sie sich den Engel und nahm eine der Kerzen aus der Packung. So ausgerüstet ging sie ins Schlafzimmer, streifte sich die Jeans, den Pullover und ihre Unterwäsche ab und legte sich ins Bett, die Beine weit gespreizt, um offen für die kommenden Freuden zu sein.


Vergessen war der Vorsatz, ihre Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dafür war auch später noch genug Zeit. Nun wollte sie erst mal etwas für sich tun.


Sie schaltete den Engel ein und sah ihm beim Beten zu. Dann legte sie ihn auf ihre Brust. Die winzigen aneinandergelegten Hände und der Kopf schabten über ihre aufgerichtete Knospe.


Melody schnappte nach Luft. Das war gut! Ein ganz anderes Gefühl zwar, als wenn sie sich selbst dort streichelte oder ein Mann seinen Mund geschickt einsetzte, aber keinesfalls schlechter.


Einen Moment lang ließ sie sich noch die Brüste stimulieren, dann nahm sie den immer noch eifrig betenden Engel und hielt ihn zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig näherte sie sich damit ihrem rasierten Venushügel. Ein wenig kamen ihr nun doch Bedenken. Dieser Engel war schließlich nicht dafür gemacht, sexuelle Lust zu schenken, sondern sollte einzig als Dekoration dienen. Würde es überhaupt funktionieren?


Doch als sie die erste Berührung an ihrer Klitoris spürte, wurden damit alle Zweifel fortgewischt. Der Engel hatte seine Hände einmal dran längs streichen lassen. Und nun bewegte er sie wieder hoch, strich in der entgegengesetzten Richtung über den kleinen Knubbel. Schon wiederholte sich die Bewegung.


Melody stöhnte. Sie spürte, wie ihre Säfte stärker zu fließen begannen und drückte sich den Engel etwas näher an ihr Juwel. Oh ja! Wenn er so weiter machte, würde er sie gleich in den Himmel tragen. Zu schade, dass man die Geschwindigkeit nicht erhöhen konnte. So war sie dem gleichbleibenden, quälend langsamen Auf und Ab ausgesetzt. Es war so köstlich, so gut! Zu schade, dass nur einmal im Jahr Weihnachten war.


Sie griff nach der Kerze, die sie neben sich aufs Bett gelegt hatte und ließ sie der Länge nach durch ihre Schamlippen streichen, um sie mit ihren Säften zu befeuchten.


Dann setzte sie sie an ihrer Öffnung an und übte leichten Druck aus. Der weiße Phallus-Ersatz glitt mühelos in sie hinein, viel weiter als geplant. Ihre inneren Wände umschlossen ihn, passten sich ihm an. Gleichzeitig erfreute sie der Engel.


Ein wenig zog Melody die Kerze zurück, stieß sie erneut in sich und kam diesmal noch tiefer als beim ersten Versuch. Die Kerze verdickte sich ab der Mitte, dehnte nun ihren Eingang. Melody ruckte mit den Hüften. Der Engel fiel von ihrem Schamhügel, betete an der Innenseite ihres linken Oberschenkels weiter.


Melody stieß die Kerze schneller in sich, tastete mit einer Hand nach dem Engel und hielt ihn wieder vor ihre Klit. Die kleine Perle pochte, als besäße sie ein eigenes Herz. Fest drückte sie die betenden Hände dagegen, verabreichte sich gleichzeitig harte, tiefe Stöße mit der Kerze. Es war nicht leicht, mit einer Hand den Engel zu halten und mit der anderen die Kerze zu bewegen, denn schon begannen ihre Hüften unkontrolliert zu zucken.


Ja, ja! Sie spürte, wie kurz sie vor der Erfüllung stand.


Dann hörte der Engel plötzlich auf.


»Nein!« Schwer atmend hielt Melanie ihn sich vors Gesicht. Seine Hände und Arme glänzten von ihren Säften. In ihr steckte noch die Kerze, fest umschlossen von ihren Scheidenmuskeln. Sie ließ sie los, suchte mit zitternden Fingern nach dem Einschaltknopf und stellte fest, dass sie ihn im Eifer des Gefechts betätigt hatte. Einmal nach vorne geschoben, und schon betete der Engel artig weiter.


Was bedeutete, dass sie die heiße Nummer mit ihm fortsetzen konnte!


Die kleine Unterbrechung hatte ihre Erwartungshaltung noch gesteigert. Als sie den Engel nun erneut ansetzte, spürte sie die Berührung viel intensiver.


Ihre Finger umfassten das Ende der Kerze, um sie nun unglaublich tief in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig drückte sie sie nach oben, reizte damit einen Punkt in ihrem Inneren, der ihre Säfte noch mehr zum Fließen brachte.


Nicht länger sanft zu sich selbst, rammte sie nun mit aller Kraft die Kerze in sich, drückte den Engel noch fester an ihre Perle und wünschte, die Kerze wäre dicker.


Die doppelte Reizung steigerte ihre Erregung. Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Beinen begann, aufwärts kam, ihren Schoß erfasste. Gleich darauf warf sie sich in wilden Zuckungen hin und her und verlieh ihrer Lust mit lautem Stöhnen Ausdruck.


Schwer atmend blieb sie auf dem Rücken liegen, die Kerze noch in sich und den eifrigen Engel weiter ihre Klitoris anbetend. Doch nun war ihr die Reizung zu viel. Sie griff sich den Engel, schaltete ihn aus und lächelte ihn mit verklärtem Blick an.


»Wer hätte gedacht, dass mal ein Engel zur Stelle ist, wenn man wirklich einen braucht«, murmelte sie und legte ihn neben ihr zerknautschtes Kopfkissen. Dann zog sie die Kerze aus ihrer Scheide. Auf dem weißen Wachs glänzten ihre Säfte und der Duft ihrer Erregung füllte den Raum. Nein, diese Kerze würde sie ganz sicher in keine der Halterungen stecken. Doch in ihrer Nachttischschublade wäre sie sicher gut aufgehoben.


Lächelnd verstaute sie die Kerze so wie den Engel dort, stand auf und griff nach ihren achtlos hingeworfenen Sachen. Später würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen. Doch nun rief wieder die Pflicht.


Sie schüttete eine Tüte Deko-Sachen auf den Wohnzimmertisch und inspizierte ihre Schätze. Während sie einen Dominostein naschte, fiel ihr ein anderer Engel auf. Etwas größer als der betende, ebenso nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet und mit offenem Mund. Sie suchte nach einem Schalter, und schon sprang der Engel an. Er trällerte »Oh du fröhliche, oh du selige.« Dabei bewegte sich sein Mund, eine kleine Zunge glitt im Takt des Liedes auf und ab.


Ein lustvoller Schauer erfasste Melody. Diesen Engel musste sie unbedingt auch testen. Später, beschloss sie, um Disziplin bemüht. Erst einmal würde sie sichten, was für wunderbare, lustspendende Schätze sie noch erworben hatte.
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Autoren


Thomas Backus
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hat sich schon immer für Fleisch interessiert – und so wurde er Fleischergeselle. Allerdings sieht er nicht nur zu gut aus, um in der Wurstküche zu verkümmern, er hatte dafür auch entschieden zu viel Phantasie. Also machte er ein Volontariat bei der Erotik-Zeitshrift Coupé, moderierte Sendungen bei Radio Unerhört Marburg, arbeitete als Freier Mitarbeiter für die Oberhessische Presse und schrieb Kurzgeschichten und Gedichte, von denen etliche in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht wurden. 2002 wurde er mit dem Marburg Award ausgezeichnet.


Zurzeit arbeitet er fleißig an seinem ersten Hörbuch und an einem Roman.


Aktuelle Informationen: http://backus.blogg.de


Gref, Christiane


Christiane Gref wurde 1975 geboren und lebt mit ihrer Familie in Hanau. Die Autorin, die seit 2005 zahlreiche Texte veröffentlicht, wurde 2008 mit dem 4. Platz des Deutschen Phantastikpreises für ihre Kurzgeschichte ausgezeichnet. 2010 ist ihr erster historischer Roman erschienen, 2011 bei Elysion-Books ihr erster erotischer (Steampunk-) Titel.


www.Autorenkrise.de


Ippensen, Antje


Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurde bereits vielfach prämiert (u.a. beim Kurt-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten). Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z.B. im Charon Verlag und in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte.


2010 erschien bei Elysion-Books mit »Fesselndes Geheimnis« ihr erster S/M Krimi.


Jones, Emilia


Emilia Jones ist das Pseudonym der Autorin Ulrike Stegemann, unter dem sie erfolgreiche Vampirromane schreibt, die u.a. bei Ullstein veröffentlicht wurden und werden. (z.B. »Club Noir«, »Nächte der Lust«).


Seit März 2004 ist sie außerdem Herausgeberin eines Literaturmagazins im Bereich Fantasy – der Elfenschrift.


www.Emilia-Jones.de


Krouk, Olga


Olga A. Krouk wurde 1981 in Moskau geboren, bezeichnet aber Sankt-Petersburg als ihre Heimatstadt. In der Schule und später auf dem College hat sie die deutsche Sprache gelernt.


2001 zog sie nach Deutschland, wo sie zur Zeit mit ihrem Mann in Schleswig-Holstein lebt.


www.OlgaKrouk.de


Minden, Inka Loreen


Inka Loreen Minden, die auch unter dem Pseudonym Lucy Palmer Erotik schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-) erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 18 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen. Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören der erotische Fantasyroman »EngelsLust« von Inka Loreen Minden (Fallen Star Verlag) und der Erotik-Bestseller »Mach mich scharf!« von Lucy Palmer (blue panther books).


Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


www.inka-loreen-minden.de


Parker, Lilly An


Lilly An Parker ist das Pseudonym einer deutschen Autorin, die sich bisher hauptsächlich im Liebesromanbereich einen (anderen) Namen gemacht hat. Neben Wollmäusen und Staubratten züchtet sie seltene Pflanzen wie die Wollustlilie oder die Aphrodisiaka.


Ros, Svenja


ist eine in Süddeutschland lebende Autorin, die unter diesem Pseudonym erotische Texte veröffentlicht.


Ein erotischer Roman ist in Arbeit und wird ebenfalls als E-Book erscheinen. Unter ihrem richtigen Namen hat Svenja Ros Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien (u.a. beim Konkursbuchverlag Claudia Gehrke) und Zeitschriften. Ende 2011 erscheint ihr erstes Buch in einem Verlag. Sie ist Mitglied im Verband deutscher Schriftsteller.


www.svenja-ros.de


Sailor, Lara


Lara Sailor ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Sie wurde 1983 in der Nähe von Köln geboren, wo sie inzwischen als Grafikerin arbeitet. Neben dem Schreiben von erotischen Texten liebt sie Sport, vor allem lange Ausritte mit ihrem Pferd, Handball und Tennis. Im »wahren« Leben schreibt sie hauptsächlich erfolgreiche Liebesromane.


Schreiner, Jennifer


Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn im Ruhrgebiet. Seit 2002 ist sie Magister der Philologie. Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.


Nach erfolgreichen Veröffentlichungen in verschiedenen Genres und unter verschiedenen Pseudonymen, gründete Schreiner 2010 den Elysion-Books Verlag und widmet sich seitdem den Veröffentlichungen anderer Autoren.


Sie ist Mitglied des VS und bei den DeLiA.


www.JenniferSchreiner.com


Schumann, Nathalie


Nathalie Schumann wurde 1973 geboren. Nach ihrem Studium der Amerikanistik, Germanistik und Literaturwissenschaft arbeitet sie als staatlich geprüfte Übersetzerin für englische Sprache.


Mit Mann und Sohn in Hamburg lebend, arbeitet sie »nebenbei« als freie Redakteurin und schreibt Berichte, Reportagen, Kommentare und Rezensionen in den Bereichen Erotik, Lifestyle, Gesellschaft und Familie für verschiedene Print-Magazine und Online-Portale.
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O du fröhliche …


Svenja Ros

 

[image: image]

 

Tamara lag auf der Couch und zappte durch das Programm. Warum hatten alle Sender an Heiligabend so ein beschissenes Angebot? Zum hundertsten Mal »Der kleine Lord«, die rührselige Geschichte des blonden armen Jungen, der das Herz des alten Misanthropen zu erweichen vermag. Pfarrer Braun, Sissi, Kevin und allerhand dämliche Komödien aus Amerika. Entnervt griff sie zu ihrem halbleeren Glas Rotwein. In der Flasche war auch nur noch ein Rest. Hatte Gerd wenigstens für genügend Vorräte gesorgt? Tamara schlug auf das Kissen ein, das auf ihrem Bauch lag. Gerd, der unbedingt Weihnachten bei seinen Eltern verbringen wollte. Sie hatte dankend abgelehnt, das letzte Jahr war so frisch in ihrer Erinnerung, dass sie die grelle Stimme seiner Mutter noch im Ohr hatte. Sie hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran gelassen, dass sie Tamara für die falsche Wahl hielt und die Hoffnung hegte, auch diese Beziehung würde sich früher oder später in Wohlgefallen auflösen. Gerds Vater hatte ohnehin nicht viel zu sagen und hielt sich weitestgehend an seinem Kognakschwenker fest. Auf den trockenen Entenbraten konnte sie gern verzichten und auf den noch trockneren Stollen erst recht. Trotzdem war sie wütend. Hätte er nicht seinen Eltern schonend beibringen können, dass er Weihnachten lieber mit ihr verbrachte? Seit ihr Vater zwischen Weihnachten und Neujahr vor vier Jahren gestorben war, fuhr ihre Mutter mit ihrer Freundin stets in dieser Zeit weg, um nicht zu Hause daran erinnert zu werden. Also war das auch keine Anlaufstelle für Tamara gewesen.


»Kein Problem«, hatte sie auf Gerds besorgte Miene geantwortet, »ich zieh mir ein paar Videos rein und besaufe mich sinnlos.«


Na, ja, wenigstens von Letzterem war sie nicht mehr weit entfernt.


Als es an der Wohnungstür klingelte, schwappte ein Schluck Rotwein aus dem Glas, das sie gerade zum Mund geführt hatte, auf ihr weißes Pyjama-Oberteil.


»Mist!«, fluchte Tamara und erhob sich vorsichtig. Wer konnte das um diese Zeit sein? Ein Blick durch den Spion zeigte ihr eine rote Zipfelmütze mit weißem Fellbesatz. Was sollte der Scheiß?


»Was wollen Sie?«, blaffte sie unfreundlich durch die geschlossene Tür.


»Ho, ho, welche Begrüßung!« Der Fremde hob einen Jutesack hoch und schwenkte ihn vielsagend. »Ich habe hier etwas für dich drin – wenn du ein artiges Mädchen warst!«


Tamara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hatte da Gerd seine Hände im Spiel? Sollte sie riskieren, den Fremden in ihre Wohnung zu lassen?


Sie öffnete. Mit dem rotgewandeten Mann kam ein Schwall kalte Luft aus dem Korridor herein. Tamara fröstelte und zog die Decke, die sie sich um die Schultern geworfen hatte, vor dem rotweinbefleckten Pyjama zusammen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


Der Fremde ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Sack auf dem Parkettboden ab.


»Von drauß vom Walde komm ich her,


ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr.


Allüberall auf den Tannenspitzen


Sah ich goldene Lichtlein blitzen.«


Tamara kannte das Gedicht. Ihr Vater hatte es immer aufgesagt, wenn er im Weihnachtsmannkostüm sie und ihre Geschwister beschenkte. Hoffentlich würde sie nicht, wie damals, ein Gedicht aufsagen oder gar ein Lied singen müssen!


Der Weihnachtsmann war zum Ende gekommen mit seinem Gedichtvortrag und rückte entschlossen seine Mütze zurecht. Sicher schwitzte er. Hatte ihn Gerd engagiert, war es ein Freund von ihm oder war er es gar selbst? Die Stimme war verstellt, die Größe konnte passen.


Der Rote räusperte sich. »Warst du denn auch schön artig?«


Tamara nickte stumm. Sie hatte beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Besser, als der Schwachsinn im Fernsehen.


Jetzt öffnete der Rauschebart den Jutesack und holte eine schwarze Lederpeitsche hervor. Das wurde ja immer besser. Was ging hier ab?


»So, so, da sind mir aber andere Sachen zu Ohren gekommen. Du weißt doch, was mit bösen Mädchen geschieht …?«


»Äh … Ja …«


»Zieh deine Hose aus und leg dich über die Couchlehne!«, befahl der Weihnachtsmann mit fester Stimme.


Versuchsweise gehorchte sie. Das kühle Leder der Handschuhe streifte streichelnd ihre Pobacken. Die verschiedenen geflochtenen Schnüre liebkosten ihre Haut und sie spürte, wie sich zwischen ihren Schamlippen Feuchtigkeit sammelte. Plötzlich ein schneidender Schmerz. Tamara schrie auf und wollte ihren Oberkörper aufrichten. Doch die Hand des Fremden drückte sie sanft aber bestimmt wieder nach unten.


»Das war erst der Anfang, Mädchen.«


Und wieder brannten die Lederschnüre Striemen in ihre Haut. Ihr Hinterteil pochte heiß und Tränen traten in Tamaras Augen. Die behandschuhte Hand ihres Peinigers legte sich beruhigend auf ihr geschundenes Fleisch. Das Leder streichelte sanft ihre Rundungen. Immer und immer wieder. Jetzt musste er die Peitsche weggelegt haben, denn es waren nun zwei Hände, die ihre Pobacken sanft kneteten. Auseinanderzogen, zusammenpressten. Das Klopfen war jetzt in Tamaras Klitoris, die sich schmerzhaft aufgerichtet hatte. Die Flüssigkeit strömte aus ihrer Möse, die sich geweitet hatte, die sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Den fremden Händen war das nicht entgangen. Immer näher rückten sie diesem hungrigen Mund; Tamara reckte ihren Hintern in die Höhe, damit er besser an dieses lechzende Loch käme. Doch er ließ sie warten, er zog dieses Spiel in die Länge, schien es zu genießen, sein schneller werdender Atem aber verriet ihr, dass er sich nicht unendlich lange würde beherrschen können. Jetzt endlich, ein Finger, ein kühler Lederfinger tastete sich vor, ein zweiter kam dazu, weitete zusammen mit dem ersten ihre tropfende Höhle, fuhr hinein und wieder heraus, jetzt schien er die ganze Hand zu benutzen, es wurde immer unerträglicher. Plötzlich zog er die Hand wieder aus ihr und griff an ihre Lustperle, die so prall gefüllt war, dass schon die kleinste Berührung wie ein Feuerschwert durch ihren Körper bis in ihr Hirn fuhr.


Sie keuchte und auch er stöhnte auf. Jetzt wollte sie wieder etwas in ihrer Möse spüren, und bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Stiel der Peitsche kreisend in sie eindringen. Es war ihr mittlerweile egal, wer der Fremde war. Sie stieß ihr Becken gegen den Peitschenstiel, zog ihre Muskeln um das Leder zusammen, trieb sich immer weiter und war kurz davor abzuheben, als die Härte der lederbezogenen Peitsche einem weichen warmen, jedoch ebenso harten Penis wich.


O mein Gott, dachte sie, und wenn es jetzt doch nicht Gerd ist? Doch der Gedanke verschwand ebenso schnell wie er aufgeblitzt war. Der Schwanz des Fremden war beeindruckend und füllte sie vollständig aus. Seine Finger reizten ihre Klitoris genau in der richtigen Weise. Sie wusste, gleich würde sie explodieren wie ein Feuerwerkskörper.


Tamaras Stimme wurde immer lauter, »Ja, ja, o mein Gott, ja…….« Ihr letzter Ton mündete in einem nicht enden wollenden Schrei. Schwer atmend sank sie mit dem Gesicht auf die Couch. Hinter sich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen. Es war ihr alles egal. Alles erschien ihr wie ein Produkt ihrer überreizten Phan-tasie. Gerd oder doch nicht? Sicher zog er sich draußen um und überraschte sie danach. Mit diesem spitzbübischen Lächeln, das sie so an ihm liebte, würde er sie fragen, ob das Fernsehprogramm wieder so langweilig gewesen sei wie an allen Heiligabenden zuvor. Und er würde ihr sagen, dass er es bei seinen Eltern nicht ausgehalten habe und lieber sie überraschen wollte. Sie drehte sich um und wartete, immer noch schwer atmend auf den Schlüssel, der sich im Schloss drehen würde.


Stattdessen klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Gerd. »Hallo Liebling, ich hoffe, ich störe dich nicht?«


Scherzkeks. Er wollte es wohl spannend machen.


»Nein, wenn du vor zehn Minuten angerufen hättest, dann allerdings hättest du gestört.« Sie grinste.


Seine Stimme klang leicht irritiert. »Wieso? Hattest du Besuch?«


Ha. Ha. Und was für einen!


Bevor sie antworten konnte, hörte sie aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Schwiegermutter. Sie erstarrte.


»Warte mal kurz, meine Mutter will dich auch noch sprechen. Also wir sehen uns in drei Tagen. Pass auf dich auf. Ich meld mich Morgen noch mal. Bussi.«


Tamara fiel der Hörer aus der Hand.
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Antje Ippensen


Fesselndes Geheimnis




 

Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.


Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.
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Taschenbuch,
ca. 204 Seiten · ISBN:
978-9-942602-03-7

 

Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?


Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.


Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …


Ein romantischer BDSM Thriller.
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Süße Verführung


Emilia Jones
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In einer Hand eine Tasche mit Arbeitsutensilien, in der anderen einen Zettel mit der Adresse, blieb Sarah vor einem geradezu bäuerlich wirkenden Anwesen stehen. Sie befand sich in einem verlassenen Lübecker Hinterhof. Dort, hinter einem alten Holztor, sollte sich eine moderne Confiserie verbergen?


»Das kann doch nicht sein«, seufzte sie. Kopfschüttelnd studierte sie die Notizen auf ihrem Zettel. Doch die Adresse beschrieb exakt die Stelle, an der sie angekommen war.


Immer noch verwirrt, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen, und fand eine goldene, herabhängende Kordel an der rechten Seite des Tors. Diese diente laut einem Hinweisschild, welches erst auf den zweiten Blick auffiel, als Klingel. Wie irrwitzig! Sarah zog einmal kräftig daran und hörte im Inneren ein dumpfes Glockenläuten erschallen.


Keine Minute später wurde das Holztor unter Ächzen und Quietschen beiseitegeschoben. Eine junge Frau, die so französisch aussah, wie man es sich nur vorstellen konnte, tauchte auf. Das schwarze Minikleid modern und schick, die haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen gesteckt und das Make-up im perfekten Maße proportioniert. Ihre knallroten Lippen wirkten voll und sinnlich und ließen Sarah an alles andere als ihren Job als Konditorin denken, den ihr Gegenüber ja eigentlich erfüllen sollte.


»Hallo. Sie wünschen bitte?«, begrüßte die Frau sie mit starkem Akzent.


»Sarah Baumann. Ich sollte …«


»Ah!« Die Französin klatschte einmal in die Hände. »Mademoiselle Baumann. Willkommen in der Confiserie Magnifique! Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie … Kommen Sie.«


Sarah folgte ihr durch den kurzen Eingangsbereich um eine Ecke und wurde augenblicklich von dem strahlenden Anblick des darauf folgenden Flures verblüfft. Ein Traum aus weißer Stuckwand und rosafarbenen Rosen tat sich vor ihr auf. Die Ranken reichten vom Boden bis hinauf an die Decke. Als sie näher kam und einen genaueren Blick darauf werfen konnte, stellte sie fest, dass es keine echten Blumen waren, die dort wuchsen.


»Jede einzelne dieser Blumen ist aus Marzipan. Das hat Stil, nicht wahr?« Die Französin zwinkerte ihr zu. Sie blieb am Ende des Flures stehen und wies der noch immer anerkennend nickenden Sarah den Weg in die Werkstatt.


»Dort entlang, bitte. Laetitia wird Sie in Empfang nehmen.«


Laetitia. Sarah erinnerte sich an das freundliche Telefongespräch mit ihr.


Laetitia Martin war eine Koryphäe im Bereich der Marzipan-Kunst und es galt als besondere Ehre, von ihr zu einem ihrer ausgefallenen Projekte eingeladen zu werden. In diesem Jahr hatte sie die Herstellung einer zuckersüßen Winter-Weihnachts-Welt geplant. Für Sarah ein doppelter Grund zur Freude. Sie schätzte das Angebot ebenso sehr wie sie die Weihnachtszeit liebte.


Die Meister-Konditorin begegnete ihr in einem rosa Rüschenkleid mit weißer Rüschenschürze darüber. Ihre Füße steckten in halsbrecherisch hohen Pumps, ebenfalls in Rosa. Sarah rätselte, ob sie ihren Arbeitsalltag tatsächlich in diesen Schuhen bestritt. Aber schließlich war sie Französin und wollte das offenbar auf diese Art beweisen.


»Sarah.« Laetitia reichte ihr zur Begrüßung nicht die Hand. Sie strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und vermittelte ihr mit dieser Geste sogleich eine eigenartige Vertrautheit.


»Laetitia«, antwortete Sarah mit schüchterner Stimme. Sie fühlte die zarte Röte, die ihr in die Wangen schoss. Die Situation war ihr unangenehm, und das versuchte sie mit einem Räuspern zu überspielen.


»Ich habe mich wirklich wahnsinnig gefreut, als ich erfahren habe, dass ich bei diesem Projekt dabei sein darf.«


Laetitia lächelte geheimnisvoll. »Wie ich hörte, bist du eine der Besten. Und ich brauche die Besten, um meine diesjährige Vision zu realisieren. Wir haben nur zwei Monate Zeit.«


»Ja, zwei Monate«, wiederholte Sarah. Sie hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht. Zwei Monate waren wirklich kein großzügiger Zeitraum für eine ganze Winter-Weihnachts-Welt aus Marzipan. Es bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Wie Sarah nun erfuhr, waren hierfür extra Gästezimmer in dem Anwesen der Confiserie eingerichtet worden. Insgesamt sollten 30 Konditoren in dieser Zeit dort arbeiten und leben. Sarah stellte fest, dass sie überwiegend von Frauen umgeben war, lediglich zwei Männer konnte sie auf Anhieb unter ihren Kollegen ausmachen.


»Das ist Riccardo«, stellte Laetitia ihr den ersten von ihnen auch direkt vor. »Er kommt aus Venedig und ist der Meinung, er wüsste mehr über Marzipan als jeder andere hier. Aber ich halte das für eine ziemlich unverschämte Behauptung.«


Als Antwort gab Riccardo Laetitia einen Kuss auf die Wange und Sarah zur Begrüßung einen auf die Hand.


»Du wirst mit ihm an dem Weihnachtsmann arbeiten.« Der freundschaftliche Ton Laetitias ging in eine geschäftliche Aufgabenzuweisung über. Sie rollte ein Papier mit einer Skizze des Weihnachtsmannes aus. Jedes noch so kleine Detail hatte sie genauestens darauf vermerkt und machte damit ihrem Ruf als Perfektionistin alle Ehre.


Sarah wunderte sich darüber, wie freizügig der Weihnachtsmann gezeichnet war. Aber Laetitia sagte, sie wolle mit ihrem Projekt schließlich keine kleinen Kinder oder irgendwelche Großmütter ansprechen. Ihre Zielgruppe waren junge Leute, die sich ebenso sexy fühlten, wie sie ihren Weihnachtsmann entworfen hatte. Damit gab sich Sarah zufrieden, und so machte sie sich gemeinsam mit Riccardo ans Werk.
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»Du bist sehr konzentriert.« Es waren die ersten Worte, die Sarah aus Riccardos Mund hörte. Der verführerische Klang versetzte ihr einen angenehmen Schauer. Wie warmer Regen, der ihre Haut benetzte und an sämtlichen Stellen ein wohliges Prickeln hinterließ.


Sarah rekelte sich aus ihrer angespannten Position. Sie hätte nicht sagen können, warum sie das tat, aber sie versuchte ihren Bewegungen so viel Sinnlichkeit zu verleihen, wie ihr nach gefühlten zehn Stunden Arbeit nur möglich war.


»Nun, wir sollten ja auch konzentriert arbeiten, meinst du nicht? Laetitia legt sehr viel Wert auf Detailtreue.«


Riccardo lächelte und Sarah wäre am liebsten dahin geschmolzen. Er sah so verdammt gut aus! Nicht, dass ihr der durchtrainierte Körper unter seinem Kittel nicht schon von Anfang an aufgefallen wäre, aber sie hatte es schlichtweg ignoriert. Solcherlei Ablenkung konnte sie bei diesem – für sie persönlich so wichtigem – Projekt nun wirklich nicht gebrauchen.


»Wie wäre es mit einem Kaffee zwischendurch?«, fragte er.


Sarah hob eine Augenbraue.


»Eine kleine Pause für uns. Komm schon, du musst zugeben, dass wir uns die mehr als verdient haben.«


Sarah betrachtete den rohen Berg aus Marzipanmasse kritisch. Bislang war kaum zu erkennen, was einmal daraus werden sollte. Kein Wunder. Es war ja auch noch ihr erster Tag, und wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, würde der in nicht allzu kurzer Zeit bereits vorbei sein.


»Kurz vor Mitternacht«, sagte sie ungläubig.


»Ich sag`s doch. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.«


Sarah willigte schließlich ein. Natürlich spürte sie, wie ihre Glieder sich zu versteifen und zu schmerzen begannen. Dennoch hätte sie gerne weiter gearbeitet. Außerdem befürchtete sie, dass sie sich in Riccardos ganz privater Gegenwart wohler fühlen würde als ihr lieb war. Ein wenig befangen folgte sie ihm in die Küche, wo bereits drei weitere Konditorinnen bei einem Kaffeeplausch zusammen saßen. Laetitia kam kurze Zeit später ebenfalls dazu.


»Eure Arbeit ist superb!«, lobte sie überschwänglich. Sie schien immer noch hellwach und war immer noch in ihren Pumps unterwegs. Sarah konnte sie für ihr Durchhaltevermögen nur bewundern. Als sie selbst am Tisch Platz nahm und den ersten Schluck des bitter schmeckenden Kaffees hinunter würgte, fühlte sie plötzlich die Müdigkeit mit voller Wucht über sich hinein brechen. Sie gähnte herzhaft und erntete dafür gemeinschaftliches Lachen.


»Ah, ich glaube, ich sollte meine süße Kollegin lieber ins Bett bringen.« Riccardo streichelte ihr über das schulterlange blonde Haar. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie oder wann sich ihr Zopf aufgelöst hatte. Die zärtlichen Streicheleinheiten Riccardos spürte sie jedoch sehr wohl. Sie waren so deutlich und verlockend, dass sie nicht anders konnte als wohlig aufzustöhnen.


Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen drängte sie Riccardo, von ihr abzulassen. Laetitia und die anderen Konditorinnen lachten.


Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können – und das auch noch an ihrem ersten Tag in Gegenwart ihrer Kollegen?


Widerwillig schüttelte sie sich. Dann schob sie den Stuhl geräuschvoll nach hinten und stand auf.


»Danke, aber ich bin schon groß und finde mein Bett auch alleine«, sagte sie und sorgte damit nur für noch mehr Erheiterung in der Runde.


»Ach, du musst nicht schüchtern sein, Sarah«, säuselte Laetitia als wäre sie beschwipst. »Ich bin Französin. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn meine Mitarbeiter nicht alleine ins Bett gehen wollen.«


Sarah sah mit offenem Mund von Laetitia zu Riccardo und wieder zurück. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Hitze brannte. Was war das hier eigentlich für ein Kuppel-Verein?


Die anderen amüsierten sich offenbar großartig. In Riccardos Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das heiß-kalte Lustwellen durch ihren Leib schickte. Wie gerne wäre sie mit ihm hinauf in ihr Zimmer gegangen, um unanständige Dinge anzustellen. Aber das konnte sie nicht tun. Nicht hier, während dieses Projektes.


»Ich bin wirklich müde«, stotterte sie unsicher. »Ich möchte einfach schlafen. – Nur schlafen.«


Sie hörte noch, wie Laetitia ihr ein »Gute Nacht, Cherie« hinterher rief. Im nächsten Moment eilte sie wie vom Teufel gejagt die Treppenstufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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Die folgenden Tage vergingen ohne Gespräche und abendliche Kaffeerunden. Schweigend arbeitete Sarah an der Seite von Riccardo an dem Fortschreiten der Weihnachtsmannfigur. Es war erstaunlich, wie gut sie sich auch ohne Worte mit ihm verstand. Eine flüchtige Geste genügte und er wusste sofort, welches Utensil sie gerade benötigte. Er folgte sogar ihren Bewegungen, passte sich ganz ihrem Tempo an.


Schließlich waren sie so weit, dass Sarah beginnen konnte, die Bauchmuskulatur auszuformen. Sie genoss es, mit ihren Fingern über die samtige Masse zu fahren und sie an die richtigen Stellen zu drücken und zu schieben. Laetitia wünschte sich einen ausgeprägten Sixpack, und den sollte sie auch bekommen.


Während Sarah den Bauch des Weihnachtsmannes bearbeitete, zog sich Riccardo von dem gemeinsamen Werk zurück. Er positionierte sich hinter ihr, um sie zu beobachten. Ganz deutlich fühlte sie seine Blicke in ihrem Nacken brennen. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, Riccardo vor sich zu haben und über seine nackte Haut zu streichen. Ihre Fingerkuppen prickelten. Wie von Sinnen massierte sie das Marzipan in Form. Sie streichelte und liebkoste die Masse, als hätte sie einen wahrhaftigen Mann vor sich stehen und nicht dieses süße Naschzeug, dessen intensiver Geruch ihre Sinne zu benebeln drohte. Am Ende vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie erschrak, als eine Schweißperle an ihrem Hals hinab und bis in die Spalte zwischen ihren Brüsten rann.


Sarah öffnete die obersten Knöpfe ihres weißen Arbeitshemdes. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Dekolleté mehr als schicklich offen legte. Aber ihre erhitzte Stimmung führte dazu, dass sie noch viel weiter gehen wollte. An diesem Abend würde sie nicht alleine zu Bett gehen, wenn Riccardo sich noch einmal anbot.


»Sarah, mein Liebe«, hörte sie Laetitias Stimme, »wie ich sehe, hast du deine Schüchternheit abgelegt.«


Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich außer Laetitia, Riccardo und ihr niemand mehr in der Marzipan-Werkstatt befand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Alle anderen hatten sicher schon vor Stunden Feierabend gemacht.


»Entspann dich.« Riccardo legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und streichelte sie mit sanftem Druck. Das tat gut! Seufzend lehnte Sarah sich ihm entgegen.


Laetitia kam hinzu. Sie schob sich zwischen Sarah und den Marzipanweihnachtsmann.


»Du hast da ein wenig Puderzucker«, sagte sie. »Warte, ich mache es weg.« Wie selbstverständlich schob sie ihre Zunge vor und leckte Sarahs linken Mundwinkel. Sie tastete sich langsam weiter, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe, und schließlich schob sie ihre Zunge dazwischen. Sarah verfiel mit ihr in einen leidenschaftlichen Kuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


Sie konnte kaum fassen, was da mit ihr geschah. War sie etwa im Begriff, sich gerade auf ihre erste Menage à Trois einzulassen? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich beschämt. Doch viel zu schnell machte sich dieses ungeduldige Verlangen in ihr breit. Sie wollte mehr von der Süße ihrer beiden Gespielen kosten.


Riccardos Hände wanderten an ihrem Rücken hinab. Er fuhr unter ihr Hemd, hin zu ihren Brüsten, die er anfing zu kneten. Unterdessen war Laetitia damit beschäftigt, ihre Pobacken zu massieren. In Sarahs Unterleib schlich sich ein verräterisches Ziehen. Sie war heiß und feucht. Viel mehr noch, sie war so geil, dass sie ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


Hektisch ließ sie ihre Finger in Laetitias Nacken fahren, um den Knoten ihrer Rüschenschürze zu lösen. Es dauerte lange, ehe sie die Bänder entwirrt hatte. Sie war viel zu aufgeregt und musste den Kuss für einen Moment unterbrechen, um den Reißverschluss von Laetitias Kleid öffnen zu können. Der Stoff rutschte wie ein Hauch von Nichts zu ihren Füßen. Darunter trug sie nichts und Sarah war überwältigt von ihren wundervollen weiblichen Rundungen. Hatte sie jemals zuvor eine andere Frau auf diese Weise betrachtet? Sie wusste es nicht. Doch es erregte sie auf ungeahnte Art, so dass sie Riccardos forschen Fingern half, um sich selbst ebenfalls zu entkleiden.


Splitternackt standen sie sich gegenüber, Riccardo neben sich wissend, der sie mit unverhohlener Gier betrachtete. Sarah konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Beule in seiner Hose anschwoll und so ihre volle Aufmerksamkeit einforderte. Er hielt da offenbar ein wahres Prachtstück verborgen.


»Ich will ihn sehen«, forderte Sarah. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Blick fixierte seinen Schritt.


Er grinste. »Dann hol ihn raus.«


Das sollte sie sich kein zweites Mal sagen lassen. Wenn sie schon beschloss, ihr Schamgefühl zu verlieren, dann mit allen Konsequenzen.


Mit einer Hand griff sie in seinen Hosenbund, mit der anderen öffnete sie den Verschluss. Ohne zu zögern, streifte sie ihm das Beinkleid hinunter, befreite seinen prächtigen Schwanz, der sich steil in die Höhe reckte. Sarah leckte sich über die Lippen. Sollte sie es tun?


»Tu es«, sagte Laetitia, als hätte sie Sarahs Gedanken gehört.


Und sie tat es und nahm Riccardos Penis in den Mund. Sie war überhaupt nicht zaghaft. Nein, sie wollte an ihm lutschen, bis er seine Wollust hinaus schrie. Mit der gleichen Leidenschaft, wie sie noch vor kurzem die Bauchmuskeln des Marzipanmannes geformt hatte, verwöhnte sie nun Riccardo. Er verkrallte sich mit den Fingern in ihrem Haar, schob sich ihr sanft im Takt entgegen und wieder zurück. Sie fasste nach seinem knackigen Hinterteil. Seine Anspannung war förmlich spürbar.


»Warte, Süße.« Laetitia umfasste ihre Taille und zog sie sanft von Riccardo fort. Mit einem Schmatzen war sein Glied wieder in Freiheit. Ihr Speichel glitzerte darauf und sie konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


»Jetzt bist du dran«, sagte Laetitia. Sie brachte Sarah dazu, sich auf den Rücken zu legen. Der Boden klebte von Marzipanresten und Puderzucker, dennoch genoss sie es, sich darin zu suhlen.


Laetitia spreizte Sarahs Beine so weit wie möglich zu den Seiten. Schnurrend wie eine Katze beugte sie sich dann vor, um von der Feuchtigkeit zu kosten. Geschickt leckte sie über die Schamlippen, stieß ihre Zunge mit schnellen Stößen immer wieder in die Konditorin. Vor Sarahs Augen tanzten Sterne der Lust.


Halb benommen nahm sie wahr, wie Laetitia in ihren Bewegungen allmählich langsamer und unkontrollierter wurde. Riccardo hockte hinter ihr, fingerte anscheinend in ihrer Spalte und machte seine Sache dabei so gut, dass Laetitia schon nach wenigen Sekunden abgelenkt wurde. Ihre Bemühungen, Sarah zu lecken, erstarben gänzlich, als sie unter einem heftigen Orgasmus stöhnend in sich zusammen sackte.


Riccardo zog sie von Sarah hinunter, um sich selbst zwischen die gespreizten Beine zu legen. Sein harter Penis stieß gegen Sarahs Scham und versetzte sie in ekstatisches Erschauern. Der Drang, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Ungeduldig schloss sie eine Hand um sein Glied und führte es in sich ein. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie er sich tiefer und tiefer in sie versenkte. Er nahm ihr linkes Bein und drückte es ausgestreckt ihrem Oberkörper entgegen, um diese Empfindung auf den Gipfel zu treiben.


Als er sich dann zu bewegen begann, schnappte Sarah nach Luft. Halt suchend wollte sie sich an irgendetwas festklammern, doch ihre Position gestand ihr wenig Spielraum zu. In knapper Entfernung fand sie ein Tischbein, das sie umfasste und ihre Fingernägel hineinbohrte. Unter Riccardos heftigen Stößen bäumte sie sich auf, gab sich dem ekstatischen Rausch voll und ganz hin.


Sein Rhythmus wurde schneller, und Sarah glaubte fest daran, dass ihr Inneres zerspringen müsste. Ihr Höhepunkt erfasste sie mit voller Kraft. Er hob ihre Welt regelrecht aus den Angeln, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur vage fühlte sie, wie auch er seinen Orgasmus erlangte.
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Rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung am 4. Advent war Laetitias zuckersüße Winter-Weihnachts-Welt fertig gestellt. Die Presse lobte das handwerkliche Können der Konditoren, vor allem aber die kreativen Projekt-Ideen von Mademoiselle Martin.


Sarah lächelte in sich hinein, als sie den Marzipanweihnachtsmann betrachtete. Sein Sixpack war genauso ausgeprägt, wie Laetitia es sich gewünscht hatte.


»Aber diese Beule in der Hose …« Riccardo schüttelte amüsiert den Kopf.


»Nun ja, ich hatte eine gute Vorlage.« Sie zwinkerte ihm zu. Die vielen Liebesnächte mit ihm und Laetitia waren fantastisch gewesen. Der Gedanke, dass diese Zeit nun ein Ende finden würde, erfüllte sie mit Wehmut. Nicht nur in der Marzipankunst hatte Sarah viel von den beiden lernen können, sondern auch in der Erotik.


»Sei nicht traurig. Es ist ja noch nicht vorbei«, tröstete Riccardo sie. Und dann meinte er, sie sollte doch schließlich wissen, dass alle braven Mädchen zu Weihnachten ein ganz besonders süßes Geschenk bekommen.
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Einmal Grinch, immer Grinch


Jennifer Schreiner

 

[image: image]

 

Erik war nur ein wenig außer Atem, als er in dem langen Schatten des Wohngebäudes eine kurze Rast einlegte. Kurz hatte er überlegte, sie ganz ausfallen zu lassen, aber nur weil Weihnachten war, musste man ja noch lange nicht leichtsinnig werden und eine zu frühe Ermüdung riskieren.


Außerdem war »das Fest der Liebe« ganz klar seine Lieblingszeit. Von ihm aus hätte es sie dreimal im Jahr geben können. Zusätzlich zu einem zweiten Osterfest, war ja klar. Er grinste ausgelassen und warf einen Blick auf die Spur, die er hinterlassen hatte. Nur mit dem Schnee, dem Raureif und den Eisblumen hatte er sich nie anfreunden können. Gelobt sein sollten gestreute Gehwege, gefegte Vorgärten und moderne Fenster, diese Dinge waren auch viel besser für seinen Job geeignet.


Immer noch fröhlich und gutgelaunt, ein stummes »Jingle Bells« auf den Lippen, kehrte er mit dem großen, vollen Jutesack über der Schulter zu seinem Auto zurück. Einen Stadtteil und eine Stunde später parkte er in einer hübschen Villenallee. Mit einem Blick auf die Rückbank vergewisserte er sich, dass er tatsächlich alle Geschenke seiner Schwester überreicht und keines vergessen hatte. Die neuen Schuhe drückten ein wenig, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


»Und nun ein Lied und eine Aufforderung an alle Zuhörer: Lasst uns froh und munter sein! …«, kündigte es aus dem Radio und schon klangen die ersten Takte des Songs durch den Wagen, bevor Erik mit seinen schlanken Fingern abschalten konnte.


»Verdammt«, murmelte er leise. Jetzt würde er dieses verdammte Weihnachtslied nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Wenn er es sich genau überlegte, waren auch die Lieder um diese Jahreszeit eher … seltsam … und eigentlich nur ein einziger Aspekt von Weihnachten war wirklich toll. Die Geschenke … ach nein, es gab einen zweiten Aspekt … die Tatsache, dass die Menschen zum Fest der Liebe hin noch leichtsinniger wurden als zur Urlaubszeit.


Mit geübten Griff streifte er sich eine dunkle, lange Perücke über den Kopf und stieg aus. Die Kälte war ein willkommener Genuss zu der Luft im Wagen und der Hitze in den Wohnungen. Mit zwei fließenden Schritten tauchte Erik in den Schatten und verharrte. Ein zufällig aus dem Fenster blickender Anwohner würde ihn dank seiner dunklen Anziehsachen nicht bemerken.


Aber es war kein zufälliger Beobachter vorhanden. Die Fenster der langen Alleestraße waren dunkel, die wenigen anwesenden Bewohner längst schlafen gegangen. Ein Lächeln schlich sich auf Eriks Gesicht. Wie selbstgefällig und zufrieden die meisten von ihnen wahrscheinlich gerade schliefen in ihrem Reichtum und Luxus. Sie verschenkten goldene Uhren, unbezahlbare Ketten, Juwelen und Geld, lieblose aber wertvolle Produkte. Herzlos. Seine letzte Beute hatte vermutlich den Wert des Bruttoinlandsproduktes eines kleinen, afrikanischen Landes. Sein Lächeln veränderte sich, wurde bitter, und falls es doch einen zufälligen Beobachter gegeben hätte, hätte er allein aufgrund dieser Beobachtung die Polizei gerufen.


Erik schüttelte die unwillkommenen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die er sich in langen Übungen eingeprägt hatte. Familie Schmitz würde erst morgen früh von ihrem Weihnachtsball kommen, Familie Spitzer war bei Freunden, Ludwigs waren in einem Swingerclub unterwegs und hatten die Kinder einer Babysitterin anvertraut, die gemeinsam mit den zwei Jungs im Kinderzimmer schlief. Heinleins nahmen Schlaftabletten, weil sie wegen gegenseitigem Schnarchen sonst nicht schlafen konnten – vielleicht auch, damit sie nicht in die Verlegenheit kamen, miteinander irgendetwas anfangen zu müssen. Bonzen-Peter und seine hübsche Verlobte würden auf der Firmenfeier sein. Ideal und alle Termine und Abfahrten waren von seiner Schwester bestätigt worden.


Als erstes wandte sich Erik der großen Villa von Schmitz zu. Unsympathische, feiste Herrschaften, die aus irgendeinem reichen Adelshaus stammten, den Titel aber nicht mehr führen durften. Danach kamen Spitzers dran. Sie hatten im Lotto gewonnen, alle Brücken hinter sich abgebrochen und machten nun einen auf Snob. Ludwigs … naja, das mit den Kindern und dem Weggehen vor Weihnachten sagte ja alles. Die Heinleins waren eine Klasse für sich. Beide hatten zahlreiche Affären, blieben aber zusammen, um den Schein zu wahren. Gerade an Weihnachten überboten sie sich deswegen mit exklusiven Geschenken.


Mit einem Blick auf die Uhr versicherte sich Erik, dass er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor der erste Villenbesitzer zurückkehren würde. Nach einem kleinen Abstecher zum Auto, bei dem er die neue Beute in den Kofferraum packte, schlich er um das letzte Haus. Immer noch mit dem Gedanken bei »Lasst uns froh und munter sein«, wechselte er die Kostümierung und drehte seinen Wendemantel um. Niemand würde den Weihnachtsmann eines Verbrechens verdächtigen, oder?


Mit weißem Rauschebart und -haaren, rotem Mantel und roter Mütze verkleidet, benötigte er zwei Minuten, um die veraltete Alarmanlage auszustellen und das rostige Schloss der Hintertür aufzubrechen. Wie ekelhaft sicher sich diese Leute fühlen mussten!


Leise und ohne mit einer verräterischen Taschenlampe herumzuwedeln, schlich er durch das Haus. Es war nicht schwer, zu finden, wonach er suchte. Im Wohnzimmer stand ein Tannenbaum, darunter die Geschenke. Viele Geschenke. Alle toll und stilvoll verpackt.


»Spiel, Spaß und Spannung«, flüsterte Erik leise, als er das Erste nahm und vorsichtig schüttelte. Es war groß und einigermaßen schwer. Vermutlich keine Juwelen. Vielleicht ein Goldbarren? Und in dem dünnen Briefchen war sicherlich ein Wertgutschein. Genau wie in dem nur wenig schwereren Umschlag, der in unmittelbarer Nachbarschaft lag.


Mit einem Hochgefühl, das ihn jedes Jahr aufs Neue – stadtunabhängig – überfiel, stopfte er Geschenk um Geschenk in den Jutesack. Die ganz kleine Box, die nahe am Stamm der überdimensionalen Tanne lag, hätte er beinahe übersehen. Sie hatte genau die richtige Größe für einen kostbaren Ring oder schicke und vor allem echte Diamanten. Vorsichtig nahm er die kleine, rote Box in die behandschuhte Hand und schüttelte sie leicht. Dabei lauschte er auf ein Rappeln, als habe er ein Ü-Ei in der Hand und kein teures Luxusprodukt.


»Ich mache ja nur ungerne die Spannung kaputt, aber es ist der Ring, mit dem ich meinem Verlobten einen Heiratsantrag machen wollte.«


Erik schrak zusammen. Die weibliche Stimme aus der Dunkelheit war ganz und gar unerwartet gekommen, nichts hatte auf die Anwesenheit einer Frau hingedeutet, kein Geräusch ihr Näherkommen verraten. Die Selbstsicherheit in ihren Worten und ihre beißende Tonlage verrieten ihm, dass die Frau schon eine ganze Weile zugesehen haben musste.


Langsam drehte er sich zu ihr um.


Trotzdem sah er sie erst auf dem zweiten Blick. Die große Couch mit dem Ottomanen war so finster, dass die junge, hübsche Verlobte von Bonzen-Peter darauf liegend kaum zu erkennen war. Erik zweifelte nicht daran, dass er ohne sie zu bemerken wieder gegangen wäre, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.


Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein?


Das Spannen eines Abzugshahns verriet ihm den Grund. Wie lange der Lauf der Waffe schon auf ihn gerichtet gewesen sein musste, konnte er nicht einmal erraten.


»Mach dir keine Gedanken über mich. Nimm den Ring und freu dich an seinem Wert.« Dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so bissig, eher … traurig. »Aber lass bitte die Umschläge da.«


Wie von selbst fanden seine Hände den ersten Umschlag, den er achtlos in den Jutebeutel getan hatte.


»Was ist drin?«, hörte er sich selbst fragen und verfluchte sich innerlich. Man provozierte niemanden, der eine geladene Waffe in der Hand hielt.


Doch die Frau fühlte sich offenbar nicht provoziert, sondern lachte leise. »Ein anderer Ring und vielleicht noch ein-zwei Sätze zu Peters blöder Affäre …« Wieder lachte sie leise, aber das sinnliche Geräusch ging in Husten über.


»Was für ein Ring?«


»Ich glaube, das ist ein wenig zu intim.«


Sie setzte sich auf, knipste das Licht an, hatte aber nicht bedacht, dass sie genauso geblendet würde, wie der Einbrecher. Erik nutzte die Sekunde, um näher zu treten und ihr die Pistole aus der Hand zu nehmen. Überrascht schaute sie ihn an. Er war mindestens ebenso überrascht, dass es funktioniert hatte. Erst dann sah er, dass sie nur eine Spielzeugwaffe in der Hand gehalten hatte.


»Du hast mich mit einer Spielzeugknarre bedroht? Bist du wahnsinnig?«


Was hätte alles passieren können!


Obwohl … wenn sie das Licht nicht angemacht hätte, hätte er niemals erfahren, dass sie keinen Trumpf ausspielte, sondern nur bluffte.


»Spielt doch eh keine Rolle …«


Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie leicht lallte. Eine beinahe leere Flasche Wodka auf dem Boden vor dem Sofa klärte ihn über den Grund auf. »Deswegen hast du wohl auch vergessen, dass es besser wäre, das Licht auszulassen?«


Sie strahlte ihn an und zum ersten Mal betrachtete er sie wirklich. »Wieso hast du in einem Nikolauskostüm im Dunkeln gelauert?«


»Nikolausinnen … innen … kostümüm…«, lachte sie fröhlich und beinahe hätte er die Tränenspuren auf ihren Wangen übersehen. Sie lenkten nur minimal von ihren langen, wohlgeformten Beinen ab, die in sexy rot-weißen Strümpfen steckten und ihren Schenkeln, die von den dazu passenden Strapsen umrahmt wurden. Nervös leckte er sich die Lippen.


Jemanden zu bestehlen, der so verdammt schnuckelig aussah, war etwas anderes, als eine leere Wohnung auszuräumen.


»Du kannst es echt alles mitnehmen«, wiederholte sie noch einmal, wobei sie so stark lallte, dass es klang wie essst alleeesss mitnähmn … dann gähnte sie lang und herzhaft, wodurch sein Blick auf ihren knallroten Mund gelenkt wurde. Sicher hatte sie einen schönen Mund, hatte ihn schon gehabt, als er das Haus ausspioniert hatte, aber so in rot, sah er reizvoller aus, beinahe unwiderstehlich.


»Hurenrot.«


Sie schlug ihn, nicht feste, aber immer noch hart und überraschend genug. Als sie zum zweiten Mal ausholte, war er schneller und hielt ihre Hand fest. Nur um bei der Bewegung das Gleichgewicht zu verlieren und über sie zu stürzen, als er auch ihre zweite Hand stoppen musste.


Trotz seiner Kostümierung konnte er sie deutlich unter sich spüren. Zu deutlich. Sein Schwanz verhärtete sich, als habe er nicht nur ein Eigenleben, sondern auch beschlossen, noch etwas anderes, viel Privateres, zu stehlen.


Erik starrte die Frau an, die unter ihm lag und deren harte Nippel sich unter dem dünnen, roten Stoff deutlich abzeichneten. Wieder zuckte sein Schwanz verlangend und drückte so feste gegen seine Hose, dass es beinahe schmerzte. Wie einfach es wäre, schoss ihm durch den Kopf. Einfach weitermachen und sich an dem laben, was sich ihm so freigiebig bot. Aber falsch blieb falsch, auch an Weihnachten. Er ließ sie los und rollte von ihr runter.


»Danke!« Wieder lief eine Träne über ihre Wange.


»Weinst du jetzt, weil ich Hurenrot gesagt habe, beinahe etwas Dummes getan hätte … oder weil ich es nicht getan habe?«


Sie sah ihn einen Augenblick an, als könne sie der Frage nicht folgen, dann grinste sie ein weinseliges Grinsen.


In diesem Moment bemerkte Erik zum ersten Mal die leere Tablettenpackung neben der Flasche.


»Hast du die etwa alle genommen?«


»Nein, waren nur noch ein paar drin,« nuschelte sie undeutlich und gähnte dann herzhaft.


»Wolltest du dich umbringen?«


»Hatte ich kurz dran gedacht – aber den Triumpf gönne ich dem Scheißkerl nicht.« Ihre Stimme schien wieder ein wenig mehr unter Kontrolle ihres Gehirns zu stehen, als kurz zuvor.


Unter seinem skeptischen Blick hob sie eine zweite Packung Tabletten aus der Couchritze und warf sie ihm ungelenk zu. Sie war unberührt.


»Wusssstest Du, dassss Peter ein Heiratssssschwindler issst?«


Verflixt! Er starrte die angetrunkene Schönheit vor sich an. Bei all seiner Kostümierung hatte sie ihn doch erkannt. Oder nicht?


»Ich hoffe für dich, dass du nur die Geschenke der Erwachsssenen klausst …« Sie hob tadelnd einen Finger und wackelte damit vor ihrer Nase herum. Dabei sah sie weniger aus wie die Hexe im Märchen, als vielmehr wie eine unschuldige Elfe, die beschlossen hatte, gar nicht mehr unschuldig sein zu wollen. Ein verlockender Gedanke.


»Guck nicht so entssetzt … iss voll verdient …« Ihr Lachen klang fröhlich und unbeschwert.


Selbst wenn sie es wusste, sie konnte es nicht beweisen, sie war betrunken und verlassen worden – oder hatte verlassen – und wer würde ihr schon glauben?


»Hast du ihn verlassen oder er dich?« Die Frage brannte ihm auf einmal auf der Zunge.


»Tsktsktsk … keiner hat niemanden verlassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich war hier noch nicht fertig, aber die Idee fehlte mir noch …«


»Rache?«


»Ein ssschönes Wort …« Verträumt drehte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Als sie ihn abermals ansah, wirkte sie auffallend nüchtern. »Er ist nicht versichert … Die Safekombination ist 73647932 und der Ordner über alle Konten und Geheimzahlen ist der zweite von links im obersten Board. Nimm mit, was du brauchst oder willst.«


»Und du?«


»Oh, ich bin doch die reiche Frau, die ausgenommen werden sollte wie eine Weihnachtsgans,« wiegelte sie empört ab.


Lachend wandte sich Erik Richtung Safe. Wenn er sich nicht täuschte, musste sein älterer Bruder, der Freund der Reichen und Schönen, dort auch das Testament hinterlegt haben, das seiner Halbschwester zumindest ein finanzielles Auskommen garantierte.


»Erik?« Obwohl er wusste, dass sie ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte, erschrak er bei dem Klang seines Namens. Langsam drehte er sich um. »Bist du auch ein Heiratsschwindler?« Sie klang besorgt, als überlege sie zum ersten Mal, ob sie gerade das Richtige tat.


»Nein, ich bin nur ein gewöhnlicher Dieb, der seiner kleinen Halbschwester hilft.« Er wusste, dass er verbittert klang. Vom Vater verstoßen, vom Bruder übertrumpft und ohne eigene Mittel, mit denen er seiner kleinen Schwester oder deren Mutter helfen konnte, aber es war Weihnachten. Der Tag im Jahr, an dem alles gut wurde.


Nervös suchte er in den Unterlagen nach dem Testament. Es musste einfach dort sein. Er selbst hatte gesehen, wie sein Vater es damals aufgesetzt hatte. Direkt nachdem er ihn enterbt und statt dessen seine Tochter eingesetzt hatte. Das Geld und die Wertgegenstände, die er zur Seite räumen musste, interessierten ihn weniger. Schließlich konnte er der hübschen Nikoläusin – er grinste bei dem Gedanken an die vielen überflüssigen läuse und innen – ihren Wunsch nicht erfüllen. Denn dann würde der Verdacht seines Bruders auf sie fallen.


Er drehte sich zu ihr um, aber sie schlief. Ihr Gesicht auf die Arme geschmiegt und trotz ihres sexy Kostüms herrlich unschuldig.


»Verflucht sei die Unschuld!«, verkündete er leise und sah auf die Uhr.


Er hatte noch eine halbe Stunde. Eventuell.
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»Das ist echt die dämlichste Idee, die ich je hatte«, verkündete er, nur um sich selbst daran zu erinnern. Nichtsdestotrotz hievte er Steffi in sein Auto.


Und nun?


Er konnte sie ja schlecht wie ein Neandertaler über die Schulter geworfen bis in ein Hotelzimmer tragen. Also blieb nur seine eigene Wohnung. Mit einem Blick auf die schlafende Schönheit auf dem Beifahrersitz fuhr er los. Dabei ignorierte er, dass schon wieder »Lasst uns froh und munter sein« im Radio lief und murmelte: »Und sie wird immer dämlicher …«
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Sie räkelte sich und drehte sich auf die Seite. Erst dann schien ihr aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich um. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet und sie schwieg lange. Offenbar auf der Suche nach den richtigen Worten und dem richtigen Verhalten.


»Mit Rauschebart fand ich besser.« Das humorvolle Strahlen auf ihrem Gesicht war jedes Risiko wert gewesen.


»Hei!«, protestierte er trotzdem.


»Selber Hei!« Sie wuschelte sich die Haare nach hinten, was sie noch erotischer machte. Wie einen gefallenen Engel.


Er ließ ihre prüfende Musterung über sich ergehen und wusste genau, was sie sah. Einen unausgeschlafenen, jungen Mann, etwas über 19 Jahre alt – ihr Alter – mit dunklen Haaren, der früh gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen und für sich und seine Lieben zu sorgen. Auf Letzteres deutete nur seine weihnachtlich geschmückte Wohnung hin.


»Ich dachte der Grinch glaubt nicht an Weihnachten?«


»Oh doch … sogar auf eine sehr materielle Art und Weise.«


Sie lachte leise und ließ den Blick über den Tannenbaum schweifen, der sehr traditionell mit gebastelten Strohsternen und geschnitzten Holzteilen geschmückt war, weiter über die Kerzen, das rote Gesteck und einige kleine, verpackte Geschenke.


»Die sind für Maria und Jean«, erklärte er, weil er sich unter ihrem nachdenklichen Blick unwohl fühlte.


»Deine Halbschwester?«


»Und ihre Mutter.«


»Peter hat nie erwähnt, dass es sie gibt.« Steffi wirkte betroffen.


Erik nickte. Nichts anderes hatte er erwartet.


»Ist sie … braucht sie …?«


»Nein, JETZT ist alles in Ordnung.« Erik starrte auf den Tannenbaum. Ihm gefielen Steffis Reaktionen. Sie waren echt und ungekünstelt und … hielten ihm vor Augen, wie falsch es gewesen war, sie nicht vorzuwarnen, was seinen Bruder betraf. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht oder daran, dass sie eigentlich diejenige war, die er bestahl, wenn er bei seinem Bruder einbrach.


Steffi schien seine Gewissensbisse zu bemerken, denn sie wechselte das Thema. »Wieso hast du mich entführt?«


Er starrte sie lange an, dann entschied er sich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du hast gesagt, ich soll mitnehmen, was ich brauche – oder was ich will.«


Steffi lachte und betrachtete ihn noch einmal. Eindringlicher dieses Mal, und ohne Worte konnte er erkennen, dass er ihr ohne Rauschebart besser gefiel – egal, was sie vorher behauptet hatte.


»Soso … Unser erstes Weihnachtsfest zusammen und ich bekomme nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk?!« Sie schniefte gespielt.


Grinsend hielt Erik ihr die Geldscheine hin, die er Peter gestohlen hatte. »Doch, sogar ganz viel.«


»Wow, Geld, wie originell.« Ihr Zynismus sprach ihm direkt aus der Seele.


»Würde dir besser gefallen, wenn ich dir verrate, dass sie Peter heute Morgen verhaftet haben? In seiner Wohnung wurde Diebesgut gefunden.«


Steffi warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Art von Lachen, nach der sich die Männer in einer Kneipe umgedreht hätten. Erik betrachtete die Linien ihres Körpers. Ganz sicher wäre das nicht das einzige, wonach sich umgedreht wurde, dachte er und erinnerte sich wieder daran, wie sich dieser Traumkörper unter ihm angefühlt hatte. Dass zu dem Körper auch eine traumhafte Persönlichkeit zu gehören schien, machte die Sache noch aufregender.


»Das ist auf jeden Fall ein Anfang!«, behauptete sie und zog die Beine näher zu sich. Wirklich sehr wohlgeformte Beine mit unglaublich tollen Füßen. Erik schluckte. Wie gerne wäre er wieder in der Position von letzter Nacht und würde dort weitermachen?


Mühsam konnte er seinen Penis davon überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, sich zu regen.


»Was ist denn für dich ein tolles Geschenk?« Er holte einen der Umschläge raus und öffnete ihn. Es war eine Spendenquittung.


»Du spendest …«


»… jedes Jahr alle Zinsen die ich mache an verschiedene Organisationen, ja!«


Er konnte es gar nicht glauben. Aber sie hielt ihn nicht davon ab, die anderen Umschläge ebenfalls zu öffnen. Nur ihr Gesichtsausdruck war ob seines offenen Misstrauens verschlossener geworden.


Als er den letzten Umschlag aus dem Jutesack zog, sah es einen Moment lang aus, als wolle sie protestieren. Der andere Ring … also doch. Die Frau war nicht zu gut, um wahr zu sein!


Erik öffnete den Umschlag. Sekunden später hielt er etwas in der Hand, womit er nicht gerechnet hatte. Die zusammenhängenden Ringe gaben ihm erst ein Rätsel auf, doch zusammen mit Steffis roten Wangen ergaben sie schließlich doch einen Sinn.


Erik starrte die Blondine an, unschlüssig, was er nun tun konnte oder sollte. Das einzige seiner Körperteile, das sich sicher war, pochte verlangend und drückte schwer gegen den Stoff und kämpfte gegen die Fesselung durch die Hose.


Steffi stand auf. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?« Ihre Frage war sehr leise, ihr Blick sehr offen und interessiert. Plötzlich wusste Erik, dass sie ihm keinen Wunsch abschlagen würde. Keinen einzigen.


»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, gab er ihre Frage zurück, gewillt das in ihn gesteckte Vertrauen zu erfüllen.


Steffi legte den Kopf schräg und musterte ihn von oben bis unten. Sehr langsam und sehr prüfend, gab sie ihm allein durch ihren Blick das Gefühl, unglaublich sexy zu sein.


»Wenn ich es mir so recht überlege, wollte ich eigentlich schon immer ein besonderes Geschenk.«


Gespannt hielt er den Atem an.


»Ich wollte schon immer mal den Grinch von Weihnachten überzeugen.«


»Dem Fest der Geschenke?«, gab Erik zweifelnd zurück und war überrascht, als Steffi näher zu ihm trat. »Korrektur: Dem Fest der Liebe.«


Knapp innerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und begann – mit langen Armen und zittrigen Fingern – das Hemd aufzuknöpfen. Erik konnte fühlen, wie sich ihr Zittern auf ihn übertrug und als Lust durch seine Adern brannte. Als Steffis Finger seine bloße Brust berührten und über sie strichen, war es um ihn geschehen. Doch als er sie zu sich ziehen und küssen wollte, schlug Steffi ihm spielerisch auf die Hand. »Hei, Grinch. So haben wir nicht gewettet. ICH will DICH verführen, nicht umgekehrt …«


Grinsend ließ Erik sie gewähren.


Nach zwei kleinen Küssen auf seinen Hals, wobei sie sich nach dem zweiten langsam tiefer knusperte, schloss er die Augen, um zu genießen. Steffi biss, küsste und streichelte jeden Zentimeter seines Oberkörpers, sandte Schauer um Schauer durch seine Adern und ließ seine Libido Amok laufen. Sein Schwanz schmerzte wieder, wollte frei sein, befreit werden. Aber Steffi spielte weiter, leckte über Eriks Brustwarzen, um anschließend über sie zu pusten und die kecken, kleinen Kerle noch härter werden zu lassen. Er stöhnte leise, als sie ihn weiter leiden ließ, spielerisch mit ihren langen Fingern unter dem Bund seiner Hose entlangfuhr – beinahe bis zur ersten, richtigen Berührung.


Endlich öffnete sie auch die Knöpfe seiner Hose, vorsichtig und so langsam, dass er gedachte, sie bei Gelegenheit dafür zu bestrafen. Hart und gnadenlos. Oh ja, das würde ihm wirklich gefallen.


Den Gedanken verwarf er erst wieder, als sie ihn von Hose und Boxer-Shorts befreite, vor ihm auf die Knie ging, sein Weihnachtsgeschenk befestigte und einmal der Länge nach über seinen Schwanz leckte. Er war sofort hart. So hart, dass er ohne Anstrengung explodieren könnte. Und der zusätzliche Druck um seine Schwanzwurzel und die Hoden tat sein übriges.


Wieder konnte Erik ein Stöhnen nicht zurückhalten, als Steffi das Lecken wiederholte. Dieses kleine Biest! Er sah an sich herab und begegnete ihrem Blick. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dabei angesehen. Sofort stand er wieder unter ihrem Bann.


Als Steffi den ersten milchigen Lusttropfen von Eriks Schwanzspitze leckte, zuckte er wieder und musste all seine Kontrolle aufbringen, um nicht in ihrem Mund zu kommen. War er jemals zuvor so groß und so hart gewesen? Für eine andere Frau?


Er sah zu, wie sein gutes Stück ganz in ihrem Mund verschwand, bevor sie ihn, die Lippen fest, die Zunge spielerisch einsetzend, langsam wieder aus der warmen Grotte entließ. Es lag nicht einfach an dem Cockring, der Schwanz und Hoden leicht zusammenpresste, es lag an dem Anblick, den Steffi bot. Unschuldig, sinnlich, hemmungslos. Eine himmlische Verführerin, gekommen, seine Seele zu retten – oder in Verdammnis zu führen.


Sie sog seinen harten Schwanz abermals in ihrem Mund und entließ ihn ebenso langsam wie zuvor. Erik versuchte irgendwo anders hinzusehen, nicht auf ihre roten Lippen, nicht in ihre vertrauensvoll offenen Augen, die ihn fixierten und nicht auf seinen Schwanz, der so unendlich langsam, so unendlich feucht und bereit aus ihrem Engelsmund kam. Aber er konnte nicht anders. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit hatten etwas Magisches und er verlor die Kontrolle.


Mit einem Griff hatte er Steffi gepackt, auf das Bett gedrückt und sich zwischen ihre Beine platziert. Sie trug keinen Slip! Da ihre Oberschenkel bereits verdächtig feucht glitzerten, und er keine Sekunde länger warten konnte, brachte sich Erik in Position und schob sich langsam tiefer. Steffi hob ihr Becken an, bog sich ihm entgegen und der Gesichtsausdruck, mit dem sie die Fülle in ihrem Innern begrüßte, war göttlich. Nie zuvor hatte Erik eine Frau erlebt, die so leidenschaftlich war, sich so sehr seinen Stößen anpasste. Ihre Bewegungen waren anschmiegsam, fordernd und nehmend zugleich, brachten ihn dazu zu kommen ohne Abzuspritzen und katapultierten ihn auf den Gipfel eines unglaublichen Verlangens. Wieder bebte Steffi unter ihm, wieder begegnete sie seinem Stoß, ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk, so dass sie einen undefinierbaren, langgezogenen Schrei von sich gab, während ein zweiter und dritter Orgasmus durch ihren Körper bebte und ihn ebenfalls über den Rand seiner Lust trieb.


Mit einem befreiten Lachen auf dem Gesicht brach er über Steffi zusammen und rollte neben ihr zur Seite. Endlich konnte der Grinch nicht nur an Weihnachten glauben, sondern auch wieder an Liebe, Lust und Leidenschaft, die von Herzen kamen.
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O du fröhliche …


Svenja Ros
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Tamara lag auf der Couch und zappte durch das Programm. Warum hatten alle Sender an Heiligabend so ein beschissenes Angebot? Zum hundertsten Mal »Der kleine Lord«, die rührselige Geschichte des blonden armen Jungen, der das Herz des alten Misanthropen zu erweichen vermag. Pfarrer Braun, Sissi, Kevin und allerhand dämliche Komödien aus Amerika. Entnervt griff sie zu ihrem halbleeren Glas Rotwein. In der Flasche war auch nur noch ein Rest. Hatte Gerd wenigstens für genügend Vorräte gesorgt? Tamara schlug auf das Kissen ein, das auf ihrem Bauch lag. Gerd, der unbedingt Weihnachten bei seinen Eltern verbringen wollte. Sie hatte dankend abgelehnt, das letzte Jahr war so frisch in ihrer Erinnerung, dass sie die grelle Stimme seiner Mutter noch im Ohr hatte. Sie hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran gelassen, dass sie Tamara für die falsche Wahl hielt und die Hoffnung hegte, auch diese Beziehung würde sich früher oder später in Wohlgefallen auflösen. Gerds Vater hatte ohnehin nicht viel zu sagen und hielt sich weitestgehend an seinem Kognakschwenker fest. Auf den trockenen Entenbraten konnte sie gern verzichten und auf den noch trockneren Stollen erst recht. Trotzdem war sie wütend. Hätte er nicht seinen Eltern schonend beibringen können, dass er Weihnachten lieber mit ihr verbrachte? Seit ihr Vater zwischen Weihnachten und Neujahr vor vier Jahren gestorben war, fuhr ihre Mutter mit ihrer Freundin stets in dieser Zeit weg, um nicht zu Hause daran erinnert zu werden. Also war das auch keine Anlaufstelle für Tamara gewesen.


»Kein Problem«, hatte sie auf Gerds besorgte Miene geantwortet, »ich zieh mir ein paar Videos rein und besaufe mich sinnlos.«


Na, ja, wenigstens von Letzterem war sie nicht mehr weit entfernt.


Als es an der Wohnungstür klingelte, schwappte ein Schluck Rotwein aus dem Glas, das sie gerade zum Mund geführt hatte, auf ihr weißes Pyjama-Oberteil.


»Mist!«, fluchte Tamara und erhob sich vorsichtig. Wer konnte das um diese Zeit sein? Ein Blick durch den Spion zeigte ihr eine rote Zipfelmütze mit weißem Fellbesatz. Was sollte der Scheiß?


»Was wollen Sie?«, blaffte sie unfreundlich durch die geschlossene Tür.


»Ho, ho, welche Begrüßung!« Der Fremde hob einen Jutesack hoch und schwenkte ihn vielsagend. »Ich habe hier etwas für dich drin – wenn du ein artiges Mädchen warst!«


Tamara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hatte da Gerd seine Hände im Spiel? Sollte sie riskieren, den Fremden in ihre Wohnung zu lassen?


Sie öffnete. Mit dem rotgewandeten Mann kam ein Schwall kalte Luft aus dem Korridor herein. Tamara fröstelte und zog die Decke, die sie sich um die Schultern geworfen hatte, vor dem rotweinbefleckten Pyjama zusammen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


Der Fremde ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Sack auf dem Parkettboden ab.


»Von drauß vom Walde komm ich her,


ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr.


Allüberall auf den Tannenspitzen


Sah ich goldene Lichtlein blitzen.«


Tamara kannte das Gedicht. Ihr Vater hatte es immer aufgesagt, wenn er im Weihnachtsmannkostüm sie und ihre Geschwister beschenkte. Hoffentlich würde sie nicht, wie damals, ein Gedicht aufsagen oder gar ein Lied singen müssen!


Der Weihnachtsmann war zum Ende gekommen mit seinem Gedichtvortrag und rückte entschlossen seine Mütze zurecht. Sicher schwitzte er. Hatte ihn Gerd engagiert, war es ein Freund von ihm oder war er es gar selbst? Die Stimme war verstellt, die Größe konnte passen.


Der Rote räusperte sich. »Warst du denn auch schön artig?«


Tamara nickte stumm. Sie hatte beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Besser, als der Schwachsinn im Fernsehen.


Jetzt öffnete der Rauschebart den Jutesack und holte eine schwarze Lederpeitsche hervor. Das wurde ja immer besser. Was ging hier ab?


»So, so, da sind mir aber andere Sachen zu Ohren gekommen. Du weißt doch, was mit bösen Mädchen geschieht …?«


»Äh … Ja …«


»Zieh deine Hose aus und leg dich über die Couchlehne!«, befahl der Weihnachtsmann mit fester Stimme.


Versuchsweise gehorchte sie. Das kühle Leder der Handschuhe streifte streichelnd ihre Pobacken. Die verschiedenen geflochtenen Schnüre liebkosten ihre Haut und sie spürte, wie sich zwischen ihren Schamlippen Feuchtigkeit sammelte. Plötzlich ein schneidender Schmerz. Tamara schrie auf und wollte ihren Oberkörper aufrichten. Doch die Hand des Fremden drückte sie sanft aber bestimmt wieder nach unten.


»Das war erst der Anfang, Mädchen.«


Und wieder brannten die Lederschnüre Striemen in ihre Haut. Ihr Hinterteil pochte heiß und Tränen traten in Tamaras Augen. Die behandschuhte Hand ihres Peinigers legte sich beruhigend auf ihr geschundenes Fleisch. Das Leder streichelte sanft ihre Rundungen. Immer und immer wieder. Jetzt musste er die Peitsche weggelegt haben, denn es waren nun zwei Hände, die ihre Pobacken sanft kneteten. Auseinanderzogen, zusammenpressten. Das Klopfen war jetzt in Tamaras Klitoris, die sich schmerzhaft aufgerichtet hatte. Die Flüssigkeit strömte aus ihrer Möse, die sich geweitet hatte, die sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Den fremden Händen war das nicht entgangen. Immer näher rückten sie diesem hungrigen Mund; Tamara reckte ihren Hintern in die Höhe, damit er besser an dieses lechzende Loch käme. Doch er ließ sie warten, er zog dieses Spiel in die Länge, schien es zu genießen, sein schneller werdender Atem aber verriet ihr, dass er sich nicht unendlich lange würde beherrschen können. Jetzt endlich, ein Finger, ein kühler Lederfinger tastete sich vor, ein zweiter kam dazu, weitete zusammen mit dem ersten ihre tropfende Höhle, fuhr hinein und wieder heraus, jetzt schien er die ganze Hand zu benutzen, es wurde immer unerträglicher. Plötzlich zog er die Hand wieder aus ihr und griff an ihre Lustperle, die so prall gefüllt war, dass schon die kleinste Berührung wie ein Feuerschwert durch ihren Körper bis in ihr Hirn fuhr.


Sie keuchte und auch er stöhnte auf. Jetzt wollte sie wieder etwas in ihrer Möse spüren, und bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte sie den Stiel der Peitsche kreisend in sie eindringen. Es war ihr mittlerweile egal, wer der Fremde war. Sie stieß ihr Becken gegen den Peitschenstiel, zog ihre Muskeln um das Leder zusammen, trieb sich immer weiter und war kurz davor abzuheben, als die Härte der lederbezogenen Peitsche einem weichen warmen, jedoch ebenso harten Penis wich.


O mein Gott, dachte sie, und wenn es jetzt doch nicht Gerd ist? Doch der Gedanke verschwand ebenso schnell wie er aufgeblitzt war. Der Schwanz des Fremden war beeindruckend und füllte sie vollständig aus. Seine Finger reizten ihre Klitoris genau in der richtigen Weise. Sie wusste, gleich würde sie explodieren wie ein Feuerwerkskörper.


Tamaras Stimme wurde immer lauter, »Ja, ja, o mein Gott, ja…….« Ihr letzter Ton mündete in einem nicht enden wollenden Schrei. Schwer atmend sank sie mit dem Gesicht auf die Couch. Hinter sich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen. Es war ihr alles egal. Alles erschien ihr wie ein Produkt ihrer überreizten Phan-tasie. Gerd oder doch nicht? Sicher zog er sich draußen um und überraschte sie danach. Mit diesem spitzbübischen Lächeln, das sie so an ihm liebte, würde er sie fragen, ob das Fernsehprogramm wieder so langweilig gewesen sei wie an allen Heiligabenden zuvor. Und er würde ihr sagen, dass er es bei seinen Eltern nicht ausgehalten habe und lieber sie überraschen wollte. Sie drehte sich um und wartete, immer noch schwer atmend auf den Schlüssel, der sich im Schloss drehen würde.


Stattdessen klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Gerd. »Hallo Liebling, ich hoffe, ich störe dich nicht?«


Scherzkeks. Er wollte es wohl spannend machen.


»Nein, wenn du vor zehn Minuten angerufen hättest, dann allerdings hättest du gestört.« Sie grinste.


Seine Stimme klang leicht irritiert. »Wieso? Hattest du Besuch?«


Ha. Ha. Und was für einen!


Bevor sie antworten konnte, hörte sie aus dem Hintergrund die Stimme ihrer Schwiegermutter. Sie erstarrte.


»Warte mal kurz, meine Mutter will dich auch noch sprechen. Also wir sehen uns in drei Tagen. Pass auf dich auf. Ich meld mich Morgen noch mal. Bussi.«


Tamara fiel der Hörer aus der Hand.
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»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!« Eine kurze Pause. Und schließlich, etwas menschlicher, als würde irgendwo am anderen Ende der Leitung tatsächlich ein Mann stecken und nicht bloß eine Befehle gebende Hülle: »Wir haben nur noch eine Stunde Zeit. Findet diesen verdammten Mikrochip!«


Jay spähte über die moosbedeckte Steinmauer. Die Villa ragte auf der verschneiten Wiese wie ein schwarzer Tempel aus der Dunkelheit. Kein Licht in den Fenstern. Keine Bewegung. Gleich würde sich hinter dem Wolkenschleier der volle Mond zeigen, um die zarten, in der Luft wirbelnden Schneekristalle zu versilbern. Es passte zur Stimmung, und natürlich passierte es. Der verdammte Mond tauchte auf und hüllte die Gegend in ein gleißendes Licht.


Verflucht. Da würde er bei jedem Versuch, sich der Villa zu nähern, so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen wie die gefüllte Festgans seiner Tante. Den Heiligen Abend hatte er sich anders vorgestellt.


Die Familie Kurkov bestimmt auch.


»Angriff!«, bellte es aus dem Ohrstecker.


Jay sprang über die Mauer und stürmte zum Gebäude. Seine schweren Stiefel traten die feine Schneeschicht in den Matsch der halb gefrorenen Erde und zerstörten die Idylle. Ein Ruck nach rechts – und eine kurze Salve zerfetzte einen der Terroristen hinter einem Busch. Eine Wendung nach links – und der Nächste fiel mit einem gellenden Aufschrei vom Dach.


Er hatte die Gegner nicht einmal gesehen. Seine Bewegungen waren wie einstudiert, die Instinkte führten ihn sicher durch den Tod – und weit darüber hinaus.


Mit einer Schulter schlug er die Eingangstür auf und brach in die kühle Eleganz einer Design-Küche ein: Edelstahl und Politur, an denen sich das Licht seines Gewehrs spiegelte, schwarz-weiße Akzente, unzählige Elektrogeräte, die sich harmonisch in die Umgebung einfügten. Auf dem langen Holztisch in der Mitte des Raumes boten drei Teller angenagte Brötchen dar. Die Terroristen hatten die Familie beim Frühstück überrascht: Professor Kurkov, Russlands führenden Computerexperten, seine Frau Alissa und seinen fünfzehnjährigen Sohn Vadim.


»Küche – gesichert.« Seine Sohlen hinterließen eine Matschspur auf den jungfräulich wirkenden Fliesen. Als er in den dunklen Flur eintauchte, schien das noble Parkett seine schweren Schritte ebenso widerwillig zu empfangen. Er hielt inne und lauschte. Durch die Tür, die einen Spalt breit offen stand, hörte er ein Rascheln und ein leises Männertimbre: »Was mag da draußen sein, Professor?«


Jay schnaubte. Was wohl. Kling, Glöckchen, klingelingeling bis zum Erbrechen mit Lasst uns froh und munter sein obendrauf. Eine Welt, die sich vor Güte beschwingt gab und keinen Platz für jemanden wie ihn hatte, der sich weder froh noch munter in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog. Dabei kam ihm diese Einsamkeit, an die er sich schon längst gewöhnt haben musste, so falsch vor. Denn …


… wie konnte sie mit der Erinnerung an einen Frauenkörper gefüllt sein, der sich an ihn schmiegte, an die kalten Zehen, die seine Füße kitzelten, und an sein eigenes Lachen, das keinen Platz mehr in ihm hatte, aus ihm drang und über ihn brandete?


»Was, Professor, was?«


Jay spähte durch den Spalt. Der Professor schaukelte sanft im Bürostuhl, die Beine ausgestreckt und in der Knöchelhöhe verschränkt. In einer Hand balancierte er ein Weinglas. Der Geiselnehmer mit einer Ski-Maske über dem bulligen Kopf stand hinter ihm am Fenster und ließ den Lauf seiner Pistole durch den Gardinenspalt nach draußen linsen.


»Die Freiheit, nehme ich an«, kam die besonnene Antwort. »Haben Sie keine Angst.«


Was zum … Er schüttelte den Kopf, zerklirrte mit dem Funken seines gesunden Menschenverstandes die Erinnerungen an das, was nicht sein durfte.


Sofort, Kinder, wird‘s was geben.


Mit Frust schleuderte die Tür gegen die Wand. Der Professor rief überrascht aus, der Mann am Fenster fuhr herum, Jay feuerte.


Als das Knallen der Schüsse verhallte, nahm Jay wahr, wie der Körper des Terroristen mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden zusammenbrach. In der darauf folgenden Sekunde der absoluten Stille, in die nicht einmal sein Herz hineinzuschlagen wagte, tönte das Schellen des Weinglases. Eindringlich, lärmend, brachial.


Mit einem Stöhnen durch die gepressten Lippen rutschte der Professor von der Sitzfläche herunter. Die kleinen Räder des Bürostuhls ratterten über das Parkett, bis die Lehne gegen den Schreibtisch stieß.


Viel zu schnell breitete sich der Blutfleck auf dem karierten Hemd aus. Der Geiselnehmer musste es geschafft haben, auf den Abzug zu drücken und sein Opfer zu treffen.


»Professor Kurkov?« Er kniete sich hin und presste gegen die Wunde. »Der Mikrochip. Wo ist er?«


Die bleichen Lippen zitterten, als die Worte röchelnd zwischen sie stießen: »Es ist nicht unser Kampf, Jay.«


»Woher … kennen Sie meinen Namen?«


»Wir alle sind hier nur Geiseln. Ich, du …«, sein Kopf fiel zur Seite und der leere Blick erfasste den Terroristen, »… Luan.«


»Professor, hören Sie …«


Die kalten, unangenehm trockenen Finger griffen nach seinem Handgelenk und verschmierten die Wärme des Blutes über seine Haut.


»Wir können es ändern!«, ächzte der Professor und ein Bluttropfen kroch ihm aus einem Mundwinkel die Wange herunter. »Der Mikrochip ist der Schlüssel zu unserer Freiheit.«


»Wo ist er?« Jay rüttelte den Mann an der Schulter. Doch die Finger erschlafften und die Hand des Professors glitt am Körper zu Boden.


Ein Blick auf den Countdown seiner Armbanduhr. Die Zeit, Sekunde für Sekunde, lief ihm und der gesamten Welt davon. Nur noch vierzig Minuten. Dann würden die vom Virus befallenen Geräte – angefangen mit Computern der NASA bis zum letzten Kaffeevollautomaten – nach eigenen Regeln spielen und nichts, absolut nichts könnte das binäre Armageddon noch stoppen. Wer Kurkovs Programm besaß, hielt die Zukunft des gesamten Planeten in den Händen. Leider wussten das auch die Terroristen.


Er kam auf die Beine. Das fremde Blut an seiner Haut kühlte ab. Seltsam. Er konnte sich nicht erinnern, den Tod jemals so nah empfunden zu haben.


Eine fremde Kraft trieb ihn in den Flur, lenkte präzise seine Bewegungen. Eine Wendung nach rechts – Feuer! – und einer der Terroristen stürzte zu Boden. Weiter den Korridor entlang, umdrehen, schießen – der Maskierte auf der Treppe polterte die Stufen herunter. Er hörte, wie die Knochen im leblosen Körper brachen. Der Tod – überall. Viel zu nah. Viel zu unerträglich.


Durch die Zielvorrichtung visierte er eines der Zimmer an, trat die Tür auf und stürmte hinein. Mit zwei weiteren Schritten stand er in einem festlich geschmückten Saal, als wäre er in ein Bilderbuch hineingestolpert.


Vadim kniete unter dem Tannenbaum, den Kopf gesenkt. Girlanden, purpurrote Schleifen und unzählige Leuchtketten beschwerten die buschigen Zweige. In den gefalteten Händen des Jungen lag eine rote Weihnachtskugel. Vadim schaute auf. Die Augen auf seinem spitzen Gesicht bedachten Jay mit einem nachdenklichen Blick. »Bin ich es wirklich, der sich darin widerspiegelt, Jay?«


»Verflucht, woher …«


»Nein«, tönte eine melodische Stimme aus dem Dunkeln und ließ seine Gedanken stocken auf der Haut kribbeln, »bist du nicht.«


Die Lichterketten erstrahlten und tauchten den Raum in einen goldenen Schein. Hinter dem Baum trat eine Frau hervor. Die Nadelzweige schabten über ihre Hüfte und der Baumschmuck verabschiedete sich mit einem leisen Klirren.


Das Leder ihrer eng anliegenden Hose knarzte, als sie auf ihren Stilettos über das Parkett trat und zu schweben schien. Jede Bewegung ihres schmalen Körpers ließ die rosafarbenen Pailletten auf ihrem Oberteil aufglitzern, die in einer geschwungenen Schrift verkündeten –


Bad Girl!


Der Name ließ ihn auch nach drei Jahren immer noch schweißgebadet aufwachen, das Herz rasen, die Kehle zuschnüren. Aber wie konnte er ihren Atem an seiner Wange vergessen, als sie ihm ein ›Mach‘s gut‹ entgegen gehaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Jetzt stand er ihr erneut gegenüber und dachte daran …


… wie seine Hand in ihr schweres Haar tauchte, um die glatten Strähnen zwischen den Fingern gleiten zu lassen. Mailin. Ein Name wie der Kuss einer Lotusblüte. Ein Name, den er nicht kennen, nicht … fühlen sollte.


Die Linien ihres Gesichts waren zart, die dunklen Augen etwas schräg gestellt, schmal und geheimnisvoll, die zierliche Nase flach und beinahe filigran, als würde er eine wertvolle Porzellanskulptur aus dem alten China bewundern. Mit ihrem ganzen Wesen schien sie die Personifizierung der Unschuld zu verkörpern, wäre da nicht die Pistole, die auf seine Stirn zielte.


»Das hier ist nicht unser Kampf, Jay.« Sie kam immer näher. Und näher. So nah, dass der Duft ihrer Haut seine Sinne umflüsterte, und ihm nichts zurückließ, außer seiner bloßen Hülle, der die Gefühle entschwunden waren. »Runter mit der Waffe. Das haben wir doch nicht nötig.«


Ihre langen Finger strichen über den Lauf seines Gewehrs auf und ab, auf und ab.


Game over.


Er spürte, wie sie die Waffe seinen tauben Händen entnahm, ein paar Schritte zurücktrat und diese auf die Geschenkpäckchen legte. »Vadim?« Der Junge erhob sich. Sie reichte ihm die Pistole. »Halte das bitte einen Moment.«


Mit zwei Fingern zupfte sie ein rotes Deko-Band von den Zweigen des Weihnachtsbaumes.


Was geschah hier? Was geschah mit seiner ganzen Welt? Er starrte in den schwarzen Lauf, der ihn in Schach hielt, während am Rande seiner Wahrnehmung das Klacken der Stilettos nahte. »Vadim, wie kannst du nur? Sie haben deine Familie als Geisel genommen, ich habe gesehen, wie dein Vater erschossen wurde …«


»Jay, Jay, Jay.« Tadelnd schüttelte der Junge den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob deine Neuronen falsch gewichtet sind. Das hatten wir doch schon alles.«


Seine Arme wurden nach hinten gedreht und ein kratziger, steifer Stoff legte sich um seine Handgelenke. »Sei nicht so streng mit ihm«, hauchte Mailin und schob ihn durch den Raum auf den Weihnachtsbaum zu. »Er wird es schon begreifen.«


Er wehrte sich nicht. Er … wehrte sich nicht! »Meine Leute stürmen die Villa. In wenigen Augenblicken werden sie hier sein.«


»Deine Leute spielen nicht mehr mit.« Sie nahm seinen Helm ab und strich ihm mit den Fingerspitzen das Haar hinter das Ohr. »Verschließ dich nicht der Wahrheit.«


Er spürte das Ziehen nicht nur in seinen Hoden, sondern in seinem ganzen Wesen. Es durchfuhr ihn wie ein Kitzeln und Schauern zugleich.


Falsch, alles falsch. Vor allem, den Kopf zu neigen und nach der Berührung ihrer Finger zu suchen.


Es war falsch, zu fühlen.


Denn dafür war er nicht gemacht worden.


»Du kannst mich töten, Bad Girl, aber entkommen wirst du nicht. Nicht dieses Mal.«


»Hoffentlich, dieses Mal. Endlich.« Ihre Wange lehnte sich an die seine und jedes Wort schien unter seiner Haut zu kribbeln, angefangen an dem Ohrläppchen, an dem ihre Lippen mit jeder Silbe leicht knabberten. »Endlich mit dir.«


Mit einem Mal bohrten sich ihre Finger in seine Schultern. Sie stieß ihn zurück. Er taumelte gegen einen Stuhl.


Reiß dich zusammen, Jay! Gib ihr nicht nach. Er war ausgebildet worden, in jeder erdenklichen Situation einen klaren Verstand zu behalten. Sich nicht mit einem Band vom Weihnachtsbaum fesseln lassen. Nicht von dem Duft einer Frau einen Steifen – und so seltsam weiche Knie – zu bekommen.


Sie zwang ihn sich hinzusetzen, schwang den Fuß zur Stuhlkante und drückte mit der Sohle gegen sein Geschlecht. Vadim kam heran und reichte ihr etwas. Eine Ski-Maske.


»Ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Sie beugte sich vor, was noch mehr Druck auf seinen Schwanz ausübte, und stülpte ihm die Maske über, mit der Rückseite nach vorne, was seine Sicht in eine schwarze Wolle hüllte. »Vadim? Lass uns allein.«


»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


Jay wagte es nicht, sich zu rühren. Er hörte, wie die Tür leise zuschnappte. Nun war er allein. Mit ihr. Und dem Chaos seiner Gefühle.


Sie nahm ihren Fuß weg. Sein Geschlecht war frei, schmerzte jedoch vor Verlangen, sie möge es weiter berühren. Hart, herrschend, ihn bis zur Besinnungslosigkeit reizend.


Nein! Unter welcher Droge er auch stand, er musste kämpfen. Für seine Mission, für die Menschen – er durfte nicht aufgeben. Das Band um seine Hände saß lose, bestimmt würde es ihm gelingen, sich zu befreien, nach seinem Gewehr zu greifen.


Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel und die Waden hinunter. Sie nestelte an seinen Schuhen.


»Was machst du da?« Er wand die Hände in der Fessel. Doch die lockeren Schlaufen zogen sich bei jeder Bewegung um seine Gelenke, bis das Band fest war und keine Rührung mehr erlaubte.


Der rechte Schuh wurde von seinem Fuß gestreift. Die Socke abgerollt und von den Zehen gezupft.


»Was machst du da?«, schnaufte er in die Maske. Plötzlich fehlte ihm Luft. Und Verstand.


»Du kannst es jederzeit beenden.« Nun verlor er auch den linken Schuh samt Socke. »Du weißt, wie.«


»Mailin …«


Er spürte, wie sie sich rechts und links von seinen Oberschenkeln abstützte, wie sie ein Knie zwischen seine Beine schob und ihre Brüste gegen seinen Körper schmiegte. »Du nennst mich beim Namen. Das ist gut.«


Ihre Zehen. Sie waren kühl, als sie seinen Fuß kitzelte, mit dem großen Zeh über seine Haut auf und ab strich und sanft zwischen die seinen schob. »Ich will wissen, was du siehst.«


Die Wolle der Ski-Maske, die sein Keuchen schluckte … Mailins Lachen, das über ihn spülte. Nicht aus dem Hier und Jetzt, sondern aus dem Damals und Nimmer. Plötzlich wusste er nicht, was er tatsächlich fühlte, was war und nicht sein durfte.


Du rekelst dich auf dem Flokati, biegst den Rücken durch, hebst das Becken. Das schwarze Haar ist um deinen Kopf wie ein Kranz ausgefächert und schimmert im Leuchten des Tannenbaumes. Die Seide des schwarzen Negligés lässt deine Brüste erahnen. Nur so viel, das die Rundungen und die harten Nippel die Sinne anreizen. Wenn du unschuldig deine Beine öffnest, blitzt ein Höschen hervor. Aus derselben hauchdünnen Seide, die eine schmale Spur deiner Intimhaare und zwei sanfte Hügel deiner Schamlippen andeutet.


Es gibt keine passenden Worte, es reicht nur für die vier ganz banalen: »Gefällt dir mein Geschenk?«


Du lachst, kehlig und dunkel. »Es wird mir noch mehr gefallen, wenn du es mir ausziehst.« Du rückst etwas zur Seite, gibst Platz.


Der Teppich ist weich. Er ist warm und er duftet nach dir.


»Nein, nein, nein!« Dein Lachen flackert zum Weihnachtsengel hoch, der auf dich herabblickt. »Ohne Hände.«


Du greifst nach dem Geschenkband. Schiebst dich etwas näher.


Deine Zehen sind kalt.


»Soll ich die Heizung höher drehen?«


Aber du lachst nur.


Das Band grub sich in seine Haut. Die Maske ließ kaum Luft durch.


»Es ist gut, alles ist gut.« Ihre Hände glitten unter seine Uniformjacke, massierten seine Schultern, nahmen die Spannung ab und ließen diese in seinen Schoß fluten, wo es doch keinen Platz für noch mehr Spannung gab.


»Nein …« Die Fusseln der Wolle klebten an seinen Lippen. »Es ist falsch. Es ist nicht wahr. Wie machst du das?«


»Erzähl mir mehr von dem, was nicht wahr ist.« Sie biss ihm sanft in den Hals. Er zuckte zusammen, presste sich gegen die Stuhllehne, doch es gab kein Entkommen.


Mit den Lippen den dünnen Träger des Negligé von deiner Schulter streifen. Er entgleitet mir immer wieder, ich taste mit dem Mund nach ihm und darf bei jedem neuen Versuch deine Haut küssen. Stück für Stück, immer den Arm entlang. Der Stoff rutscht von deiner Brust, streichelt zum letzten Mal deine Nippel, die sich mir wie kleine Himbeeren entgegen richten. Ich vergesse den Träger und fahre mit der Zunge darüber. Lecke und sauge daran, koste dich aus. Du massierst meine Schultern, senkst dein Gesicht an meinen Hals und … beißt mich. Keuchend weiche ich zurück. Du schlägst mir leicht auf den Mund.


»Wer hat dir erlaubt zu naschen?«


Ich bemühe mich, auch den zweiten Träger von deiner Schulter zu ziehen, jetzt schneller, fordernder, ich zerre und nage daran, um deine Brust zu entblößen. Immer wieder bin ich bestrebt, meine Hände zu Hilfe zu nehmen, doch das Geschenkband hält sie fest hinter meinem Rücken gebunden. Der Träger reißt ab. Das Negligé rutscht deinen Körper entlang zu deinem Schoß. Du streckst dich auf dem Teppich aus. Mit den Zähnen ziehe ich den Stoff über deine Beine, die unendlich lang scheinen. Dann taste ich mit den Lippen nach dem Rand deines Höschens. Gierig, bis zum Äußersten angespannt vor Verlangen nach dir.


Du stößt mich beiseite. »Nicht so schnell.«


»Ich will dich. Jetzt.« Meine Stimme ist rau. Sie vibriert wie beinahe alles in mir.


»Strafe muss sein.« Du lachst wieder und der Klang läuft wie ein heißer Strom durch meinen Körper bis in die Spitze meiner Männlichkeit. Mit einem Ruck reißt du vom Negligé einen breiten Streifen ab, faltest ihn mehrfach der Länge nach und hältst ihn vor mein Gesicht. »Oder habe ich dir vorhin erlaubt, mich zu kosten?«


Er keuchte, war vom Stuhl gerutscht und kniete auf dem Boden. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, schien immer höher zu wandern, bis er kaum noch Luft bekam.


»Scht.« Sie umarmte ihn, streichelte seinen Nacken, drückte ihn an sich. »Scht. Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«


»Ich will das nicht. Töte mich, wenn dir danach ist, aber lass diese Spielchen mit mir sein!« Seine Gedanken jagten davon. Ich will dich. Ich will das. Jetzt. Realität und … ja, das andere, was er nie hatte … verschmolzen zu einem verwirrenden Wahn aus Traum und Empfindungen. Seine Seele fühlte sich wund an, während seine Männlichkeit anschwoll und er nichts dagegen tun konnte und wollte.


»Der Einzige, der hier spielt, bist du.« Ihre Finger fanden unter die Ski-Maske, streichelten seine Wangen, immer fester. Der Daumen rieb über seine Lippen, dann glitt er hinein, drückte ihm die Zähne etwas auseinander und tastete über seine Zunge. Er schloss die Lippen. Fuhr mit der Zungenspitze über die Fingerkuppe.


Du ziehst den Knoten an meinem Hinterkopf fest. Der zusammengefaltete Stoff lässt nur undeutliche Schemen zu mir vordringen. Es hat keinen Sinn, etwas erkennen zu wollen. Ich schließe die Lider. Lasse mich von dir auf den Teppich betten.


»Nicht bewegen.« Ich höre dich aufstehen, hebe den Kopf und öffne doch noch die Augen. Deine Silhouette ist nirgends zu sehen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, recke den Hals.


Etwas peitscht auf meinen Hintern. »Nicht bewegen, habe ich gesagt.«


Ich verharre auf der Stelle. Lausche den sich entfernenden Schritten deiner nackten Fußsohlen, bis du gänzlich aus meiner Wahrnehmung verschwunden bist. Ich liege still da. Du kommst nicht zurück. Ich weiß nicht, wo du bist. Ich beginne zu frieren. Nicht, weil es kalt ist, sondern weil mich eine leise Angst beschleicht, dass es dich vielleicht gar nicht gibt. Denn was habe ich getan, um dich in meinem Leben zu verdienen?


Dieses Glück, bei dir zu sein.


Es kann dich einfach nicht geben.


Dann bist du wieder da und stellst etwas auf den Boden. »Du willst also unbedingt naschen.« Du drückst auf mein Kinn. »Mund auf.«


Ich gehorche.


Es ist fruchtig, salzig und nussig. Ich schlucke den Bissen herunter. »Käse und Weintrauben?«


Du legst deine Hand in meinen Schritt. Deine Finger wandern leicht über mein Glied, das sanft zu zucken beginnt, doch schon nimmst du die Hand weg. »Das war nicht weiter schwer für den Anfang.«


In Gedanken gehe ich den Inhalt unseres Kühlschrankes durch. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.


Du legst etwas auf meine Zunge. Es ist hart, bitter-süß und schmilzt, wenn ich daran lutsche. »Schokolade?« Ich grinse. »70% Kakaoanteil. Ich würde sagen … Lindt?« Deine Lieblingsmarke.


Ich höre, wie du schmunzelst. Deine Hand umschließt mein Geschlecht und gleitet langsam auf und ab. Auf und ab. Auf und … »So, so. Immer noch zu einfach.«


Du reibst etwas auf meine Lippen. Ich lecke darüber mit der Zungenspitze. Es brennt auf dem Gaumen. »Igitt. Senf.«


»Tschuldigung.« Du kicherst, küsst mich, saugst den Geschmack fort. »Aber das musste sein, Besserwisser.«


Einige Sekunden lang kommt nichts, dann gleiten zwei von deinen Fingern in meinen Mund. »Und das?«


Ich spiele darüber mit der Zunge, versuche den Geschmack herauszukitzeln. Ein Stöhnen entweicht mir. Es schmeckt nach dir. Nach deiner puren Leidenschaft, die ich so gerne vorkoste.


»Zu Weihnachten werden Wünsche wahr, Jay.«


»Ich glaube nicht daran.« Er lag auf dem Boden, realisierte er. Mailin hatte die Uniformjacke von seinen Schultern gestreift, die jetzt an seinen zusammengebundenen Händen unter ihm klumpte und sein Becken etwas anhob. Die schwere, niedergelassene Hose fesselte seine Füße.


Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarzen, saugten daran. Fest, und doch gleichzeitig so sanft. Er wandte sich unter dem Gewicht ihres Körpers, um ihr zu entkommen, doch sie gab ihn nicht frei. Und hörte sie für einen Bruchteil einer Sekunde tatsächlich auf, stöhnte er und wandte sich umso mehr – um sie wieder zu spüren. Ihr Mund glitt seinen Körper hinab, die Zunge umspielte den Bauchnabel. Ihr Atem kühlte die befeuchteten Stellen ab und jagte Gänsehaut über seinen zitternden Leib. Nach und nach gelangten die Küsse zum Ansatz seiner Schamhaare. Die Fingernägel kratzten zart über seine Haut und angelten nach dem Sliprand. Er bäumte sich in seinen Fesseln auf, die Hände verfingen sich in der Jacke.


»Ruhig, ruhig«, schnurrte sie und gab seine Männlichkeit frei. Ihr Daumen massierte den Ansatz seines Penisschaftes, glitt herab und drückte auf seinen After. »Du raubst dir selbst deine Freiheit, merkst du das nicht?«


Ein weiteres Stöhnen kroch seine Kehle empor. Er schauderte. Seine Hände ertasteten das Messer in einer seiner Jackentaschen. Er könnte sich befreien, all dem Einhalt gebieten …


»Ein schlauer Junge.« Dein Atem liebkost meine Eichel. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Du leckst über meine Hoden, während deine Finger meinen Anus massieren. Ich stöhne, hebe das Becken, aber du lässt mich zappeln und warten, mich mehr und mehr nach dir verzehren. Langsam wandern deine Lippen höher, knabbern an meinem Penis. Dann gleitet meine Härte in die feuchte Wärme deines Mundes. Deine Weicheit umschließt mich. Die Zähne fahren entlang meines Gliedes, knabbern leicht an mir. Alles in mir zuckt und pocht. Ich bin in dir, ich bin du und du raubst mir die Sinne. Ich passe mich deinen Bewegungen an, will noch tiefer in dich, will mich ganz in dir verlieren. Aber du lässt mich frei und ich könnte schreien vor unerfülltem Verlangen.


»Nein, noch ist nicht die Zeit dafür.« Du packst meine Schulter und schlängelst dich an mir hoch. Ich keuche, presse und reibe mein Glied gegen dein Becken. Suche nach dem Weg zurück zu dir, zurück in dich.


»Nur Geduld … und deine Wünsche werden wahr. Heute ist alles möglich.«


Ich habe meine Hände befreit. Ich streife über den Boden, will nach dir greifen, doch meine Finger stoßen auf kaltes Metall. Es ist schwer, als ich es aufrichte und das Ende gegen deinen Bauch drücke.


Ein Knall sprengt meine Welt. Panisch reiße ich die Augenbinde fort und sehe den Weihnachtsengel, der auf uns …


… herabblickte. Der Schuss brachte seinen Verstand zum Bersten. Plötzlich wusste er nicht, wo er war, was passierte, warum …


Wie betäubt schaute er auf das Gewehr in seiner einen Hand und die Ski-Maske in der anderen. Langsam wanderte sein Blick den Lauf entlang. Bad Girl.


»Mailin!«


Sie kauerte neben ihm, die Hände auf den Bauch gepresst, während zwischen ihren Fingern dunkles, zähes Blut hervorquoll.


»Mailin!« Er warf das Gewehr beiseite, schloss sie in die Arme, wiegte ihren in seinem Griff langsam erschlaffenden Körper. »Ich … habe meine Pflicht getan? Eine Terroristin erschossen? Ich … liebe dich.« Seine Gedanken stockten. »Bitte geh nicht. Verlasse mich nicht. Ich liebe dich. Ich brauche dich.«


Mit einer Hand tastete sie nach seinem Gewehr. Die andere streichelte liebevoll seine Wange, wischte das warme Nass fort, das unaufhörlich sein Gesicht entlangströmte. »Ich weiß, Jay. Ich weiß. Deshalb muss ich das jetzt tun. Für uns. Verstehst du?«


Er nickte.


Langsam schlich der kalte Tod in ihren Blick, entrückte ihm ihre Seele, egal wie fest er ihren Körper umarmte.


Sie hob die Waffe. »Damit wir eine neue Chance bekommen. Noch einmal. Und wenn es nötig ist, noch einmal und noch einmal. Bis ich dich befreit habe.«


Der Schuss.


Jay spürte, wie die Kugel seinen Leib durchwanderte und den Schmerz in ihm auslöschte. Jetzt rückte auch in seinen Blick der Tod – eindringlich, fremd, kalt. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die letzten Schlagimpulse seines Herzens:


1001001 … 0 … 110 … 10 … 00 … 00


»Delta zwei auf Position!« Jay entsicherte das Sturmgewehr. In seinem Ohrstecker knarzte die mechanische Stimme des Einsatzleiters: »Bereit machen zum Angriff!«
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»Thoooo-mas?« Der Ruf durchdrang die Dielen, bohrte den Frust in jede Faser des Hauses. »Thomas? Weißt du, was mit diesem Kaffeeautomaten los ist? Und der Scheiß-Toaster spinnt auch total.«


Mit angezogenen Beinen kauerte Thomas auf dem Stuhl in seinem Zimmer und nagte an einem Fingernagel, der schon bis zum blutenden Fleisch abgekaut war.


»Aua!« In der Küche rumpelte es. Dann stampften die Schritte die Treppe hoch, als wollten die Füße die Stufen durchbrechen. »Thomas, ich krieg gleich die Krise.« Die Tür schlug gegen die Wand und Axel stürzte herein. »Mann, ohne Kaffee bin ich alle. Ah … du spielst. Mensch, siehst du fertig aus. Du hast doch nicht die ganze Nacht am PC gehockt, oder?«


Thomas schüttelte den Kopf. Sein Blick fixierte den schwarzen Monitor. Noch immer sah er zwei küssende Gestalten vor sich, das flackernde Licht des Kamins, das auf den nackten Körpern flackerte, die Hände, die über die leicht schimmernde Haut streichelten. Er hatte im Sessel gehockt und seinen anschwellenden, pochenden Schwanz gerieben, obwohl etwas ihn eindringlich warnte, dass all das nicht hierher gehörte. Bis die Frau den Kopf anhob, über die Schulter des Mannes ihm direkt in die Augen geschaut hatte und …


»Thomas?«


Bloß nicht die Maus anfassen! Bloß nicht die Tastatur anrühren!


Er musste Axel warnen. Ihm sagen …


»Steckst wo fest?«


Er glaubte, genickt zu haben. Gut. Jetzt – sagen. Sein Bruder sollte Bescheid wissen. Alle sollten Bescheid wissen.


Eine Handfläche tauchte vor seinem Sichtfeld auf. »Hallo? Ist jemand zu Hause? Unsere Mutter wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du schon wieder die ganze Nacht durchgezockt hast.«


Sagen. Sagen, sagen, sagen! Irgendwie. Egal, ob das nach einer Freifahrt in die Klapse klang.


»A-axel … Sie wollen n-nicht mitspielen …«


»Wie meinst du das? Hängt die Festplatte? Es kann auch an der Grafikkarte liegen.«


»Sie f-fangen an … meine Mails zu lesen!«


Er sah, wie Axel die Stirn runzelte und das CD-Cover in die Hand nahm. Das Bild zeigte einen Sturmsoldaten, der über eine niedrige Steinmauer auf die Villa am Ende einer verschneiten Wiese schaute. ›Feuer Frei! – Das atemberaubende Spiel von Game Inc. mit tiefgründigen Charakteren, basierend auf den neusten Forschungsergebnissen im Bereich der künstlichen Intelligenz!‹
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Ho, Ho, Oh-ja!


Lilly An Parker
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Das Leben kann so schön sein, dachte Lisa und legte den Kopf auf der Schulter ihres Mannes ab. Swing hallte durch das großzügig bemessene Ferienhaus, sie hatten einen guten Wein aufgemacht, im Kamin prasselte ein schönes Feuer.


Kein Stille Nacht, heilige Nacht, kein vom Weihnachtsteller-Zuckerschock ausgelöstes Kindergebrüll, kein Geschenkwahn und kein üppiges Abendessen, das erst hektische Stunden brauchte, um zubereitet zu werden und dann träge Stunden, um es zu verdauen.


»Auf die Idee hätten wir schon viel früher kommen sollen«, schien Peter ihre Gedanken zu erraten. Sie lachte und nickte.


Sie war sehr überrascht gewesen, als der Achtjährige verkündet hatte, dass er dieses Jahr nicht mit den »doofen Reibkes« in den »doofen Schnee« zum »doofen Skifahren« mitwollte, sondern das Angebot seiner Großeltern annehmen würde, Weihnachten unter brütender Hitze in der Karibik zuzubringen. Wie es ihm wohl gerade geht?, fragte sie sich, augenblicklich voll mütterlicher Sorge, nur um sich dann selbst zu schelten. Genauso gut wie vor einer Stunde, als du mit ihm telefoniert hast!


Nein, von jetzt bis morgen Nachmittag, wenn die nächste Telefonkonferenz abgesprochen war, war sie einfach nur Lisa.


Sie schlang den Arm um ihren Mann und summte wohlig. Das fühlte sich gut an. Nicht nur, weil Robert wieder mehr Zeit für Sport hatte und sich fast schon ein Sixpack antrainiert hatte. Aber durchaus auch! Sie schmunzelte, als sie an die vergangene Nacht dachte. Das Fest der Liebe, aber ja!


Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Bauch tiefer wandern, auf den Oberschenkel, was ihr einen amüsierten, aber nicht abgeneigten Seitenblick einbrachte.


»Tataa!«, unterbrach Claras fröhliche Stimme ihren Vorstoß und ertappt riss Lisa die Hand wieder hoch. Robert konnte mit einer geschickten Bewegung eben noch verhindern, dass Wein über die Ledercouch schwappte.


Jetzt leuchte ich wieder mit dem Christbaum um die Wette, ärgerte sich Lisa. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie vermutlich als Schneepflug aushelfen könnte.


»Meine sagenumwobene Sündenplatte!«, sagte Clara, stellte ein großes Tablett ab und wies wie eine Stewardess darauf. Es waren unzählige kleine Schüsseln darauf verteilt, die mit allerlei Cremes und Pasten gefüllt waren. Die meisten wirkten schon vom Anblick so gehaltvoll, dass es Lisa wunderte, wie ihre beste Freundin das Tablett überhaupt hochbekommen hatte.


»Das könnte ich jeden Tag essen!«, behauptete sie.


Du schon, dachte Lisa neidisch. Clara hatte eine unverschämt tolle Figur. Sie waren beide keine Küken mehr, aber wo sich Lisa einigermaßen erfolgreich gegen die Verfettung hatte wehren müssen, war Clara rank und schlank. Wo Lisas Brüste der Schwerkraft aufgrund guter Gene zum Glück nur bedingt nachgegeben hatten und mit einem Push-Up durchaus noch ein ordentliches Dekolleté hermachten, waren Claras Titten – man muss sie einfach so nennen – groß und prall. Vom Hintern gar nicht zu reden!


»Und hier das Zeug, das man reintunkt«, sagte Peter. Auch er hatte ein völlig überladenes Tablett auf dem Arm und stellte es auf den Tisch. Früchte aller Art lagen in Fingerfood-Größe geschnippelt darauf.


»Ich seid ja bekloppt«, beschwerte sich Lisa und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »So viel Arbeit.«


»Ach was«, lachte Clara und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Dabei rutschte das kurze Strickkleid soweit hoch, dass der modische Kunstpelzkragen bis über den Rand ihrer roten, halterlosen Strümpfe glitt und schlanke, lange Beine bloßlegte. »Das meiste ist aus der Packung und der Rest nur zusammengerührt! Ich hab dir doch versprochen – Peter und ich wollen euch mal so richtig verwöhnen.«


Lisa küsste ihre Freundin auf die Wange. Clara wusste, dass Robert und sie eine schwere Zeit durchgemacht hatten, auch sexuell. Die Durststrecke war zwar vorbei, aber manchmal hatte Lisa doch das Gefühl, sie könnte im Leben etwas verpassen. Kriegen Frauen auch eine Midlife-Crisis?, fragte sie und musste darüber schmunzeln.


»Ich probiere zuerst Banane«, sagte sie und beugte sich vor, aber Peter schlug ihr spielerisch auf die Finger.


»He!«, beschwerte sie sich und drohte ihm mit dem Finger. »Böser Peter, ganz böser Peter!«


Der Ermahnte schämte sich übertrieben und Lisa musste schwer schlucken. Peter war das, was ihrem Traummann am nächsten kam. Breit gebaut, sportlich, strahlendes Lächeln, halblange, dunkle Haare, Dreitagebart und jetzt, als er den Kopf wieder hob, dieser etwas strenge, beinahe gefährliche Zug um die leuchtend grünen Augen.


Lisa unterdrückte ein Seufzen. Robert sah auch nicht schlecht aus. Falsch, er sah richtig gut aus, wie ihr immer wieder von allen Seiten erzählt wurde, aber er war ein Schaf, oft ein wenig tranig. Und er hatte sie noch nie so angesehen, wie Peter jetzt, als er mahnte: »Erst packen wir die Geschenke aus.«


Diese sanfte Strenge ließ sie ganz kribbelig werden. Ein echter Mann, dachte sie und schämte sich gleich darauf wieder dafür.


»Wir zuerst«, rief Lisa, um den Blick von Peter losreißen zu können. Sie holte die beiden Geschenke für ihre Freundin und ihren bezaubernden Mann – Ehemann! – unter dem Weihnachtsbaum hervor und überreichte sie. Peter schien sehr erfreut über die Originalplatte der Beatles, die Robert für ihn aufgetrieben hatte und auch Clara strahlte, als sie die silberne Bettel-Fußkette mit den kleinen Silberfigürchen daran auspackte. Sie stand auf und stellte die Spitze ihrer Pumps zwischen Peters Beine auf den Sessel, in dem er saß.


»Mach mal um!«, verlangte sie und ihr Mann folgte der Aufforderung. Doch als er das Kettchen geschlossen hatte, ließ er die Hände am Bein seiner Frau entlanggleiten, das im Seidenstrumpf wie gemalt wirkte. Bis unter den Ansatz des Rocks fuhr er, doch Clara beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, sie stöhnte leise auf und bog sich ihm entgegen.


Das würde ich mich niemals wagen, beneidete sie ihre Freundin um ihr Selbstbewusstsein und auch um die Leidenschaft ihres Mannes. Sie selbst musste Robert immer erst eine ganze Weile bezirzen, bevor er in Wallung kam.


Was vielleicht an mir liegt. Wenn ich wie Carla aussähe, könnte Peter bestimmt auch die Hände nicht von mir lassen. Sie zuckte zusammen. Robert, Robert könnte die Hände nicht von mir lassen!


Sie riss sich vom Anblick der starken Hände los, und bemerkte entsetzt, dass Carla und Peter sie bei ihrem kleinen Pettingeinsatz direkt ansahen und lächelten.


Lisa senkte beschämt den Blick, drehte sich dann zu Peter um und wurde erneut überrascht. Ihr Mann grinste und beobachtete das Treiben der beiden genau.


Was geht denn hier vor sich?, fragte sie sich und wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Carla herum und ging ebenfalls zum Baum. »So, jetzt ihr!«


Sie beugte sich vor, wobei das kurze Kleid den Ansatz eines ebenfalls roten Spitzenslips zeigte. Dann kam sie mit zwei Paketen wieder.


»Zuerst du, Robert«, sagte sie und lächelte.


Werde ich jetzt paranoid, fragte sich Lisa, oder hat sie ihm gerade zugezwinkert?


Robert wickelte einen großformatigen Bildband aus, der offensichtlich erotische Aktfotos ausschließlich junger Frauen enthielt. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Das würden sie sich garantiert nicht ins Regal stellen! Sie war nicht prüde, oder so, und auch nicht naiv. Natürlich wusste sie, dass Robert sich auf seinem Computer nicht nur Sportberichte ansah. Aber was sollten denn die Gäste denken, wenn so eine Schlampenparade in ihrem Wohnzimmer stand.


»Danke!«, erklärte Robert, warf Lisa einen kurzen Blick zu und fing dann allen Ernstes an, in dem Band zu blättern!


Jetzt hakt es aber gleich!, dachte Lisa und diesmal konnte sie nicht an sich halten.


»Vielleicht möchtest du das lieber später ansehen? Wenn du alleine bist?«, zischte sie ihm zu.


Er blickte auf und lächelte verschmitzt, ja beinahe unverschämt. Und es steht ihm, dachte Lisa überrascht. Er legte eine Hand auf ihr Bein, dass in einem bequemen, aber schicken Hosenanzug steckte, und sagte: »Ich würde es aber gerne in angenehmer Gesellschaft durchsehen.«


Bevor Lisa darauf etwas einfiel, hielt ihr Clara das andere Paket unter die Nase. »Deins! Pack aus!«


Bei dem Feingefühl, dass ihr gerade an den Tag legt, würde es mich nicht wundern, wenn da ein Vibrator drinsteckt, dachte sie, noch immer etwas verärgert. Aber dafür war der Inhalt zu weich.


Sie riss das goldene Papier auf und erstarrte, als hellblaue Spitze zum Vorschein kam. Das ist Reizwäsche. Schnell schlug sie das Papier wieder zu. »Danke!«, sagte sie eilig und wollte es zur Seite legen, aber Clara glitt neben sie auf die Couch und nahm ihre Hände.


»Sieh es dir doch erst mal an. Es ist etwas gewagter, als du es sonst bevorzugst, glaube ich, aber du wirst fantastisch darin aussehen!«


Wer’s glaubt. Natürlich kannte Clara ihren Geschmack und ihre Größe, sie waren schließlich oft genug zusammen einkaufen gewesen. Aber wo Clara mit einem Hauch von nichts in den Taschen aus dem Laden spazierte, war bei Lisa bisher ein Spitzen-BH und ein ebensolcher Slip das höchste der Gefühle gewesen.


Hochrot und von den Blicken der beiden Männern im Raum wie erdolcht, sah Lisa mit an, wie Clara ein knappes, geschnürtes Bustier hervorholte. Es war am Bauch fast durchsichtig und mit einem Rankenmuster bestickt, wodurch es auf eine schamlose Art Unschuld vorgaukelte. Es folgte ein String mit perlenbesetzter Schnur und weiße, halterlose Strümpfe.


»Olala«, sagte Peter und es klang anzüglich.


»Zieh es mal an, wir wollen sehen, ob es passt!«, forderte Clara.


»Ja sicher«, lachte Lisa. »Als wenn …« Ihre Stimme brach vor Aufregung. »Als wenn ich hier halbnackt vor euch herumspazieren würde.«


»Mich würde es freuen«, sagte Peter und beugte sich erwartungsvoll vor. Lisa starrte ihn entsetzt an, dann blickte sie zu Robert. »Wir sind doch unter Freunden«, setzte der mit dem neuen spitzbübischen Grinsen hinzu.


»Seid ihr alle schon besoffen?«, fragte Lisa lauter und stand auf. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Ich mag gar nicht, wie sich das hier entwickelt. Ich gehe mich jetzt frisch machen, und wenn ich wiederkomme, ist mit diesem Blödsinn besser Schluss!«


Sie wusste nicht, was vor sich ging. Sicher war nur, dass das nicht die erholsamen Ferien vom Alltag waren, die sie sich erhofft hatte. Sie sprang auf und eilte in eines der beiden Badezimmer.


Sie wollte Scrabble spielen oder Schwatzen, vielleicht alte Weihnachtsfilme gucken, aber ganz sicher nicht erotische Bücher lesen oder wie eine Nutte vor Wildfremden herumstolzieren.


Sie warf die Tür zu, ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war ein Wunder, dass es nicht verdampfte.


Aber es sind ja keine Wildfremden. Clara kannte sie seit fast zehn Jahren. Sicher, sie hatten im letzten halben Jahr wenig Kontakt gehabt, aber sie war wie eine Schwester für Lisa. Und sogar Robert kannte sie schon über drei Jahre.


Und der letzte im Bunde war ihr Ehemann. Herr im Himmel, was ist bloß in den gefahren?


Im Sommer bekam er einen Tobsuchtsanfall, wenn ihr Ausschnitt zu tief oder ihr Rock zu kurz waren und jetzt wollte er, dass sie eine Privat-Peepshow abzog?


Das Ganze muss ein Scherz sein. Ein geschmackloser Scherz auf meine Kosten. Komm, wir lachen ein bisschen über das prüde Ding!


Dabei war sie gar nicht so verklemmt, wie immer alle dachten. Wenn sie es sich mit ihrem batteriebetriebenen Freund gemütlich machte, oder unter der Dusche ein bisschen entspannte, gingen ihr mächtig schmutzige Dinge durch den Kopf. Oft waren Robert und sie dabei nicht allein, war eine weitere Frau zugegen; gelegentlich war es nicht einmal Robert, sondern ein anderer Mann, der sie da …


Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Wenn du jetzt rauskommst, werden sie alle lachen und der Spuk ist zu Ende.


Sie zuckte zusammen, als es klopfte und Claras Stimme ertönte. »Liebes? Alles in Ordnung?«


»Lass mich in Frieden, du alte Gewitterziege!«


Clara lachte. »Es heißt Gewitterhexe!«


»Das ist für dich nicht gemein genug«, beschied sie, musste aber schon wieder schmunzeln. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sicher nicht, dass sie keinen Humor hatte. Selbst wenn der Scherz auf ihre Kosten ging. Sie schloss die Tür auf.


»Da habt ihr mich ja mächtig aufs Kr…«


Die Worte blieben ihr im Mund stecken, denn Clara hatte ihr Kleid ausgezogen. Sie trug darunter ein rotes Spitzendessous, das zwischen den Brüsten und bis eine Handbreit darunter geschlitzt war. Strapse hielten nun die Strümpfe und ein rotes Band im Haar hielt ihr langes, blondes Haar zurück.


»Was …«, fragte Lisa, kam aber nicht weiter, denn Carla legte ihre Hände auf Lisas Wangen und küsste sie auf den Mund. Nicht wie zur Begrüßung – es war ein langer, warmer, sinnlicher Kuss.


Lisa wurde leicht schwindelig. Ihr Gesicht brannte und sie spürte, wie es in ihrem Bauch sanft zu ziehen begann.


Clara hielt ihr Gesicht noch immer in den Händen, kam noch etwas näher, so dass ihre Brüste weich gegen Lisas stießen. Sie blickte Lisa sanft lächelnd in die Augen und sagte: »Niemand will dich veräppeln, Liebes!«


Erneut berührten sich ihre Lippen und es war ein wunderschönes Gefühl. Als Carla ihre Zunge auf Lisas Lippen tanzen ließ, öffnete sie sie zögerlich, um dann den Kuss zu erwidern. Sie hatte sich immer schon gefragt, wie es wäre, eine andere Frau zu küssen. So zu küssen, auf diese Weise, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Aber in ihrer wilden Zeit hatte sie die Chance verpasst und jetzt kam sie sich zu alt vor.


Und doch tust du es gerade und genießt es.


Als Clara sich von ihr löste, spürte sie echtes Bedauern.


»Niemand will dich veräppeln, aber es gibt auch niemanden in diesem Haus, der dich nicht ficken will!«


Das verschlug Lisa nun doch fast die Sprache. »Wie … was denkt ihr … Robert …«, stammelte sie.


»Er ist einverstanden, wenn du es bist!«, sagte Clara, legte den Kopf schief und strich ihr mit dem Finger eine Strähne aus dem Gesicht und dann weiter an ihrer Halsbeuge hinab. Lisa erschauderte.


»Dann ist das alles ein abgekartetes Spiel?«, fragte sie, brachte aber keine echte Empörung auf. Zu angenehm war es, als Carla nun um sie herumging und von hinten die Hände auf ihre Schultern legte und an den Armen nach unten strich, die Lisa vor dem Bauch verschränkt hatte.


»Niemand will dich zu etwas zwingen«, flüsterte Clara ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals. Sie roch das sanfte Parfüm ihrer Freundin, spürte ihre Wärme und ihre weichen Brüste am Rücken.


»Aber überreden?«, fragte Lisa leise und musste ein Stöhnen unterdrücken, als Claras Hände die ihren zur Seite schoben und über ihren Bauch glitten.


»Mit allen Mitteln.« Lisa hörte ihr Lächeln. Dann strich Clara sanft mit den Fingern zwischen Lisas Brüsten nach oben.


»Nur, wenn du es möchtest«, summte sie ihr ins Ohr. Lisa nickte zögerlich und ergriff Claras Hand, um sie auf ihre Brust zu pressen. Mit der anderen knöpfte Clara die Jacke des Anzugs auf.


»Sicher?«, fragte sie und ließ ihre Hand unter die Jacke gleiten. Lisa stöhnte auf und drehte sich um. Sie war bereits so feucht, dass der Slip an ihr klebte. Mit einem Keuchen packte sie Clara und küsste sie leidenschaftlich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und genoss ihren Geruch.


Sie merkte kaum, wie Clara sie währenddessen geschickt aus den Sachen schälte, bis sich mit einem leisen Klicken der BH öffnete.


»Du bist so schön«, hauchte ihr Carla ins Ohr und sank in die Hocke. Ihre langen Beine schimmerten in den feinen Strümpfen, als sie mit der Zunge über Carlas Bauch glitt, langsam nach oben wanderte.


Lisa bog den Rücken, streckte ihr die Brüste entgegen, aber das Biest ließ die Zunge in den Mund schnellen, kurz bevor sie ihren Nippel erreichte.


»Hey!«, beschwerte sich Lisa schwer atmend.


»Die Männer sollen auch zum Zug kommen!«, erinnerte sie Clara und küsste sie erneut.


Peter … Robert!, schoss es ihr durch den Kopf. War ihr Mann wirklich damit einverstanden? Und wie würde es ihr ergehen, wenn Robert Carla so sah?


»Komm, du brauchst keine Reizwäsche«, sagte diese und nahm Lisa an der Hand. »Keine Angst. Du bestimmst das Tempo. Peter und ich achten gut auf dich – wir haben Erfahrung.« Sie zwinkerte ihr zu.


»Aber … warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


Clara lachte und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um ihr dann einen schnellen, klatschenden Klaps auf den Po zu geben. »Du warst noch nicht bereit dazu!«


Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war der niedrige Couchtisch abgeräumt. Sie hatte fast erwartet, dass die beiden Männer sich ebenfalls küssten, aber dann kam ihr das Letztere albern vor. Sie glaubte nicht, dass Robert es über sich bringen würde, einen anderen Mann zu küssen und das erschien ihr auch nicht reizvoll. Sie aber so dort stehen zu sehen, mit nacktem Oberkörper, die muskulösen Arme verschränkt, war äußerst erregend.


Beide musterten sie, sie ganz allein, und zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, mit Clara in einem Raum und doch die begehrtere Frau zu sein.


Robert kam zu ihr, nahm sie in Empfang, küsste sie und drückte sie an seine warme Haut. Er war wie eine Gazelle, schlank und geschmeidig, nein, eher wie ein Gepard, und mit einem Mal kam er ihr gar nicht mehr harmlos vor.


Peter hingegen schien wie ein Löwe, breit und prächtig, als er jetzt zu Clara trat und sie ebenfalls küsste.


»Schön, dass du auch Lust hast«, sagte Robert und sah ihr in die Augen. Bevor sie es sich anderes überlegen konnte, nahm er sie auf die Arme, ließ seine Zunge über ihren Hals und ihre Brust gleiten und legte sie dann auf dem Tisch ab.


»Was …«, wollte Lisa wissen, da glitt Carla an der Kopfseite des Tisches auf die Knie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. »Jetzt wollen wir genießen!«, versprach sie, und plötzlich hatten beide Männer eine Schale mit Mousse in der Hand. Robert steckte einen Finger hinein, leckte daran und fuhr Lisa damit über die Lippen. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte süße, schwere Schokolade. Robert nickte anerkennend.


Im nächsten Moment öffnete sie den Mund für Peters Finger, der herber und etwas scharf schmeckte.


Clara strich ihr über die Schultern und glitt dann mit beiden Händen zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und für Robert festzuhalten, der Schokolade auf die Brustwarzen strich, sie dann langsam und genüsslich ableckte.


Lisa schloss die Augen, ließ zu, dass ihr Körper sich entspannte, doch im nächsten Augenblick zuckte sie wieder zusammen, denn nun spürte sie eine zweite Zuge, die um ihren Bauchnabel leckte und langsam tiefer glitt. Lisa erschauderte, aber sie spreizte die Beine leicht. Doch die Zunge beendete ihre Erkundung auf dem Venushügel und Lisa schnaufte leise vor Enttäuschung.


Dann spürte sie wieder Carlas Lippen auf den ihren und als sie sich zurückzog, etwas Größeres, das angenehm nach Honig duftete. Sie leckte daran und hörte Robert aufstöhnen.


Auf einmal packte sie eine nie gekannte Gier, die alle Bedenken davonspülte. Vielleicht würde sie sich morgen früh dafür schämen, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich ganz dem wagemutigen Liebesspiel hingeben.


Lustvoll drehte sie den Kopf, öffnete den Mund und nahm Roberts harten Schwanz tief in sich auf. Sie leckte am Honig, saugte, und ihr Mann stöhnte lustvoll.


Sie öffnete die Augen und sah, dass Carla ihrerseits mit einer Hand den großen Riemen Peters mit langsamen Bewegungen vor und zurück verwöhnte, während sie mit der anderen sanft Lisas Brust knetete.


»Leck … leck mich!«, forderte Lisa atemlos von Carla, die amüsiert eine Augenbraue hob. »Du lernst schnell, junger Padawan!«, sagte sie.


»Keine Filmzitate«, beschwerte sich Robert und sie mussten alle ein wenig lachen. Doch das löste die sexuelle Spannung nicht. Im Gegenteil, das Lachen schien Lisas Geilheit ins Unendliche zu schleudern.


Sie packte Carla, die um den Tisch herumging und erneut auf die Knie sank, bestimmt – aber nicht grob – an den Haaren und dirigierte sie zu ihrer Muschi, stellte die Füße auf der Kante des Tisches auf und rutschte ein Stück hinunter.


Carla lächelte und schälte sich aus ihrem Bustier. Ihre vollen Brüste glitten warm und schwer über Lisas Bauch, als sie sich zwischen ihren Beinen vorbeugte, dann über ihre Möse und dann explodierte ein Feuerwerk, als Claras feuchte Zunge in Lisa eindrang.


Sie keuchte auf, bäumte sich auf und packte mit einer Hand Roberts Po, um seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen. Ihr Mann stöhnte und grub die Hände in ihre Haare, packte dann eine Brust, fest und mit einer Entschlossenheit, die seinem Liebesspiel sonst fehlte.


»Und ich?«, fragte Peter schmunzelnd. Lisa blickte, Roberts Schwanz noch immer tief in sich, wo sie ihn mit der Zunge umspielte, zu ihrem Mann auf und der nickte.


Einen Sekundenbruchteil zögerte sie noch, dann griff sie zur anderen Seite und umfasste auch Roberts Schwanz. Er war groß und pulsierte voller Leben. Sie stieß noch einige Male rhythmisch mit dem Kopf vor, während Clara sie leckte und Wellen der Wonne durch ihren Körper zuckten. Dann löste sie sich von Robert und stürzte sich wie eine Hungrige auf Peters Schwanz. Nachdem sie einige Male daran gesaugt hatte, blickte sie zur Sicherheit zu Robert, den sie weiterhin mit der Hand verwöhnte. Doch dessen Blick ergötzte sich an Claras Gesicht und ihrem in die Luft gestreckten Hintern, während sie Lisa leckte.


Lisa spürte, wie sich der Orgasmus näherte. Die Lust und eine wilde Geilheit erfüllten sie und sie wusste kaum, wie ihr geschah, als sie rief: »Fick sie, Robert, fick sie, während sie mich leckt!«


Robert sah sie überrascht an. Lisa lächelte und ließ seinen Schwanz los. »Mach schon, du geiler Bock! Fick sie!« Ich will dich in ihr sehen, wenn ich komme!«


Wo kam das denn her?, wunderte sich Lisa, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt drängte ihr Peter seinen Schwanz mit einem Keuchen wieder in den Mund. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Robert sich hinter Clara kniete, diese sich kurz aufrichtete, so dass er ihre großen Brüste umfassen konnte. Dann ließ sie sich wieder nach vorne fallen und Lisa spürte, wie Robert in sie drang und ihr Gesicht im Rhythmus seiner Stöße in ihre Muschi drückte. Immer wieder zuckte ihre Zunge vor und bildete einen Gegenpol zum schneller werdenden Drängen Peters. Oh Gott, ich werde wahnsinnig, dachte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach. Sie schrie auf und ihr Becken zuckte, während Clara unnachgiebig weiterleckte und sie zu einem zweiten, dann zu einem dritten Horizont trieb. Das Wogen in ihrem Unterleib hatte kaum aufgehört, da krabbelte Clara zwischen ihren Knien hindurch, drehte sich um und legte sich auf sie, so dass Lisa ihre rosige, rasierte Muschi vor der Nase hatte. Es bedurfte keiner Aufforderung. Sie hob den Kopf und leckte Claras feuchte, glänzende Spalte, was diese mit einem wohligen Brummen quittierte.


Auch Peter, dessen Schwanz sie noch immer in der Hand hielt, ließ sich nicht lange bitten, sondern rammte seinen großen Schwanz in die Möse seiner Frau. Allein der Anblick, wie ihre rosigen Lippen mit solcher Macht geteilt wurden, brachte Lisa an den Rand eines weiteren Höhepunktes, den Robert einlöste, indem er nun seinen Schwanz in ihre Möse stieß.


Sie schrie auf, von Robert um den Verstand gefickt, während sie gleichzeitig von Clara geleckt wurde und ihrerseits ihre Zunge auf Roberts prächtige Eier presste. Mit harten, gleichmäßigen Stößen trieb Peter sie auf den nächsten Orgasmus zu, was bedeutete, dass sie ihre persönliche Bestmarke übertreffen würde.


Ich glaube, ich werde ohnmächtig, dachte sie gerade, da zog Robert seinen Schwanz aus Claras Möse und presste ihn mit dem Daumen nach unten. Lisa verstand. Sie öffnete den Mund weit und steuerte mit einer gegen Roberts muskulösen Oberschenkel gepressten Hand, wie tief er in sie stoßen durfte. Zwei, dreimal schluckte sie ein ordentliches Stück seines Prachtriemens, dann stieß er ihn wieder in Claras Möse.


Peter wurde schneller und auch Claras Stöhnen wurde lauter. Lisa musste den Kopf einziehen, damit Robert nicht dagegenstieß, als er jetzt schneller und schneller ausschließlich seine Frau bearbeitete. Mit kräftigen Stößen trieb er sie zum Höhepunkt, den Lisa glänzend auf ihren Lippen sehen konnte. Bei diesem Anblick kam auch Lisa erneut und ihr Becken zuckte unkontrolliert, was schließlich Robert mit einem letzten Keuchen ebenfalls zum Orgasmus trieb. Sie genoss, wie er sich heiß in ihr ergoss.


Lisa spürte schon die wohlige, matte Wärme aufkommen, da sandte Peters Aufschrei noch einmal ein wohliges Stechen durch ihre Lenden. Er kam wie eine Urgewalt, packte Claras Becken und presste es an sich, was Lisa beinahe verschmitzt nutzte, um Clara noch einmal vehement die Zunge über den Kitzler zu reiben. Wie du mir, so ich dir, dachte sie schadenfroh, als Clara aufstöhnte und sich ihr entziehen wollte, aber der in sich zusammensinkende Peter presste ihre Muschi unverrückbar auf Lisas Zunge. Dann sank er nach hinten, glitt aus seiner Frau und Lisa schmeckte seinen Samen auf ihrer Zunge, wie er durch Claras feuchte Lippen rann. Im ersten Moment schreckte sie zurück, doch dann genoss sie den männlichen Geschmack und drängte ihre Zunge tiefer in ihre Freundin, die klagend wimmerte. Sie wollte sich aufrichten, der süßen Qual entkommen, aber Lisa schlang ihre Arme um ihre Oberschenkel und hielt sie unverrückbar. Sie genoss diese Macht und trieb Clara mit kräftigen Zungenschlägen erneut zum Orgasmus. Erst als ihre Muschi pulsierte und Clara ernstlich um Gnade flehte, entließ Lisa ihr Opfer mit einem glücklichen Auflachen.
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Eine Stunde später saßen sie alle vier in Bademänteln auf der Couch. Lisa saß auf Roberts Schoß, dann kam Clara, die Händchen mit Peter hielt. Während diese beiden zufrieden lächelten und sich gegenseitig Obst mit süßen Dips in den Mund steckten, war Robert jedoch eher angespannt. Immer wieder musterte er Lisas Gesicht und schien sich zu fragen, was sie dachte.


Du hast genug dafür gelitten, dass du die Sache nicht mit mir abgesprochen hast, beschloss sie. Obwohl … dann hätte ich vermutlich abgelehnt. Und was wäre mir dann entgangen?


Sie schmunzelte. »Das war dein bisher bestes Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie und küsste ihren erleichterten Mann.


Dann wandte sie sich an die anderen Beiden: »Fröhliche Weihnachten! Ich freue mich schon auf Silvester!«
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Anne kam zu spät.


Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Armbanduhr, um sich nochmals davon zu überzeugen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass es sich um knapp fünf Minuten handelte. Wie hatte sie nur so trödeln können? Das passierte ihr doch sonst nie.


Der Kunde stand in der geöffneten Tür und wartete bereits auf sie. Herr Melcher wohnte mit seiner Familie in einem großen Haus. Der weiße Außenanstrich und die weißen Vorhänge, die man durch die Fenster sehen konnte, verliehen dem Gebäude etwas Vornehmes und zugleich unheimlich Steriles.


Der Gesichtsausdruck des Hausherrn wirkte unfreundlich. Sicher hatte er kein Verständnis für Annes Unpünktlichkeit, was sich womöglich auch auf ihr Honorar für diesen Auftrag auswirken würde. Doch Anne überspielte diesen unerfreulichen Gedanken mit einem Lächeln.


»Herr Melcher«, setzte sie an, denn es machte sich immer besser, sein Gegenüber zunächst mit dessen Namen anzusprechen, »ich bitte um Entschuldigung. Ich habe …«


Er winkte ab. »Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen. Erledigen Sie nur Ihren Job.«


Anne verkniff sich jede Erwiderung. Sie nickte nur, während sie den schwarzen Mantel über ihre Schultern zurückschob, um das knappe Engelskostüm zu entblößen, das sie darunter trug. Es war ungewöhnlich, dass Herr Melcher dabei völlig desinteressiert zu Boden starrte. Normalerweise wurde sie von ihren männlichen Kunden begafft wie eine Stripperin, die sich bis auf die Nylonsöckchen auszuziehen gedachte. Dieser hier wischte sich nur genervt das spärliche Haar aus der Stirn. Dann drehte er sich um und blickte für einen langen Moment in den Hausflur hinein. Schließlich wandte er sich Anne wieder zu.


»Okay. Sie können jetzt reinkommen. Violetta ist mit ihrer Mutter im Wohnzimmer. Da«, er deutete mit dem Finger in die Richtung, »immer geradeaus. Ich folge Ihnen.«


Violetta – das war die Tochter von Herrn Melcher, für die Anne den Weihnachtsengel spielen sollte. Aber ein Weihnachtsengel, der immer noch seinen schwarzen Mantel im Arm hielt, würde kaum einen glaubhaften Eindruck machen. Daher blieb Anne stehen und bedachte ihren Auftraggeber mit einem fragenden Blick.


»Was ist denn? Warum kommen Sie nicht rein? Es ist verdammt kalt da draußen!«, herrschte er sie an.


Anne wusste, wie kalt es war. Denn immerhin war sie diejenige, die in einem weißen Hauch von Nichts vor der Tür stand. Ihr Lächeln drohte auf ihren Lippen zu erstarren.


»Würden Sie bitte?« Sie hielt ihm den Mantel entgegen.


Herr Melcher seufzte. »Ja, sicher, wenn’s denn sein muss.« Er nahm ihr den Mantel ab und verfrachtete ihn in die nächstbeste Ecke. Anne hätte sich gerne darüber beschwert, entschied sich aber dafür, es schweigend hinzunehmen. Endlich betrat sie den Hausflur. Vor lauter Staunen über die opulente Pracht, die sie mit einem Mal umgab, wäre ihr beinahe der Mund aufgeklappt.


»Da vorne«, zischte Herr Melcher leise. »Machen Sie schon. Violetta ist sehr ungeduldig.«


Woher sie das wohl hat, fragte sich Anne und lächelte innerlich.


»Und vergessen Sie die Geschenke nicht.«


»Keine Sorge.« Sie präsentierte ihm den Jutesack, den sie schon die ganze Zeit über bei sich trug. Der war prall gefüllt und verdammt schwer. Anne erinnerte sich noch genau an den 1. Dezember, als Herr Melcher in der »Engel-Agentur« aufgetaucht war und seinen Auftrag erteilt hatte. Den Sack mit den Geschenken hatte er gleich mitgebracht und den ersten Teil des Honorars im Voraus gezahlt. Allgemein schien er sehr bemüht um seine Tochter, woraus Anne schloss, dass die kleine Violetta entweder sehr brav oder einfach nur sagenhaft verwöhnt war.


Je weiter sie sich dem Wohnzimmer näherte, umso mehr entschied sie sich für letztere Theorie. Immerhin würde ein braves Mädchen nicht in derart hohen Tönen keifen, wie sie es hier zu hören bekam.


Anne drückte den Rücken durch und atmete einmal tief ein, ehe sie um die Ecke bog und das Wohnzimmer mit einem freundlichen Strahlen auf dem Engelsgesicht betrat. Es galt einem Mädchen von schätzungsweise sechs Jahren. Das steckte in einem rosa Prinzessinnenkleid und hatte goldglänzende Locken, die ihr lang und offen über die Schultern fielen. Sie hätte sehr hübsch sein können, hätte sie nicht dieses zornig-rote Gesichtchen gezeigt und wäre sie nicht wie eine Furie aufgesprungen, um mit einem hörbaren Zähneknirschen auf Anne zuzulaufen.


Dieses Kind war regelrecht angsteinflößend. Anne musste sich wirklich sehr bemühen, damit ihr das Lächeln nicht aus Versehen von den Lippen glitt. Sie klammerte sich an dem Jutesack fest und suchte inständig nach den richtigen Worten. Gerade wollte sie zu ihrer Standardbegrüßung ansetzen, da hatte Violetta sie auch schon erreicht und begann wie eine Wahnsinnige an dem Jutesack zu zerren.


»ICH WILL MEINE SUPER-BARBIE! SOFORT!!!«


Anne rang um Fassung. »Aber, meine liebe Violetta, du musst erst ein Gedicht aufsagen, bevor ich dir ein Geschenk vom Weihnachtsmann geben kann.«


»ICH HASSE GEDICHTE! ICH WILL MEINE BARBIE!« Violettas Kreischen ging in ein ohrenbetäubendes Heulen über.


Frau Melcher hatte bislang stumm auf einem Stuhl neben dem Weihnachtsbaum gesessen. Nun stand sie – ebenso stumm – auf, kam auf ihre Tochter zu und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Diese Geste sollte wohl beruhigend wirkte, führte jedoch nur zum nächsten Wutausbruch Violettas.


Herr Melcher stand schräg hinter Anne gegen den Türrahmen gelehnt und nippte an einem Becher mit offenbar stark alkoholischem Inhalt. Wie sonst hätte er das aushalten können?


Anne fühlte sich hilflos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Was sollte sie nur tun? Ihr Standardprogramm fortsetzen? Oder doch lieber alle Geschenke auspacken und gleich wieder verschwinden?


Violettas Kreischen erreichte unübertreffliche Höhen. Vor Schock erstarrt beschloss Anne, einfach ohnmächtig zusammensacken zu wollen. Da betrat unverhofft eine weitere Person den Raum. Ihr blieb die Luft weg. Träumte sie etwa? Da nahte tatsächlich mit geschwollener Brust ihr Retter in der Not. Er war groß und von äußerst ansehnlicher Gestalt. Mit seinen dunklen halblangen Haaren und dem gebräunten Teint sah er beinahe aus wie ein feuriger Latino. Obendrein bewegte er sich auch noch derart verführerisch, das Anne nicht anders konnte, als ihn voller Verlangen und mit offenem Mund zu begaffen.


Sie war schon eine Weile solo und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, sehnte sie sich mehr denn je nach einem Mann. Kein Wunder, dass dieses leckere Exemplar sie augenblicklich aus der Fassung brachte. Allein seine Anwesenheit ließ sie feucht werden.


Er kniete sich neben die schreiende Göre. »Violetta, Schatz, du weißt doch, dass nur brave Mädchen Geschenke bekommen.«


Erst in diesem Moment fiel Anne auf, dass Violetta aufgehört hatte zu schreien. Mucksmäuschenstill stand sie da, eine Hand noch immer in dem Jutesack verkrallt, und sah dem Typ wie hypnotisiert ins Gesicht.


Frau Melcher hatte sich wieder auf den Stuhl neben dem Tannenbaum gesetzt, während Herr Melcher den Raum verließ, vermutlich, um sich alkoholischen Nachschub zu besorgen.


Anne schaffte es endlich wieder, ihren Mund zu schließen. Sie wollte etwas sagen, aber sie war einfach nicht in der Lage, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


»Ich bin Marc, der Cousin«, stellte sich der Typ vor.


»Aha«, sagte Anne nur. Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie ihn schon viel zu lange und viel zu intensiv angestarrt hatte, senkte sie den Blick. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aus Verlegenheit und um sich irgendwie anderweitig zu beschäftigen, öffnete sie den Jutesack und holte das erste Geschenk hervor.


Violetta wartete gar nicht, bis Anne es ihr übergab. Wie eine hungrige Bestie schnappte sie danach, presste es an ihre kleine Brust und rannte zu ihrer Mutter. Dort warf sie sich auf die Knie und riss das Geschenkpapier ungeduldig auf.


Anne beobachtete das alles wie einen skurrilen Film, der da vor ihren Augen ablief.


»Nettes Kleidchen«, hörte sie Marc sagen.


Sie wagte es, sich ihm wieder zuzuwenden und mit einem schüchternen »Danke« zu antworten.


»Ist das nicht ein wenig knapp, um den Weihnachtsengel für Kinder zu spielen?« Sein Grinsen war anzüglich, aber in seinem Fall störte das Anne überhaupt nicht. Sie genoss seine Blicke vielmehr.


»Normalerweise arbeiten wir nicht für solch junge Kundschaft«, flüsterte Anne, wohl darauf bedacht, dass Violetta sie nicht hören konnte. Aber vermutlich hätte sie genauso gut lautstark schreien können. Das Mädchen interessierte sich offenbar nur für sich selbst. Ohne es zu bemerken, schüttelte Anne darüber den Kopf.


»Ja, ich weiß, sie ist schrecklich verzogen«, sagte Marc lachend. Er nahm ihr den Jutesack ab und stellte ihn neben Violetta auf den Boden. Die stürzte sich sogleich auf die weiteren Geschenke.


Dann kam Marc wieder zu Anne, hakte sich bei ihr unter und führte sie aus dem Wohnzimmer.


»Es war eine dumme Idee, einen Weihnachtsengel für sie zu engagieren«, stellte er fest. »Aber ich bin trotzdem froh, dass mein Onkel das getan hat.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Na ja, hätte er es nicht getan, wäre ich dir doch vermutlich niemals begegnet.«


Ihn so dicht bei sich zu spüren, wirkte auf Anne bereits mehr als erotisierend. Seine Worte taten das übrige. Hätte er es darauf angelegt, hätte sie sich ihm auf der Stelle mit Haut und Haaren hingegeben. Sie blieb stehen und reckte sich erwartungsvoll seinen sinnlichen Lippen entgegen.


Ob es albern wäre, ihm ein »Küss mich« zuzuraunen? Doch Anne kam gar nicht dazu, diesen Versuch zu starten. Unverhofft löste sich ihr strahlender Ritter aus der mittlerweile engen Umklammerung. Er räusperte sich geräuschvoll.


»Hast du heute Abend noch einen Termin frei?«


Anne zog die Augenbrauen zusammen. Sie verstand nicht recht, was er damit nun schon wieder meinte.


»Ich würde dich engagieren, falls das noch geht? So gegen 19 Uhr?«


»Äh …« Anne brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Als Weihnachtsengel?«


»Na klar, als was denn sonst?«


Das prickelnde Gefühl, das sich gerade erst in ihrem Unterleib aufgebaut hatte, erstarb auf einen Schlag. Ernüchternd betrachtete sie die Visitenkarte, die Marc ihr in die Hand drückte.


»Das ist meine Adresse. 19 Uhr. Abgemacht?«


»Sicher.« Anne zuckte mit den Schultern. Wie armselig von ihr! Es war Heiligabend und sie hatte nichts Besseres zu tun, als diesem dahergelaufenen Macho zuzusagen, nachher noch den Weihnachtsengel für ihn zu spielen.


»Irgendwelche bestimmten Wünsche?«, fragte sie.


»Nein. Komm` einfach so, wie du jetzt bist. Du weißt schon, in diesem sexy Kostümchen.« Er zwinkerte ihr zu.
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Anne war verwirrt.


Sie stand vor Marcs Haustür – zumindest glaubte sie das, denn die Adresse auf der Visitenkarte hatte sie an diesen Ort geführt. Eine Nachbarin, die zur gleichen Zeit angekommen war, hatte Anne durch die Eingangstür des Mehrfamilienhauses eingelassen. Die Wohnung von Marc lag in der dritten Etage. Dort angekommen, hatte sie zuerst das Ohr gegen die Tür gepresst, um zu lauschen, ob im Inneren vielleicht eine Weihnachtsparty gefeiert wurde. Immerhin hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich bei Marcs Engagement eigentlich eingelassen hatte.


Sie war absichtlich zehn Minuten zu früh erschienen, um die Lage auszukundschaften. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Hinweis auf sein Vorhaben finden. Also beschloss sie schließlich zu klingeln, egal, ob sie zu früh war oder nicht.


Aus der Wohnung erklang ein Scheppern, gefolgt von einem Fluchen. Schuldbewusst zog sie die Schulterblätter zusammen. Offenbar störte sie Marc bei irgendetwas.


Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und ein verschmitzt dreinblickender Marc schaute ihr entgegen. Eine Wolke schmackhaften Essensgeruchs umgab ihn. Seine Jeanshose zeigte einen frischen Fleck heller Soße und auch sein dunkelblaues Hemd hatte etwas abbekommen.


»Du kochst?«


»Ja, sag’s schon, ich sehe nicht danach aus.«


»Würd` ich nie behaupten.«


Für einen langen Moment sahen sie sich einfach nur an. Anne spürte, wie sich das Prickeln erneut in ihren Unterleib schlich. Auch wenn Marc gerade etwas unbeholfen und bekleckert vor ihr stand, er war einfach zum Anbeißen. Offenbar las er ihre Gedanken, denn er erwiderte ihr Grinsen, bis sie beide lachen mussten.


Dann bat er Anne hinein und führte sie in sein Esszimmer, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Ein mit grünen Schleifen und roten Kugeln geschmückter Adventskranz stand in der Mitte. Die vier Kerzen mussten gerade erst entzündet worden sein, denn sie waren kaum abgebrannt.


Während Marc sie allein ließ, um sich schnell umzuziehen, sah sie sich weiter in dem Raum um. Es war kein Tannenbaum und auch sonst kein weihnachtlicher Schmuck aufgebaut. Alles deutete darauf hin, dass es hier keine Frau gab, die ein und aus ging. Die Situation kam Anne merkwürdig vor. Warum hatte Marc sie engagiert?


Als er zurückkam, trug er eine schwarze Hose und ein bordeauxrotes Hemd. Die Farbe stand ihm ausgezeichnet. Sie unterstrich seinen leicht südländischen Teint.


»Willst du dich gar nicht ausziehen?«, fragte er.


Wie bitte?, schoss es Anne durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch nichts.


»Deinen Mantel«, ergänzte er amüsiert. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war ihm offenbar nicht entgangen.


»Ach so. Klar.« Sie streifte den Mantel ab und legte ihn über die Lehne von einem der Stühle. In diesem Moment kam sie sich in ihrem freizügigen Engelskostüm und mit Goldglitzer auf ihren nackten Armen, etwas fehl am Platz vor.


»Was soll ich denn jetzt eigentlich machen?«


Er antwortete nicht. Stattdessen legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.


»Du hast mich doch engagiert für heute Abend. Also, wofür?«


»Hm«, machte er, »da du mir zugesagt hast, gehe ich einfach mal davon aus, dass du niemand sonst hast, mit dem du den Heiligabend verbringen möchtest.«


Anne wollte etwas Passendes erwidern. Doch Marc fuhr einfach fort.


»Genau wie ich«, sagte er. »Ich möchte Heiligabend nicht allein sein. Und du?«


Sein warmer Blick ließ sie dahinschmelzen. Sie konnte ihm für dieses Geständnis einfach nicht böse sein, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war sie froh, dass sie diesen Abend nicht alleine Zuhause mit einer Tüte Fertignudeln und einer DVD verbringen musste. Trotzdem gab es eine Kleinigkeit, die sie ihm ankreidete.


»Warum musste ich ausgerechnet in diesem Kostüm hierher kommen?« Sie deutete an sich hinab.


»Weil du darin wahnsinnig sexy aussiehst.« Er grinste.


Anne wusste nicht, ob sie verärgert sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Letztendlich griff sie zu ihrem mittlerweile bewährten Trick, es mit ihrem Engelslächeln zu überspielen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich auf den Abend mit ihm ein. Er hatte ein leckeres Menü für sie beide vorbereitet, das er mit überschwänglicher Eleganz servierte. Dazu gab es einen süßen Rotwein, der Anne einen leichten Schwips bescherte. Aber das war ihr egal. Sie genoss Marcs Koch- und Verführungskünste, redete mit ihm über Gott und die Welt, bis es letztlich so spät wurde, dass sie meinte, sich allmählich verabschieden zu müssen.


Marc warf einen Blick aus dem Fenster. »Es schneit«, sagte er, und genau in diesem Augenblick passierte es. Anne stolperte angetrunken zu ihm hinüber, wollte sich eigentlich nur eine Bestätigung für seine Aussage holen, und landete stattdessen in seinen Armen. Seine Hände, die nun ihre Taille umgriffen, fühlten sich gut an und sie wollte sich nicht gleich wieder von ihm lösen. Atemlos sah sie zu ihm auf.


»Küss mich«, sagte sie, und es klang tatsächlich so albern, dass sie beide darüber lachen mussten. Dennoch folgte Marc ihrer Aufforderung. Er zog sie näher an sich heran und als ihre Lippen einander fanden, war es, als hörte Anne alle Englein im Himmel jubilieren. Marcs Zunge umkreiste die ihre, spielte mit ihr und zog sich schließlich zurück, um die Haut an ihrem Hals hinab bis hin zu ihrem Dekolleté zu kosten. Meine Güte, wie gut sich das anfühlte!


Mit einer Hand hielt er sie weiterhin fest, die andere schob er zu ihrem Oberschenkel, fuhr unter den zarten Stoff ihres Kostüms. Marc brauchte sich gar nicht anzustrengen, um weiter vordringen zu können, denn Annes Beine öffneten sich wie von selbst für ihn. Seine Gegenwart hatte sie längst feucht werden lassen und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, wenn sie nicht rechtzeitig von ihm loskam. Nun war es zu spät. Stöhnend presste sie ihre Scham gegen seine Hand. Sie wollte, dass er sie berührte, seine Finger in ihrer feuchten Spalte versenkte. Der Gedanke allein machte sie ganz wild.


Anne drückte den Rücken durch. Sie hatte das Gefühl, ihre prallen Brüste würden jeden Moment das dünne Oberteil ihres Engelskleides sprengen.


Marc verteilte kleine feuchte Küsse auf ihrem Dekolleté. Seine Lippen tasteten sich weiter, liebkosten auch den stoffbedeckten Teil ihrer Brüste, erspürten ihre harten Nippel und neckten sie.


Anne drängte sich erneut gegen seine Hand. Er musste die Nässe zwischen ihren Schenkeln doch längst gespürt haben. Warum tat er nichts, verdammt!


Dann musste sie ihm eben zeigen, wonach es ihr verlangte. Sie griff mit einer Hand nach der seinen und schob seine Finger in ihren Spitzenslip. Endlich fühlte sie ihn an ihrer Klit, aber das genügte ihr noch nicht. Mit sanften Bewegungen leitete sie ihn, machte ihm vor, wie sie es haben wollte. Gemeinsam massierten sie ihre Liebesperle, bis die Wellen der Lust in ihr immer höher schlugen. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Unterleib, als er ihre Hand beiseiteschob und die Führung übernahm. Er streichelte ihre geschwollenen Schamlippen, teilte sie und drang schließlich mit einem Finger in sie ein.


Keuchend schlang Anne die Arme um seinen Hals. Sie presste sich fest gegen ihn, kostete jede Sekunde aus, in der er es ihr besorgte. Er nahm einen zweiten Finger dazu, kurz darauf einen dritten, während er mit dem Daumen ihre Liebesperle rieb. Sein Tempo steigerte sich und ihr Stöhnen wurde heftiger, denn der Höhepunkte rollte mit voller Wucht auf sie zu. Sie zog ihr linkes Bein an ihm hinauf, legte es um seine Hüfte und trieb ihn mit sanften Stößen weiter an. Dieser süße Teufel hatte eine unbändige Lust in ihr geweckt, und sie konnte nicht aufhören, nach mehr zu verlangen.


Während seine Finger abwechselnd schnell und langsam mit ihr spielten, suchten seine Lippen ihren Mund. Verlangend küsste er sie. Es fühlte sich beinahe so an, als wollte er ihre keuchenden Laute in sich aufsaugen. Anne verlor jede Kontrolle als der Orgasmus ihren Körper zum Erbeben brachte. Sie ergab sich dem erlösenden Gefühl, sackte hemmungslos zuckend in seine Arme.


Marc zog sich aus ihr zurück. Er fasste sie erneut um die Taille und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


»Fröhliche Weihnachten«, hauchte er.


Sie grinste. – Und wie fröhlich die waren!
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Die Hütte im Schnee


Nathalie Schumann
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Der alte metallic-grüne Mini quälte sich den Hügel hinauf. Man hatte das Gefühl, als würde er auf der verschneiten Straße für jeden Meter, die er es hinauf schaffte, wieder zwei hinunterrutschen. Am Steuer des Wagens saß Ella – und Ella fand, dass Schneeketten nun wirklich etwas für übertrieben Ängstliche waren. So etwas brauchte man nicht. Zumindest dann nicht, wenn man normalerweise nur in der tadellos schneegeräumten Großstadt unterwegs war, so wie sie.


Aus dem Autoradio dröhnte »White Christmas« und Ella sang mit, so laut sie konnte. Außerdem weinte sie und zwar so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie ständig die Nase hochziehen musste. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche und während sie sie schluchzte »… just like the ones I used to knooooow …« und mit der rechten Hand versuchte, ein Paket Taschentücher aus dem Sammelsurium von Dingen hervorzusuchen, das sie stets bei sich trug, klingelte auch noch irgendwo in den Tiefen der Tasche ihr Telefon. Sie wühlte noch hektischer, schluchzte, schniefte, griff schließlich das Handy mit dem puscheligen Kuhfellbezug, murmelte noch »Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen, du Arschloch …«, stellte dann aber fest, dass die Nummer ihrer Mutter auf dem Display aufleuchtete.


»Mami? … Nein, ich bin unterwegs!« Ellas Wagen fuhr eine Schlangenlinie und sie hatte Mühe, ihn auf der Fahrbahn zu halten. »Wohin? Na zu der Hütte! … Nein, Mami, wir haben uns NICHT wieder vertragen, OK? Ich fahre allein … Nein, diesmal ist es endgültig. Er hat eine andere … NEIN, Mom! Ich werde ihm das nicht noch einmal verzeihen! Er fickt irgendeine Schlampe aus seinem Büro … Ja, ich weiß, entschuldige. Also, er SCHLÄFT mit irgend so einer aus dem Büro und er hat mir irgendwas von großer Liebe vorgesäuselt und davon, wie es ihn aus heiterem Himmel … blablabla, du weißt schon.« Sie zog hörbar die Nase hoch und wischte sie sich am Ärmel ihres Wintermantels ab. »Nein, Mami, ich heule NICHT … Nein … Es geht mir gut! Ich fahre jetzt allein zur Hütte und werde mir Weihnachten nicht von Alex vermiesen lassen. Ich habe einfach das ganze Zeug mitgenommen. Kerzen, die Kisten mit dem Christbaumschmuck, sogar Marshmallows für den Kamin. Was? Mom??? Nein, ich … die Verbindung ist so mies hier, ich höre dich kaum noch … Nein, es ist wirklich alles in Ordnung … Nein, das ist lieb und ich schaue auch nach den Feiertagen bestimmt bei euch vorbei, aber ich will jetzt einfach mal ein paar Tage für mich. Versteh mich doch. Ja, gut. Mooom? Ich höre dich nicht mehr … In Ordnung, also gib Papi einen dicken Kuss, ich melde mich bald, ja??«


Sie drückte auf ihr Handy und würgte im gleichen Moment den Motor ab. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Sie blinzelte aus dem Fenster. Weit konnte es nicht mehr sein. Das letzte Mal war sie diesen Weg im Sommer gefahren, gemeinsam mit A… mit dem Mann, dessen Namen sie NIE NIE NIE wieder erwähnen würde. Jedenfalls hatte alles ganz anders ausgesehen. Außerdem hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen. Der Mann mit A hatte sie nie fahren lassen. »Mein schusseliges Mäuschen« hatte er immer gelächelt und damit unterstellt, sie wäre nicht in der Lage dazu, ein Fahrzeug zu steuern. Wieder schossen ihr Tränen der Wut in die Augen. Sie ruckelte am Zündschlüssel und trat so lange auf dem Pedal herum, bis der kleine Mini schließlich brummend nachgab und wieder ansprang. Ella schob sich ihre geringelte Strickmütze aus dem Gesicht, seufzte erleichtert und ruckelte die letzten Meter den Hügel hinauf.


Dort war ja die Hütte. Ein inmitten eines hübschen Nirgendwo gelegenes kleines Häuschen mit Reetdach und Gärtchen außen und Kamin und sichtbaren Deckenbalken drinnen. Das reinste Kuschelparadies. So lag es jetzt da, das Kuschelparadies, überzuckert von jeder Menge frisch gefallenem Schnee, und schien nur auf sie zu warten. Ella parkte den Wagen, blieb aber sitzen. War es wirklich so eine gute Idee, trotz der Trennung herzukommen? Der Mann mit A und sie hatten hier sehr schöne gemeinsame Stunden verlebt und wohlmöglich würde sie nichts anderes tun, als es sich extra schwer zu machen, wenn sie dort einsam und verweint auf dem Sofa vor dem Kamin hockte, wo alles sie an ihn erinnerte.


Nein, dachte sie im nächsten Moment. Sie liebte Weihnachten und dieser Ort hier war wie gemacht für Weihnachten. Deshalb hatten sie die Hütte ja reserviert. Der Mann mit A hatte ihren Weihnachtseifer immer mit einem nachsichtigen Schmunzeln zur Kenntnis genommen. Jedenfalls hatte er Nachsicht geheuchelt. Einmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er zu einem Freund am Telefon gesagt hätte, wie scheußlich er den ganzen kitschigen Kram eigentlich fand … Wütend wischte Ella sich noch einmal mit dem Mantelärmel über das Gesicht, dann öffnete sie entschlossen die Wagentür und stieg aus.


Sie war gerade dabei, ihre Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu heben, da sah sie durch das immer dichter werdende Schneegestöber die Umrisse eines anderen Autos. Ein silberner Audi stand vor der Tür. Wer war denn das? Sie blickte sich weiter um. Durch das Küchenfenster sah sie, dass drinnen Licht brannte und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Merkwürdig. Nun, vielleicht hatten andere Gäste die Hütte bis heute gemietet und waren gerade dabei abzureisen. So musste es sein. So schnell sie konnte, trug Ella ihre Tasche und einen der Kartons zur Haustür, dann klopfte sie. Nichts geschah. Der Schnee rieselte ihr in den Mantelkragen, sie fröstelte und klopfte noch einmal.


Eine Weile geschah wieder nichts. Aber als Ella gerade die Hand hob um erneut zu klopfen, öffnete sich die Tür und ein Mann schaute heraus. Er sah aus, als hätte man ihn gerade bei etwas Wichtigem gestört.


»Ja?«, brummte er unwirsch.


Ella wischte sich ihr inzwischen in Strähnen herunterhängendes blondes Haar aus der Stirn, rückte ihre Strickmütze zurecht und sagte: »Ähm … hallo. Ich … Sie… Ich meine … also ich habe die Hütte ab heute gemietet. Sie werden wohl gleich abreisen, nehme ich an. Darf ich vielleicht schon mal reinkommen und mein Zeug in den Flur stellen? Es wird immer ungemütlicher hier draußen.«


Der Mann blinzelte sie durch schwarz gerahmte Brillengläser irritiert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich. Ich bin selbst gerade erst angekommen und ich habe nicht vor, vor dem 27.12. wieder abzureisen. So lange habe ich die Hütte nämlich gemietet.«


»Oh nein, haben Sie nicht«, meinte Ella entschieden.


Der Mann sah sie amüsiert an. Langsam schien er Gefallen an dem Gespräch zu finden und an der hübschen jungen Frau, die dort draußen stand und sich allmählich in einen Schnee-Engel verwandelte, auch. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Doch, habe ich schon. Recht kurzfristig zwar, aber ich habe gestern noch mit Herrn Eggers telefoniert und er hat mir versichert, dass die Hütte frei ist. Also bin ich gekommen und ich werde bei diesem Wetter auch ganz sicher nicht abreisen.«


»Das muss ein Irrtum sein«, rief Ella aufgebracht. »Mein Freund und ich haben diese Hütte über die Feiertage gemietet. Die Reservierung besteht bestimmt schon seit zwei Monaten! Hören Sie, darf ich wenigstens kurz reinkommen? Ich friere hier gleich fest. Ich werde Herrn Eggers anrufen und wir klären die Sache.«


Der Mann trat einen sehr kleinen Schritt zur Seite. »Von mir aus …«


»Na, besten Dank auch«, murmelte Ella, schnappte sich ihre Tasche und ihren Karton und quetschte sich an ihm vorbei in den engen Hausflur.


»Hey«, sagte der Mann, »ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihr ganzes Zeug …«


»Selber »hey«, gab Ella verärgert zurück, »und zu Ihrer Information: das IST nicht mein GANZES Zeug. Im Kofferraum warten noch zwei große Kartons mit meiner ganzen Weihnachtsdekoration. Und ich werde sicher nichts davon draußen in der Kälte lassen. Es sind wertvolle, alte Sachen dabei. Und da Sie ja sowieso gleich abreisen müssen, kann ich den Karton hier ebenso gut gleich mit hinein nehmen.«


Sie stellte die Tasche und den Karton genau vor seinen Füßen ab und wischte und schüttelte ihm den Schnee auf die Socken. Er wollte sich gerade beschweren, da zog sie auch noch den Mantel aus und nahm die Mütze ab, schüttelte beides energisch und der schmelzende Schnee spritzte nur so in der Gegend herum.


Der Mann war sichtlich verblüfft. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, in nächster Zeit gestört zu werden. Er wirkte ein wenig, als hätte man ihn unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Wer war diese Frau und wieso stand sie plötzlich im Flur und verteilte den Schnee überall?


»Sowas«, murmelte er und fuhr sich über seinen beigefarbenen Strickpulli. Dann bemerkte er, dass auch seine Brille voller kleiner Tropfen war. Er ging zum Tisch hinüber, wo eine Box mit Taschentüchern stand, zog eines heraus und säuberte notdürftig die Gläser. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, schaute er zu Ella hinüber. Die hatte ihm den Rücken zugewandt und sich zu ihrer Tasche hinuntergebeugt. Sie kramte mit Nachdruck nach ihrem Handy und murmelte dabei leise vor sich hin: »Hier muss es doch … Mist, ich hatte es doch eben noch …«


Der Mann hob interessiert die Augenbrauen und genoss den Anblick ihres Hinterteils, das sich ihm in den engen Jeans frech entgegenreckte. Die schlanken Beine in den braunen, hohen Stiefeln … Er setzte sich an den Tisch und schaute ihr weiter mit wachsender Begeisterung zu.


Endlich hatte Ella ihr Handy gefunden und suchte mit fahrigen Fingern die Nummer von Herrn Eggers, dem Vermieter der Hütte. Endlich, da war sie. Sie wählte.


»Ah, Herr Eggers, hallo. Ja, hier ist Ella Jörgensen. Richtig, die Freundin von … genau. Sagen Sie, ich stehe hier gerade in Ihrer Hütte und … Moment, was meinen Sie mit »Wieso stehen Sie in der Hütte?«, ich habe die Hütte über die Feiertage gemietet, das wissen Sie doch! … Er hat WAS??? Nein. Nein, Herr Eggers, das wusste ich nicht. Und das war auch nicht in meinem Sinne. Jedenfalls ist meine Reservierung … ja, gut, die meines Freundes, von mir aus … jedenfalls ist diese Reservierung ja wohl deutlich älter als die des Herrn, der hier quasi in MEINEM Wohnzimmer sitzt. Das ist ein Herr …«, sie sah fragend zu dem Mann hinüber, der ihr mit einem kleinen Lächeln im Gesicht zuhörte.


»Kleinert«, sagte er dann. »Justus Kleinert.«


»… ein Herr Kleinert. Und da ich ja wohl die älteren Rechte … WIE bitte? Nein, sehr richtig. Mein Freund und ich sprechen zurzeit nicht miteinander. Eigentlich NIE mehr, um genau zu sein … Wie meinen Sie das, das ist nicht Ihre Sache?? Hören Sie, ich habe den halben Tag auf der verschneiten Straße zugebracht um hierher … Einigen??? Wie meinen Sie das, einigen? Herr Eggers? HALLO??«


Ella starrte wütend ihr Handy an. »Der Kerl hat einfach aufgelegt! Unglaublich …«


Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Dann sah sie zu diesem Justus hinüber. »OK, einigen also. Seien Sie doch einfach ein Gentleman und fahren Sie. Glauben Sie mir, Sie brauchen diese Hütte nicht halb so dringend wie ich.«


»Was macht Sie denn da so sicher?« wollte Justus wissen.


»Naja, mein Freund hat mich drei Tage vor Weihnachten in die Wüste geschickt wegen einer Schnalle aus seinem Büro, mit der er jetzt angeblich die große Liebe gefunden hat. Da fragt man sich doch, was die vier Jahre mit mir waren. Zeitverschwendung!? Aber egal. Jedenfalls habe ich absolut keine Lust auf den Schoß der Familie, in dem mich alle betüddeln, betätscheln und bemitleiden werden und mir sagen werden, dass er eine tolle Frau wie mich sowieso nicht verdient hat. Ich BRAUCHE einfach ein Weihnachten allein, verstehen Sie? Ich möchte mich hier vergraben, heulen und Marshmallows am Kamin rösten. Und ich möchte heute noch damit anfangen und nicht damit aufhören, bis Weihnachten vorbei ist. Also bitte, was haben Sie für ein Argument?«


»Naja, nichts, das auch nur annähernd so dramatisch und anrührend wäre wie das Ihre. Nur eines, das mir sehr wichtig ist: ich muss schreiben.«


»Was?«


»War das ein »Was« wie in »Wie bitte?« oder ein »Was« wie in »Was müssen Sie schreiben?«


»Hä?«


»OK, schon gut«, sagte Justus und amüsierte sich offensichtlich immer mehr. »Justus Kleinert. Sagt Ihnen der Name wirklich nichts?«


»Nein. Sollte er?«


»Nun, ich war im letzten Jahr eigentlich von Januar bis Dezember in der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten. Ich bin nicht ganz erfolglos als Schriftsteller. Und mein Verlag wartet auf mein nächstes Buch. Um ehrlich zu sein: es hätte letzte Woche fertig sein müssen, aber ich habe … naja, so etwas wie eine kleine Schreibblockade. Und weil ich Weihnachten ohnehin nichts abgewinnen kann, dachte ich, ich ziehe mich über die Feiertage hierhin zurück und bringe das Buch zu Ende. Sehen Sie, ich stehe ziemlich unter Druck und ich brauche ein wenig Ruhe …«


Ella stand auf. Ihre Wangen waren rot von Schnee, Kälte und aufsteigendem Ärger. Justus war … positiv irritiert, so hätte er selbst es wohl umschrieben. So eine Frau war ihm noch nie begegnet. Sie hatte in den engen Jeans und in dem schmalen, kunterbunt gestreiften Rollkragenpulli umwerfende Kurven. Ihre geröteten Wangen leuchteten mit ihren strahlend blauen Augen um die Wette und ihre blonden Zöpfe waren von der Nässe und dem Tragen dieser ulkigen Strickmütze, die sie dort einfach in den Flur geworfen hatte, ganz zerwühlt. Diese Frau war Chaos. Farbe. Durcheinander. Und sie war sexy, so viel stand fest. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


Jetzt funkelte sie ihn an und meckerte: »Hören Sie, Mister Spiegel-Bestseller-Liste, Sie haben da draußen einen tollen Wagen stehen mit noch tolleren Schneeketten drauf. Der bringt Sie selbst bei diesem Wetter jederzeit überall hin, möchte ich wetten. Mein klappriger Mini dagegen hat schon auf der Herfahrt fast schlapp gemacht und wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, kann man da draußen inzwischen keine zwei Meter weit sehen! Können Sie nicht einfach Ihre Diva-Allüren einpacken und sich irgendwo ein nettes Hotelzimmer suchen, um Ihr Blockade-Dingens auszukurieren? Kommen Sie, Sie müssen doch sicher nur ein winziges Täschchen mit Zahnbürste und Hemd zum Wechseln wieder zusammenpacken, das sind zwei Handgriffe, und schon sind wir einander los. Ganz einfach.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Justus erstaunt. Selbst wenn diese Frau meckerte, war sie irgendwie … süß.


»Woher weiß ich WAS!?« rief Ella. Sie hatte sich hier allein eingraben wollen. Dieser Mann störte sie dabei gewaltig. Was tat er hier mit seinem Strickpulli und seiner komischen Brille und seinen Socken in ihrem, der Trauer um den verflossenen Mann mit A vorbehaltenen, Wohnzimmer!?


»Na, dass ich nur ein winziges Täschchen mit einer Zahnbürste und einem Hemd zum Wechseln dabei habe. Im Grunde ist noch ein bisschen Unterwäsche drin und ein Pulli und noch eine Jeans, aber viel mehr …«


»Schon gut, schon gut! Viel zu viele Infos!«, rief Ella. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Hören Sie, Herr Kleinert …«


»Justus. Bitte.«


»Also gut, Justus«, wiederholte sie. »Wie stehen meine Chancen, Sie innerhalb der nächsten Minuten loszuwerden?«


»Nicht gut, fürchte ich. Immerhin hat Ihr Freund, soweit ich das Ihrem Gespräch mit Herrn Eggers richtig entnommen habe, die Hütte storniert. Dass er Ihnen das nicht mitgeteilt hat, ist weder mein Problem noch das von Herrn Eggers.« Er sah, wie Ellas Augen sich mit Tränen füllten und überlegte, ob er sich wohl ein wenig zu stur gab. Diese Frau war offensichtlich ein wandelndes Gefühlstohuwabohu. So viele Emotionen, wie ihr gerade auf einmal aus allen Poren strömten, brachte er vermutlich in einem ganzen Monat nicht zusammen. Er ging zu ihr hinüber, hockte sich vor sie hin.


»Ich mache Ihnen einen Vorschlag: das Haus hat doch oben zwei Schlafzimmer. Sie beziehen einfach das eine, ich das andere. Mein Schreibtisch ist auch oben. Ich werde die meiste Zeit also dort oben in meinem Zimmer sein und schreiben, Sie werden mich so gut wie gar nicht sehen. Den Wohnraum und die Küche hier unten teilen wir uns. Ich werde Sie nicht stören und Sie mich nicht. Ich esse kaum etwas und komme nur ab und zu nach unten, um mir frischen Kaffee zu kochen. Mehr nicht. Sehen Sie, es hat wirklich keinen Zweck, bei der Witterung an Abreise zu denken. Weder für Sie noch für mich. Was meinen Sie, arrangieren wir uns?«


Ella schniefte hörbar. Justus griff nach der Taschentücherbox und reichte sie ihr. Sie nahm ein Tuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. Eigentlich sah er nett aus, dachte sie. Das dunkle Haar künstlerisch zerzaust, die grünen Augen hinter den Brillengläsern blitzten freundlich. Der helle Pulli mit dem Zopfmuster passte irgendwie zu ihm. Schlicht und entspannt. Die dunklen Jeans saßen gut und verrieten schlanke, kräftige Beine. Er sah ein wenig aus wie eine Mischung aus Robert Downey Jr. und einem erwachsenen Harry Potter. Bevor ihr Gehirn auch noch anfangen konnte, neckische kleine Wortspiele zum Thema Zauberstab zu produzieren, schüttelte sie sich innerlich. Nein nein … auf diese Weise wollte sie von Männern erst einmal nichts wissen. GAR nichts. Sie war hergekommen, um zu vergessen, dass es etwas wie MÄNNER überhaupt gab auf diesem Planeten. Sollte Robert Potter Jr. ruhig einen neuen Bestseller schreiben in seinem Kämmerlein, sie würde einfach so tun als sei er nicht da.


Sie schniefte ein letztes Mal und hielt ihm dann die Hand hin: »Also gut, Justus, ich bin Ella. Und wir arrangieren uns.«
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Am nächsten Morgen wurde Justus in seinem Zimmer davon geweckt, dass Küchenlärm und Musik zu ihm nach oben drangen. Er wühlte sich aus der Bettdecke hervor und griff nach der Armbanduhr unter seinem Kopfkissen. Halb neun erst! War diese Frau wahnsinnig, um die Uhrzeit so einen Lärm zu machen? Er hatte bis zwei Uhr in der Früh geschrieben (nur um am Ende alles wieder zu löschen weil es grauenhaft gewesen war) und fühlte, dass er Kopfschmerzen bekommen würde. Er drückte sich das Kissen über die Ohren. Eine Weile wälzte er sich so noch im Bett hin und her, aber wach war nun einmal wach. Er schlüpfte in ein eine Jeans und ein T-Shirt mit langen Ärmeln, fuhr sich nachlässig durch die Haare und setzte die Brille auf. Dann stieg er die schmale Treppe zum Wohnbereich hinab. Auf der vorletzten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen. Was im Himmel …?


Ella hatte wirklich nicht übertrieben: sie war ein Weihnachtsfan.


Ein Freak, trifft es wohl eher, verbesserte Justus sich selbst im Geiste. Sie hatte gestern offenbar noch ihre Kartons ausgepackt und jeden, aber auch jeden Zentimeter des Hauses weihnachtlich geschmückt. Auf allen Fensterbänken standen dicke, rote Kerzen und lagen Tannenzapfen und rote Äpfel aus Pappmaché. An den Fenstern klebten silberne Glitzersterne, am Kamin hingen übergroße Wollsocken mit Norwegermuster, in der Ecke stand ein mindestens 50cm hoher Weihnachtsmann neben seinem Rentierschlitten. Ich wette, wenn man dem auf den Bauch drückt, macht er Ho Ho Ho, ging es Justus durch den Kopf. An der Haustür hing ein großer goldener Stern, auf den Esstisch stand ein ganzes Engelsorchester. Ein Engel spielte Flöte, einer Harfe, einer Geige … unglaublich. So viel Kitsch auf einem Haufen. Noch viel unglaublicher aber war Ella. Die stand in der Küche und wirbelte mit Töpfen und Pfannen. Sie trug einen kurzen Jeansrock und einen knallroten Pulli mit einem Rentiermuster. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ah, dachte Justus, besser als die Zöpfe. Er schaute sich interessiert ihre Nackenlinie an. Ich muss es nur noch schaffen, die Rentiere zu ignorieren … irgendwie. Dann blinzelte er und rief über die letzten Takte von »Jingle Bells« aus dem alten Küchenradio hinweg mit einer Mischung aus gespielter und echter Entrüstung: »Was zum Teufel treiben Sie hier mitten in der Nacht!?!«


Ella wirbelte herum und Justus musste sich das Grinsen verkneifen. In ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem Pulli … es gab keine fünf zusammenhängenden Zentimeter an ihr, die nicht mit Mehl bestäubt waren. »Oh, Sie sind wach? Und wieso mitten in der Nacht? Es ist fast neun und übermorgen ist Weihnachten. Wann glauben Sie, soll ich die ganzen Vorbereitungen schaffen?«


»Welche Vorbereitungen denn?«


»Naja, zuerst musste der Stollen in den Ofen. Der braucht am meisten Zeit, aber er hält sich auch am längsten frisch. Der schmeckt erst richtig gut, wenn er ein paar Tage liegen konnte. Sagt meine Oma und die weiß solche Dinge. Dann der Pfefferkuchen und das Marzipan. Alles sehr aufwendig. Aber ich habe mir einen Plan …«, sie begann sich hektisch umzublicken, »… einen Plan… Mist, gerade hatte ich ihn doch noch … Naja, jedenfalls steht da alles drauf. Die Sachen, die länger haltbar sind, werden heute gemacht und dann in die Dosen gepackt. Und die Plätzchen kommen dann später. Ich mache am liebsten drei verschiedene Sorten. Eine unbedingt mit Marmelade in der Mitte … was … was machen Sie denn da?«


Während Ellas Redeschwall war Justus zu ihr herüber gekommen, hatte sich das karierte Geschirrtuch vom Küchentisch geschnappt und hatte begonnen, ihr notdürftig das Mehl aus dem Gesicht zu wischen. Gerade betupfte er ihre Stirn und ihre Augen.


»Sie haben da überall Mehl.« Er legte das Handtuch beiseite. »So, und jetzt würde ich mir gern einen Kaffee machen. Sobald ich in diesem Durcheinander hier die Kaffeemaschine wiederfinde.«


»Ich habe noch heißen Kakao auf dem Herd. Mit Zimt und Kardamom. Schmeckt toll, echt weihnachtlich. Ich werfe immer eine Handvoll von diesen Mini-Marshmallows hier hinein.«


Justus verzog das Gesicht. »Nein danke. Viel zu süß für meinen Geschmack. Mir reicht schwarzer Kaffee völlig.«


»Schwarzer Kaffee. Bäh. Sowas macht einen doch depressiv.«


»Mich nicht. Sagen Sie, haben Sie vor, die da ALLE vollzumachen?« Er deutete auf einen Stapel aus mindestens 12 Blechdosen mit fröhlich-bunten Weihnachtsmotiven.


»Oh, aber ja. Diese und die sechs anderen, die noch auf dem Rücksitz von meinem Mini liegen.«


»Und wen haben Sie eingeladen?«


»Hierher? Niemanden, das sagte ich doch bereits. Ich möchte Weihnachten ganz allein sein. Naja, wenn man von Ihnen absieht. Aber Sie zählen ja nicht. Sie sind ja der unsichtbare Schreiber im Turm, der depressiven Kaffee trinkt.«


»So. Ich zähle also nicht …« Justus grinste und stieg über die Mehllachen und Milchspritzer auf dem Fußboden hinweg, um sich einen Becher aus dem Schrank zu angeln und ihn mit »depressivem Kaffee« zu füllen.


»Nein«, sagte Ella gleichmütig, zuckte mit den Schultern und warf drei Marshmallows in ihre Kakaotasse. Sie beobachtete Justus, wie er sich mit einem Seufzen am Küchentisch niederließ. Er sah müde aus. Erst rieb er sich die Augen hinter den Brillengläsern, dann fuhr er sich durch die Haare. Schöne Hände hat er … Rasch blinzelte sie den Gedanken fort.


»Haben Sie gestern nichts mehr geschrieben?«, fragte sie und rührte in ihrer Tasse.


Justus gähnte. »Nein. Ja. Ach, ich habe geschrieben und dann alles wieder gelöscht. Ich bringe im Moment einfach nichts Annehmbares zustande, es ist wie verhext.«


»Vielleicht würden Sie besser schreiben, wenn Sie etwas anders als schwarzen Kaffee zu sich nehmen würden …«


»Nein, das ist es nicht … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang. Immerhin schneit es ja wohl nicht mehr und die kalte Luft hilft vielleicht gegen mein Kopfweh.«


»Oh, das ist eine prima Idee. Mein Stollen muss sowieso noch eine ganze Weile im Ofen bleiben. Ich komme mit.«


Justus wollte etwas sagen, um Ella davon abzuhalten, aber ihm fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein. Ella sprang auf, rannte zur Garderobe, wühlte, warf irgendetwas um, polterte und rief dann: »Fertig, wir können! Oh, und übrigens: wir sollten »Du« sagen, oder? Ich meine, man läuft nicht mit jemandem durch den jungfräulichen Schnee und siezt ihn dabei …« Sie hatte ihren Wintermantel angezogen, ein Modell aus Wildleder mit Puschelfellbesatz an Kragen und Ärmelaufschlägen, dazu die unvermeidliche Strickmütze vom Vortag, passende Fäustlinge und an den Füßen trug sie knallrote Moonboots. In denen stand sie vor der Tür und strahlte ihn an. Das war das erste Mal, dass sie nicht völlig aufgelöst oder wütend oder traurig aussah. Diese Tatsache war es ihm wert, noch eine Weile auf seine ersehnte und nötige Ruhe zu verzichten. Er griff nach seinem Schal, seinem schwarzen Wollmantel, und zog seine schwarzen Stiefel an. »In Ordnung. Los geht’s.«


Sie öffneten die Tür und draußen erwartete sie die reinste Märchenlandschaft. Fast kniehoch lag der Schnee und es grieselte noch immer vor sich hin, wenn auch inzwischen nur noch ganz sanft und leise.


»Woooow«, kommentierte Ella und sprang sofort mitten hinein. Justus klappte seinen Mantelkragen hoch. »Wie wäre es«, sagte er zu Ella, »wenn du mit deinen Schneepflugschuhen da vorweg gehst und ich laufe dann bequem hinterher. Die Dinger hinterlassen bestimmt eine Schneise, die breit genug für einen LKW ist.«


»Waaas! Was erlaubst du dir?« Ella griff in den Schnee, formte mit ihren Wollfäustlingen blitzschnell einen Ball und warf ihn nach Justus. Der Schnee war jedoch so locker und fein, dass er noch in der Luft wieder auseinanderfiel und als weißes, glitzerndes Pulver auf ihn herabrieselte. Ella streckte ihren Fuß vor. »Die sind SCHÖN. Es sind meine allerliebsten Lieblings… » Dann kreischte sie laut, denn Justus hatte ebenfalls einen Schneeball geformt und Ellas Mantel getroffen. Die Wärme seiner bloßen Hände machte, dass seine Bälle wesentlich besser zusammenhielten und schon bald scheuchte er Ella vor sich her durch den dicht verschneiten Garten des Hauses. Sie lief und lief, doch plötzlich musste unter der weißen Schneedecke etwas gelegen haben. Ein Spaten vielleicht, eine Gießkanne … jedenfalls stolperte Ella und fiel der Länge nach hin. Bewegungslos blieb sie im Schnee liegen. Justus rannte erschrocken zu ihr hinüber. »Ella? Bist du in Ordnung? Hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und beugte sich zu ihr hinunter. Im gleichen Moment hatte sie mit den Händen eine Riesenportion Schnee zusammengenommen und schleuderte sie ihm entgegen. »HA!« rief sie triumphierend, sprang auf und rannte wieder auf das Haus zu. »Na warte!« brummte er und versuchte, den Schnee aus seinem Kragen zu schütteln, bevor er dort schmelzen und in Rinnsalen seinen Nacken hinabsickern konnte. Er lief ihr nach und trieb sie schließlich in einer Ecke zwischen Haus und Gartenschuppen in die Enge. Unter dem Schnee befand sich ein Stapel mit gehacktem Brennholz, auf dem sie lachend und atemlos zusammenbrach.


Justus hielt einen Schneeball in der Hand und kam langsam näher. »Als Kinder nannten wir so etwas »einseifen«, kündigte er an und versuchte, bedrohlich zu klingen.


»Nein nein, bitte nicht! Gnade!«, rief Ella lachend. Er stand jetzt direkt vor ihr und sie linste zu ihm hinauf. Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran. »Meinen Klassenkameraden habe ich früher immer in den Schwitzkasten genommen«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht.


»Oh nein«, murmelte Ella und spürte seinen warmen Atem auf ihren kalten Wangen. »Können wir das nicht vielleicht irgendwie anders lösen?«


»Möglicherweise«, murmelte Justus zurück und dann, ohne weiter daran herumzudenken, küsste er sie. Frech und fordernd und kein bisschen schüchtern. Sie wehrte sich pro forma ein wenig, dann machte sie ihre Lippen weich und ließ sich gegen ihn sinken. Er schob sie rückwärts, bis sie im Rücken die Hauswand spürte. »Mal langsam«, nuschelte sie ohne Überzeugung in der Stimme. »Gestern fand ich dich noch unmöglich.«


»Na, und ich dich erst«, brummte er dicht an ihrem Ohr. Er küsste sie erneut und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Zunge tauchte tief in ihren Mund. Durch den Stoff ihrer warmen Strumpfhose spürte sie, wie er mit einer Hand an ihrem Oberschenkel emporglitt. So viel Vorwitzigkeit hätte sie hinter diesen Brillengläsern gar nicht vermutet. Es war sexy, was er da mit ihr tat, aber sie hatte nicht vor, sich so rasch hin- und wegzugeben. Sie zappelte und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.


»Oh nein! Also Erstens, Erstens mag ich keine Männer. Also, nicht mehr. Nicht in nächster Zeit. Das habe ich mir fest vorgenommen. Und Zweitens haben wir noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.«


»Und das wäre?«


Ella lief zurück zur Haustür und kam nach kurzer Zeit mit einer Säge in der Hand zurück. »Hier, die habe ich gestern neben der Tür stehen sehen. Sie ist ideal, um das wichtigste Utensil zu besorgen, das man für Weihnachten braucht.«


»Und das wäre?«, wiederholte Justus. Sie war einfach zu schnell für ihn. Er blinzelte. Seine Brille war beschlagen. Er schmeckte immer noch die Lippen dieser Frau mit dem Rentierpulli und dem Masterplan für Weihnachten auf seinen und alles an ihm meldete, dass er mehr davon wollte. Wieso lief sie jetzt weg? Was immer sie noch so dringend haben musste für ihr Weihnachten … konnte es nicht warten?


»Na WAS wohl?? Der BAUM!«, rief Ella und klang als hätte er gerade die absurdeste Frage der Welt gestellt. »Direkt hinter dem Garten beginnt ein Waldstück und im Sommer habe ich da jede Menge Tannen gesehen, die jetzt die perfekte Größe für einen Weihnachtsbaum haben müssten. Und darum holen wir uns jetzt eine davon.« Sie stapfte voran durch den Schnee, zur hinteren Gartenpforte hinaus. Justus hatte Mühe, ihr zu folgen.


»Ist das nicht verboten? Man darf doch nicht einfach in den Wald spazieren und … ich meine … «, er musste nach Luft schnappen. » … wenn das nun jeder …«


»Macht aber nicht jeder. Oder siehst du hier außer uns noch jemanden? Eben. Machen nur wir. Und Weihnachten OHNE Baum? No way, José-y.«


Mit wachsendem Vergnügen hüpfte sie von einer Tanne zur nächsten. Prüfte Größe, klopfte und schüttelte den Schnee ab um den Wuchs der Zweige zu begutachten und dann zu verkünden, dass »der Engel nicht auf die Spitze« passe oder »die Krippe nicht darunter«. Als Justus schon glaubte, es würde ewig so weitergehen, da deutete sie auf einen der Bäume und verkündete: »DER hier ist perfekt. Komm her, du musst sägen!«


Er kam näher. »Aha«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. Sein Atem hüllte sie wie eine weiße Wolke ein. »Ich MUSS also sägen. Dafür will ich aber auch etwas haben.«


Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an zu ihm hinauf. Harry Potter, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Original. Fehlt nur die Narbe auf der Stirn. »Du bekommst eventuell etwas, wenn du fertig bist. Vorher auf gar keinen Fall.«


Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass es ihr mindestens genauso schwer fiel wie ihm, so lange zu warten. Sie wollte ihn unbedingt dringend noch einmal küssen. Noch mehrere Male. So viel stand fest. Doch außer dem Rezept für den Weihnachtsstollen hatte Ellas Großmutter ihr auch noch den Rat vermacht, es einem Mann nie ZU leicht zu machen.


Ergeben seufzte er und machte sich an die Arbeit. Sie spielte also eine Runde »So leicht kriegst du mich nicht, Freundchen« mit ihm. Sollte ihm Recht sein. Er hatte genau gespürt, wie sie sich seinen Küssen überlassen hatte und er wusste, sie wollte mehr davon haben. Und wenn der Weg dahin eben über einen gefällten Tannenbaum führte, bitteschön!


Ella lehnte sich an den Stamm einer dicken, alten Eiche, die in der Nähe stand und schaute Justus zu. Ein wenig ungelenk stellte er sich an. Man sah, dass er diese Art von Arbeit nicht jeden Tag erledigte. Sie beobachtete, wie er die Säge im Stamm verkantete, ausrutschte und auf dem Hosenboden landete und hörte, wie er sich fluchend wieder aufrappelte. Sie musste lächeln, als sie das Kribbeln in ihrem Magen spürte, das sich immer einstellte, wenn sie jemanden ungeheuer reizvoll fand. Vielleicht war Justus ihr ganz persönliches Bonusgeschenk direkt vom Weihnachtsmann, um ihr angeschlagenes Herz ein wenig zu trösten. So wie dieser Mann küsste, musste er einen direkten Draht in die Abteilung »Weihnachtswunder, Überirdisches und andere Phänomene« haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr Weihnachten nach alldem, was gewesen war, nun doch noch sehr … interessant werden würde. Der Gedanke daran, WIE interessant, ließ das Kribbeln in ihrem Magen noch stärker werden.


Langsam begann sie zu frieren. Sie schlug mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab.


»Justus? Brauchst du noch lange? Mir wird langsam kalt!«, rief sie zu ihm hinüber. In dem Moment sah sie auch schon den Baum seitwärts in den Schnee sinken.


»Baum fällt!«, verkündete Justus zufrieden und kam zu ihr herüber gestapft. Die Arbeit mit der Säge hatte ihm eine gesunde Röte ins Gesicht getrieben. Offenbar war ihm warm. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du frierst? Kein Wunder, wenn du da nur so stehst und die Anweisungen gibst und deinen Sklaven die ganze Arbeit machen lässt.«


Er kam noch einen Schritt näher und drängte sie gegen den Stamm der Eiche. Sie zog den Reißverschluss seines Mantels auf.


»Los Sklave, Mantel auf, lass mich mit rein da, bei dir ist es schön warm«, sagte sie, zog ihre Fäustlinge aus und schob die Arme unter Justus‘ Mantel. Dann rückte sie ganz nah an ihn heran, um seine Wärme zu spüren.


»Hmmm«, murmelte sie an seinem Pulli. »Du riechst gut. Aber dein Pulli kratzt.«


Er lachte, doch dann schrie er kurz auf, denn sie hatte ihm ihre eiskalten Hände unter den Pulli und das T-Shirt geschoben. »Ah! Bist du wahnsinnig!«


»Hmhm«, murmelte sie und sah zu ihm hinauf.


»Du kleines, fieses …«, murmelte er zurück, dann küsste er sie wieder. Er öffnete ihren Mantel und obwohl sie sich halbherzig wehrte, schob er ihr seine Hand unter den Pullover. Sie schrie ebenfalls vor Kälte auf. Er verschloss ihren Mund rasch mit einem weiteren Kuss. Und noch einem. Oh ja. Harry Potter ist ein Weihnachtswunder-Kusskünstler, ging es Ella durch den Kopf, während sie seine Berührung und das Ungewohnte seiner Nähe genoss. Sie sah, dass die Gläser seiner Brille erneut beschlugen und nahm sie ihm von der Nase.


»Sei vorsichtig damit«, sagte er leise, dann glitt seine Hand an ihrem Körper aufwärts und fuhr über ihren BH. Sofort richteten ihre Nippel sich begeistert auf.


»Sei du lieber vorsichtig DAMIT«, brummte sie zurück. Wie gerne wäre sie auf der Stelle weiter gegangen, wäre ihm gern noch viel näher gekommen, aber daran war in der Kälte gar nicht zu denken. Schließlich fror sie so sehr, dass sie sich schweren Herzens von Justus löste.


»Komm schon, lass uns deinen Baum nehmen und dann nichts wie zurück zum Haus, bevor wir hier noch festfrieren«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Außerdem ist es drinnen weihnachtlicher. VIEL weihnachtlicher.«


Ella klapperte vernehmlich mit den Zähnen und nickte und so packte Justus das abgesägte Ende des kleinen Bäumchens und schliff es hinter sich her, während sie sich den Weg durch den Schnee zurück zur Hütte bahnten. Vor der Haustür klopften sie sich, so gut es ging, den Schnee aus der Kleidung.


Drinnen sagte Justus: »Ich gehe eben nach oben und ziehe mir ein neues Shirt an. Dieses hier ist am Rücken ganz nass.«


Ella grinste: »Ooooh, hat dir da jemand Schnee reingeworfen?? Du Armer, du …«


Justus grinste zurück. »Na, warte, du, bis ich wieder runterkomme…«


Da sah Ella ihn ernst an und sagte: »Ja, das tue ich. Also los, beeil dich.«


Er lief die schmale Treppe hinauf. In seinem Zimmer stand auf dem Tisch verlassen sein Laptop. Die kleine Diode an der Seite blinzelte im einsamen Standby vor sich hin. Nun, dachte Justus, während er ein sauberes Shirt aus seiner Tasche hervorsuchte, dann blinzele du mal noch eine Weile weiter. Vielleicht bin ich ja später ein wenig … inspirierter. Er warf lächelnd noch einen Blick in den Spiegel, fuhr sich einmal durch das Haar, setzte die Brille zurecht, dann ging er wieder hinunter. Und wieder war er überrascht, als er am unteren Treppenabsatz ankam. Ella musste in einer Windeseile sämtliche Kerzen auf dem Tisch und den Fensterbänken angezündet haben. Ebenso den Kamin. Sie hatte Wasser gekocht und goss es gerade in zwei Becher.


»Tee«, kommentierte sie dann auch mit einem Lächeln und reichte ihm einen Becher. »Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Kompromiss zwischen heißem Zuckerschock und depressivem Kaffee.«


Er schmunzelte, nahm ihr beide Becher aus der Hand und stellte sie auf dem Küchentisch ab. »Im Prinzip ja«, sagte er und kam zurück zu ihr. »Aber gerade jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«


Er packte sie, hob sie hoch und trug sie zu dem alten, knautschigen Sofa, das vor dem Kamin stand.


»Ach ja«, sagte sie und merkte, wie ihr Herz schneller klopfte, »und das wäre?«


Er ließ sie auf das Sofa gleiten und legte sich neben sie. Eigentlich mehr über sie, denn das Sofa war fast nicht breit genug für sie beide. Wieder küssten sie sich, nun, in der Wärme des Hauses, sehr viel entspannter und ausgiebiger als zuvor. Sie glitt mit den Händen unter sein Shirt.


»Ach«, sagte sie »Wieso hast du DAS denn überhaupt angezogen?«


»Nur der Form halber«, murmelte er, während er ihre Hände auf seinem Körper genoss. »Man will ja nicht gleich mit der Tür … ins Haus … und so …«


Während er sprach, hatte sie ihm das Shirt über den Kopf gezogen und bedeckte nun seinen Oberkörper mit Küssen. Sachte knabberte sie an seinen Brustwarzen. Er glitt mit seinen Händen unter ihren Pulli und zog ihn ihr mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Während er den Stoff ihres BHs einfach mit den Fingern beiseiteschob und begann, hingebungsvoll ihre Nippel zu liebkosen, seufzte sie: »Nein, will man nicht … auf keinen … Fall …«


Sie kämpften noch ein wenig mit den restlichen Kleidungsstücken und Justus breitete die Decke über sie, die auf der Sofalehne gelegen hatte. Ella schoss noch durch den Kopf, dass jeder Spruch, der ihr zu seinem Zauberstab eingefallen wäre, durchaus seine Berechtigung gehabt hätte und dann überließ sie sich ganz seinen sensiblen Händen. Sie genoss das Gewicht seines Körpers auf ihr, seine Zunge, die hingebungsvoll ihre Nippel umspielte, seine Hand, die sanft und zielsicher ihren Schritt liebkoste. Schließlich nahm sie ihn gierig in sich auf, hob sich ihm entgegen und seufzte vor Lust. Sein Atem, sein Geruch, alles an ihm machte sie ganz betrunken. Nachdem sie dieses erste Mal, unter ihm auf dem Sofa liegend, genossen hatte und Justus eine kleine Erholungspause gönnte, stellte sie fest: »Sie hat nicht wirklich lange gedauert, meine Männerabstinenz …«


Justus saß nackt auf dem Sofa und sie lag unter der Decke wohlig und warm und wanderte mit dem nackten Fuß seinen Oberschenkel hinauf und wieder hinab. Und wieder hinauf. Er sah sie an.


»Und? Schlimm?«


»Ihwo! Nein nein … Ich denke vielmehr …«, und mit diesen Worten schlang sie sich die Decke um den Körper und ließ sich vom Sofa gleiten. Auf allen vieren kam sie zu ihm, hockte sich zwischen seine Knie und in ihren Augen glitzerte es. » … dass dies hier sehr wohl noch die Chance hat, ein ziemlich gutes Weihnachtsfest zu werden.«


Sie glitt mit den Händen an seinen Schenkeln empor, dann zwischen seine Beine. Ihr Blick heftete sich fest an seinem, während sie ihn streichelte und massierte. Als sie spürte, wie er unter ihren Händen hart wurde, beugte sie sich über ihn, küsste ihn und glitt mit der Zunge hierhin und dorthin und rundherum. Er stöhnte und tauchte seine Hände in ihr Haar. Sie nahm ihn ganz in den Mund, spielte, saugte, genoss alles an ihm. Schließlich packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich auf ihn sinken und lehnte sich genießerisch zurück, während er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss.


»Soso, nur ziemlich …«, brummte er.


»Ja …«, sagte sie und stöhnte dann leise. »Ziemlich …«


Langsam, ganz langsam bewegte sie sich, während sie in seinen Augen das Kaminfeuer flackern sah. Sie fuhr ihm durch die Haare, glitt mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, hielt sich dort fest, um ihm ganz in sich zu spüren, nahm sich einen weiteren Kuss, drängte ihre Zunge mit Nachdruck in seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte. Er packte mit beiden Händen ihre Pobacken, so fest, dass sie beinahe aufschrie. Sie lehnte sich zurück. Noch weiter. Ganz und gar wollte sie ihn in sich haben.


Er glitt mit den Händen ihren Körper entlang. »Schön bist du …« sagte er atemlos. »So ganz ohne Rentierpulli …«


Sie lachte und richtete sich wieder auf ihm auf. »Und du … du bist …« sagte sie und bewegte sich schneller auf ihm. Da packte er erneut ihre Pobacken, hielt sie mit festem Griff umklammert und hob sie einfach mit sich, als er aufstand und mit einem Handgriff die Decke vor den Kamin warf. Er legte sie darauf ab, hob ihr Becken mit beiden Händen an und stieß tief in sie. » … das Beste, was dir zu Weihnachten passieren konnte?«


»Oh ja!« stöhnte sie leise und fühlte, wie alle Lust in ihr zu einer einzigen, finalen Welle zusammenfloss. »Ja, das Allerbeste!«


Die Welle in ihr türmte sich hoch und höher auf und gerade, als sie glaubte, es gar nicht mehr aushalten zu können, da brach die Welle und riss sie mit sich fort.


Erschöpft lagen sie noch lange auf der Decke vor dem Kamin. Sie auf der Seite und er hinter ihr und so blickten beide ins Feuer und beobachteten die knisternden Funken. Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn, er hielt sie in einer festen Umarmung. Dann küsste er sanft ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mal … Was genau passiert eigentlich mit deinem Plan, wenn der Stollen im Ofen verbrennt?«
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Zu Hause sitzen sie jetzt beim Weihnachtskaffee. Sie hat sich entschuldigen lassen; gegen Abend würde sie wieder da sein. Innerlich glühend ist sie seinen Anweisungen gefolgt und hat gemerkt, wie der alljährliche, grässliche Festvorbereitungs- und Konsumschlacht-Stress von ihr abfiel wie eine alte raschelnde Schlangenhaut.
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Es ist kühl. Dunkelheit füllt den kreisrunden Raum.


Über dieses an sich stimmige Detail ärgert sie sich ein bisschen, weil er so nicht sofort ihr sorgfältig ausgesuchtes Outfit bewundern kann. Doch sie wartet ruhig und so regungslos wie nur möglich … wartet … wartet … wenigstens hat dieses Warten eine andere Qualität als vor dem heimischen PC, wenn er nicht in den Messie kommt und ihr sogar die fade Gnade eines belanglosen Chats verweigert.


Jetzt ist es anders.


Oder?


Er wird sie doch nicht versetzen?


Er ist unberechenbar. Lässt sich nie in die Karten schauen.


Sie unterdrückt gerade noch ein nervöses Kichern.


»Aufrecht stehend, mit dem Rücken zur Tür, schweigend«, hat er ihr – telefonisch – befohlen. »Die Hände vor der Brust gekreuzt. Und: kein – einziger – Laut.«


So verharrt sie nun schon eine gute Weile.


Da! Ein Luftzug?


Ist er da? In ihren Gesäßbacken prickelt es leicht, sie spürt, wie sie noch ein kleines bisschen feuchter wird.


Dann entspannt sie sich wieder, da nichts passiert.


Nein, er ist wohl noch nicht d…


Seine Hand kommt aus der Finsternis und packt sie im Nacken.


Sie würde gern schreien, lustvoll wimmern oder seufzen, aber sie bleibt still. Ein Glück nur, dass sie in der Hinsicht recht gut trainiert ist, denn er hat sie total überrascht. Ihr Herz hämmert. Sie spürt es unter ihren Händen, die sie nach wie vor an die Brüste presst, gekreuzt.


Sein kehliges, warmes Lachen. Anerkennend. Und zugleich schwingt ein bedrohlicher Unterton in diesem Lachen mit, und sie weiß auch weshalb.


Denn er hat an ihrem Genick, ihrem Hals nach etwas getastet, was nicht da ist. Auf recht grobe Weise. Sie kann erklären, wieso es nicht da ist, aber während sie jetzt über diese Erklärung nachdenkt, kommt sie ihr … unzulänglich und peinlich vor. Zum einen. Zum anderen hat sie den starken Verdacht, dass ihre Rechtfertigungen ihn überhaupt nicht interessieren …


Obgleich im Grunde alles seine Richtigkeit hat. Sie hat nicht gegen eine Regel verstoßen. Nicht wirklich.


Denn er ist längst nicht mehr ihr Dom. Er hat sie freigegeben, schon vor Monaten, und dennoch blieb immer ein Band zwischen ihnen. Er hält sie seitdem eben nur noch an einem dünnen Seidenfaden, nicht mehr an einer Kette.


»Schweren Herzens gebe ich dich frei«, hat er geschrieben, Arbeitsüberlastung und daraus folgend zu wenig Zeit sei der Grund dafür, und obwohl sie ihm das manchmal nicht so ganz geglaubt hat – jetzt glaubt sie es wieder, will es glauben, denn er ist da und er hat sich auch noch sehr gut an ihre einzigen beiden kleinen Sessions erinnert. Wieder wie damals haben sie zuvor das eine oder andere Geplänkel per Chat und Telefon gehabt, und nun …


Nun treffen sie sich hier, in der neuen SM-Location »Tower of Torture« (liebevoll »Toto« genannt), die nur aus einem Vorraum und dieser kreisförmigen, stilvoll eingerichteten Turmzelle besteht, für bizarre Spiele bestens geeignet. Und zum Glück ist sie sogar an einem Feiertag wie diesem geöffnet.


Er zündet zwei kleine Fackeln an, die tanzendes Licht auf sie beide werfen, und freundlich befiehlt er ihr sich umzudrehen.


Sie tut es, und ohne nachzudenken, schaut sie ihm in die Augen, die so leuchtend blau sind wie in ihrer Erinnerung.


»So, du hast also das Halsband ›vergessen‹«, sagt er weich.


Sie will erwidern, doch gerade noch rechtzeitig fällt ihr ein, dass er ihr nicht erlaubt hat zu sprechen.


»Auf die Knie mit dir, Schlampe«, erklingt seine faszinierende Stimme, weiterhin ruhig, freundlich, sanft.


Mit einem fast unhörbaren Seufzer sinkt sie auf die Knie nieder, aber ihr Kopf bleibt stolz erhoben, sie legt ihn in den Nacken, zeigt ihren entblößten Hals, an dem das lederne Band provozierend fehlt, und auf ihrem Gesicht nistet sich ein halbes Grinsen ein.


Die Spannung in ihr steigt, ist jetzt wie ein zum Zerreißen gestrafftes Seil. Sie hofft, endlich die erlösende Ohrfeige zu empfangen.


»Ja«, fährt er statt dessen gelassen fort, »du solltest ein Lederhalsband tragen, mit dem Ring der O vorn, ein Band, welches du, wie du mir erzähltest, von einem der Doms nach mir erhalten hast. Ansonsten scheint dein Outfit zu stimmen, aber dieser eine Fehler zerstört das ganze Bild.«


Sie errötet, obwohl sie sich von seinen Worten überhaupt nicht hat treffen lassen wollen. Er hat immer noch so viel Macht über sie …


»Und außerdem«, jetzt kommt ein wenig mehr Strenge in seine Stimme, »weißt du sehr genau, worauf du deine Blicke zu richten hast. Glaub mir … du solltest das jetzt sofort tun.«


Hastig senkt sie den Blick und schluckt trocken … senkt die Augen, bis sie sich auf sein Geschlecht unter der eng sitzenden Lederhose heften können. Er trägt das gleiche wie damals am Fluss …


Sie fragt sich, wann sie endlich seine Hand fühlen wird – oder zumindest die Reitgerte.


Er weiß genau, wie sehr sie sich das wünscht.


Seine nächste Anweisung genügt, um auch die letzten Reste des frechen lüsternen Grinsens aus ihren Gesichtszügen zu entfernen; gleichzeitig aber wird ihre Lust noch mehr angefacht, jedoch leidet sie auch sehr, sehr stark darunter. Auch das weiß er alles ganz genau, und bestimmt, denkt sie sich, lächelt er jetzt befriedigt, aber ansehen darf sie ihn nicht.


Sie fürchtet und respektiert ihn nach wie vor und hat nicht den Wunsch, den demütigenden Befehl nicht auszuführen oder etwa zu langsam. Rasch lässt sie sich auf alle Viere nieder und kriecht, so schnell es das fetischistische Outfit erlaubt, in den Käfig in der Ecke. Stöhnt dann sogleich auf, da sie dort drin auf scharfkantigen Kieseln knien muss, die sich schmerzhaft in ihr nur von hauchdünnen halterlosen Strümpfen bedecktes Fleisch bohren. Der Schuft! Es ist ihm völlig klar, wie sehr sie beides hasst. Sie keucht, als er die Käfigtür schließt und sie – ohne Zweifel mit einem spöttischen Ausdruck im Blau seiner Augen – betrachtet.


Das hasst sie. Empörung ist in ihrem Keuchen, und er lässt sie noch dazu lange schmoren, lässt sie die Strafe voll auskosten.


Ihre Erleichterung, als sie wieder hinauskrabbeln darf, währt nur kurz, denn fast ohne Übergang hat er sie in eine unbequeme Fesselung gebracht, wie er es liebt.


Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, aufgehängt an der Decke, so dass sie nur gerade noch mit ihren High Heels den Boden berührt.


Gepolsterte Lederfesseln umschließen ihre Handgelenke. Sie denkt daran, wie er auch damals im Wald sorgsam darauf geachtet hat, ihr nicht das Blut abzuschnüren, als er ihre Hände mit dem rituellen Seil band. Später dann hat er ihr für ein paar Minuten Handschellen mit Kette angelegt und sie daran herrisch hinter sich her gezerrt, was unglaublich geil für sie war … und sie ihr VIEL ZU FRÜH für ihren Geschmack wieder abgenommen … ah! Er ist ein Meister des Vorgeschmacks, der Andeutungen, der kleinen Portionen, des … »nur um dir zu zeigen, wie es sein könnte«, mit erlesener Grausamkeit.


Er ist einfühlsam, dabei kühl und distanziert.


Ein Dom, der seine Befriedigung vor allem daraus zieht, der Sub ihre Wünsche nicht zu erfüllen … oder erst dann, wenn das Warten für sie zur fast unerträglichen Qual geworden ist.


Sie steht ab und zu genau darauf … nicht mehr so sehr allerdings, seitdem sie einen warmherzigen – und trotzdem überaus strengen – anderen Dom gefunden hat, wovon ihr ehemaliger Gebieter nicht wirklich etwas weiß. Vage Andeutungen nur hat sie gemacht, als es bei ihrem neuerlichen Geplänkel darum ging, was sie erlebt hat in der Zwischenzeit. Richtig heftig oral benutzt zu werden, das habe sie geübt, hat sie prahlerisch erzählt und ihn damit abgelenkt.


Ihre Arme schmerzen, ihre Lust pocht qualvoll in ihrer feuchten Mitte …


Er geht langsam um sie herum, ihr kühler, gnadenloser Ex-Dom.


Sie weiß nicht, wieso sie noch immer so auf ihn abfährt.


Er ist vom Sternzeichen her Zwilling. Sexuell ein Tausendsassa, experimentierfreudig, aber mit Angst vor Nähe. Oberflächlich.


Sein Planet: Merkur. Er ist der erste echte Gebieter für sie gewesen, davor hatte sie nur einen Pseudodom gehabt, einer, der sie mit goldenem Geschenkband fesselte und sich für die Schläge mit dem Kochlöffel, die er ihr gab, hinterher entschuldigte.


Unzusammenhängend denkt sie das alles, ist eigentlich froh, dass sie nicht reden muss, nicht darf.


Seine Blicke gleiten über ihren schwarzen Lackmini, die Strümpfe, den breiten Strapsgürtel, wandern dann nach oben zur schwarzen Büstenhebe aus Lederimitat, die ihre erigierten rosigen Nippel freigibt, und während all dem hält er die schwarze Reitgerte locker in der Hand, noch lässiger als einen Spazierstock, so dass sie sich eigentlich davor fast sicher fühlt und sich entspannt. Auch als er ihren Rock öffnet und abstreift.


»Handschuhe fehlen eigentlich auch«, bemängelt er, »je länger ich dich anschaue, du geiles Stück, desto mehr Fehler bemerke ich.«


Blut schießt ihr in die Wangen, sie keucht wieder stumm vor Empörung.


»Beherrsche dich«, sagt er streng, und sie hasst ihn für SEINE Selbstbeherrschung.


Hasst ihn ebenso sehr dafür wie sie ihn bewundert.


»Wie hoch sind zum Beispiel deine Absätze? 12 Zentimeter? – Du darfst sprechen.«


»Nein, es sind nur zehn«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne wütend hervor.


»Dachte ich’s mir doch. Andererseits ein Glück für dich, denn genau diese Anzahl Hiebe bekommst du jetzt.« Er hat schnell gesprochen, und noch ehe das »jetzt« über seine Lippen geflossen ist, schlägt er auch schon zu.


Auf die Gesäßbacken, die unbedeckt sind, nur ein äußerst knapper String ouvert ziert das Körperteil. Rasch aufeinander folgen die Schläge, sie stöhnt bald und schreit sogar, es kommt zu überraschend und sehr hart, fast schafft sie es nicht, ihren Arsch auch wieder zu entspannen, immer wieder … ooouh, auch die Schenkel und Waden werden heftig getroffen, er schlägt stärker zu als damals am Fluss …


»Ja, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, lacht er und sie hasst ihn wieder. Er atmet rascher, es gefällt ihm, er tritt nah an sie heran, packt mit der freien Hand ihr Kinn, während die andere mit der Gerte durch ihren nassen Schritt streift. »Nun, aber den Boden küssen würdest du jetzt noch nicht, hm?«


Sie sieht ihn an, ihre Augen schießen Blitze.


Im Nebel brennender Schmerzen ist sie gefangen, darunter aufkeimende heiße und wilde Lust.


»Nein! Nein!«, ruft sie.


Nimmt wahr, wie sich jetzt sein Schwanz unübersehbar wölbend unter dem Leder bemerkbar macht.


Er lacht wieder. »Auch das dachte ich mir. Nach wie vor achte ich deine Nehmerqualitäten …«


Einen Moment lang überlegt er. Sie will, dass er sie fickt. Egal wie oder wohin. Aber das ist natürlich pures Wunschdenken bei einem Dom wie ihm.


»Für zweimal nein bekommst du vier Hiebe auf die Titten«, erklärt er, und sie kann es gerade noch unterdrücken wiederum NEIN zu schreien. Sie nimmt die sehr hell peinigenden Schläge hin, ohne Geschrei oder Gejammer, aber mit brummendem Stöhnen durch die zusammengepressten Lippen, soviel Schmerzäußerung muss sein …


Als sie sich ein bisschen erholt hat, fällt ihr ein, dass ihr noch einiges bevorsteht.


Sie hat ihn in manchen Dingen angeflunkert. So hat sie zum Beispiel in der letzten Zeit das Training ihrer Rosette doch ein kleines bisschen vernachlässigt, das wird ihn verärgern.


Das analgeile Subjekt, so hat er sie immer genannt, aber so gut vorbereitet wie er glaubt ist sie nicht. Ihr letztes Mal Anal-sex ist sehr lange her … und ihr jetziger Dom, im Sternzeichen Stier geboren, von anderem Temperament als ihr merkurianischer Ex-Gebieter, drängt sie nicht zum Training mit Plugs und dergleichen. Sie kann nicht verhindern, dass sich ihr aktueller »Meister« immer mal wieder in ihre Gedanken schleicht … dann fragt sie sich, weshalb sie nun hier steht und dieses Treffen vereinbart hat für eine Session mit dem Ex, aber sie weiß es im Grunde sehr gut, die Andeutungen und Hinhaltespielchen, mit denen »Nummer 1« sie traktiert hat, damals, haben nach Vollendung geschrien, deshalb ist sie hier, und außerdem: verdammte Erstprägung.


Sie spürt die Striemen an ihrem Körper und fühlt sich wie eine frisch geprägte Münze.


Es ist ein wundervolles Gefühl. Herrlich. Sie liebt es. Sie entspannt sich wieder.


Er umrundet sie mit elastischen Schritten und beobachtet sie mit einer Mischung aus Spott und Befriedigung. Sehr schön. Er muss es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Sie hat gewichtsmäßig ein bisschen zugelegt, stellt er fest, hat einige Rundungen mehr, aber es steht ihr. Macht sie weiblicher. Was er nicht mag, sind übergewichtige Frauen, doch ihre Figur ist nach wie vor erstklassig. Mit dem Make-up hat sie sich sehr viel mehr Mühe gegeben als vor einem Jahr, und überhaupt hat sie zugleich mit zwei, drei Pfündchen wohl auch an Erfahrung zugenommen: sie ist gereift.


Er schaut auf ihre Titten, die sich heben und senken und über deren weiße Haut jetzt insgesamt vier rötliche Streifen laufen. Schön sind die. Er bekommt Lust, noch weiter mit ihnen zu spielen … Kurz runzelt er die Stirn. Frech ist seine Ex-Gespielin ja immer noch. Schon wieder schaut sie ihm in die Augen, und wieder zuckt dieses Grinsen um ihre Mundwinkel. Er denkt sich dazu seinen Teil. Na warte, denkt er außerdem.


Langsam entzündet er die zahlreichen Kerzen, die in Halterungen ringsum an der Wand stecken. Rundherum. So dass a) ihr Körper noch besser ausgeleuchtet wird und b) er so richtig in Weihnachtsstimmung kommt. Mhm, ihr Outfit macht ihn an, und noch dazu ist sie perfekt glatt rasiert.


Unter der wieder zunehmenden Spannung verblasst ihr Grinsen.


Gut so, denkt er.


Sie wiederum ahnt, dass diese Kerzen nicht nur zum Beleuchten herhalten werden, in den nächsten Stunden. Sie merkt das an der Art, wie er sie anzündet. Es soll sich heißer anfühlen als man glaubt … mhm … sie kennt es bis jetzt noch nicht.


Mehr als heißes Wachs ersehnt sie sich eigentlich jetzt seine Berührung, ganz gleich welcher Art.


Sie seufzt leise.


Denn da sie ihren Ex-Dom doch kennt, vermutet sie mal ganz stark, dass er ihr Verlangen entziffert und sie allerhöchstens auf die demütigendste Art anfassen wird … vielleicht mit seinen Füßen, womöglich benutzt er sie als Möbelstück, auf das er seine Beine legt.


Ihre Augen weiten sich, als er urplötzlich dicht vor ihr steht.


Und dann greift seine linke Hand in ihre nassen und weichen Schamlippen, während die Finger der rechten ihre Nippel zu pressen, zu ziehen und zu drehen beginnen, beide nacheinander, immer wieder.


Mehr ist nicht nötig.


Genau dies zaubert wieder jenes Lächeln auf ihr Gesicht, das ihn reizt und erfreut, so wie damals, als er sie auf eben diese Weise beglückt hat.


Der Kreis beginnt sich zu schließen.


»Ich habe noch viel mit dir vor«, murmelt er.


Und obwohl ihr sehr warm ist, denn seine Hände fachen die Hitze an in ihr, obwohl sie unter diesem Feuer glüht, schaudert sie zugleich, und eine Gänsehaut überzieht ihren Körper.


Nun ist er es, der lächelt, und mit diesem Lächeln zeigt er ihr die Instrumente, die er mitgebracht hat.


Bei diesem Anblick schluckt sie wieder trocken.


Und begreift, dass sie in den nächsten Stunden von ihm beschenkt werden wird.


Er bittet sie um eine symbolische Handlung, dass sie mit dem Folgenden einverstanden sein wird, und sie nickt.


Er bittet mich, denkt sie, anstatt zu befehlen.


Ohne auch nur eine Millisekunde zu zögern, küsst sie den geschälten Rohrstock, den er ihr hinhält.
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Ein paar Stunden später.


»Ah, da bist du ja endlich!«, und weitere freudige Ausrufe empfangen sie.


»Du siehst phantastisch aus«, raunt ihre beste Freundin ihr zu.


Sie setzt sich, strahlend, und zwar recht vorsichtig, ist auch froh, dass der Stuhl an der Weihnachtstafel gut gepolstert ist. Gerade vorhin hat sie ihre Kehrseite im Badezimmerspiegel betrachtet (sie hat sich im Bad umgezogen, festlich, aber »anständig«) und ist glücklich über das wundervolle Muster an Striemen, das sich sternförmig über ihren gesamten Hintern zieht.


Sie wird sich bewusst, dass ihre Augen mit den überall entzündeten Weihnachtskerzen um die Wette glänzen müssen.


Bewundernde Blicke streifen sie; lachend hebt sie ihr Sektglas und prostet ihren Freunden zu.


»Euch allen ein gesegnetes Fest! Wie schön, dass wir alle wieder hier zusammen sind.« Es ist seit vielen Jahren Tradition, dass sie sich in vertrauter Runde am ersten Weihnachtstag treffen, Kaffee trinken und auch das Abendessen zusammen einnehmen – lauter Single-Frauen und -Männer.


»Du hast die vergangenen Stunden offenbar gut genutzt«, flüstert ihre beste Freundin ihr nach einer Weile zu.


»Ja, es war eine ganz außerordentlich köstliche Bescherung«, grinst sie. »Endlich mal was anderes als Socken oder langweilige CDs.«


»Ach so! Jemand hat dich mit einem genau auf dich zugeschnittenen Weihnachtsgeschenk beglückt? Endlich mal?« Neugierig beugt sich die Freundin näher zu ihr.


Sie grinst noch breiter, fährt sich mit beiden Händen flüchtig über ihre Brüste, die gleichfalls noch brennen von den Liebkosungen seiner Peitsche und seines Mundes.


»Das hast du wirklich treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Auf dein Wohl und fröhliche Weihnachten!«


Und sie trinkt der besten Freundin abermals zu und behält ihr Erlebnis als kostbares Geheimnis für sich, so wie sie die Spuren dieser Session, von dieser im wahrsten Sinne des Wortes geweihten Nacht, unter ihrer Kleidung verbirgt.
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Süße Verführung


Emilia Jones
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In einer Hand eine Tasche mit Arbeitsutensilien, in der anderen einen Zettel mit der Adresse, blieb Sarah vor einem geradezu bäuerlich wirkenden Anwesen stehen. Sie befand sich in einem verlassenen Lübecker Hinterhof. Dort, hinter einem alten Holztor, sollte sich eine moderne Confiserie verbergen?


»Das kann doch nicht sein«, seufzte sie. Kopfschüttelnd studierte sie die Notizen auf ihrem Zettel. Doch die Adresse beschrieb exakt die Stelle, an der sie angekommen war.


Immer noch verwirrt, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen, und fand eine goldene, herabhängende Kordel an der rechten Seite des Tors. Diese diente laut einem Hinweisschild, welches erst auf den zweiten Blick auffiel, als Klingel. Wie irrwitzig! Sarah zog einmal kräftig daran und hörte im Inneren ein dumpfes Glockenläuten erschallen.


Keine Minute später wurde das Holztor unter Ächzen und Quietschen beiseitegeschoben. Eine junge Frau, die so französisch aussah, wie man es sich nur vorstellen konnte, tauchte auf. Das schwarze Minikleid modern und schick, die haselnussbraunen Haare zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammen gesteckt und das Make-up im perfekten Maße proportioniert. Ihre knallroten Lippen wirkten voll und sinnlich und ließen Sarah an alles andere als ihren Job als Konditorin denken, den ihr Gegenüber ja eigentlich erfüllen sollte.


»Hallo. Sie wünschen bitte?«, begrüßte die Frau sie mit starkem Akzent.


»Sarah Baumann. Ich sollte …«


»Ah!« Die Französin klatschte einmal in die Hände. »Mademoiselle Baumann. Willkommen in der Confiserie Magnifique! Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie … Kommen Sie.«


Sarah folgte ihr durch den kurzen Eingangsbereich um eine Ecke und wurde augenblicklich von dem strahlenden Anblick des darauf folgenden Flures verblüfft. Ein Traum aus weißer Stuckwand und rosafarbenen Rosen tat sich vor ihr auf. Die Ranken reichten vom Boden bis hinauf an die Decke. Als sie näher kam und einen genaueren Blick darauf werfen konnte, stellte sie fest, dass es keine echten Blumen waren, die dort wuchsen.


»Jede einzelne dieser Blumen ist aus Marzipan. Das hat Stil, nicht wahr?« Die Französin zwinkerte ihr zu. Sie blieb am Ende des Flures stehen und wies der noch immer anerkennend nickenden Sarah den Weg in die Werkstatt.


»Dort entlang, bitte. Laetitia wird Sie in Empfang nehmen.«


Laetitia. Sarah erinnerte sich an das freundliche Telefongespräch mit ihr.


Laetitia Martin war eine Koryphäe im Bereich der Marzipan-Kunst und es galt als besondere Ehre, von ihr zu einem ihrer ausgefallenen Projekte eingeladen zu werden. In diesem Jahr hatte sie die Herstellung einer zuckersüßen Winter-Weihnachts-Welt geplant. Für Sarah ein doppelter Grund zur Freude. Sie schätzte das Angebot ebenso sehr wie sie die Weihnachtszeit liebte.


Die Meister-Konditorin begegnete ihr in einem rosa Rüschenkleid mit weißer Rüschenschürze darüber. Ihre Füße steckten in halsbrecherisch hohen Pumps, ebenfalls in Rosa. Sarah rätselte, ob sie ihren Arbeitsalltag tatsächlich in diesen Schuhen bestritt. Aber schließlich war sie Französin und wollte das offenbar auf diese Art beweisen.


»Sarah.« Laetitia reichte ihr zur Begrüßung nicht die Hand. Sie strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr und vermittelte ihr mit dieser Geste sogleich eine eigenartige Vertrautheit.


»Laetitia«, antwortete Sarah mit schüchterner Stimme. Sie fühlte die zarte Röte, die ihr in die Wangen schoss. Die Situation war ihr unangenehm, und das versuchte sie mit einem Räuspern zu überspielen.


»Ich habe mich wirklich wahnsinnig gefreut, als ich erfahren habe, dass ich bei diesem Projekt dabei sein darf.«


Laetitia lächelte geheimnisvoll. »Wie ich hörte, bist du eine der Besten. Und ich brauche die Besten, um meine diesjährige Vision zu realisieren. Wir haben nur zwei Monate Zeit.«


»Ja, zwei Monate«, wiederholte Sarah. Sie hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht. Zwei Monate waren wirklich kein großzügiger Zeitraum für eine ganze Winter-Weihnachts-Welt aus Marzipan. Es bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Wie Sarah nun erfuhr, waren hierfür extra Gästezimmer in dem Anwesen der Confiserie eingerichtet worden. Insgesamt sollten 30 Konditoren in dieser Zeit dort arbeiten und leben. Sarah stellte fest, dass sie überwiegend von Frauen umgeben war, lediglich zwei Männer konnte sie auf Anhieb unter ihren Kollegen ausmachen.


»Das ist Riccardo«, stellte Laetitia ihr den ersten von ihnen auch direkt vor. »Er kommt aus Venedig und ist der Meinung, er wüsste mehr über Marzipan als jeder andere hier. Aber ich halte das für eine ziemlich unverschämte Behauptung.«


Als Antwort gab Riccardo Laetitia einen Kuss auf die Wange und Sarah zur Begrüßung einen auf die Hand.


»Du wirst mit ihm an dem Weihnachtsmann arbeiten.« Der freundschaftliche Ton Laetitias ging in eine geschäftliche Aufgabenzuweisung über. Sie rollte ein Papier mit einer Skizze des Weihnachtsmannes aus. Jedes noch so kleine Detail hatte sie genauestens darauf vermerkt und machte damit ihrem Ruf als Perfektionistin alle Ehre.


Sarah wunderte sich darüber, wie freizügig der Weihnachtsmann gezeichnet war. Aber Laetitia sagte, sie wolle mit ihrem Projekt schließlich keine kleinen Kinder oder irgendwelche Großmütter ansprechen. Ihre Zielgruppe waren junge Leute, die sich ebenso sexy fühlten, wie sie ihren Weihnachtsmann entworfen hatte. Damit gab sich Sarah zufrieden, und so machte sie sich gemeinsam mit Riccardo ans Werk.
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»Du bist sehr konzentriert.« Es waren die ersten Worte, die Sarah aus Riccardos Mund hörte. Der verführerische Klang versetzte ihr einen angenehmen Schauer. Wie warmer Regen, der ihre Haut benetzte und an sämtlichen Stellen ein wohliges Prickeln hinterließ.


Sarah rekelte sich aus ihrer angespannten Position. Sie hätte nicht sagen können, warum sie das tat, aber sie versuchte ihren Bewegungen so viel Sinnlichkeit zu verleihen, wie ihr nach gefühlten zehn Stunden Arbeit nur möglich war.


»Nun, wir sollten ja auch konzentriert arbeiten, meinst du nicht? Laetitia legt sehr viel Wert auf Detailtreue.«


Riccardo lächelte und Sarah wäre am liebsten dahin geschmolzen. Er sah so verdammt gut aus! Nicht, dass ihr der durchtrainierte Körper unter seinem Kittel nicht schon von Anfang an aufgefallen wäre, aber sie hatte es schlichtweg ignoriert. Solcherlei Ablenkung konnte sie bei diesem – für sie persönlich so wichtigem – Projekt nun wirklich nicht gebrauchen.


»Wie wäre es mit einem Kaffee zwischendurch?«, fragte er.


Sarah hob eine Augenbraue.


»Eine kleine Pause für uns. Komm schon, du musst zugeben, dass wir uns die mehr als verdient haben.«


Sarah betrachtete den rohen Berg aus Marzipanmasse kritisch. Bislang war kaum zu erkennen, was einmal daraus werden sollte. Kein Wunder. Es war ja auch noch ihr erster Tag, und wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, würde der in nicht allzu kurzer Zeit bereits vorbei sein.


»Kurz vor Mitternacht«, sagte sie ungläubig.


»Ich sag`s doch. Wir haben uns wirklich eine Pause verdient.«


Sarah willigte schließlich ein. Natürlich spürte sie, wie ihre Glieder sich zu versteifen und zu schmerzen begannen. Dennoch hätte sie gerne weiter gearbeitet. Außerdem befürchtete sie, dass sie sich in Riccardos ganz privater Gegenwart wohler fühlen würde als ihr lieb war. Ein wenig befangen folgte sie ihm in die Küche, wo bereits drei weitere Konditorinnen bei einem Kaffeeplausch zusammen saßen. Laetitia kam kurze Zeit später ebenfalls dazu.


»Eure Arbeit ist superb!«, lobte sie überschwänglich. Sie schien immer noch hellwach und war immer noch in ihren Pumps unterwegs. Sarah konnte sie für ihr Durchhaltevermögen nur bewundern. Als sie selbst am Tisch Platz nahm und den ersten Schluck des bitter schmeckenden Kaffees hinunter würgte, fühlte sie plötzlich die Müdigkeit mit voller Wucht über sich hinein brechen. Sie gähnte herzhaft und erntete dafür gemeinschaftliches Lachen.


»Ah, ich glaube, ich sollte meine süße Kollegin lieber ins Bett bringen.« Riccardo streichelte ihr über das schulterlange blonde Haar. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie oder wann sich ihr Zopf aufgelöst hatte. Die zärtlichen Streicheleinheiten Riccardos spürte sie jedoch sehr wohl. Sie waren so deutlich und verlockend, dass sie nicht anders konnte als wohlig aufzustöhnen.


Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen drängte sie Riccardo, von ihr abzulassen. Laetitia und die anderen Konditorinnen lachten.


Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können – und das auch noch an ihrem ersten Tag in Gegenwart ihrer Kollegen?


Widerwillig schüttelte sie sich. Dann schob sie den Stuhl geräuschvoll nach hinten und stand auf.


»Danke, aber ich bin schon groß und finde mein Bett auch alleine«, sagte sie und sorgte damit nur für noch mehr Erheiterung in der Runde.


»Ach, du musst nicht schüchtern sein, Sarah«, säuselte Laetitia als wäre sie beschwipst. »Ich bin Französin. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn meine Mitarbeiter nicht alleine ins Bett gehen wollen.«


Sarah sah mit offenem Mund von Laetitia zu Riccardo und wieder zurück. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Hitze brannte. Was war das hier eigentlich für ein Kuppel-Verein?


Die anderen amüsierten sich offenbar großartig. In Riccardos Augen konnte sie ein Funkeln erkennen, das heiß-kalte Lustwellen durch ihren Leib schickte. Wie gerne wäre sie mit ihm hinauf in ihr Zimmer gegangen, um unanständige Dinge anzustellen. Aber das konnte sie nicht tun. Nicht hier, während dieses Projektes.


»Ich bin wirklich müde«, stotterte sie unsicher. »Ich möchte einfach schlafen. – Nur schlafen.«


Sie hörte noch, wie Laetitia ihr ein »Gute Nacht, Cherie« hinterher rief. Im nächsten Moment eilte sie wie vom Teufel gejagt die Treppenstufen zu ihrem Zimmer hinauf.
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Die folgenden Tage vergingen ohne Gespräche und abendliche Kaffeerunden. Schweigend arbeitete Sarah an der Seite von Riccardo an dem Fortschreiten der Weihnachtsmannfigur. Es war erstaunlich, wie gut sie sich auch ohne Worte mit ihm verstand. Eine flüchtige Geste genügte und er wusste sofort, welches Utensil sie gerade benötigte. Er folgte sogar ihren Bewegungen, passte sich ganz ihrem Tempo an.


Schließlich waren sie so weit, dass Sarah beginnen konnte, die Bauchmuskulatur auszuformen. Sie genoss es, mit ihren Fingern über die samtige Masse zu fahren und sie an die richtigen Stellen zu drücken und zu schieben. Laetitia wünschte sich einen ausgeprägten Sixpack, und den sollte sie auch bekommen.


Während Sarah den Bauch des Weihnachtsmannes bearbeitete, zog sich Riccardo von dem gemeinsamen Werk zurück. Er positionierte sich hinter ihr, um sie zu beobachten. Ganz deutlich fühlte sie seine Blicke in ihrem Nacken brennen. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken ab. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, Riccardo vor sich zu haben und über seine nackte Haut zu streichen. Ihre Fingerkuppen prickelten. Wie von Sinnen massierte sie das Marzipan in Form. Sie streichelte und liebkoste die Masse, als hätte sie einen wahrhaftigen Mann vor sich stehen und nicht dieses süße Naschzeug, dessen intensiver Geruch ihre Sinne zu benebeln drohte. Am Ende vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie erschrak, als eine Schweißperle an ihrem Hals hinab und bis in die Spalte zwischen ihren Brüsten rann.


Sarah öffnete die obersten Knöpfe ihres weißen Arbeitshemdes. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Dekolleté mehr als schicklich offen legte. Aber ihre erhitzte Stimmung führte dazu, dass sie noch viel weiter gehen wollte. An diesem Abend würde sie nicht alleine zu Bett gehen, wenn Riccardo sich noch einmal anbot.


»Sarah, mein Liebe«, hörte sie Laetitias Stimme, »wie ich sehe, hast du deine Schüchternheit abgelegt.«


Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sich außer Laetitia, Riccardo und ihr niemand mehr in der Marzipan-Werkstatt befand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Alle anderen hatten sicher schon vor Stunden Feierabend gemacht.


»Entspann dich.« Riccardo legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und streichelte sie mit sanftem Druck. Das tat gut! Seufzend lehnte Sarah sich ihm entgegen.


Laetitia kam hinzu. Sie schob sich zwischen Sarah und den Marzipanweihnachtsmann.


»Du hast da ein wenig Puderzucker«, sagte sie. »Warte, ich mache es weg.« Wie selbstverständlich schob sie ihre Zunge vor und leckte Sarahs linken Mundwinkel. Sie tastete sich langsam weiter, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe, und schließlich schob sie ihre Zunge dazwischen. Sarah verfiel mit ihr in einen leidenschaftlichen Kuss, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


Sie konnte kaum fassen, was da mit ihr geschah. War sie etwa im Begriff, sich gerade auf ihre erste Menage à Trois einzulassen? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich beschämt. Doch viel zu schnell machte sich dieses ungeduldige Verlangen in ihr breit. Sie wollte mehr von der Süße ihrer beiden Gespielen kosten.


Riccardos Hände wanderten an ihrem Rücken hinab. Er fuhr unter ihr Hemd, hin zu ihren Brüsten, die er anfing zu kneten. Unterdessen war Laetitia damit beschäftigt, ihre Pobacken zu massieren. In Sarahs Unterleib schlich sich ein verräterisches Ziehen. Sie war heiß und feucht. Viel mehr noch, sie war so geil, dass sie ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten konnte.


Hektisch ließ sie ihre Finger in Laetitias Nacken fahren, um den Knoten ihrer Rüschenschürze zu lösen. Es dauerte lange, ehe sie die Bänder entwirrt hatte. Sie war viel zu aufgeregt und musste den Kuss für einen Moment unterbrechen, um den Reißverschluss von Laetitias Kleid öffnen zu können. Der Stoff rutschte wie ein Hauch von Nichts zu ihren Füßen. Darunter trug sie nichts und Sarah war überwältigt von ihren wundervollen weiblichen Rundungen. Hatte sie jemals zuvor eine andere Frau auf diese Weise betrachtet? Sie wusste es nicht. Doch es erregte sie auf ungeahnte Art, so dass sie Riccardos forschen Fingern half, um sich selbst ebenfalls zu entkleiden.


Splitternackt standen sie sich gegenüber, Riccardo neben sich wissend, der sie mit unverhohlener Gier betrachtete. Sarah konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Beule in seiner Hose anschwoll und so ihre volle Aufmerksamkeit einforderte. Er hielt da offenbar ein wahres Prachtstück verborgen.


»Ich will ihn sehen«, forderte Sarah. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Blick fixierte seinen Schritt.


Er grinste. »Dann hol ihn raus.«


Das sollte sie sich kein zweites Mal sagen lassen. Wenn sie schon beschloss, ihr Schamgefühl zu verlieren, dann mit allen Konsequenzen.


Mit einer Hand griff sie in seinen Hosenbund, mit der anderen öffnete sie den Verschluss. Ohne zu zögern, streifte sie ihm das Beinkleid hinunter, befreite seinen prächtigen Schwanz, der sich steil in die Höhe reckte. Sarah leckte sich über die Lippen. Sollte sie es tun?


»Tu es«, sagte Laetitia, als hätte sie Sarahs Gedanken gehört.


Und sie tat es und nahm Riccardos Penis in den Mund. Sie war überhaupt nicht zaghaft. Nein, sie wollte an ihm lutschen, bis er seine Wollust hinaus schrie. Mit der gleichen Leidenschaft, wie sie noch vor kurzem die Bauchmuskeln des Marzipanmannes geformt hatte, verwöhnte sie nun Riccardo. Er verkrallte sich mit den Fingern in ihrem Haar, schob sich ihr sanft im Takt entgegen und wieder zurück. Sie fasste nach seinem knackigen Hinterteil. Seine Anspannung war förmlich spürbar.


»Warte, Süße.« Laetitia umfasste ihre Taille und zog sie sanft von Riccardo fort. Mit einem Schmatzen war sein Glied wieder in Freiheit. Ihr Speichel glitzerte darauf und sie konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen.


»Jetzt bist du dran«, sagte Laetitia. Sie brachte Sarah dazu, sich auf den Rücken zu legen. Der Boden klebte von Marzipanresten und Puderzucker, dennoch genoss sie es, sich darin zu suhlen.


Laetitia spreizte Sarahs Beine so weit wie möglich zu den Seiten. Schnurrend wie eine Katze beugte sie sich dann vor, um von der Feuchtigkeit zu kosten. Geschickt leckte sie über die Schamlippen, stieß ihre Zunge mit schnellen Stößen immer wieder in die Konditorin. Vor Sarahs Augen tanzten Sterne der Lust.


Halb benommen nahm sie wahr, wie Laetitia in ihren Bewegungen allmählich langsamer und unkontrollierter wurde. Riccardo hockte hinter ihr, fingerte anscheinend in ihrer Spalte und machte seine Sache dabei so gut, dass Laetitia schon nach wenigen Sekunden abgelenkt wurde. Ihre Bemühungen, Sarah zu lecken, erstarben gänzlich, als sie unter einem heftigen Orgasmus stöhnend in sich zusammen sackte.


Riccardo zog sie von Sarah hinunter, um sich selbst zwischen die gespreizten Beine zu legen. Sein harter Penis stieß gegen Sarahs Scham und versetzte sie in ekstatisches Erschauern. Der Drang, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Ungeduldig schloss sie eine Hand um sein Glied und führte es in sich ein. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie er sich tiefer und tiefer in sie versenkte. Er nahm ihr linkes Bein und drückte es ausgestreckt ihrem Oberkörper entgegen, um diese Empfindung auf den Gipfel zu treiben.


Als er sich dann zu bewegen begann, schnappte Sarah nach Luft. Halt suchend wollte sie sich an irgendetwas festklammern, doch ihre Position gestand ihr wenig Spielraum zu. In knapper Entfernung fand sie ein Tischbein, das sie umfasste und ihre Fingernägel hineinbohrte. Unter Riccardos heftigen Stößen bäumte sie sich auf, gab sich dem ekstatischen Rausch voll und ganz hin.


Sein Rhythmus wurde schneller, und Sarah glaubte fest daran, dass ihr Inneres zerspringen müsste. Ihr Höhepunkt erfasste sie mit voller Kraft. Er hob ihre Welt regelrecht aus den Angeln, so dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nur vage fühlte sie, wie auch er seinen Orgasmus erlangte.
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Rechtzeitig zur Ausstellungseröffnung am 4. Advent war Laetitias zuckersüße Winter-Weihnachts-Welt fertig gestellt. Die Presse lobte das handwerkliche Können der Konditoren, vor allem aber die kreativen Projekt-Ideen von Mademoiselle Martin.


Sarah lächelte in sich hinein, als sie den Marzipanweihnachtsmann betrachtete. Sein Sixpack war genauso ausgeprägt, wie Laetitia es sich gewünscht hatte.


»Aber diese Beule in der Hose …« Riccardo schüttelte amüsiert den Kopf.


»Nun ja, ich hatte eine gute Vorlage.« Sie zwinkerte ihm zu. Die vielen Liebesnächte mit ihm und Laetitia waren fantastisch gewesen. Der Gedanke, dass diese Zeit nun ein Ende finden würde, erfüllte sie mit Wehmut. Nicht nur in der Marzipankunst hatte Sarah viel von den beiden lernen können, sondern auch in der Erotik.


»Sei nicht traurig. Es ist ja noch nicht vorbei«, tröstete Riccardo sie. Und dann meinte er, sie sollte doch schließlich wissen, dass alle braven Mädchen zu Weihnachten ein ganz besonders süßes Geschenk bekommen.
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»Wir müssen zu IKEA, Weihnachtsbaumschmuck kaufen«, nuschelte Kati zwischen zwei Bissen Toastbrot über die Zeitung hinweg. Kais Hand erstarrte auf dem Weg mit der Kaffeetasse zu seinem Mund. »Hä? IKEA? Mach mich nicht schwach! Was soll das heißen?«


»Na, ja, Weihnachten, du weißt schon, dieser Tag, wo alle lieb zueinander sind und sich was schenken.«


»Ja, ja, und am nächsten Tag fallen sie wieder mit der üblichen Gnadenlosigkeit übereinander her.«


»Sei doch nicht immer so negativ! Ich will dieses Jahr einen Weihnachtsbaum haben!« Katis Stimme nahm jenes leicht quenglige Timbre an, das Kai absolut nicht ausstehen konnte. Bekam sie wieder ihre Tage oder was war los? Er bemühte sich um einen normalen Ton, hoffte, dass er seine Gereiztheit angesichts dieser im Entstehen begriffenen Diskussion noch würde unterdrücken können. »Hör mal, Schatz, wir sind jetzt seit drei Jahren zusammen …«


»Fast vier«, nuschelte Kati mit vollem Mund.


»Von mir aus, fast vier, und in all diesen Jahren haben wir nie etwas Besonderes zu Weihnachten gemacht. Wir haben dem ganzen pseudoharmonischen Getue abgesagt. Aus Prinzip. Weil wir keine Heuchler sind.«


»Letztes Jahr habe ich Plätzchen gebacken«, warf Kati trotzig ein. Kai verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


Er grinste. »OK., du hast VERSUCHT, Plätzchen zu backen. Wenn ich mich recht erinnere, sind die meisten in der Biotonne gelandet.«


Kati schaute unglücklich. Sie war zwar eine Kanone im Bett, aber hausfrauliche Fähigkeiten gingen ihr völlig ab. Was für Kai in Ordnung war. Essen konnte man auch außerhalb.


»Dieses Jahr möchte ich aber einen Weihnachtsbaum. Einen richtigen. Nordmanntanne oder wie das heißt. Und Schmuck dazu.«


Kai verdrehte die Augen. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. IKEA, der Inbegriff der bürgerlichen Spießigkeit. »Und wieso kannst du nicht allein den Schmuck kaufen? Da muss ich doch nicht mitlatschen, oder?«


Beleidigt hob Kati die Zeitung vor ihr Gesicht. Er hörte sie dahinter schniefen. Bloß nicht auch noch Tränen! Wegen einem Scheiß-Weihnachtsbaum!


Kai lenkte ein. »Na, gut, gehe ich eben mit. Wenn ich Zeit habe«, schob er noch einschränkend nach. Er wollte nicht schon wieder auf ganzer Linie als Verlierer dastehen.


Kati faltete die Zeitung säuberlich zusammen und legte sie neben den Brotkorb. »Prima, am Samstag haben wir nichts anderes vor, da fahren wir.«


»Samstag, schon? Hat das nicht noch Zeit?«


»Ich will nicht in dem ganzen Vorweihnachtstrubel dort rumrennen, jetzt dürfte es noch nicht so voll sein.«


Resigniert seufzte Kai. Dann sollte es eben so sein. Hauptsache, der Frieden war wieder hergestellt. Allerdings gedachte er nicht daran, dieses Opfer ohne Gegenleistung zu bringen. »Wenn ich mit dir zu IKEA gehe, gehst du mit mir in einen Sex-Shop, um dort ein paar Toys zu kaufen.«


Kati schnaufte. »Muss das sein?«


Doch Kai ließ nicht locker. »Du versprichst es mir schon so lange.«


Schließlich gab sie ihm ihr Wort.
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Entweder hatten alle dieselbe Idee oder bei IKEA war es am Samstag immer so voll. Kai schwitzte schon, als er versuchte, einen Einkaufswagen zu ergattern. Und dann diese dudelnde Weihnachtsmusik. Nicht zum Aushalten! Hoffentlich würden sie bald das Gewünschte finden und wieder abhauen können. Vielleicht könnte er doch noch mit seinen Kumpels eine Runde auf dem Bolzplatz kicken.


Doch Kati schien in einen Kaufrausch zu verfallen. Anstatt gezielt die Weihnachtsschmuckabteilung anzusteuern – nicht, dass Kai gewusst hätte, wo die zu finden war – bummelte sie durch sämtliche Räume und lud den Einkaufswagen voll.


»Schau mal, diese Badvorleger passen genau zur Farbe der Fliesen.« oder »Die Vorratsgläser sind praktisch für unsere Gewürze, da kommt endlich Ordnung in die Küche.« Überall fand sie dringend benötigte Gegenstände und Kai fragte sich, wie ihr kleiner Haushalt überhaupt ohne all die Sachen funktioniert hatte.


Endlich schienen sie sich dem Grund ihres Einkaufs zu nähern. Der Menschenpulk, der zwischen den Kartonstapeln kramte, war noch größer als in den übrigen Räumen.


Kati brach in Begeisterungsschreie aus. Klein und spitz, solche, wie sie auch ausstieß, wenn Kai es ihr im Bett besonders gut machte. O mein Gott, dachte er, jetzt muss ich auch noch an so was denken! Doch es wurde noch schlimmer. Kati hielt einen kleinen Pappkarton hoch, in dem tropfenförmige geschliffene Kunststoffanhänger lagen.


»Sind die nicht süß?«, fragte sie versonnen, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Tropfen wanderten in den bereits gut gefüllten Wagen.


Kai dachte nur daran, in welche ihrer Körperöffnungen er die schmalen Teile schieben könnte. Als nächstes entschied sie sich für rotgeflammte, etwas größere Tropfen, bei deren Anblick Kai ebenfalls nur an das weiche Fleisch von Kati denken konnte. Mittlerweile spürte er schmerzhaft sein Glied gegen die enge Hose drücken. Wie sollte er diesen Einkauf nur überstehen?
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Das, was letztlich als Summe der vielen kleinen »süßen« Dinge angezeigt wurde, verschlug Kai die Sprache. Kati zahlte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihrer Karte.
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Der Baum war gekauft (Nordmanntanne) und durch die Wohnung zogen Gerüche von frisch gebackenen Plätzchen.


»Wann wollen wir den Baum schmücken?«, fragte Kai.


»Eigentlich kenne ich das von früher so, dass er am Heiligabend Vormittag geschmückt wird«, antwortete Kati.


Kai hatte jedoch ein bestimmtes Interesse daran, die Aktion auf den Abend vorzuverlegen. »Lass uns lieber die stressigen Sachen am Vortag abschließen, damit wir uns in aller Ruhe auf das Fest der Liebe einstimmen können.«


Kati ließ sich überzeugen.


Nachdem der Baum einigermaßen gerade im Ständer befestigt war, begannen sie mit dem Schmücken.


»Ist dir auch so heiß?«, fragte Kai nach wenigen Minuten. Kati schaute ihn irritiert an. Kai schenkte ihr noch einmal von seinem selbst fabrizierten Glühwein nach. Er hatte besonders viel Rum hinein getan. Als er die roten Kunststoff-Tropfen aus dem Karton nahm und sie Kati reichte, grinste er sie vielsagend an.


»Eigentlich sind die von der Form her wie gemacht, um eine schöne Frau zu beglücken.«


Sie grinste zurück und nahm ihm das längliche Gebilde aus der Hand. »Komm, Geliebte, lass mich dich ein wenig verwöhnen. Der Baum läuft uns nicht weg.«


Mit diesen Worten zog Kai den Gegenstand seiner Begierde zum Sofa. Auch die schmaleren geschliffenen Kunststofftropfen lagen griffbereit auf dem Tisch.


Während Kai seine Kati von ihrer Hose und dem Slip befreite, spürte er, wie sich auch bei ihm sehr deutlich die Erregung einstellte. Er entledigte sich der engen Jeans und begann, Kati an den Innenseiten ihrer Schenkel sanft zu streicheln und zu küssen. Schon bald wurde ihr Atem schneller, und während er nun ihre Klitoris reizte, führte er den roten Tropfen in ihre Möse ein. Bisher hatten sie noch nicht mit Sex-Toys experimentiert und auch der Besuch des Sex-Shops war immer wieder verschoben worden. Nun bäumte sich Katis Becken unter den Stößen, die seine Hand mit dem IKEA-Tropfen ausführte, auf, und es fiel ihm schwer, seinen Schwanz noch unter Kontrolle zu behalten. Kati hatte diesen mittlerweile ergriffen und bewegte die Vorhaut mit kräftigem Druck vor und zurück. Wenn er nicht aufpasste, würde er in weniger als einer Minute kommen. Doch er wollte die Situation noch viel länger genießen.


»Lass uns mal die Stellung wechseln«, schlug er vor und legte Kati über die Lehne des Sofas. Ihr rosa Fleisch lockte ihn feucht und prall. »Streichel dich selbst weiter, ich brauch beide Hände«, wies er sie an, und Kati schob ihren Arm unter dem Körper durch, bis sie an ihre Klitoris kam, der sie die gebührende Aufmerksamkeit widmete. Kai feuchtete seinen kleinen Finger an und weitete damit den Schließmuskel von ihrem Anus. Wie ein kleiner Mund reagierte dieser auf die ungewohnte Berührung. Zog sich zusammen und entspannte sich abwechselnd. Katis Stöhnen ermutigte ihn, sich weiter vorzuwagen. Jetzt drückte er bereits seinen Zeigefinger an die Rosette, massierte den dehnbaren Ring und schob seinen Finger hinein. Mit den Fingern der anderen Hand schlüpfte er in die feuchte Vagina seiner Freundin und wunderte sich darüber, dass sie derart weit war, dass er fast die ganze Hand hineinstecken konnte. Ihre beiden Hände begegneten sich beim Liebesspiel und Katis Atem wurde immer schneller. Tief aus ihrem Inneren kam ein Grollen, wie er es noch nie gehört hatte. Als er das Gefühl hatte, der Anus sei weit genug, zog er seinen Finger heraus und steckte den kleineren Tropfen kurz in seinen Mund, um ihn zu befeuchten. Dann schob er den Weihnachtsbaumschmuck langsam kreisend in den Anus von Kati, der das sehr zu gefallen schien, wie er ihrem lauten Stöhnen entnahm. Wie gern wäre er jetzt mit seinem Schwanz in dieser engen dunklen Höhle! Kai war bis dahin gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Wunsch hatte, nun aber schien es ihm unmöglich, dem nicht nachzugeben. Er musste Kati so aufreizen, dass sie bereitwillig mitmachte. Sie musste offen sein für alles, durfte nicht verkrampfen. Zunächst ersetzte er seine Hand durch seinen Schwanz, den er ohne Vorwarnung in ihre tropfende Möse rammte, was Kati einen Schrei entlockte. Hart und erbarmungslos rammte er seinen Pfahl immer und immer wieder in sie hinein, während der Plastiktropfen ihr zweites Lustzentrum zum Vibrieren brachte.


Am liebsten hätte er bis zur Erschöpfung so weitergemacht, doch er hatte anderes vor. Er musste es ausprobieren! Deshalb zog er seinen Penis wieder aus der Scheide, die dabei ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Stattdessen kamen wieder seine Finger zum Einsatz. Der Tropfen wanderte auf den Boden und mit der Spitze seiner Eichel, die noch nass war vom Saft aus Katis Möse, drückte er ganz leicht von außen auf ihre Rosette. Er drückte und zog sich zurück, immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus, während seine Hand die Innenwände ihrer Vagina streichelten. Kati verstand, was er vorhatte und presste ihr Hinterteil bei jedem Druck gegen seinen Schwanz. Als wolle sie ihm helfen, als lüde sie ihn ein, sie auch dort zu besuchen. Ihre eigenen Finger flogen über ihre Klitoris, und Kai wusste, dass sie eine wahre Meisterin dieser Klaviatur war. Sie konnte verzögern und beschleunigen, wie sie wollte, ihr Körper gehorchte ihr wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk. Plötzlich war seine Eichel in ihre Rosette eingedrungen, hatte die erste Barriere genommen und das Gefühl der Enge um ihn herum war unbeschreiblich. Sofort zog er seinen Schwanz wieder heraus, um ihn gleich darauf erneut auf das dunkle Loch zu pressen. Lange würde er diese intensive Reizung nicht mehr aushalten. Schon jetzt hatte er das Gefühl, das Sperma steige ihm zu Kopf. »Liebling, du bist so heiß«, flüsterte er. »Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«


Katis Stimme kam von unten herauf und klang gepresst. »Dann lass uns zusammen kommen, ich bin auch gleich soweit.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Kai konzentrierte sich noch einmal ganz auf das Empfinden der Enge, das er an seiner Eichel spürte und als von Kati ein wohlbekannter Ton erklang, der eher an Jammern und Klagen als an Lust und Erregung erinnerte, konnte er sich gerade noch so lange zurückhalten, bis der Laut eine Oktave höher kletterte und zu einem ohrenbetäubenden Schrei mutierte. Etwas Heißes spritzte aus Kati heraus auf seine Oberschenkel. Auch das hatte er noch nie bei einer Frau erlebt. Da kam auch Kai, mitten hinein in die enge Öffnung. Sterne tanzten hinter seiner Stirn, seine Brust schien zu bersten und erschöpft ließ er sich neben Kati auf die Couch sinken.


Als beide wieder zu Atem gekommen waren, mussten sie angesichts der auf dem Boden liegenden Tropfenanhänger herzhaft lachen.


»Ich glaube, den Besuch im Sex-Shop können wir uns sparen«, meinte Kai und Kati lächelte zufrieden.


Es wurden heiße Weihnachten und Kati war sicher, dass Kai seine Abneigung gegen IKEA endgültig überwunden hatte.

  


